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»Oh ich kann lächeln, und im Lächeln morden,

Und rufen »Recht so«, wos ins Herz mir sticht,

Die Wangen nässen mit erlognen Tränen,

Und mein Gesicht nach jedem Anlass prägen.«

W. Shakespeare - König Heinrich VI, Dritter Teil


PROLOG


Prolog

Mit geneigten Köpfen und geschlossenen Augen saßen die Menschen unter der Kuppel auf Kissen im Kreis und hörten dem Sano zu, der in der Mitte mit anmutigen Bewegungen die verschiedenen Mondphasen vollführte.

Was für eine Verschwendung, sich dies nicht anzusehen, dachte Sessaj und spähte heimlich hoch. Und dann behauptet er noch immer, er sei kein Sano.

»Kopf runter«, mahnte Arakata neben ihm und zupfte an seinem Ärmel.

Jaja, dachte Sessaj und neigte den Kopf. Sobald er im Augenwinkel sah, dass Arakata die Augen zumachte, schaute er wieder hoch.

Die breiten Ärmel des Kesas reichten Nasica fast bis zu den Knien. Seine honigblonden Haare hatte er zuvor versucht zu bändigen, doch sie standen ihm noch immer in alle Richtungen, was dem mystischen Erscheinungsbild des Sanos in weißem Brokat leicht Abbruch tat. Wieder zupfte ihn Arakata am Ärmel. Bevor er etwas sagen konnte, schnitt Sessaj ihm das Wort ab.

»Er macht es so gut«, flüsterte er seinem älteren Bruder zu.

Arakatas Miene wurde versöhnlich und er warf Nasica einen liebevollen Blick zu. Sie beide wussten, welche Überzeugungskraft es gekostet hatte, Nasica dazu zu bringen, die Zeremonie durchzuführen. Selbst als der Große Rat entschieden hatte, dass er sie leiten sollte, war es Nasica noch immer nicht leid gewesen zu betonen, dass er kein Sano sei. Das sei egal, hatte der Rat seinen Entscheid begründet, schließlich sei er nun mal der Letzte, der überhaupt annähernd dazu in der Lage war, Yatagaras die Ehre zu erweisen. Da sei die Frage, ob er die Ordination erhalten hatte, nicht von Belang.

Ein kühler Wind zog durch die offenen Tore herein und ließ die unzähligen Kerzen nervös aufflackern. Sessaj zog den Mantel enger. Dieses Jahr ließen die warmen Temperaturen des Frühlings auf sich warten. Dennoch blühten die Blumen in Luscants farbigen Vierteln bereits und weiße Kirschblüten schneiten herein.

Sessaj schaute über die geneigten Köpfe der Besucher hinweg nach draußen, wo sich die Leute, die kein Kissen mehr hatten ergattern können, in den fünf offenen Toren versammelt hatten und kniend der Zeremonie beiwohnten. Hinter ihnen rauschten die Kirschbäume sanft im Wind und glänzten im Schein zahlreicher Laternen, die an Seilen über den Tempelplatz gespannt worden waren.

Plötzlich huschte ein schwarzer Schatten vorüber. Sessaj zuckte zusammen.

»Was ist?«, fragte Arakata leise.

Sessaj strengte seinen Blick an und starrte hinaus.

»Hast du was gesehen?«

Da! Ein schwarzer Schatten. Automatisch wanderte seine Hand an den Schwertgriff.

»Sess?«

»Da draußen ist etwas«, flüsterte er.

»Kommen sie etwa heute?«, fragte Arakata und blickte angestrengt nach draußen.

»Das wäre genau ein Jahr, nachdem …«

Dass sie beide über die Köpfe hinweg aus dem Haupttor starrten, entging auch dem Sano nicht. Er folgte ihren Blicken, schloss das Gebet ab und beendete den Bewegungsablauf. Verunsichert schaute er zu Sessaj.

Plötzlich war von draußen ein Schrei zu hören.

»Sie sind hier!«, rief Sessaj und sprang hoch. »Schließt die Tore! Das ist die zweite Garde!«

Arakata rannte zu einem Seitentor und rief den Leuten zu, hereinzukommen. Auf der anderen Seite waren Corsin und Ageho dabei, die Tore zu schließen.

»Bleib hier drin«, sagte Sessaj zu Nasica. »Wenn es das ist, was wir befürchten, dann …«

Erneut waren Schreie zu hören und immer mehr Menschen strömten durch das Haupttor herein. Arakata war dabei, das zweite Seitentor zu schließen, als Corsin und Ageho die Kämpfer aus dem Doujo um sich sammelten. Während die Hälfte der Gruppe im Tempel blieb und versuchte, Ordnung ins Chaos zu bringen, zwängten sie sich zu sechst gegen den Strom hinaus auf den Platz.

Viele Leute waren bereits auf die Straße, den Tempelplatz und in die Gassen geflohen, als sie sahen, wie die Tore geschlossen wurden. Von allen Seiten waren Schreie zu hören.

»Verteilt euch!«, befahl Corsin und verschwand zwischen zwei Häusern Richtung Ginster, wo sich das Doujo befand.

Sessaj rannte an den Kirschbäumen vorbei über den Platz, bis er zur Straße kam, die ins Grüne Viertel führte, und die Sicht auf die Staumauer frei war. Auf der Dammkrone oben war es dunkel.

Wo ist die Mauerwache?

Aus einer Gasse hörte er die Schreie einer Frau. Sofort änderte er die Richtung und erreichte den Brunnenplatz des Schwarzen Viertels. Die Leute rannten panisch durch die Straßen, um in ihren Häusern Schutz zu suchen. Vor einem Hauseingang war es zu einem Handgemenge gekommen.

Gerade als Sessaj sein Schwert ziehen wollte, bekam er von der Seite einen Stoß. Er stolperte und stützte sich an der Hauswand ab, bevor er zu Boden stürzte. Da packte ihn etwas am Hals und zog ihn hoch. Es fühlte sich an wie eine behandschuhte Hand, doch sie war so groß wie eine Bärenpranke. Mit übermenschlicher Kraft krallte sie sich an ihm fest, zog ihn herum und schlug ihn mit dem Rücken an die Wand, sodass er mit dem Hinterkopf gegen den rauen Verputz stieß. Ein dumpfer Schmerz schoss ihm über den Nacken. Als er die Augen wieder öffnete, schaute er in ein maskiertes Gesicht. Eine schwarze Maske, die einen Vogelschnabel darstellte, glänzte im dumpfen Licht der Straßenlaternen. Sie fing auf der Nase an und verdeckte Mund und Kinn. Die obere Hälfte des Gesichts war nicht maskiert, doch die Augen waren komplett schwarz und starrten wie Glaskugeln aus ihren Höhlen. Anstelle von Pupillen leuchteten stecknadelgroße, rote Punkte, die wie kleine Kometen einsam in der endlosen Weite des Weltalls glommen. Schwarzer Rauch stieg wie Dunst aus den Poren dieser Kreatur auf und sammelte sich in Rauchschwaden um sie herum. Als würde der Rauch kontrolliert, bewegte er sich entlang der Arme immer näher auf Sessaj zu.

Der metallische Geruch kitzelte ihn bereits in der Nase, als ihm klar wurde, dass der Rauch dabei war, in ihn einzudringen. Sofort schob er die Hand unter den Armen der Kreatur durch, drehte seinen Körper so weit es ging und wand sich mit einer Drehbewegung aus dem harten Griff. Dann holte er mit der anderen Hand aus und schlug dem Maskierten die Faust ins Gesicht. Unter seinen Fingerknöcheln glaubte er zu spüren, wie die Maske knackte, als wäre sie aus Holz, doch sie blieb unversehrt.

Der Angreifer versuchte erneut, ihn zu packen, fasste jedoch ins Leere, als Sessaj rechtzeitig zurückwich. Er zog sein Schwert und stieß es der Kreatur in die Flanke. Leider hatte sich dieses Ding rechtzeitig zur Seite bewegt, aber es hatte gereicht, um zu sehen, dass Blut in ihm floss.

»Du bist also nicht unverwundbar«, sagte er und brachte sich wieder in Stellung.

Da stieß der Maskierte plötzlich einen gellenden Schrei aus und stürzte sich auf ihn. Sessaj rammte ihm die Klinge in den Bauch, doch der Angreifer packte ihn und stieß ihn zu Boden. Sessaj riss an der Vogelmaske, aber sie saß fest, als wäre sie mit dem Gesicht verbunden. Derweil verdichtete sich der schwarze Rauch und die Kreatur schrie wie ein tollwütiger Hund. Da erst begriff Sessaj, dass dieses Ding nach seinen Gefährten rief, denn im Augenwinkel sah er, wie zwei weitere auf ihn zukamen.

Mit beiden Händen packte er die Maske und schleuderte seinen Gegner mit voller Wucht zur Seite. Dann schnappte er sein Schwert und zog es aus dem Angreifer heraus. Schwungvoll drehte er sich um, schwang die Klinge herum und schnitt damit einem der Maskierten durch die Maske hindurch. Dann duckte er sich, um dem Schlag des anderen zu entkommen, und wich zur Seite. Sessaj zog sein zweites Schwert und ging in Stellung. Er atmete einmal tief durch und nahm beide Kreaturen ins Visier.

Moment, diese Kleidung … Die gehört zur Mauerwache.

Doch das waren nicht mehr die Jungs von der Mauerwache. Ihre Gesichter waren hinter schwarzen Masken verborgen und ihre Augen, selbst die Kleidung, waren schwarz. Sessaj fasste sich ein Herz und griff an. Mit schwungvollen Bewegungen hackte er dem einen den Arm ab, zog mit einer halben Umdrehung seitlich am anderen vorbei, drehte sich und stieß beiden gleichzeitig je eine Klinge in den Rücken, die sich bis zum Herz bohrte. Dann drehte er sich um und schaute zu, wie sie zu Boden gingen.

Der schwarze Rauch löste sich in Luft auf, was wohl ein Zeichen dafür war, dass diese Männer tatsächlich tot waren. Gern hätte er sie genauer untersucht, um zu sehen, was unter der Maske verborgen lag, doch die Schreie auf der anderen Seite des Brunnenplatzes waren noch nicht verstummt. Sie waren noch verzweifelter als zuvor.

Mit beiden Schwertern eilte er zu Hilfe, doch als er dort ankam, lagen drei Männer krampfend am Boden und krümmten sich vor Schmerzen, während zwei Kreaturen dabei waren, den schwarzen Rauch jeweils einem Mann und einer Frau einzuflößen.

»Nein!«, schrie er und rannte dazwischen.

Er hieb der einen Kreatur den Kopf ab und gab der anderen, die sich noch immer über die Frau beugte, einen kräftigen Tritt in den Bauch. Noch bevor sie sich wieder erhob, stieß er ihr beide Schwerter in die Brust. Als er sich umdrehte, um der Frau zu helfen, erhoben sich vor ihm die drei Männer, die kurz zuvor noch krampfend am Boden gelegen hatten. Ihr Kleidung verfärbte sich schwarz, ihre Augen schienen sich in die Höhlen zurückzuziehen und blitzten rot auf. Schwarzer Rauch stieg aus ihren Poren auf und vor ihren Gesichtern manifestierte sich eine schwarze, glänzende Vogelmaske.


I - DER WIDERSTAND


1

Auf wackligen Beinen stolperte Sam betrunken durch die nassen Gassen Luscants. Mit jedem Schritt schwappte der viele Wein in seinem Magen auf und ab, sodass er sich benommen mit dem Rücken gegen eine bröcklige Backsteinmauer lehnen musste. Er legte den Kopf zurück und blickte hoch in den nun klaren Himmel. Die Sterne schimmerten unscharf in seinem Rausch, der das Firmament wie ein Kaleidoskop verzerrte.

Sam!, rief die Stimme in seinem Kopf, so verzweifelt, dass sie sich überschlug. Verflucht, dachte er. Je mehr er trank, umso länger hielt der Rausch zwar an, da der Alkohol seine Regenerationskräfte schwächte, doch offenbar war es noch nicht genug gewesen, um Marascos Stimme in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen – zudem hatte er keinen einzigen Tukra mehr übrig.

Aus einer Seitengasse vernahm er die Stimmen von zwei Männern. Abgekämpft rieb er sich mit den bandagierten Händen das Gesicht wach, atmete tief durch und richtete sich auf. Ihm blieb keine andere Wahl, als wenigstens ein bisschen von seinem Rausch herzugeben, denn das, was nun folgte, verlangte mehr Konzentration, als er in seinem jetzigen Zustand aufbringen konnte. Aus dem Schatten traten zwei dunkle Gestalten heraus.

»Wen haben wir denn da?«, sagte der größere Mann mit einem unförmigen Filzhut auf dem Kopf. So wie er daherstolzierte, hätte man meinen können, der Kerl trüge eine Krone auf dem Kopf. In der Hand allerdings hielt er eine halb volle Flasche Schnaps. »Wohl ein bisschen zu tief ins Glas geschaut, was?« Er stellte die Flasche auf den Boden und baute sich vor ihm auf.

Der kleine Mann neben ihm spuckte ihm vor die Füße, dann verzog er den Mund zu einem Grinsen und zeigte die faulen Zähne. Er sah aus wie eine fettgesichtige Fledermaus.

Obwohl Sam bereits mehr als genug von seinem Rausch eingebüßt hatte, spielte er weiterhin den Betrunkenen. Taumelnd gab er dem Mann mit dem Hut einen Schubs, sodass der überrascht ins Stolpern geriet. Da packte die Fledermaus plötzlich seinen Arm, verrenkte ihn auf seinem Rücken und stieß ihn mit dem Gesicht gegen die Wand.

»Glaubst wohl, du könntest es mit uns aufnehmen«, knurrte er so nah, dass er die Spucke in seinem Gesicht spürte.

»Dann wollen wir doch mal sehen, was du so bei dir trägst«, sagte der Mann mit dem Hut und zog ihm die Börse aus der Innentasche.

Sam lachte innerlich. Seit er vor fünf Jahren nach Nampurien gekommen war, hatte sich nichts geändert. Ob in Rojkola im Westen oder hier in Luscant im fernen Osten, seine Börse war immer leer. Wenn er Tukras hatte, bewahrte er sie in einem kleinen Lederbeutel auf, den er unter seiner Hose trug. Die leere Börse war bloß Teil seiner Scharade.

»Was soll das?«, fragte der Mann verärgert. »Läufst in solch edlen Klamotten rum, aber hast kein Geld?«

Sam lachte, da packte das Fledermausgesicht seinen Kopf und schlug ihn erneut gegen die Mauer. »Was gibt es da zu grinsen?«, fauchte er.

Ein stechender Schmerz jagte durch Sams Kopf und seine Augenlider flackerten. Vielleicht hatte er doch zu viel getrunken, um diese Nacht …

»Willst du uns etwa verarschen?«, fragte der große Mann und warf verärgert die leere Börse weg.

Plötzlich schlug Sam eine Faust ins Gesicht und er kippte um.

Zu viel getrunken, dachte er, presste die Augen zusammen und drückte die Hände an die Stirn.

»Der Kerl macht sich über uns lustig«, sagte die Fledermaus.

»Verprügeln wir ihn«, antwortete der Mann mit dem Filzhut.

»Kommt doch.« Sam lachte und schaute zu den beiden hoch. Während er sich zurück auf die Füße rappelte, zog er an den Schleifen seiner Bandagen und löste sie an beiden Händen.

Der kleine Mann zog ein Messer und ging in Angriffsstellung.

»Ein Messer«, sagte Sam und ließ das Wort auf seiner schweren Zunge zergehen.

»Der Kerl tickt doch nicht richtig«, sagte der Mann mit dem Hut und tippte sich an die Schläfe.

In dem Moment griff die Fledermaus an. Sam wich der Klinge aus, packte den ausgestreckten Arm, drehte sich und schlug dem Mann von der Seite die Faust ins Gesicht. Der klatschte mit der Wange gegen die Mauer und das Messer fiel ihm aus den Händen. Bevor sein Gefährte mit dem Filzhut reagieren konnte, zog er die Fledermaus am Kragen herum, drückte den Kerl mit dem Rücken gegen die Wand, presste ihm die Hand auf die Stirn und sog ihm die Erinnerungen der letzten paar Stunden aus. Auch wenn es nur wenige Erinnerungen waren, spürte er das Kribbeln am ganzen Körper. Die Energie schoss durch seine Adern und löste den Rausch auf. Und während die Fledermaus zu Boden glitt, drehte er sich um.

Der Mann mit dem Hut reckte den Kiefer. Ungepflegte Bartstoppeln erschienen im dumpfen Licht der Laternen. Dann schnalzte er verärgert mit der Zunge. »Du glaubst wohl, du kannst mich verarschen«, knurrte er und nahm die Fäuste hoch.

Sam trat dem Mann entgegen; beinahe geriet er ins Taumeln, also stützte er sich an der Wand ab und atmete tief durch. Als er wieder hochschaute, flog ihm eine Faust entgegen.

Zu langsam, dachte er und fiel erneut zu Boden.

Doch dieses Mal hatte er sich schneller wieder gefangen. Auf allen vieren kniete er da und schüttelte den Kopf. Da trat ihm der Mann mit voller Kraft in den Bauch. Sam fiel zur Seite und ächzte.

Reiß dich zusammen!

Wie ein schwarzer Hammer sah er den Stiefel des Mannes auf sich zukommen. Im letzten Augenblick drehte er sich zur Seite, packte das Bein und riss ihn zu Boden. Der Hut war beim Sturz davongeflogen und schütteres Haar kam zum Vorschein.

Drei, vier, fünf Mal schlug er dem Mann ins Gesicht, dann presste er die Hand auf seine Stirn, machte seinen Gegner mit einem Energiestoß bewusstlos und entzog ihm ebenfalls die Erinnerungen an die letzten Stunden.

Ihr wolltet mich ausrauben?, dachte er belustigt und zog dem Mann die Börse aus der Tasche. Solange es Pack wie euch gibt, habe ich alles, was ich brauche.

Nachdem er auch noch die Börse des anderen geleert hatte und die Tukras in seine Säcke gewandert waren, ließ er sich mit dem Rücken an die Wand fallen, schaute hoch zur Straßenlaterne und atmete tief durch. Ein kühler Wind wehte durch die Gasse. Langsam hob er die Hände und schaute sie im dumpfen Licht an. Die Narben schlängelten sich weiß um seine Unterarme. Die schwarzen Bandagen hingen in zwei langen Streifen an seinen Handgelenken. Langsam wickelte er jeweils den einen Teil um die Unterarme und den anderen um die Hände. Dann ballte er die Fäuste und spürte, wie die Stofffetzen leicht knirschten, als sie sich über seine Knöchel spannten.

Sam!, schrie Marasco verzweifelt in seinem Hinterkopf.

Sam presst die Augen zusammen und rieb sich das Gesicht. Dann strich er sich die Haare zurück und sah im Augenwinkel die Schnapsflasche am Boden stehen. Das sollte helfen, dachte er und trank die Flasche in einem Zug leer.

Sein geschärftes Gehör sagte ihm, dass eine weitere Gruppe von Männern die Gasse entlangkam; es war noch nicht einmal Mitternacht, doch im Ginster herrschte schon reger Betrieb. Sam kämpfte sich zurück auf die Füße und taumelte an den Ohnmächtigen vorbei. Er verschwand in der ersten Seitengasse und betrat die nächstbeste Kaschemme, die er finden konnte.

»Ich sagte doch«, blaffte der Wirt hinter dem Tresen, »komm nicht her, wenn du keine Tukras hast!«

Sam zog die Münzen aus der Hosentasche und legte sie auf die Theke. »Hier«, murmelte er und setzte sich auf einen Hocker an der Wand, wo er sich mit der Schulter anlehnen konnte. »Schenk ein!«

Der glatzköpfige Mann schwang einen Lappen über die Schulter und sammelte die Tukras ein. Unzufrieden öffnete er eine Flasche Hochprozentigen, füllte einen Becher und stellte die Flasche daneben. »Du hast wirklich Probleme, Junge«, grummelte er und ging davon.

Sam betrachtete eine Weile den Becher und versuchte, den Worten des Wirts keine Beachtung zu schenken. Bevor ihn die Traurigkeit überkam, kippte er den halben Becher runter.

Wenn Koma wüsste, was ich hier tue, dachte er und vergrub das Gesicht in den Händen. Der würde mir einen Tritt in den Arsch geben.

Schließlich war es Koma gewesen, der ihn in Rojkola von der Straße geholt und wieder Halt gegeben hatte. Auch wenn der Kapitän mehrheitlich auf See war, hatte sich zwischen ihnen eine Freundschaft entwickelt, die ihm geholfen hatte, ein mehr oder weniger geregeltes Leben zu führen.

Doch er hatte allen Grund, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen, denn nur der Schnaps schaffte es, ihn alles vergessen zu lassen. All die Erinnerungen, die er in sich gespeichert hatte und die er als Seher niemals ablegen konnte. Selbst Marascos Erinnerungen, die er sechs Monate lang mit sich herumgetragen hatte, um sie ihm dann wieder zurückzugeben, waren noch immer da. Doch Marasco war weg und die Verbindung zu ihm ebenfalls – nur die Stimme war geblieben, die immerzu nach ihm rief. Und das bereits seit ein paar Jahren. Auch wenn die Rabenkräfte ihn unsterblich machten, war die Wahrscheinlichkeit, dass Marasco tot war, groß. Anders konnte er sich nicht erklären, weshalb die Verbindung weg war.

Es ist meine Schuld, dachte er und trank einen kräftigen Schluck. Ich habe ihn umgebracht. Schließlich hatte es sich abgezeichnet, was passieren würde, nach dem, was damals in Limm geschehen war. Wie konnte ich nur den Fehler machen und ihm all seine Erinnerungen auf einmal zurückgeben?

Seine Suche nach Freiheit hatte er aufgegeben. Nun suchte er Frieden. Frieden vor seinen Erinnerungen und dem Schrecken, den er gemeinsam mit Marasco in Kolani erlebt hatte.

Mit zittrigen Händen goss er nach und trank. Die Stimme war weg; er hatte sie für ein paar Stunden im Schnaps ertränkt. Das war gut.


2

Nasica stand auf der Hauptbrücke und betrachtete ehrfurchtsvoll die senkrechte Wand der zwölfgeschossigen Staumauer. Wie eine mächtige Statue erhob sich das Bauwerk über Luscant. Die Wasserfälle donnerten auf beiden Seiten der Verstrebungen fünf Stockwerke hinunter ins Auffangbecken und versprühten die Gischt bis zu den Brücken. Nasica wischte sich über die feuchte Wange und lächelte. Unter ihm sprudelte das Wasser hindurch und verteilte sich über die verschiedenen Kanäle in den Stadtvierteln und über ihm leuchtete das feuchte Holz im Licht der frühabendlichen Sonne in einem warmen Rot.

In Nasicas Brust zog sich plötzlich etwas zusammen und er hustete. Als wäre seine Lunge mit Nägeln gefüllt, die mit jeder kleinen Bewegung Löcher rissen, krallte er sich am Geländer fest und beugte sich vorsichtig nach vorn. Er wunderte sich selbst, dass er bis jetzt noch kein Blut gespuckt hatte.

»Nas! Was machst du denn?«, hörte er Arakata. Einen Augenblick später spürte er auch schon die wärmende Hand auf seinem Rücken langsame Kreisbewegungen machen. »Du weißt doch, du sollst dich nicht anstrengen.«

Allmählich ließ das beengende Gefühl um seinen Brustkorb nach. Ein Ächzen entschwand seinen Lippen und er atmete laut ein und aus.

»Geht’s wieder?«

Nasica nickte, legte sich die Hand auf die Brust und richtete sich auf. Neben Arakata schlossen gerade zwei Mitglieder des Großen Rates auf. Der dicke Mann und die griesgrämige Frau, die ihn beide während der Anhörung nach seiner Flucht aus der Wüste beleidigt und der Verleumdung und Blasphemie beschuldigt hatten, nickten ihm höflich zu. Es waren dieselben zwei, die später von ihm verlangt hatten, die Zeremonie zum Weißen Mond zu halten. Seine Lungen zogen sich gleich wieder zusammen, dennoch setzte er die Maske des Sanos auf, rang sich ein höfliches Lächeln ab und nickte ebenfalls.

»Sano«, sagte die Frau zwar mit höflicher, aber knirschender Stimme. Auch für sie war die Begegnung offenbar unangenehm.

Ich bin kein Sano, dachte er und räusperte sich. Der zähe Schleim klebte ihm hartnäckig in der Gurgel.

Mit Floskeln und Versprechungen verabschiedeten sich die beiden Ratsmitglieder und gingen davon. Erst als sie in der Menschenmenge auf dem Marktplatz verschwunden waren, hatte Nasica das Gefühl, wieder durchatmen zu können.

Beim Feuer der Sonne, vergib mir. Was für schreckliche Menschen!

»Wie ist es gelaufen?«

»Ich denke, nicht schlecht«, antwortete Arakata und strich sich dabei die schwarzen Haare zurück.

»Bitte hege nicht zu viel Hoffnung«, sagte Nasica, als sie sich gemeinsam auf den Weg machten. »Das letzte Mal hat es auch nicht geklappt.«

»Mir ist egal, wenn ich Speichel lecken muss. Die Holzbauer haben sich bereits mit den Küfern und den Schmieden zusammengesetzt. Die Männer glauben an uns.«

»An dich«, berichtigte er und warf Arakata einen vielsagenden Blick zu.

Der Wasserbauer war einen halben Kopf größer als er und lächelte ihn sanft an. »Der Rat kann es nicht mehr länger ignorieren. Sie sind allmählich gezwungen zu handeln. Es war das erste Mal seit dem Angriff der zweiten Garde, dass sie meiner Einladung gefolgt sind. Nun haben sie endlich mit eigenen Augen sehen können, was wir alles für diese Stadt tun. Und ich habe noch so viele Ideen!«

»Ja, ich weiß«, sagte Nasica. »Deine Turbinen und deine Wasserschotts.«

»Ich werde sie kriegen. Du wirst schon sehen.«

Auf dem Marktplatz legte Nasica ein bisschen an Tempo zu. Arakata ließ sich zu gern von den Leuten aufhalten. Doch leider liefen sie in eine Gruppe von Wasserbauern aus dem Staudamm, die begierig darauf waren zu erfahren, wie das Gespräch mit den Ratsmitgliedern gelaufen war. Und bevor sie sich versahen, waren sie von einer Traube von Menschen umgeben. Nur, weil er keinen Kesa trug, wurde er nicht als Sano erkannt.

Wie kann er nicht merken, dass er es ist, den die Leute wollen?, fragte er sich und schaute verwundert zu, wie Arakata sich mit den Leuten unterhielt. Er ist zu ihrem Anführer geworden, ohne dass er es selbst bemerkt hat.

Nach dem letzten Angriff hatten die Leute Angst, ihre Häuser zu verlassen. Es war nicht der Rat gewesen, der den Menschen Hoffnung gegeben hatte, sondern Arakata, der auf dem Marktplatz dazu aufgerufen hatte, sich ihm anzuschließen und sich auf den nächsten Angriff vorzubereiten. Die Männer, die kämpfen konnten, schickte er zu Corsin ins Doujo. Und er setzte sich mit den Handwerkermeistern zusammen, um Ideen zu sammeln, wie der Staudamm zu einem Schutzwall gemacht werden konnte. Er war der Mann der Stunde und merkte es nicht einmal, da er selbst lieber den lieben langen Tag über irgendwelchen Skizzen brütete und über Turbinen oder Wasserschotts nachdachte.

»Komm jetzt«, sagte Nasica und zog Arakata von ein paar jungen Frauen weg. »Saya wartet!«

Arakata winkte den Frauen zu und lachte. »Ich glaub, die stehen auf mich.«

»Natürlich tun sie das. Ist ja auch kein Wunder.«

»Vielleicht könnte ich eine heiraten.«

»Du solltest sie nicht heiraten, um ihr einen Gefallen zu tun. Lern sie zuerst einmal kennen.«

»In Ordnung«, sagte Arakata brav und zwinkerte ihm zu.

Als sie ins nördliche Viertel gelangten, verschwand die Sonne gerade hinter der Bergkuppe und ein Leuchtwart entzündete die Straßenlaternen.

»Sessaj hat mir erzählt, dass sich ein Fremder in den Schenken herumtreibt und nach einem Mann fragt, der sich in einen Raben verwandeln kann«, erzählte Arakata.

»Dann sollten wir ihn im Auge behalten.«

»Natürlich, aber wie sich herausgestellt hat, ist es nicht so leicht. Wir können unsere Leute nicht für einen Trunkenbold entbehren, der sich nächtelang in den Schenken und Freudenhäusern herumtreibt. Schließlich jährt sich der Weiße Mond bald zum dritten Mal. Die vierte Garde wird kommen. Zudem scheint mir der Kerl ohnehin harmlos zu sein. Er ist nicht von hier. Wahrscheinlich hat er bloß die Geschichten gehört und ist hergekommen, um danach seine eigene Geschichte den Flugblättern im Westen zu verkaufen.«

»Der Weiße Mond jährt sich nicht zum dritten Mal«, berichtigte Nasica. »Es ist nur das dritte Mal, dass wir dann die Kuros erwarten.«

»Wir sind vorbereitet, mein Freund. Besser denn je.«

»Ich sehe manchmal einen Raben über Luscant kreisen«, sagte Nasica nachdenklich. »Ich stelle mir dann vor, wie es Yatagaras ist, die uns ausspioniert, um unsere Vorbereitungen für den nächsten Angriff gegen uns zu verwenden.«

»Das ist ein ganz normaler Rabe. Der wird wohl kaum ein Scherge Yatagaras’ sein.«

»Es tut mir weh, mitansehen zu müssen, wie ihr langsam, aber sicher euren Glauben verliert«, murmelte er und legte sich die Hand auf die Brust. »Hätte ich mich nicht dem Priesteramt verschrieben und nun die Rolle des Letzten meines Amtes inne, hätte ich den Glauben wohl als Erster abgelegt. Aber nun muss ich zusehen, wie du und Sessaj euch immer weiter davon entfernt.«

»Mein Glaube ist so wenig erschüttert wie die Mauer da draußen«, sagte Arakata stolz. »Und solange diese Mauer steht, bleibt es auch so.«

»Sessaj sieht das ein bisschen anders. Er hat mich angeschrien und einen Heuchler genannt.«

»Ach, du weißt doch, wie mein kleiner Bruder ist. Das darfst du nicht persönlich nehmen.«

»Aber vielleicht hat er recht. Vielleicht bin ich ein Heuchler. Und wegen meines Amtes steht es mir nicht einmal zu, dies einzugestehen. Am Ende hat er rumgebrüllt und gesagt, er würde erst wieder einer Zeremonie beiwohnen, wenn Yatagaras sich bei uns entschuldigt und erklärt, weshalb sie das alles tut.«

»Das ist doch gut«, meinte Arakata. »So hat er sich ein Ziel gesetzt. Der Junge ist stur genug und kämpft bis zum Ende, um das zu erreichen.«

»Du schaffst es wirklich, allem etwas Gutes abzugewinnen.«

Arakata hob die buschigen Augenbrauen und setzte ein breites Grinsen auf. »So bin ich eben.«

Sie gelangten zu ihrem kleinen Häuschen auf dem Hügel, dessen Lehmfassade seit dem letzten Überfall ein paar Abplatzungen erlitten hatte. Die Fenster waren mit Brettern zugenagelt und nur noch durch ein paar Spalten war das Licht im Innern zu sehen. Sobald Arakata die Tür öffnete, hörten sie Sessajs und Sayas Stimmen aus der Küche.

»Das ist doch Blödsinn!«, rief Sessaj und lachte herzlich.

»Du hast mir bisher immer geglaubt!«, gab Saya zurück und fuchtelte mit dem Kochlöffel. »Warum jetzt nicht?«

»Weil es keinen Sinn ergibt!«, erwiderte Sessaj, der breitbeinig auf seinem Stuhl saß und neben sich ein volles Glas Wein auf dem Tisch stehen hatte. »Niemand kann so was!«

»Was denn?«, fragte Nasica, hängte seinen Umhang an einen Haken neben dem Eingang und setzte sich mit der Tasche an seinen Platz.

»Sich in einen Raben verwandeln«, sagte Sessaj. Um zu zeigen, was er von Sayas Behauptung hielt, drehte er den Finger neben seinem Ohr und grinste.

»Yatagaras kann das«, sagte Nasica ernst und packte sein Skizzenbuch und den Kohlestift aus. »Ich habe gesehen, wie sie sich verwandelt hat.«

»Ja, in eine Krähe, hast du gesagt, nicht in einen Raben«, gab Sessaj zu bedenken, während er die langen Haare aus dem losen Knoten löste und sie neu zusammenband.

»Als ob du den Unterschied erkennen würdest!«, rief Saya hinter dem Kochtopf hervor. »Das spielt doch überhaupt keine Rolle! Es ist nicht Yatagaras! Es ist ein Mann! Er verwandelt sich in einen Raben!«

»Hast du das gesehen?«, fragte Arakata ernst.

»Glaubst du etwa, ich würde mir so was ausdenken?«, fragte sie beleidigt und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.

»Was ist denn mit dem Kerl, der sich in den Schenken rumtreibt und die Leute wegen diesem Rabenmann ausfragt?«, fragte Nasica beiläufig und konzentrierte sich bereits darauf, Sayas Umrisse zu zeichnen.

Sessaj runzelte die Stirn. »Das ist ein Verrückter! Der ist harmlos. Trinkt viel zu viel. Mich wundert, dass sie ihn überhaupt noch ins Bordell lassen. Ich frag mich, wie der das macht; so hinüber wie der immer ist? Kann kaum gerade gehen.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Natürlich! Ich war gestern mit Ageho nach dem Training noch was trinken.«

»Und hast du mit ihm geredet?«

»Der war überhaupt nicht ansprechbar!«

Arakata stand auf und trat zu Saya in die Küche. »Kann ich dir mit etwas behilflich sein?«

»Danke, aber ist schon gut«, antwortete sie und schaute etwas traurig in den Kochtopf. »Du glaubst mir doch, oder?«

»Ich brauch dir nicht zu glauben. Ich vertraue dir.«

»Na dann!«, rief Sessaj erfreut. »Tisch auf, Schwester! Was gibt’s denn?«

Saya reckte das Kinn und warf ihm einen strafenden Blick zu. »Hör gefälligst auf, mich wie eine Kellnerin zu behandeln! Sonst kriegst du gar nichts!«

Sessaj sprang sofort auf und versuchte, sie zu besänftigen. »Tut mir leid«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Das war nicht so gemeint. Das weißt du doch, oder?«

Saya gab ihm mit ihrer behandschuhten Hand einen Klaps auf den Hinterkopf.

Unverbesserlich, dachte Nasica und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Mit flinker Hand zeichnete er die Umrisse der drei nach, wie sie um die Feuerstelle in der Küche standen. So verschieden sie auch waren, die markanten Kieferknochen und die Augen verrieten, dass sie Geschwister waren. Nasica prägte sich ihre Haltungen, Kleidung und Mimik genau ein, um die Zeichnung nach dem Essen fertigzustellen.
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Sam riss die Augen auf und schreckte hoch. Keuchend schaute er sich um. Er war noch immer bei Tala und hatte wohl irgendwie das Bewusstsein verloren. Die junge Frau mit dem Kurzhaarschnitt setzte sich neben ihn auf die Bettkante, schob die Hand über seine verschwitzte Brust und lächelte.

»Hast du gut geschlafen?«

Sofort sprang er aus dem Bett und zog seine Kleidung an. Mit zittrigen Händen knöpfte er das Hemd zu.

»Du hast mir gar nicht zugehört, oder?«, fragte sie und legte ein Bein über das andere.

»Was?«

»Na, wegen den Kuros, von denen ich dir erzählt habe.« Sie schlüpfte in ihren ginsterfarbenen Morgenmantel aus Seide.

»Kuros?«, fragte er irritiert und suchte nach seinem Mantel.

»Diese Kreaturen, die vom schwarzen Nebel umgeben sind. Sie werden uns alle töten.«

Sam hielt inne und runzelte die Stirn.

»Es wird Krieg geben.«

»Hat dir das irgend so ein verrückter Kunde erzählt?«

Tala trat ans Fenster und öffnete den Holzladen, durch dessen filigrane Öffnungen das Sonnenlicht hereinschien. »Ein Freund hat’s mir gesagt. Er kennt eine Seherin.«

»Hm …«, grummelte er und setzte sich auf den Sessel. »Ich bin ebenfalls ein Seher«, sagt er und zog sich die Stiefel an. Als Tala darauf nicht reagierte, schaute er hoch.

Mit zusammengekniffenen Augen stand sie am offenen Fenster. »Das ist nicht lustig, Sam. Warum erzählst du immer Lügen?«

»Was?«

»Na, die Narben an deinem Körper zum Beispiel«, sagte sie und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Erinnerungen sollen sie verursacht haben. Komm schon!«

Er bandagierte gerade seinen linken Arm, als sie das sagte, hielt dann aber inne und schaute sie streng an.

»Tut mir leid«, sagte sie sofort. »Ich wollte dich nicht beleidigen, aber … du bist so nett, aber ich weiß überhaupt nichts über dich.«

»Ich sagte doch, ich bin ein Seher.«

Misstrauisch schaute sie ihn an. »Dann … dann sag mir, was meine Zukunft bringt.«

»Nicht so ein Seher. Ich sehe bloß Erinnerungen.«

»Das ist doch Unsinn«, sagte sie und trank das Glas aus.

»Du bist an der Küste aufgewachsen«, sagte er und bandagierte seine Arme weiter. »Bei deiner Großmutter. Sie starb, als du noch ein Kind warst. Mit deinem Onkel bist du nach Luscant gekommen. Du bist schlau und hast schon längst genug Geld zusammen, um den Laden hier zu übernehmen. Dir fehlt bloß noch der Mut dazu.«

Mit großen Augen starrte sie ihn an.

»Da ich nicht in die Zukunft sehe, weiß ich nicht, ob du mich nun nie mehr sehen willst. Das wäre zu schade.«

Daraufhin stand er auf und schaute sich im Zimmer um. Er fühlte sich noch ganz benommen von den Erinnerungen, in die er im Vollrausch gefallen war.

»Hab ich dich schon …«

»Ja, du hast bezahlt«, sagte Tala und trat ihm entgegen.

»Und … ähm …«

Tala war gut darin, seine Ausführungen zu ignorieren. Immerhin war er schlau genug gewesen und hatte sich ihre wahren Geheimnisse verkniffen. Als er nun so vor ihr stand und in ihre kastanienbraunen Augen schaute, erinnerte er sich wieder an das, was vor dem Erinnerungsstrudel geschehen war, und wandte verlegen den Blick ab.

»Mach dich nicht verrückt wegen dem, was passiert ist«, sagte Tala einfühlsam. »Das war doch nur der Alkohol.«

Nein, es war diese verfluchte Stimme in meinem Kopf. Nur dass sie dieses Mal nicht seinen Namen gerufen hatte. Es war ein schmerzvolles Stöhnen, das sich plötzlich mit Talas Stöhnen vermischt hatte. Er war so erschrocken zusammengezuckt, dass er vom Bett gefallen war.

»Ich muss gehen«, sagte er und verließ eiligst das Zimmer.

Auf wackligen Beinen stieg er die Treppe hinunter und glitt dabei mit der Hand an der Wand entlang, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ein Mädchen erwartete ihn bereits beim Ausgang und öffnete ihm die Tür. Es lächelte freundlich und neigte ehrerbietig den Kopf.

Er gab sich alle Mühe, erhobenen Hauptes und ohne zu wanken auf die Straße hinauszutreten. Wie peinlich, dachte er und zog die Kapuze hoch, als er durch das Gelbe Viertel schritt. Es fiel ihm noch immer schwer zu glauben, wie sehr ihn ein einziges Gespräch aus der Bahn werfen konnte. Dabei hatte er in Rojkola doch wieder Halt gefunden. Wäre er an jenem Abend nur nicht mit Komas Mannschaft zu Lissi gegangen. Er hätte nicht gehört, wie sich die drei Männer am Tisch nebenan unterhielten. Zu hören, dass sich jemand in einen Raben verwandeln konnte, hatte seine Hoffnung wieder entfacht. Und das nach all den Jahren, in denen er sich endlich damit abgefunden hatte, dass Marasco weg war – ja vielleicht sogar tot. Dass die Geschichten über den Raben bloß ein Gerücht waren, darüber hatte er mittlerweile Gewissheit.

Nach einer Weile beruhigte sich sein Puls wieder und Sam atmete tief durch. Erst da bemerkte er, dass die Straßen fast leer und die Kneipen alle geschlossen waren; und das am Nachmittag.

Na gut, dachte er, dann Vogelherzen.

In einer Seitengasse verwandelte er sich und flog hoch über die schwarzen Dächer Luscants. Er jagte ein paar Spatzen und genoss den Rausch der Vogelherzen mit ausgestreckten Gliedern auf dem Dach einer Schule.

Am späten Nachmittag flog er seine Kreise über Luscant und versuchte, in den gleichmäßigen Schleifen Ruhe und Frieden zu finden. Manchmal flog er über die Staumauer und zog einen Bogen über der kargen Steppenlandschaft.

Das erste Mal war er überrascht gewesen, als er keinen See vorfand, der von dem zwölfstöckigen Damm gestaut wurde. Stattdessen schlängelte sich ein Fluss durch die karge Ebene und brachte das Schmelzwasser der Berge mit. Mit der Zeit war ihm aufgefallen, dass an dem Staudamm rege gearbeitet wurde und selbst nachts dort eine Mauerwache postiert war. Es machte den Eindruck, als hätte Luscant den Staudamm zu einem Schutzwall umfunktioniert – vielleicht um sich vor diesen Kreaturen zu verteidigen, von denen Tala erzählt hatte.

Tala selbst hatte jedoch nie einem solchen Ding gegenübergestanden und in ihren Erinnerungen waren es bloß schattenhafte Gestalten, weswegen es Sam schwerfiel, die Geschichten zu glauben. Zudem gab es hinter dem Staudamm nichts. Die Steppenlandschaft lief zur Sandwüste aus. Bevor die Geschichte mit diesen Wesen losgegangen sei, hätte Luscant regen Handel mit Bendo getrieben. Doch mittlerweile sei jeglicher Kontakt mit der Wüstenstadt abgebrochen.

Sam flog zurück und umrundete die mächtige Kuppel des Tempels. Unzählige Menschen hatten sich dort versammelt und im offenen Rundbau fand eine Zeremonie statt.

Schließlich flog er zurück ins Gelbe Viertel, das an allen Straßenecken mit Ginster geschmückt war, und setzte sich auf das Dach eines Hauses, von wo aus er in den Hof des Doujos blicken konnte. Die Männer trainierten meist draußen um den Brunnen herum. Ein großer, muskulöser Mann Anfang zwanzig hatte das Sagen – wahrscheinlich hatte er das Doujo von seinem Vater übernommen. Seine Art, den Männern das Kämpfen beizubringen, war all das, was Kato nie gewesen war. Der Doujo-Meister besaß eine beeindruckende Ruhe. So ernst er sich auch gab, in diesem Mann steckte eine Menge Liebenswürdigkeit.

Doch es war nicht der Doujo-Meister, der ihn jeden Tag herlockte, um den Männern beim Trainieren zuzusehen. Es war ein junger Krieger, der wie ein Wirbelwind kämpfte. Seine langen schwarzen Haare hatte er unter einem braunen Kopftuch zusammengebunden. Er trug ein rotes Lederwams, das mit metallenen Platten bestückt war, und metallverstärkte Unterarmschützer. Er war der Einzige, der mit dem Dualschwert kämpfte, daher verwunderte es Sam nicht, dass er ihn an Marasco erinnerte. Vielleicht ein Grund dafür, dass er Luscant noch nicht längst verlassen hatte, obwohl er bereits seit Wochen die Gewissheit hatte, dass die Geschichten über den Raben nichts mit Marasco zu tun hatten.

Niemand konnte Marasco das Wasser reichen, wenn es um den Schwertkampf ging, und auch der Kampfstil des jungen Nampuren war kaum mit dem von Marasco vergleichbar.

Es ist sein Lachen, dachte Sam. Der Junge liebte es, die Schwerter zu schwingen. Anders als Marasco, dem die Perfektion bereits vor Jahren eingeprügelt worden war und so einen abgrundtiefen Selbsthass hervorgerufen hatte. Dieser nampurische Kämpfer aber strebte mit eisernem Willen eine Schwerelosigkeit an, die Sam an seine eigene Verbissenheit erinnerte, als er damals in Pahann mit der Vogeljagd begonnen hatte. Eifrig setzte der junge Mann die Anregungen seines Meisters in die Tat um, um noch besser zu werden. Zudem verband die Männer im Hof weniger eine Beziehung zwischen Meister und Schüler. Es war offensichtlich, dass sie alle Freunde waren. Schon oft war er dem einen oder anderen spät abends über den Weg gelaufen, wenn er sich in den Schenken herumtrieb.

Plötzlich ertönten mehrere Gongschläge, die ihre schummrigen Klangteppiche in die Gassen Luscants ausbreiteten.

Die Zeremonie ist vorbei?

Sam!, rief die Stimme in seinem Kopf verzweifelt.

Zeit, sie zum Schweigen zu bringen.
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Sessaj blickte dem Raben hinterher, der krähend im roten Abendhimmel davonflog. Über dem Staudamm stand bereits der weiße Mond.

»Noch etwa drei Tage«, sagte Corsin neben ihm. »Dann ist es so weit.«

Sessaj steckte sein Schwert in die Scheide und drehte sich zu Corsin um. Er hatte die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt und blickte hoch in den Himmel.

»Hast du den Raben gesehen?«, fragte Sessaj.

Corsin runzelte die Stirn. »Welchen Raben?«

»Ja«, antwortete er und tat seine Gedanken mit einem Lächeln ab. Er ließ seinen Blick über den Hof schweifen. Nur ein paar wenige Männer waren heute beim Training erschienen. »Es überrascht mich, dass heute doch so viele gekommen sind.«

Corsin strich sich über den Schnauzer, der über die Mundwinkel zu einem kleinen Bärtchen führte, und nickte. »Es hat sie ja niemand gezwungen. Mich überrascht, dass du hier bist, Sess. Solltest du nicht bei der Zeremonie sein? Schließlich ist Nasica doch so was wie dein Halbbruder.«

Sessaj setzte ein verlegenes Lächeln auf. »Was das betrifft …«

»Was hast du getan?«, fragte Corsin grimmig. »Hast du etwa den Sano verärgert?«

»Ich habe bloß gesagt, dass ich erst wieder an einer Zeremonie teilnehmen werde, wenn Yatagaras sich bei uns entschuldigt hat.«

»O Sess!«, rief Corsin und warf die Arme in die Luft. »Du bist ein Hitzkopf!«

Sessaj zog das verschwitzte Tuch vom Kopf, öffnete den Haarknoten und lockerte seine lange schwarze Mähne. »Nein. Ich finde wirklich, es gibt gerade Wichtigeres, als dass ich mich in den Tempel setze und zusehe, wie unserer Göttin gehuldigt wird, während sie uns ihre Schergen auf den Hals hetzt.«

»Er hat die Zeremonie extra um ein paar Tage vorgezogen. Soviel ich weiß, gab’s das noch nie. Die Zeremonie muss doch an Vollmond durchgeführt werden.«

»Siehst du«, sagte Sessaj und band sich das verschwitzte Tuch um den Arm. »Die Gesetze sind außer Kraft. Man kann sich auf gar nichts mehr verlassen.«

»Du solltest dich bei Nasica entschuldigen.«

»Warum das denn?«, fuhr er empört auf. »Du bist ja auch nicht hingegangen.«

»Warum?«, fragte Corsin überrascht. »Weil du auf diese Weise seine Arbeit mit Füßen trittst. Im Unterschied zu dir hatte er keine Wahl. Seine Rolle in der ganzen Sache wurde ihm zugeteilt. Und im Übrigen weißt du, dass ich ein Tawanuu bin.«

»Es war seine eigene Entscheidung, Priester zu werden«, verteidigte sich Sessaj. »Und jetzt ist er der letzte in ganz Nampurien. Wenn das keine Ehre ist? Er hat sogar die Macht, eine Zeremonie zu verschieben, die seit Jahrhunderten zu Vollmond stattgefunden hat.«

»Nasica ist nicht so stark, wie du denkst«, sagte Corsin ruhig. »Arakata erzählte mir, dass er von tiefen Zweifeln geplagt wird. Sein Glaube an Yatagaras ist ins Wanken geraten. Und dennoch kommt er pflichtbewusst seiner Aufgabe nach. Meiner Meinung nach zeigt das Größe, denn er muss Worte für etwas finden, das den Leuten Hoffnung gibt und sie gleichzeitig mit dem Leben bedroht. Dabei interessiert es niemanden, was er selbst noch glaubt. Er ist bloß noch ein Instrument.«

Sessaj schaute Corsin eine Weile an und biss auf der Unterlippe herum. »Es ist nicht so, dass ich Nasica nicht achte in dem, was er tut«, sagte er leise. »Ich liebe ihn wie einen Bruder, das weißt du. Aber wir sind doch alle zu Instrumenten geworden. Jeder tut das, was er am besten kann, um die Situation so gut wie möglich zu meistern.«

Plötzlich ertönte ein lauter Knall. Sofort fuhr Sessaj herum und schaute über die Mauer hoch zum Staudamm. Über der Dammkrone stieg ein Licht in den dunkelblauen Himmel, ein weiterer Knall ertönte und ein Feuerwerk leuchtete über dem Staudamm.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Corsin. »Eine Fehlzündung vielleicht?«

Sessaj kniff die Augen zusammen. Es war unmöglich zu sehen, was sich auf der Dammkrone abspielte. Die einzige Kommunikation, die sie hatten, war die Verwendung von Licht. Da breitete sich plötzlich eine Lichtschlange entlang der Brüstung aus.

»Sie sind hier!«, rief Sessaj. »Keine Fehlzündung!«

»Ageho!«, rief Corsin zu den Männern beim Brunnen. »Bring mit Ren den Sano in Sicherheit! Der Rest von euch, ihr wisst, was ihr zu tun habt!«

Sessaj rannte mit einer Gruppe von Kriegern hinaus auf die Straße zu den Pferden, schwang sich in den Sattel und ritt durch die Gassen zum Marktplatz. Die Menschen rannten aufgeregt und verängstigt nach Hause. Die Zeremonie war gerade zu Ende gegangen und auf der Hauptstraße gab es zum Teil kaum ein Durchkommen.

»Geht nach Hause!«, rief Sessaj, als er im Galopp an ihnen vorbeiritt. »Ihr wisst, was zu tun ist!«

In der Nähe des Marktplatzes zog er sein Pferd herum, schaute hoch zu einer Terrasse und pfiff. Ein Mann streckte den Kopf heraus.

»Achtundfünfzig!«, rief er hinunter. »Könnten aber auch mehr sein. Die Übertragung wurde unterbrochen. Kein Schlusszeichen.«

Sessaj gab dem Pferd die Sporen und galoppierte über den Marktplatz. Die drei Männer aus seiner Gruppe waren bereits bei der Hauptbrücke. Sie sprangen von ihren Pferden und rannten zu einer Holzvorrichtung auf der Seite. Sessaj eilte zu ihnen und zu viert drehten sie mit vereinten Kräften an einem Rad, das eine Kette in Gang setzte und die Brücke anhob.

»Achtundfünfzig!«, sagte er und drückte so fest er konnte.

»Wo bleiben die anderen?«, fragte Dano, ein großer, hellhaariger Mann mit einer Narbe am Hals.

»In den Straßen herrscht das Chaos«, sagte Tomin mit keuchender Stimme. »Die versperren alle Wege!«

Da öffnete sich das Eingangstor im Staudamm und schwarze Nebelgestalten stürmten heraus.

»O nein«, sagte Sessaj und geriet ins Stocken. »Wie kamen die so schnell durch den Wall?«

Die Brücke war hoch genug, dass sie nicht mehr passiert werden konnte, doch die beiden seitlichen boten noch immer Wege in die Stadt.

»Was tun wir?«, fragte Dano.

»Wir nehmen die rechte Seite. Tomin und Yro, ihr nehmt die linke.«

Jeder schwang sich zurück auf sein Pferd.

»Das sind zu viele!«, rief Dano, als sie zur Brücke ritten.

Die schwarzen Gestalten teilten sich in zwei Gruppen auf und wie eine Nebelschlange näherten sie sich den Brücken.

»Der schwarze Nebel um sie herum ist dichter geworden!«, rief Sessaj.

Kurz vor der Brücke sprangen sie von ihren Pferden und scheuchten sie davon. Die schwarzen Gestalten hatten den Kanalübergang erreicht. Es waren Männer in schwarzen Mänteln und mit Masken, die Mund und Nase verdeckten. Eine Öffnung vor dem Mund gab die Sicht auf die Lippen frei. Die Augen der Kreaturen waren komplett schwarz und glänzten in den Augenhöhlen. Ein paar von ihnen hatten die schwarzen Kapuzen über den Kopf gezogen. Jeder war von einem schwarzen Rauch umgeben, der sich wie Nebelschwaden um ihre Glieder wand und bei jeder Bewegung neu formte.

Sessaj stutzte, als er sah, wie ein auf ihn zukommender Kuro ein Schwert aus der Scheide zog und sich auf ihn stürzte. Beim letzten Angriff waren diese Kreaturen noch unbewaffnet gewesen. Sofort zog er seine Waffen und wehrte den Schlag ab. Gemeinsam mit Dano versuchte er, die Brücke zu blockieren, doch immer mehr Kuros strömten nach. Während jeder gleichzeitig gegen zwei von ihnen kämpfte, schwärmten die anderen in die Stadt aus.

Sessaj parierte gleichzeitig zwei Angriffe, drehte sich an einem Kuro vorbei und schlitzte ihm die Kehle auf. In einer weiteren Umdrehung holte er aus und schlug ihm die Klinge in die Kniekehle. Der Kuro knickte ein und fiel nach vorn. Da kam ihm auch schon das Schwert des anderen Kuros entgegen. Sessaj blockte ab, drehte beide Klingen im Kreis und schlug dem Kuro so die Waffe aus der Hand. Dann rammte er der Kreatur das Knie in die Rippen. Als sich der Kuro nach vorn beugte, um das Gleichgewicht zu halten, schlug er ihm den Kopf ab.

»Das sind bestimmt mehr als achtundfünfzig!«, rief Dano, der gerade sein Schwert aus der Brust eines Kuros zog.

Mittlerweile standen sie allein auf der Brücke. Aus dem Eingangstor des Staudamms stürmten ein paar Männer. Es war Lux, der mit der Mauerwache von der Dammkrone heruntergekommen war.

»Verteilt euch!«, rief er den Männern zu, die den Kuros in die Stadt folgten. »Sie waren plötzlich da, als hätten sie die Wachablösung abgewartet«, erzählte der junge Mann und wusch sich den Schweiß von der Stirn. Als Mitarbeiter der Staumauer trug er während seiner Arbeit dasselbe wie Arakata, nur war sein braunes Jackett mit metallenen Platten versehen, die seine Schultern und die Brust schützten.

»Seid ihr alle unverletzt?«, wollte Sessaj wissen.

»Sie haben die drei Männer bei den Eingangstoren umgedreht und die zwei, die die Plattform nach unten bedienten. Es ist uns gelungen, zwei von ihnen in die Schotten zu locken, wo sie nun eingesperrt sind. Die restlichen haben sich mit all unseren Pferden in die Wüste davongemacht.«

Aus der Stadt hinter ihnen erhob sich das Geschrei der Menschen. Ein Gebäude stand in Flammen und schwarzer Rauch stieg in den Himmel. Die Dunkelheit hatte sich über Luscant gelegt und über ihnen leuchteten die Sterne und der fast runde Weiße Mond. Mit gezogenen Waffen rannten sie über den Marktplatz und verteilten sich in den Straßen.
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Ein derber Gestank stieg Sam in die Nase und er drehte unliebsam den Kopf zur Seite. Sein Körper kribbelte vor Taubheit und eigentlich fühlte er sich sehr wohl – wenn nur dieser Gestank nicht gewesen wäre. Nach der zweiten Flasche war ihm das Geld ausgegangen und der Wirt hatte ihn zur Hintertür rausgeworfen. Sam war das egal gewesen. Er hatte gar nichts mehr gespürt.

Doch nun war da dieser eigenartige Geruch. Kalt und abgestanden, wie in einem alten Verlies, wie damals im Kerker in Aryon. Blut und Schweiß hatten sich mit dem Moder vermischt, der aus Folter, Schmerz und abertausenden Toden bestand. Noch eine Erinnerung, die es zu tilgen galt.

Jemand machte sich an seinem Mantelkragen zu schaffen. Mit fahrigen Armen schob er die fremden Hände weg. Da packte ihn plötzlich jemand am Kiefer, zog seinen Kopf herum und würgte ihn. Sam riss Mund und Augen auf und schnappte erschrocken nach Luft. Sein Blick war noch immer verschwommen, doch das Adrenalin raste plötzlich durch seine Blutbahnen und weckte ihn auf. Über ihn gebeugt war ein Mann mit schwarzer Maske, aus deren Mundschlitz schwarzer Rauch quoll. Sein ganzer Körper war davon umgeben, als ob ein Nebel ihn umhüllte, und der hatte den Geruch des Folterkellers inne. Die Augen des Mannes – ist das überhaupt noch ein Mensch? – waren komplett schwarz. Zwar waren seine eigenen Augen ebenfalls schwarz, doch nur die Iris. Das Weiß war noch immer weiß. Nicht aber bei dieser Kreatur, die sich an ihm festgekrallt hatte. Der schwarze Rauch, der aus ihrem Mund quoll, suchte sich den Weg in seinen.

Erschrocken zuckte Sam zusammen und versuchte, sich aus den Klauen dieses Wesens zu lösen. Er ächzte und die Luft ging ihm aus. Dabei schmeckte er auch schon den Rauch auf seiner Zunge. Sofort zog er an den Bandagen, legte die Hände auf die Brust der Kreatur und stieß sie mit einem Energieschub von sich. Es war lange her, dass er diese Kräfte benutzt hatte, und der Stoß war so stark, dass der Mann mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde.

Sam schreckte hoch, würgte und spuckte den schwarzen Rauch aus, der sich mit seinem Speichel vermischt hatte. Was zum Henker! Er fand sich zwischen ein paar Mülleimern in einer dunklen Gasse wieder und von der Hauptstraße her hörte er Hilfeschreie. Einzig seine Rabenkräfte machten es ihm möglich, in dieser Düsternis etwas zu sehen.

Plötzlich sprang das schwarze Ding hoch und griff ihn erneut an. Sam versuchte, ihm auszuweichen und sich zur Seite zu rollen, doch es krallte sich mit beiden Händen an seinem Hals fest. Wieder quoll der schwarze Rauch aus seinem Mund und suchte sich seinen Weg in ihn hinein. Er ächzte, griff nach einem Deckel von den Mülleimern und schlug ihn dem Ding über den Kopf. Dann sprang er hoch und schnappte erneut nach Luft. Die schwarze Kreatur erhob sich ebenfalls und zog das Schwert.

Was soll das?, fragte er sich, spannte die Finger an und ließ sie knacken. Die Diebe, die ihn nachts überfielen, waren keine Krieger. Es waren bloß kleine Schurken, die glaubten, mit Messern umgehen zu können. Doch diese Kreatur zog ihr Schwert wie ein erfahrener Kämpfer und griff ihn unvermittelt an.

Ein Kribbeln rauschte durch Sams Hände, als er nach so langer Zeit wieder einmal seine Kräfte aktivierte. Mit einem kurzen Wink entriss er der Kreatur das Schwert und richtete es schräg über seinem eigenen Kopf gegen sie. Dann wechselte er die Fließrichtung, drückte seine Energie gegen den Gegner und schleuderte ihn an die Wand. Noch bevor er zu Boden sackte, schoss er das Schwert auf ihn. Es rammte sich durch die Brust und nagelte die Kreatur an die Backsteinwand.

Überraschenderweise war das Ding noch immer am Leben. Aufgespießt hing es an der Wand und aus seinem Mund quoll noch immer der schwarze Rauch, der sich mit dem vermischte, der sich um den Körper dieses Geschöpfes wand. Im dumpfen Licht der Seitengasse konnte Sam nicht erkennen, welche Farbe das Blut hatte, das aus der Brust über die Kleidung floss, doch irgendwie beruhigte es ihn, das Ding überhaupt bluten zu sehen.

Du hast mir meinen Rausch genommen, dachte er und trat einen Schritt näher. Dafür sollst du bezahlen! Er presste die Hand auf die Stirn des Mannes und schloss die Augen. Anders als sonst, wenn er die Erinnerungen der Menschen in sich aufsog und dabei ein Gefühl im Arm hatte, als würde glitzerndes, klares Wasser durch seine Adern sprudeln, war es ihm nicht möglich, bis zu den Erinnerungen vorzudringen. Der Kern dieses Menschen – zumindest nahm er an, dass es einmal ein Mensch gewesen war – war von so dichtem Nebel umgeben, dass es kein Durchkommen gab. Also wechselte er von den Sumenkräften, mit denen er die Erinnerungen der Menschen stahl, zu den Rabenkräften und entzog dem Wesen die Energie. Es war eine andere Energie als diejenigen der Menschen. Sie war dunkel, kalt und voller Aggressionen.

Sobald er den letzten Tropfen in sich aufgenommen hatte, taumelte er rückwärts. Diese Energie war nicht berauschend wie diejenige der Menschen. Sie war etwas Fremdes. Etwas Übermenschliches. Etwas, das glücklicherweise sehr schnell durch seine Rabenkräfte absorbiert wurde und nur noch einen kalten, modrigen Nachgeschmack im Mund hinterließ.

Die Hilferufe der Luscanter waren leiser geworden. Das Chaos auf der Straße schien sich etwas gelegt zu haben. Sam flog hoch über die Dächer und betrachtete die Lage von oben.

Schwarze Rauchwolken hatten sich über der Stadt gesammelt. In mehreren Vierteln brannten Feuer. Männer auf Pferden patrouillierten in den Straßen, halfen den Bewohnern zurück in ihre Häuser oder errichteten Straßensperren. Gemeinsam kämpften die Menschen gegen die Feuer an und schöpften Wasser aus den Brunnen, um zu verhindern, dass sich die Brände über die Viertel ausbreiteten.

In einer Gasse in der Nähe des Doujos entdeckte er den jungen Mann mit den langen, schwarzen Haaren und den zwei Schwertern. Er rannte weg von der Hauptstraße in die verwinkelten Gassen des Gelben Viertels. Als Sam sah, wie drei dieser Kreaturen ihn jagten, verstand er, dass der Junge sie von der Hauptstraße weglocken wollte. Er hatte keine Bedenken, dass der Junge mit drei von diesen Dingen allein fertig wurde. Doch als sich von einer anderen Gasse her drei weitere Kreaturen näherten, behielt er den Nampuren im Auge.

Tatsächlich war der Junge plötzlich von sechs schwarz rauchenden Gegnern umzingelt, die alle ihre Schwerter gezogen hatten und sich ihm Schritt für Schritt näherten. Mit erhobenen Waffen stand er mit dem Rücken zur Wand und war bereit, sich ihnen zu stellen. Sam flog sofort zu ihm hinunter, verwandelte sich frühzeitig und landete neben ihm, als wäre er von der Mauerkrone gesprungen.

Irritiert schaute ihn der Nampure an, warf einen kurzen Blick zu den Dachrändern und wieder zu ihm. »Beim Feuer der Sonne!«, fuhr er ihn an. »Was suchst du hier? Verzieh dich! Ich kann deinen Arsch nicht auch noch retten!«

Die schwarzen Kreaturen standen in einem Umkreis von fünf Schritten von ihnen entfernt und tauschten irritierte Blicke aus. Sam lächelte und kniete sich hin.

»Du siehst das falsch«, sagte er und drückte die Hände in den trockenen Boden. »Es ist andersherum. Ich weiß, drei wären in Ordnung gewesen, aber sechs? Komm schon.«

Sam tauchte ein in die tiefe See der Schwarzen Schatten und breitete sich rhizomartig unter dem Boden aus. Durch die Beine dieser Kreaturen stieg er in jede einzelne hinauf und entzog ihr die Energie. Eine nach der anderen ließ das Schwert fallen und sackte zu Boden. Sam zog sich aus ihnen zurück und öffnete die Augen. Einen Moment blieb er in der Hocke und stützte sich mit den Händen am Boden ab.

Die Energie dieser Wesen schoss durch seinen Körper und sein Blut schien zu gefrieren. Ihm wurde schwindlig, also schloss er nochmal die Augen. Sobald sich der Aufruhr in ihm gelegt hatte, schaute er hoch zum Jungen und grinste. Der stand mit beiden Schwertern in den Händen da und starrte ihn entsetzt an. Ruckartig richtete er die Klingen auf ihn, da er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen. Sam sprang aus der Hocke hoch, verwandelte sich in einen Raben und flog davon. Er hatte nicht vor, sich in die Angelegenheiten der Stadt einzumischen. Er hatte dem Jungen das Leben gerettet, doch das verpflichtete ihn zu nichts. Er stieg hoch in den Nachthimmel und tauchte ein zwischen die Wolken, um jede Spur von sich auszulöschen.
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»Ich verstehe nicht, warum ihr das Treffen hier abhalten müsst«, sagte Saya wehleidig und stellte zwei Flaschen Wein auf den Tisch.

»Weil die Leute uns hier nicht die Bude einrennen«, antwortete Sessaj harsch und schenkte ein.

Nasica warf Saya einen besänftigenden Blick zu und legte die Hände um ein Glas.

»Sess hat recht«, sagte Corsin und lehnte den Wein ab. »Die Leute fragen im Doujo um Hilfe und erhoffen sich dabei, Arakata oder den Sano zu finden. Ihre Sorgen sind zu groß, als dass sie sich auf den Weg hierher auf den Hügel machen würden.«

»Aber diese Kreaturen!«, rief Saya.

»Nichts wird passieren«, sagte Arakata sanft, der an der Feuerstelle lehnte. »Schließlich hast du uns dazu geraten.«

Saya raufte sich die schwarzen Haare und stieß einen genervten, knurrenden Ton aus. Dann holte sie Corsin einen Becher Wasser.

»Ich sag’s ungern«, meinte der Doujomeister und nickte Saya dankend zu, »aber da treiben sich womöglich noch immer Kuros in den Straßen herum. Luscant ist noch nicht sicher. Wir haben Straßensperren errichtet und sobald es dunkel ist, herrscht Ausgehverbot. Die Leute haben Angst.«

»Wo könnten sie sich versteckt haben?«

»Seit Morgengrauen sucht Ren mit ein paar Männern die nördlichen und Tomin die südlichen Viertel ab. Vielleicht sind sie aber auch aus Luscant raus ins Landesinnere gezogen. Wer weiß, was die für einen Schaden anrichten. Die Menschen sind doch überhaupt nicht darauf vorbereitet.«

»Geglaubt hat uns ja auch niemand«, murrte Sessaj in sein Glas hinein. »Ich kann mir gut vorstellen, wie sich die Leute über die Geschichten in den Flugblättern amüsiert haben. Die haben das überhaupt nicht ernst genommen. Geschieht ihnen recht!«

Nasica trank einen Schluck Wein und wurde sogleich von einem Husten überfallen.

»Geht’s dir gut?«, fragte Arakata besorgt.

Nasica nickte und holte Luft. »Es geht mir gut. Es war nur etwas viel Rauch letzte Nacht.«

»Du hättest diese Zeremonie viel früher beenden müssen!«, fuhr Sessaj ihn an.

Nasica zuckte erschrocken zusammen und schaute ihn verwundert an. »Ich war ja bereits fertig und …«

»Da waren viel zu viele Menschen auf der Straße!«

»Das war nicht vorauszusehen«, sagte Corsin mit ruhiger Stimme. »Der Sano kann doch nichts dafür. Krieg dich wieder ein!«

Sessaj ballte die Hände zu Fäusten und schlug mit beiden gleichzeitig auf den Tisch.

»Was ist los mit dir?«, fragte Nasica vorsichtig. »Seit du zurückgekehrt bist, hast du schlechte Laune.«

Sessaj verzog das Gesicht und biss die Zähne zusammen. Dann stürzte er den Wein in einem Zug runter und schenkte sich nach. »Ich habe ihn gesehen.«

»Wen?«, wollte Corsin wissen.

»Den Mann, der sich in einen Raben verwandeln kann.«

»Und darum hast du schlechte Laune?«, fragte Corsin und lachte.

»Er hat mir das Leben gerettet! Ich saß in der Falle. Wäre er nicht gewesen, wäre ich nun selbst eine von diesen verfluchten Kreaturen!«

»Du hast ihn gesehen?«, fragte Arakata überrascht und setzte sich interessiert auf den freien Stuhl am Tisch. »Wie sah er aus?«

»Wie er aussah? Es war dunkel, aber er hatte helle, wuschelige Locken und trug einen schwarzen Mantel. Beim Feuer! Es war dieser Kerl! Dieser verdammte Saufbold, der sich selbst nach diesem Rabenmann erkundigt hat!«

Nasica runzelte der Stirn. »Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte er das tun?«

»Was weiß ich! Und jetzt schulde ich dem Kerl auch noch einen Gefallen!«

»Wenn er dir wirklich das Leben gerettet hat«, dachte Arakata laut, »dann heißt das, er ist auf unserer Seite. Vielleicht sollten wir uns mal mit ihm unterhalten.«

Da schlug plötzlich die Tür auf und Ageho eilte herein. Der große Mann im dunkelblauen Jackett zog einen beißenden Geruch von Rauch hinter sich her, als wäre er gerade aus den brennenden Trümmern gestiegen. Sein Gesicht war mit Asche verschmiert und seine grünen Augen leuchteten weich wie zwei Jadesteine.

»Tut mir leid für die Verspätung«, sagte er und trat an den Tisch zwischen Sessaj und Corsin.

»Kein Problem«, sagte Arakata und holte ihm einen Stuhl. »Setz dich. Wie sieht es aus?«

»Wir haben ein paar Kuros aus den Trümmern gezogen. Sie waren leider schon tot. Es waren auch solche aus der Wüste dabei«, sagte Ageho, nahm dankend ein Glas Wein und stürzte es runter.

»Wissen wir schon, wie viele umgedreht worden sind?«

»Noch werden sechsundzwanzig Leute vermisst. Die meisten Umgedrehten, die man bereits gefunden hat, sind Frauen. Bisher sind es sechsundsiebzig«, sagte Ageho mit gedämpfter Stimme.

Der Sohn des Doktors weiß, wie man schlechte Nachrichten überbringt, dachte Nasica.

»Das ist nicht gut«, sagte Corsin. »Das kann doch nicht Yatagaras’ Absicht sein, dass die Frauen sterben und die Männer zu diesen Nebelkreaturen werden und weiterziehen.«

»Wir müssen endlich diese Turbinen bauen«, sagte Arakata. »Damit können wir die Schotts fluten und den Zugang zur Stadt dicht machen. Unsere Abwehr ist einfach zu schwach. Die Sache mit den Brücken funktioniert nicht.«

»Tut mir leid, Nasica«, sagte Sessaj leise. »Ich wollte dich nicht anschreien. Du konntest natürlich nichts dafür, dass die Menschen die Straßen verstopft haben. Leider hat dies unseren ganzen Plan durcheinandergebracht.«

»Es ist fast, als hätten sie darauf gewartet, genau dann anzugreifen, wenn wir am schwächsten sind«, sagte Corsin. »Heißt das, wir müssen die Zeremonie nächstes Jahr ausfallen lassen?«

Alle Blicke richteten sich auf Nasica, der noch immer das volle Glas zwischen den Fingern im Kreis drehte. »Wenn wir die Zeremonie zum Weißen Mond absagen, wissen wir erst recht nicht, wann sie angreifen. Sollten sie tatsächlich auf diesen Tag abzielen, wissen wir immerhin, wann wir sie erwarten können.«

»Der Sano hat recht«, sagte Arakata. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns auf den nächsten Angriff noch besser vorzubereiten. Wir müssen die Menschen in Luscant in unsere Pläne einweihen. Jeder muss wissen, wie wir vorhaben, gegen die Kuros zu kämpfen.«

»Hat sich der Große Rat schon zu dem Vorfall geäußert?«, fragte Corsin.

»Sie haben verlauten lassen, dass sie sich heute Abend ans Volk wenden werden«, erzählte Ageho. »Ich vermute, zwei von ihnen hat’s erwischt.«

»Wie meinst du das?«, fragte Arakata erschrocken.

»Na, das Haus von diesem grauhaarigen Alten brannte lichterloh. Und die eine Frau, die immer so griesgrämig dreinschaut … Dano hat ihre Leiche gefunden.«

»Oje«, sagte Arakata und massierte sich die Stirn. »Sie hat uns die Gelder versprochen. Wenn sie nicht mehr ist, dann …«

»Wir werden das Geld auftreiben«, sagte Sessaj entschlossen. »Irgendwie schaffen wir das. Du bekommst deine Turbinen.«

Nasica trank einen Schluck von seinem Wein und fing wieder an zu husten. Dieses Mal hatte er mehr Mühe, sich zu beruhigen. Seine Lungen zogen sich zusammen und er beugte sich nach Luft japsend nach vorn. Arakata legte die Hand auf seinen Rücken.

»Ganz ruhig«, sagte er besorgt. »Langsam ein und aus.«

So sehr er auch versuchte, Arakatas Rhythmus zu folgen, seine Lungen fühlten sich an wie ein Sack Steine, die sich aneinander rieben und knirschten. Die Luft wollte einfach nicht durch seinen Hals strömen und ihm fehlte immer mehr die Kraft, überhaupt einzuatmen. Dann kam der Husten zurück und er kippte fast vom Stuhl. Arakata fing ihn auf und stützte ihn, sodass er weiterhin in vorgebeugter Haltung auf dem Stuhl sitzen blieb, in der Stellung, die ihm das Atmen erleichtern sollte.

Mit einer Hand hielt er sich am Tisch fest und mit der anderen krallte er sich an Arakatas Unterarm. Dabei hatte er den Blick unter den Tisch gerichtet. Er hörte sein eigenes Keuchen und das pfeifende Geräusch, das seine Lungen machten, wenn er atmete.

»Er sollte sich ausruhen«, sagte Ageho. »Ich besorge bei meinem Vater Medizin.«

Allmählich löste sich der Druck um Nasicas Brust und er schaffte es, wieder durchzuatmen. »Keine Medizin«, röchelte er, während er noch immer in derselben Stellung verharrte. Er spürte die entsetzten Blicke auf sich. Ohne in ihre Gesichter schauen zu müssen, wusste er, dass sein Zustand ihnen fast genauso große Angst machte wie die schwarzen Nebelgestalten in der Nacht zuvor. Er war ihre Lichtfigur, und er hasste es, dass er so einen schwachen Körper hatte. Er konnte keinen ihrer Ansprüche oder Hoffnungen gerecht werden. Dabei war es nicht einmal sein ins Wanken geratener Glaube, der ihm am meisten Mühe bereitete. Es war die Tatsache, dass er wusste, keine Chance auf Heilung zu haben. Yatagaras hatte zwar alle Priester getötet, doch ihn hatte sie damit bestraft, dass er nun der letzte war und seine Kräfte für diesen Kampf völlig ungenügend waren. Er spürte, wie sich in seinen Augen Tränen sammelten. Nun schaffte er es erst recht nicht mehr, sich aufzurichten und die Jungs anzusehen.

»Das war zu viel für ihn«, sagte Arakata besorgt. »Hol du die Medizin, Ageho. Ich sorg dafür, dass er sie nimmt.«

Dann schob er einen Arm unter seine Knie, hob ihn hoch und trug ihn aus der Küche. Sein Zimmer lag am Ende des Korridors. Dort legte ihn Arakata ins Bett und deckte ihn zu. Ruhig setzte er sich auf die Bettkante und schaute ihn eine Weile an.

»Es tut mir leid«, sagte Nasica leise und trocknete sich die Augen. »Es tut mir leid.«

»Es war für uns alle eine harte Nacht«, sagte Arakata. »Ruh dich aus. Morgen geht es dir wieder besser.«

Nasica nickte und drehte sich zur Seite. »Danke«, flüsterte er und schloss die Augen.
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Sams Kopf dröhnte, als er langsam wieder zu sich kam. Er versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Die Augen hielt er geschlossen; das Risiko, vom Sonnenlicht geblendet zu werden, war zu groß. Dafür legte er sich zusätzlich den Arm über die Augen. Irgendetwas knirschte in seiner Stirn und fühlte sich an, als würde es bald zerbrechen. Er spürte ein Stechen, als hätte ihm jemand einen Stachel zwischen die Brauen gerammt. Sein Körper fühlte sich doppelt oder dreifach so schwer an wie normal, als wäre er mit Felsbrocken gefüllt.

Die letzten zwei, oder waren es drei, Tage hatte er damit verbracht, seine Erinnerungen zu löschen. Das war ihm eigentlich ganz gut gelungen. Das Chaos, das vor ein paar Nächten in Luscant geherrscht hatte, scheuchte jeden kleinen Dieb auf, der sich in der Stadt herumtrieb. Es hatte ihm Spaß bereitet, die Schurken eines Besseren zu belehren. Nach wenigen Stunden schon hatte er seine Säcke mit Tukras gefüllt und sich in die nächste Schenke verkrochen. Er hatte so viel Geld, dass er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatte. Danach war er zu Tala gegangen.

Oder nicht?

War ihr Bett schon immer so weich gewesen?

Vielleicht hatte er auch die Wirtshäuser ein paarmal gewechselt. Schließlich gab es so viele davon. Wahrscheinlich hatte er sich durch Luscants Schenken gesoffen, bis er nicht mehr wusste, wo er war.

Natürlich.

Und dann war ich in dieser Gasse zusammengebrochen.

Hmm … so kühl …

Und diese weiche Matratze …

Es duftet nach …

Haferschleim?

Sam zuckte zusammen und schreckte hoch.

Tatsächlich lag er in einem fremden Bett. In einem fremden Zimmer! Der Raum war nicht besonders groß. Ein kleiner Holztisch mit zwei Stühlen stand unter einem Fenster, das von außen mit Brettern zugenagelt war. Es war bereits dunkel und auf dem Tisch stand eine hell leuchtende Öllampe, die ihr warmes Licht durch ein feinmaschiges Holzgitter ins Zimmer warf.

Sams Kopf kippte nach vorn, er stöhnte und massierte sich die Schläfen. Er konnte förmlich spüren, wie sein Kreislauf wieder in Schwung kam. Langsam verschwand das matte Gefühl aus seinen Gliedern und auch das Blut zirkulierte wieder. Ihm war durchaus bewusst, dass die Menge Alkohol, die er in den letzten Tagen in sich hineingeschüttet hatte, für einen normalen Menschen längst tödlich gewesen wäre.

Immer mehr hatte er das Gefühl, nicht allein im Zimmer zu sein, und schaute langsam hoch. Tatsächlich standen neben dem Eingang zwei Männer. Der eine hatte honigblondes, leicht verstrubbeltes Haar, war von schmaler Statur und trug eine Art Umhang, der ihm bis zu den Knien reichte und weite Ärmel hatte. Der andere Mann trug ein Kopftuch und hatte die Haare darunter zusammengebunden. Er hielt sich mit den Händen am Türrahmen fest und bewegte sich leicht hin und her, als würde er Dehnübungen machen.

»Wo bin ich?«, fragte Sam, obwohl es ihn eigentlich wenig interessierte.

Einfach wieder auf die Beine kommen und dann weg hier.

»Etwas außerhalb von Luscant«, antwortete der hellhaarige Mann mit ruhiger Stimme.

Der andere Mann hinter ihm im Türrahmen schnalzte genervt mit der Zunge und verschwand wortlos im Korridor. Als er die langen, schwarzen Haare auf seinem Rücken sah, erkannte er ihn.

»Er! Dieser Junge hat mich hergebracht, stimmt’s?«

»Sessaj?«, schmunzelte der Mann. »Der tötet dich, wenn du ihn Junge nennst. Er ist dreiundzwanzig Jahre alt.«

»Und wer bist du?«, fragte er etwas abschätzig und setzte sich auf den Bettrand.

»Nasica. Wir haben dir Wasser bereitgestellt.« Dabei wies er mit einem kurzen Nicken auf ein Metallgestell in der Zimmerecke, auf dem eine Wasserschale stand. »Lass dir Zeit. Danach unterhalten wir uns.«

Als Sam wieder zur Tür schaute, ging Nasica bereits davon. Mühevoll rappelte er sich auf und trat ans Fenster. Durch die Bretterspalten konnte er den Staudamm sehen. Der Vollmond schien direkt über der Dammkrone und darunter lagen die zahlreichen Lichter Luscants.

Samt Bandagen tauchte er die Hände ins kalte Wasser und wusch sich das Gesicht. Ihm war schon klar, dass er wie ein ganzer Schnapsladen stank und es schon längst an der Zeit gewesen wäre, seine Kleidung zu waschen. Doch er war einfach zu sehr mit dem Auslöschen der Erinnerungen beschäftigt gewesen. Er strich sich die fettigen Haare nass, kämmte sie nach hinten und benetzte sich den Hals.

Durch sein geschärftes Rabengehör vernahm er Stimmen. Die eine konnte er Nasica zuschreiben, die andere gehörte einer Frau. Und obwohl sie leise sprach, war es eindeutig, dass sie sich wegen irgendetwas – sehr wahrscheinlich wegen ihm – aufregte.

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe es selbst gesagt. Aber mir ist nicht wohl bei der Sache.«

»Er wird dir ja wohl kaum den Hof machen«, erwiderte Nasica.

Die Frau stieß einen genervten Ton aus.

»Oh, oder etwa doch?«

»Hör auf!«, fuhr sie ihn mit gedämpfter Stimme an. »Darum geht es nicht. Es ist gefährlich!«

Sam ballte die Hände zu Fäusten und presste das Wasser aus den Bandagen. Dann richtete er seinen Mantel und ging langsam durch den Korridor. Vor ihm lag die Eingangstür und er geriet ins Stocken.

Ich bin wohl mehr Gast als Gefangener, dachte er und ging weiter.

Links von ihm öffnete sich ein Durchgang. An der Wand unter dem Fenster standen ein großer Holztisch und mehrere Stühle, und auf der anderen Seite des Raums war die Küche mit einer Feuerstelle in der Mitte. Daneben führte ein Korridor zu einem weiteren Zimmer. Nasica lehnte sich am Tisch an, während eine schwarzhaarige Frau gerade ihre behandschuhten Hände in die Luft warf. Bei einem solchen Gespräch hatte Sam erwartet, dass sie sich näher standen, doch die Frau hielt einen ganz eigenartigen Abstand zu Nasica.

Als sie Sam bemerkte, verstummte sie und schaute zu ihm hinüber. Sie trug ein hellblaues Kleid, ihre Haare hatte sie zu einem dicken Dutt zusammengebunden und an den Händen trug sie hellgraue Handschuhe. Sie sah hinreißend aus – die Handschuhe waren etwas komisch –, auch wenn sie ihm einen strafenden Blick zuwarf. Nasica drehte sich ebenfalls zu ihm um und lächelte. Im dumpfen Licht zuvor war es Sam nicht aufgefallen, doch nun sah er, dass Nasica ganz gewiss kein Krieger war. Obwohl er den weiten Umhang mit den breiten Hemdsärmeln trug, konnte er seine dünne Figur nicht kaschieren. Sein Gesicht war blass und seine Haare unordentlich. Er hatte feine Gesichtszüge und einen etwas schläfrigen Blick.

»Komm«, sagte Nasica mit einladender Geste. »Setz dich.«

Die Frau schnaubte aufgebracht und verließ den Raum durch den Korridor. Nasica blickte ihr hinterher und grinste verwegen.

»Sie hat ganz schön Temperament«, sagte er und wandte sich wieder ihm zu. »Willst du etwas essen? Oder trinken?«

»Nein«, antwortete er und blieb neben dem Tisch stehen.

»Ganz sicher?«, versicherte sich Nasica. »Du hast so viel getrunken. Warst überhaupt nicht mehr ansprechbar. Sessaj hat dich gefunden und hergebracht. Zurzeit ist es nicht sicher in den Straßen. Du solltest dich also vorsehen. Willst du wirklich nichts? Es ist noch Haferschleim übrig.«

Sam starrte Nasica an. Was tu ich hier nur?, fragte er sich und bemerkte eine kleine Vase mit einer Blume auf dem Tisch.

»Na gut, dann bitte«, sagte Nasica, wies ihm nochmal den Platz zu und setzte sich selbst hin.

Sam konnte sein Unbehagen kaum verbergen, als er Platz nahm. Er roch die Schnapsfahne ja selbst, die sich wie ein Nebel um ihn gesammelt hatte. Nasica brach das beklemmende Schweigen mit einem leichten Husten. Neben der Vase stand bereits ein Becher Tee, von dem er einen Schluck nahm.

»Sessaj sagte, du hättest gewisse Fähigkeiten. Ist das der Grund, weshalb du nach der ganzen Sauferei noch lebst?«

Sam überraschte seine Direktheit und er zog die Stirn kraus. Was wollt ihr von mir?, fragte er sich selbst. Und vor allem red ich doch nicht mit irgendeinem Fremden über meine Kräfte. Er verfluchte sich, dass er Sessajs Leben gerettet hatte. »Ich hatte nicht vor, mich einzumischen«, sagte er und erhob sich wieder. »Vielen Dank für die Gastfreundschaft. Doch wenn ich kein Gefangener bin, werde ich nun gehen.«

»An dem Tag, an dem du dich das erste Mal in den Schenken nach Yatagaras erkundigt hast, hast du dich eingemischt«, sagte Nasica ruhig. »Du wusstest es nur nicht.«

»Ich war bloß auf der Suche nach einem Freund.«

»Einem Freund von Yatagaras?«

»Ich kenne Yatagaras nicht. Ich bin nicht von hier. Ich hätte wieder gehen sollen, nachdem ich Gewissheit hatte, dass er nicht hier ist.«

»Und warum bist du geblieben?«

»Ich brauche mich vor dir nicht zu rechtfertigen. Lass mich einfach in mein Leben zurückkehren. Egal, was ihr macht, ich werde euch nicht mehr in die Quere kommen.«

»Weißt du denn, was wir machen?«, wollte Nasica wissen.

»Es ist mir völlig egal.«

Alles, woran er denken konnte, war, raus in die nördlichen Wälder zu fliegen und ein paar Vögel zu jagen, um den schrecklichen Nachbrand loszuwerden. Und dennoch stand er noch immer in der Küche und schaute Nasica argwöhnisch an.

»Wir versuchen, möglichst viele Menschen vor den Kuros zu retten«, sagte Nasica ruhig. »Vielleicht schaffen wir es eines Tages, Yatagaras aufzuhalten.« Nasica hielt kurz inne und schaute Sam fragend an. »Du weißt aber schon, wer Yatagaras ist, oder? Ich kenne noch gar nicht deinen Namen …«

»Sam.«

»Sam, jemanden wie dich könnten wir in unserer Truppe gut gebrauchen.«

»Nein. Selbst wenn alles, was ich gehört habe, wahr ist und die Kreatur, die ich in jener Nacht an die Wand genagelt habe, wieder auferstanden sein sollte, interessiert es mich einen Dreck.«

»Du weißt also doch mehr, als du zugeben willst.«

»Die Huren sind geschwätzig.«

Nasica lachte. »Du gefällst mir. Was hast du mit dem Kuro gemacht, den du an die Wand genagelt hast? Er war weder lebendig noch wirklich tot.«

Sam schwieg.

Plötzlich schlug die Tür hinter ihm auf und Sessaj stürmte herein. »Sie sind aufgetaucht!« Er hetzte durch den Korridor die Treppe hoch. »Sie haben das Doujo überfallen!«, rief er laut, während das Poltern seiner Schritte vom oberen Stock herunterdrang. Dann stapfte er wieder die Treppe hinunter und blieb im Eingang stehen.

»Wie viele?«, wollte Nasica wissen.

Sessaj legte sich die Waffen um. »Es sind viele! Die haben in den letzten Tagen heimlich Leute umgedreht. Corsin und die Jungs sind noch immer dort drin! Sie haben heute Abend die Kinder unterrichtet.«

Die Frau kam aus dem Durchgang gerannt. »Wo ist Ara?«

»Ara geht’s gut. Er ist mit Ageho bereits auf dem Weg dorthin.«

»Ich komme mit«, sagte Nasica und stand auf.

»Was? Nein!«, fuhr Sessaj auf. »Ganz sicher nicht!«

»Du wirst mich bestimmt nicht aufhalten«, sagte Nasica und legte sich einen dicken Schal um.

Sessaj holte das Pferd, als Nasica sich nochmal zu Sam umdrehte. Sam hatte erwartet, dass er ihn um Hilfe bitten würde, doch er tat es nicht. Stattdessen nickte ihm Nasica freundlich zu und verließ das Haus. Sam folgte ihnen auf die Türschwelle. Sessaj saß bereits auf dem Pferd, streckte Nasica den Arm hin und zog ihn hoch. Dann ritten sie gemeinsam den Hügel hinunter nach Luscant. Sobald sie außer Sichtweite waren, legte Sam den Kopf in den Nacken, atmete tief durch und betrachtete den Sternenhimmel.

Es überraschte ihn, dass Corsins Doujo überfallen worden war. Dass sie dort festgehalten wurden, bedeutete, dass sie den Angreifern zahlenmäßig unterlegen waren. Normalerweise trainierten dort abends bis zu zwanzig Krieger im Hof. Das musste bedeuten, dass mindestens vierzig, wenn nicht mehr, von diesen Nebelkreaturen die Trainingshalle überfallen hatten. So beherzt die Jungs auch zu Hilfe eilten, ein Sieg gegen diese Kreaturen war kaum realistisch. Alles, wofür sie gekämpft hatten, würde dahin sein und sie würden noch in der gleichen Nacht zusammen mit Corsin und den restlichen Kriegern umgedreht werden.

Aber sind diese Jungs tatsächlich so naiv?, fragte er sich. Die werden doch wohl kaum so leichtsinnig in ein brennendes Gebäude rennen.

Ein Knarren holte ihn aus den Gedanken und er drehte sich um. Es war die Frau, die sich an der Eingangstür festhielt und ihn mit Tränen in den Augen anschaute. Sie brauchte nichts zu sagen. Er verstand auch so, dass ihr die Männer wichtiger als alles andere waren und dass sie auf eine solche Situation nicht vorbereitet waren.

»Das ist bereits die vierte Garde«, sagte sie leise.

Und nicht mein Problem, dachte er, wandte sich von ihr ab und flog davon. Er sah die Lichter der Stadt und die beleuchtete Dammkrone des Staudamms. Dann drehte er in die andere Richtung ab und machte sich auf den Weg zu den Wäldern.

Doch der Blick der jungen Frau hatte sich in seinem Kopf eingebrannt. Ihre Traurigkeit setzte sich nicht bloß aus den vergangenen Tagen zusammen. Was er in ihren Augen gesehen hatte, griff viel tiefer. Jahre des Schmerzes lagen in ihr verborgen. Und nun war er es, dem sie die Schuld zuschieben konnte, wenn er ihr durch seine Gleichgültigkeit noch mehr Schmerzen bereitete. Die Männer würden sterben oder selbst zu solchen schwarzen Nebelkreaturen werden.

Nein, dachte er und drehte um. Dafür will ich nicht auch noch die Verantwortung tragen.
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Der Platz des Doujos war mit mehreren Fackeln beleuchtet und es herrschte das blanke Chaos. Corsin und zehn seiner Männer kämpften gegen etwa zwanzig Nebelkreaturen, während fünf andere dabei waren, die Kinder einzusammeln und sie durch das Chaos zur Trainingshalle zu geleiten, wo sie sich verstecken sollten. Das scheppernde Geräusch von aufeinanderschlagenden Klingen und die Rufe der Männer mischten sich mit dem Weinen der Kinder. Vor dem geschlossenen Südtor kämpften vier Männer gegen acht Kuros, fünf weitere Kuros waren dabei, das Tor zu durchbrechen, und auf der Ostseite schlugen zehn dieser Dinger gerade das Tor auf und strömten auf den Platz. Sessaj traf sich mit vier Männern eine Querstraße entfernt. Er ließ Nasica runter, dann ritten sie zum Doujo. Als Sam wieder über den Hof des Doujos flog, brach auch noch das Südtor auf. Corsin und seine Männer wurden immer weiter zurückgedrängt.

Diese Narren, die werden draufgehen, dachte er und flog im Sturzflug hinunter. Direkt über einem Kuro zog er wieder hoch, verwandelte sich und trat ihm noch im Flug den Fuß ins Gesicht. Der Kuro fiel zurück, Sam landete sicher auf beiden Füßen. Um den Schwung abzufangen, ging er kurz in die Hocke, gleichzeitig öffnete er die Bandagen an den Händen. Ein Kuro kam von der Seite. Sofort drehte sich Sam um die eigene Achse, streckte das Bein aus und schlug der Kreatur die Füße vom Boden weg. Das Ding fiel neben ihm hin, er presste die Hand auf die Stirn und entzog ihm alle Energie.

Sams Narben kribbelten und verfärbten sich dunkel. Bevor die Wirkung nachließ, suchte er sich sein nächstes Opfer. Er sprang hoch, flog zum nächsten Kuro und riss ihn von der Seite zu Boden. Während er ihm die Energie aussog, hörte er, wie sich ihm jemand näherte. Sam drehte sich um, da stieß ihm einer der Kuros das Schwert in die Schulter.

Ich bin eingerostet, dachte er, als er zu Boden fiel. Der Schmerz breitete sich in seinem Körper aus und er stöhnte auf.

Der Kuro zog die Klinge wieder raus und holte aus. In dem Moment drehte sich Sam zur Seite und verpasste dem Ding einen Hieb aufs Kinn. Überraschenderweise blieb die Maske auf seinem Gesicht, als wäre sie ein Teil von ihm. Sam schlug mit der anderen Faust zu und brachte seinen Gegner zu Boden. Um sicherzugehen, dass er nicht gleich wieder aufstand, trat er ihm mit voller Wucht in den Bauch, dann presste er ihm die Hand auf die Stirn.

Das Kämpfen weckte ein Feuer in ihm. Jahrelang hatte er sich mit provozierten Überfällen abgegeben, in denen er die kleinen Diebe mit Samthandschuhen angefasst hatte. Es war wahrlich ein Genuss, wieder einmal richtig zuzuschlagen. Der Schmerz in den Knöcheln stachelte ihn nur noch mehr an, und zu spüren, wie diese dunkle Energie, die er den Kuros ausgesaugt hatte, dazu beitrug, die Wunde an seiner Schulter zu heilen, war berauschend.

Sessaj und die restlichen Männer stürmten durch das Südtor und stürzten sich in den Kampf. Sam flog auf die Nordseite, wo die Kuros gerade in die Trainingshallen eindrangen. Noch in der Luft verwandelte er sich und rannte, ohne das Tempo zu verringern, auf die drei Kreaturen zu. Die vorderste rammte ihm das Schwert in den Bauch, doch das hielt ihn nicht auf, ihm die Hand auf die Stirn zu drücken. Während das Ding vor ihm zusammenbrach, zog Sam das Schwert aus seinem Körper und warf es in die Luft. Mit seinen Kräften schoss er es am vorderen Kuro vorbei und dem hinteren mitten ins Gesicht. Gleichzeitig wich er der Klinge des vorderen aus. Dann machte er mit beiden Armen eine Bewegung, als würde er ein ganzes Gedeck vom Tisch reißen. Das Schwert des Kuros bewegte sich in die von ihm vorgegebene Richtung, löste sich aus den Händen des Besitzers und landete im Kopf eines anderen Kuros, der sich gerade über Sessaj beugte und dabei war, ihm den schwarzen Rauch einzuverleiben. Sam rannte in gebückter Haltung dem Kuro entgegen und riss ihn zu Boden. Mehrere Male schlug er ihm ins Gesicht, dann presste er ihm die Hand auf die Stirn und zog die Energie aus ihm heraus.

Mittlerweile waren etwa gleich viele Kuros wie nampurische Krieger auf dem Platz. Das machte es Sam unmöglich, ihnen die Energie auszusaugen, wie er es getan hatte, als Sessaj von sechs umzingelt gewesen war. Er hätte keine Kontrolle darüber, wen er aussaugte. Doch es lag bereits eine beträchtliche Anzahl von ihnen tot am Boden.

Sam stand auf, breitete die Arme aus und hob sie wieder an, als würde er ein Orchester gleich zum Höhepunkt führen. Die Schwerter der Kuros lösten sich aus dem trockenen Boden. Sam trat in die Mitte des Platzes und ließ die Schwerter um sich herum schweben. Das irritierte vor allem die nampurischen Krieger, die durch den Anblick abgelenkt waren. Als die Kuros ausholten, um sie niederzustechen, schoss er die Waffen ab. Einer nach dem anderen fiel tot zu Boden. Als er noch drei Schwerter um sich herum schweben hatte, aber keine Kreatur mehr zu sehen war, hielt er einen Moment inne. Sein Körper war noch ganz angespannt und er war noch immer in Angriffsstellung, bereit, eines der Schwerter mit einer kurzen Handbewegung in die von ihm gewünschte Richtung zu schleudern. Die nampurischen Krieger standen reglos um ihn herum und starrten ihn mit großen Augen an.

Die Energie, die in ihm sprudelte, hatte schon längst den Restalkohol in seinem Körper aufgelöst. Es war lange her, dass er so einen klaren Kopf gehabt hatte und sein Blick nicht irgendwie getrübt war.

»Ist er das?«, fragte ein Mann mit schwarzen Haaren und buschigen Augenbrauen.

Sam drehte sich sofort um und richtete ein Schwert auf ihn.

»Ja«, antwortete Sessaj genervt und steckte seine Schwerter weg. »Und jetzt hat er mir schon wieder das Leben gerettet.«

Sam war noch ganz aufgewühlt vom Kampf. Argwöhnisch blickte er sich um und versuchte, jeden der Männer im Blick zu behalten. Er fühlte sich wie ein wildes Tier, das kurz davor war, eingesperrt zu werden. Noch immer raste die Energie durch seine Adern und er atmete stockend ein und aus.

Durch das Südtor kam Nasica herein, der mit zwei Männern zu den Trainingshallen ging, um nach den Kindern zu sehen. Alle anderen rührten sich nicht von der Stelle. Schließlich ließ Sam die Schwerter zu Boden fallen und sprang hoch. Laut krähend flog er in die Nacht hinaus und verfluchte sich dafür, sich eingemischt zu haben.

Weg aus Luscant, das ist die einzige Möglichkeit, dachte er.

Er krähte ungehalten und war wütend auf sich selbst. Das Kämpfen hatte sich so gut angefühlt. Schon lange hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Als er die endlose Dunkelheit vor sich sah, die vom Mond beleuchteten Berggipfel und die Hügellandschaft, über die der Weg ins Landesinnere führte, wechselte er abrupt die Richtung. Im Sturzflug flog er wieder runter und landete im Hinterhof eines Bordells.
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»Du hattest ja ganz schön Energie abzuladen«, sagte Tala und zog sich das weiße Tuch über den Körper, ohne sich die Brüste damit zu bedecken.

Sam ließ sich zur Seite fallen und atmete befriedigt durch. Er griff ebenfalls nach der Decke und zog sie bis zum Bauchnabel. Tala drehte sich zu ihm und strich über seine zwei Finger breite Narbe, die sich wie eine Schlange um seinen Körper wand.

»Was ist passiert? Hast du Ärger?«

Sam verschränkte die Arme hinter dem Kopf und betrachtete die blumenbemalte Holzdecke. Tala war nun mit dem Finger auf seiner Brust angekommen. Sie fuhr ihm über die Brustwarze und folgte dem Streifen über den Bauch weiter nach unten.

»Ich weiß nicht. Ich bin da bloß an ein paar Jungs geraten. Die dachten, die könnten es mit einer Überzahl von diesen Nebelkreaturen aufnehmen. Idioten.«

Tala lächelte. »Das hört sich ganz nach Aras Truppe an. Und wenn ich mir so deine Kleidung ansehe – ich meine, als du hier angekommen bist, war sie völlig durchgeblutet und an zwei Stellen zerschnitten –, dann gehe ich mal davon aus, dass du ebenfalls da warst.«

»Ara? Wer ist Ara?«

»Arakata und seine Männer. Sie kämpfen gegen die Kuros und versuchen die Menschen in Luscant zu retten.« Tala drehte sich auf den Rücken und streckte sich. »Ich finde, das ist eine ehrenwerte Sache. Aber früher oder später werden wir dennoch gezwungen sein, die Stadt zu verlassen.«

»Kennst du sie etwa?«, fragte er und drehte sich zu ihr.

»Na … jeder kennt sie.« Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ageho kommt einmal die Woche her. Er sorgt sich um uns Mädchen. Sieht nach dem Rechten.«

»Ich habe bloß Nasica und einen Sessaj kennengelernt.«

»Ahh … Nasica, der Sano«, sagte sie nostalgisch.

»Sano?«

»Der Priester.« Tala setzte sich mit dem Rücken zur Wand und zog die Decke hoch. »Man sagt, er wäre der letzte Heilige in ganz Nampurien … wobei … nein … ich hörte, er sei gar kein Priester … egal …«

»Was jetzt?«

»Er und Arakata sind gewissermaßen die Anführer. Sessaj ist Arakatas Bruder. Er ist in Corsins Truppe. Sie unterrichten die einfachen Leute in der Stadt, wie man ein Schwert hält und sich verteidigt. Alles sehr gute Männer.«

»Den Eindruck hatte ich nicht, als sie völlig planlos ins Doujo gerannt sind.«

»Ich weiß nicht, was passiert ist, aber du solltest die Jungs nicht unterschätzen, Sam.«

»Was redest du da? Wäre ich nicht gewesen, hätten die Kuros sie alle … umgedreht.«

Was immer das auch bedeuten soll. Hatte wohl mit dem schwarzen Rauch zu tun, der aus dem Mund dieser Kreaturen quoll und seinen Weg in ihre Opfer suchte.

Tala blies unbeeindruckt Luft aus dem Mund, dass sich eine ihrer braunen Locken anhob. »Woher willst du das wissen?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

»Was?«, fragte er und setzte sich auf. »Dass sie ohne mich umgedreht worden wären?«

»Vielleicht haben sie dich nur getestet.«

»Ha!«, platzte es aus ihm heraus, doch Tala blieb ernst. »Das ist ein Witz, oder?«

»Dafür, dass du hier in Luscant nichts anderes tust, als in den Schenken und Freudenhäusern rumzulungern, bist du doch sehr von dir selbst überzeugt.« Sie schaute ihn mehr besorgt als beleidigt an und sprach in einem ruhigen Ton, der in keiner Weise vorwurfsvoll war. »Wie mir bekannt ist, beruht alles, was du über diese Kuros weißt, auf Informationen, die ich dir gegeben habe. Glaub mir, mein Lieber, diese Männer sind nicht so naiv, wie du denkst. Und wenn sie dich getestet haben, dann bedeutet das was.«

Sam zuckte mit den Brauen und schaute sie irritiert an. Das war kein Test!, sagte er zu sich selbst, jedoch nicht mehr ganz so davon überzeugt wie zuvor. Was gibt es da zu testen? Alles, was ich will, ist …

Tala schob die Hand über seinen Bauch und unter die Decke. »Bereit für eine zweite Runde?«

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Sag du es mir.«

Tala zog sich die Decke über den Kopf und tauchte ab. »Sieht gar nicht schlecht aus.«
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»Was soll das denn?«, fragte Saya irritiert.

Bitte nicht, dachte Nasica und blieb mitten auf dem Weg stehen.

Ihr Haus auf dem Hügel war von einer großen Wiese umgeben, die zur Hälfte mit einem Gatter eingezäunt war. Arakata war am Morgen mit seinem Pferd zum Staudamm geritten. Das andere stand nun direkt neben dem Eingang und war an einem Brett angebunden, das vor das Küchenfenster genagelt worden war. Das Gatter stand offen und als wäre es eine Kampfarena, trainierten dort mindestens vierzig Männer unter Corsins wachsamen Augen den Schwertkampf. Auf der Wiese daneben waren mindestens nochmal so viele, die das Bogenschießen übten.

Vor dem Gatter standen Sessaj, Ageho und Ren und unterhielten sich angeregt über Rens Schwert. Sessaj nahm es in die Hand, trat ein paar Schritte von den beiden weg und schwang es zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite. Begeistert gab er es Ren zurück.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Saya.

Als Sessaj sie sah, winkte er ihnen zu und rannte ihnen entgegen. »Hallo, ihr Lieben!«

Saya entriss Nasica die Tüte mit dem Gemüse und stampfte, ohne etwas zu sagen, an Sessaj vorbei ins Haus.

»Warte doch«, sagte Sessaj. »Ich kann es dir erklären!«

»Ich will nichts hören!«, sagte sie, gab der Tür mit dem Fuß einen Tritt und zu war sie.

»Was wird das hier?«, fragte Nasica.

»Wir müssen doch irgendwo trainieren«, sagte Sessaj.

»Dafür habt ihr doch das Doujo?«

»Seit dem letzten Überfall wollen immer mehr Leute lernen, wie man kämpft. Das ist gut! Aber wir können nicht alle nur die Anfänger unterrichten.«

Nasica ließ den Blick über die hier Anwesenden schweifen. »Und wer hat dort nun das Sagen?«

»Dano. Er kann das gut. Behält den Überblick und so.«

Das, was man hier nicht mehr hat, dachte er und strich sich die Haare zurück. Es war gerade mal Mittag und er fragte sich, ob er diesen Lärm nun den ganzen Tag ertragen musste. Der Ausflug auf den Markt hatte ihn erschöpft und er brauchte Ruhe.

»Das ist doch großartig!«, rief Sessaj begeistert. »Ich frag mich, warum Saya sich so aufregt. Erst ist es ihr nicht recht, dass diese Kreaturen hier sind, und jetzt, wo wir genug Männer hier haben, die sie leicht überwältigen können, ist es auch wieder nicht recht.«

»Diese Kreaturen sind aber im Keller eingesperrt und machen keinen Lärm«, erwiderte Nasica. »Zudem weißt du, wie sie ist. Beim Feuer, du warst es, der mir von ihrer Menschenangst erzählt hat.«

»Ja, bei Fremden. Das hier sind alles Freunde!«

Nasica schüttelte den Kopf und lächelte in sich hinein. Einfach unverbesserlich. »Vielleicht …«, setzte er an und schaute hinüber zu den trainierenden Männern im Pferdegatter. »Vielleicht könnt ihr ja eine Pause machen«, sagte er und massierte sich die Stirn. »Ich möchte mich etwas hinlegen.«

»Oh …«, sagte Sessaj betroffen.

»Ist schon gut«, meinte er. »Ich bin dir nicht böse. Ich finde es eine gute Idee, dass ihr hier trainiert und im Doujo möglichst viele Leute unterrichtet. Aber ich …«

»Das war kein solches Oh«, sagte Sessaj und rieb sich das Kinn. »Da ist noch etwas anderes, das ich dir sagen muss.«

Das war der Ton, den Sessaj auflegte, wenn er etwas zu beichten hatte.

»Was hast du verbrochen?«

»Du kannst dich nicht hinlegen. Dein Bett ist besetzt.«

»Was?«

»Ich habe den Rabenmann wieder hergebracht«, antwortete Sessaj schnell, spuckte die Information dabei aus, als würde sie dadurch harmloser.

»Den Rabenmann? Sam?«

»Heißt er so?«, fragte Sessaj erstaunt. »Ha, da bin ich ja froh, dass er einen Namen hat. Das macht ihn gleich viel menschlicher.«

»Sess!«, fuhr Nasica auf und warf die Arme in die Luft. »Warum tust du so was?«

»Er hat mir im Doujo das Leben gerettet – schon wieder. Ich war ihm einen Gefallen schuldig. Zudem lag er wieder sturzbetrunken in irgendeiner Gasse.«

»Ich sehe nicht, wie eine Entführung deine Schuld tilgen soll.«

»Entführung? Also bitte, das war doch keine Entführung! Ich habe ihn ja nicht eingesperrt.«

»Meinst du nicht, er …«

»Der Kerl hat allein die Hälfte der Kuros erledigt, die sich ins Doujo geschlichen haben. Wir waren kurz davor, den Bogenschützen das Zeichen zu geben, doch dann ist er eingeschritten. Er ist wie eine ganze Armee. Wir brauchen ihn.«

»Sess, wir können ihn nicht zwingen, mit uns zu kämpfen. Und du hast ihn selbst gesehen. Der Kerl ist eine Katastrophe.«

»Ein Grund mehr, ihn zu uns zu holen. Du hättest ihn sehen sollen. Es ist, als liege dem Kerl das Kämpfen im Blut. Er hat zwar selbst ein paar heftige Verletzungen davongetragen, doch die haben ihm nichts gemacht. Er hat weitergekämpft, als wäre nichts gewesen. Wenn der das richtige Training erhält, kommt kein Kuro mehr an ihm vorbei, da bin ich mir sicher.«

Da riss plötzlich jemand die Eingangstür auf und Sam stapfte heraus. Aufgebracht steuerte er direkt auf Sessaj und Nasica zu. Seine Haare waren völlig zerzaust. Er trug noch dieselbe Kleidung wie am Abend des Überfalls, nur waren der schwarze Mantel und das dunkelgraue Hemd an zwei Stellen zerrissen und vom Blut durchtränkt. An den Händen trug er noch immer die dreckigen Bandagen. »Du!«, rief er wütend und zeigte mit dem Finger auf Sessaj. »Hör auf, mich hierherzuschleppen!«

Sessaj setzte sein verschmitztes Lächeln auf. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«

»Ich schlafe nicht!«, fuhr Sam ihn an und blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen.

Sessaj rollte mit den Augen. »Wie willst du es denn sonst nennen?«

Irritiert ließ Sam den Blick über die trainierenden Männer schweifen und stutzte. »Ihr …«, sagte er plötzlich in ruhigem Ton. »Ihr habt mich getestet.« Es war mehr eine Feststellung, als hätte ihn bereits jemand auf die Idee gebracht, er es aber bis jetzt nicht wahrhaben wollen. Die Anzahl Krieger, die im Vorgarten trainierten, und vor allem die Anzahl der Bogenschützen, bestätigten Sams Vermutung. »Ihr hattet das Doujo die ganze Zeit im Auge, hab ich recht? Ihr wolltet sehen, wozu ich fähig bin.«

»Nimm’s nicht persönlich«, antwortete Sessaj. »Wir testen jeden. Manche Leute sind einfach zu schwach. Dafür können sie nichts. Bei denen reicht der bloße Blickkontakt mit einem Kuro und schon verlieren sie ihren Kampfgeist und sind auf der anderen Seite. Wir wissen nicht, woran es liegt, am Gehirn oder am Geist. Doch wir suchen unsere Leute mit Bedacht aus. Und du bist eindeutig eine Klasse für sich.«

»Eure Leute?«, fragte Sam argwöhnisch. »Ich bin keiner von euch.«

»Lass uns doch hineingehen«, wandte Nasica ein. »Wir sollten uns unterhalten. Sess, du bleibst hier«, sagte er, als Sessaj sich ihnen anschließen wollte.
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Sam folgte Nasica zurück ins Haus. Er konnte noch immer nicht glauben, dass er schon wieder hier war. Dieser verdammte Sessaj! Hätte ich ihn doch einfach den Kuros überlassen.

Nasica führte ihn geradeaus den Korridor hinunter in das Zimmer, in dem er bereits zum zweiten Mal erwacht war. Als er an der Küche vorbeiging, sah er dort die junge, schwarzhaarige Frau stehen. Wenn auch zwischen ihren Brauen Misstrauen lag, wirkte ihr Blick entspannt. Eigentlich sieht sie ganz hinreißend aus, dachte Sam, als ihm ihre markanten Wangenknochen, der anmutige Hals und ihre vollen Lippen auffielen. Sie ist süß. Wie wohl ihr Name ist?

»Du bist nicht aus Nampurien«, sagte Nasica und machte die Tür zu. »Woher kommst du?«

»Aus Kolani«, antwortete er und trat näher ans Bett, um sich das Bild genauer anzusehen, das über dem Kissen hing.

Es war eine handgemalte Bleistiftzeichnung, die eine Kriegerin mit Sense darstellte. Sie war von lodernden Flammen umgeben, die mit ihren Haaren verschmolzen, und über ihr flog ein schwarzer Vogel.

»Das ist Yatagaras«, sagte Nasica.

»Das Bild deines Feindes begleitet dich in den Schlaf?«, bemerkte er und drehte sich zu Nasica um. »Das nenn ich Hingabe.«

»Sie ist unsere Göttin. Ich betrachte sie nicht als Feind.«

»Ich versteh nicht.« Er setzte sich an den Tisch und blickte durch einen Bretterspalt aus dem Fenster. »Sind nicht die Kuros die Ausgeburt ihrer Wut? Die ganze Geschichte erinnert mich zu sehr an den Untergang meines eigenen Volkes.«

»Du scheinst ja über ein paar Dinge Bescheid zu wissen«, sagte Nasica und setzte sich ebenfalls.

Ohne dass er es beabsichtigt hatte, hatten ihn die Informationen aus den Schenken und Bordellen das eine oder andere aufschnappen lassen. Yatagaras war ihm nicht unbekannt und er verstand, dass aus dem Osten etwas Böses auf Luscant zukam. Es hing irgendwie mit diesen Kreaturen zusammen, die von schwarzem Rauch umgeben waren. »Ich weiß ein paar Dinge«, gab er zu und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was wollt ihr von mir?«

Nasica schaute ihn eine Weile ruhig an, dann senkte er den Blick. Anders als beim letzten Mal, als Sam ihn getroffen hatte, hatte der blonde Nampure wieder etwas mehr Farbe im Gesicht. Er trug seinen dunkelgrünen Umhang mit den weiten Ärmeln offen und darunter einfache schwarze Kleidung.

»Wir brauchen jemanden wie dich, Sam«, sagte Nasica und schaute ebenfalls aus dem Fenster. »Unsere Ressourcen hier in Luscant sind bald erschöpft. Wir brauchen jemanden mit deinen Fähigkeiten.«

»Und warum sollte ich plötzlich zustimmen?«, fragte er gereizt.

»Wie alt bist du?«

»Alt genug, um zu wissen, was Kämpfen bedeutet.«

»Wie ich gehört habe, kannst du kämpfen. Und ich habe auch gehört, dass du nicht totzukriegen seist. Also, sag mir, wie alt du bist.«

»Einunddreißig.«

Nasica schmunzelte.

»Was? Bist du enttäuscht?«

»Nein, es stimmt schon. Du bist ein Saufbold, der sich keinen Deut um andere schert, und dennoch tauchst du auf, um uns zu helfen. Du musst dich für eine Seite entscheiden, Sam! Denn so wie ich das sehe, bist du nicht deprimiert, sondern nur gelangweilt.«

Warum sitze ich hier?, fragte er sich genervt, während er Nasica mit einem stechenden Blick durchbohrte. Ich hätte dieses verfluchte Land schon längst verlassen müssen.

Das warme Nachmittagslicht schien durch die Bretterspalten hindurch und warf Streifen auf Nasicas Gesicht und Körper. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass er noch immer da war, doch Nasica hatte etwas an sich, das ihn faszinierte – und das machte ihn wütend. Die Ruhe, die der Mann ausstrahlte, war dieselbe Ruhe, die er hatte, nachdem er sich in der Orose mit Harus Hilfe vorbereitet hatte, um Marasco zu befreien. Seitdem hatte er die Übungen nicht mehr gemacht. Vielleicht war dies mitunter der Grund, dass er sein Gleichgewicht verloren hatte.

Aber was sollte er tun? Er konnte nicht den Rest seines Lebens auf der Flucht vor etwas sein, das er selbst nicht benennen konnte. Und zu Koma nach Rojkola war er bisher auch nicht zurückgekehrt. Doch so konnte er nicht weitermachen. Koma wäre sehr enttäuscht von ihm. Das war kein Leben, das er lebte. Das war nichts. Schließlich hatte er in Pahann so verzweifelt für seine Freiheit gekämpft. Und nun? Was ist aus mir geworden? Obwohl er sehen konnte, wie respektvoll diese Leute miteinander umgingen, fiel es ihm dennoch schwer, Vertrauen zu fassen. Sam senkte den Kopf und massierte sich die Stirn.

Respekt, dachte er. Vielleicht könnte er sich den zurückholen. Irgendwie. Zusammenhalt. Das Gefühl, irgendwo dazuzugehören. Ein Leben leben.

»Ich will deine Erinnerungen sehen«, sagte er schließlich, im Wissen darum, dass er sich mit dieser Forderung sozusagen schon für Nasica und die Truppe vor dem Haus entschieden hatte.

Nasica kniff die Augen zusammen. »Was bist du genau?«, fragte er und beobachtete misstrauisch, wie Sam die Bandage an der rechten Hand löste.

»Geschichten erzählen kann jeder. Die Erinnerungen sagen mir, ob ich dir trauen kann. Ich bin ein Seher. Lass mich sehen, ob ich dir mein Vertrauen schenken kann. Keine Lügen. Nur die Wahrheit.«

»Und was bekomme ich im Gegenzug?«, fragte Nasica ruhig. »Zu wissen, dass du ein Seher bist, reicht mir nicht.«

»Tröste dich damit, dass ich nicht die Zukunft sehe, sondern nur die Vergangenheit.«

»Du hast Fähigkeiten.« Nasica schaute ihn interessiert an. »Ich will wissen, wie du zu ihnen gekommen bist.«

»In Ordnung. Ich sehe deine und zeige dir meine.«

»Keine Lügen. Nur die Wahrheit und …« Nasica hielt einen Moment inne. »Ich will Verschwiegenheit.«

»Das kannst du haben«, antwortete Sam mit ernster Miene, rückte näher zu ihm und legte ihm sanft die Hand auf die Stirn.
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Das Mondlicht schien durch das offene Fenster und der laue Sommerwind wehte herein. Nasica atmete vorsichtig ein und aus. Die Schmerzen auf seinem Rücken machten es ihm unmöglich zu schlafen, geschweige denn zu liegen. Die beiden kleinen Mädchen lagen friedlich nebeneinander, atmeten im gleichen Rhythmus ein und aus. Lautlos schob er die Decke von sich und stand auf. Auf Zehenspitzen ging er an den schlafenden Eltern vorbei, schlüpfte durch den dicken Vorhang hinaus in den Korridor und stieg die kühle Holztreppe runter in die Küche. Das weiße Licht des Mondes schien zum Fenster herein und unter dem Suppentopf war noch wenig rote Glut übrig.

Mit vorsichtigen Bewegungen zog er sich das Oberteil über den Kopf. An manchen Stellen klebte es am Rücken und riss die Wunde auf. Sie brannte wie Feuer und die lähmenden Schmerzen breiteten sich auf seinem ganzen Körper aus. Leise stellte er einen Stuhl vor den Tisch und stieg hoch. Vor ihm stand der Wassertopf. Langsam tauchte er die Hand hinein und schöpfte Wasser, das er sich in kleinen Tropfen über den Rücken fließen ließ. Er zitterte am ganzen Körper, selbst die Zähne klapperten und er hatte große Angst, dass ihn jemand hören konnte. Jedes Mal, wenn er neues Wasser über den Rücken rinnen ließ, hielt er den Atem an und unterdrückte die Tränen.

In seinem Kopf hörte er noch immer die Schreie. Seine Schreie. Seine klägliche Stimme, die ihn anflehte, aufzuhören. Wie er hilflos weinte und dafür noch mehr bestraft wurde. Er versuchte, sich daran zu erinnern, worum es an diesem Abend gegangen war, doch auch dieses Mal hatte er es vergessen. Er hatte schon lange aufgehört zu versuchen, seine Gründe zu verstehen. Vielleicht würde er sie verstehen, wenn er erwachsen war – vorausgesetzt er lebte so lange und würde nicht wie die anderen vorher sterben. Seine Chancen zu sterben waren wegen seiner schwächlichen Kondition größer als die der beiden anderen.

Eine Träne tropfte in den Wassertopf und holte ihn aus seinen Gedanken. Er schreckte hoch und blickte voller Angst zur Treppe, war sich sicher, ein Geräusch gehört zu haben. Sein Atem stockte und er presste die Lippen zusammen, um das Wimmern zu unterdrücken. Neben dem Feuer standen die Schaufel und daneben der Schürhaken. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und im nächsten Moment schoss ihm der Schweiß aus allen Poren. Seine Hände zitterten wieder und er bildete sich ein, das eigene Blut am Haken zu sehen – obwohl er ihn danach wieder ins Feuer gelegt hatte.

Vorsichtig stieg er vom Stuhl und blieb mitten in der Küche stehen. Der Gedanke, zurück ins Bett zu kriechen und sein Leben auf diese Art weiterzuleben, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Tagsüber beneidete er die anderen Kinder in der Schule, die in den Pausen rumtollten und um die Wette rannten. Er hatte versucht zu rennen, gar wegzurennen, doch wenn er rannte, hatte er das Gefühl, seine Lungen würden platzen. Leider war das bisher nie passiert und er hatte die Hoffnung aufgegeben, dass ein weiterer Versuch das ändern könnte. Stattdessen fühlte er sich dann die nächsten zwei Tage völlig erschöpft und wurde für seine Faulheit bestraft. Er wollte gar nicht daran denken, was den beiden Mädchen blühte, wenn sie alt genug waren. Panik stieg in ihm hoch und er schaute sich Hilfe suchend in der Küche um.

Die Verbrennungen auf seinem Rücken schmerzten so sehr, dass er den kleinen Spiegel neben dem Eingang holte, den die Mutter dafür benutzte, ihre blauen Flecken zu finden, und nur dann das Haus verließ, wenn sie sie mit den Haaren oder einem Schal verdecken konnte. Er lehnte den Spiegel an die Karaffe auf dem Tisch neben der Öllampe und versuchte, seinen Rücken zu betrachten. Das weiße Licht war hell genug, um die Verbrennungen zu sehen. In mehreren Streifen zogen sie sich über seinen Rücken. An manchen Stellen war die Haut schwarz und verkohlt und an anderen blutrot. Der große Rest seines Körpers war mit blauen Flecken übersät. Es war das erste Mal, dass der Schürhaken zuerst erhitzt worden war.

Plötzlich wurde ihm klar, was er da auf seinem Rücken wirklich sah. Es war die Antwort auf all seine Probleme. Nichts, das er bisher erleiden musste, hatte dazu geführt, dass er sich auflöste. Er konnte noch so lange von ihm verprügelt werden, doch dies brach ihm lediglich die Knochen und verursachte blaue Flecken auf der Haut. Feuer hatte jedoch die Macht, all dem ein Ende zu setzen. Nur mit Feuer konnte er verschwinden. Er würde die Schmerzen ertragen. Dann würde er sterben, und die Schmerzen hätten für immer ein Ende. Es würde den Mädchen eine schreckliche Kindheit ersparen, der Mutter die ersehnte Ruhe schenken und dem Vater ein Ende setzen.

Die Anspannung verschwand aus seinem Körper und machte einer Euphorie Platz, die ihm den Verstand vernebelte. Ehe er sich versah, stand das Haus in Flammen und er war umgeben von schwarzem Rauch. Auf allen vieren kniete er auf dem Boden und hustete, als ihm plötzlich jemand eine nasse Decke überwarf, ihn um den Bauch packte und aus dem Haus schaffte. Da er nicht aufhörte zu husten, drückte ihm jemand ein nasses Tuch ins Gesicht und befahl ihm, tief einzuatmen. Als er wieder ausatmete, nahm der Mann das Tuch weg und als er wieder einatmete, drückte er es ihm wieder unter die Nase. Er war geblendet von den Flammen, die mittlerweile das ganze Haus im Griff hatten. Schwarze Silhouetten von Menschen standen davor, fassungslos. Und er brach in Tränen aus.

»Keine Angst, Junge. Alles wird wieder gut.«

Er konnte niemandem sagen, dass er sich selbst beweinte, das Feuer überlebt zu haben. Dass er weinte, weil er eine Schuld auf sich geladen hatte, von der er niemandem erzählen konnte. Nichts würde gut werden, dachte er und drückte sich das nasse Tuch wieder ins Gesicht.

Als eine Frau des Großen Rates ihm erklärte, dass seine ganze Familie im Feuer umgekommen war, hatte er bereits keine Tränen mehr. Seine Augen waren aufgequollen und ausgetrocknet. Sein Oberkörper war einbandagiert und man hatte ihm eine Hose, ein Hemd und Schuhe gegeben. Und während sie ihn immer wieder fragten, ob er wisse, wie es zum Feuer kommen konnte, starrte er irgendwo ins Leere und versuchte zu verstehen, welchen Fehler er gemacht hatte, dass er noch lebte. Die Erwachsenen glaubten, er stünde unter Schock, da er nicht sprach, dabei hatte er nur große Angst, dass ihm die Wahrheit rausrutschte.

Als er am dritten Tag noch immer stumm auf dem Bett saß und die Wand anstarrte, brachte ihm die Frau des Doktors Papier und Kohle.

»Vielleicht willst du ja zeichnen, was in deinem Kopf vor sich geht«, meinte sie wohlwollend.

Lange schaute er sie an, ihr rundes Gesicht, die großen Augen und die eckigen Lippen. Wenn sie lachte, hatte sie Grübchen in den Wangen, und immer wieder schob sie mit den knochigen Fingern die langen Haare hinter die Ohren. Er wusste, dass er sich auch durch seine Zeichnungen verraten konnte, darum legte er sich selbst das Verbot auf, jemals seiner Fantasie freien Lauf zu lassen. Doch er liebte das Zeichnen. Schon als er klein war und wegen seiner Schwäche nicht raus konnte, um zu spielen, hatte ihm die Mutter beigebracht, wie man einen Kohlestift benutzte. Er betrachtete das Papier, das die Frau ihm auf die Oberschenkel gelegt hatte, und den Stift. Es war wunderschönes Papier aus Luscants Papiermühle, das er am Eulen-Wasserzeichen erkannte. Zögerlich nahm er den Stift und malte eine Linie. In seinem Kopf sprühten Funken, was er alles aus dieser Linie machen könnte. Das Haus, in dem er aufgewachsen war und das er angezündet hatte, die leeren Zimmer, den Tisch, an dem sie jeden Abend schweigend gegessen hatten, oder den Schürhaken. Seine Hand zitterte. Die Frau lächelte.

»Du kannst alles malen, was du willst.«

Er prägte sich ihr Gesicht ein, die Umrissen, die Schatten, das Verhältnis zwischen ihren Augen, ihrer Nase, dem Mund, den Abstand ihrer Ohren, die Höhe und Länge ihrer geschwungenen Augenbrauen, ihre weichen Wimpern, die Größe ihrer Nasenflügel, bis sie ihm schließlich zunickte und das Zimmer verließ. Dann malte er. Es ließ ihn die Schmerzen auf dem Rücken vergessen und beruhigte ihn. Und als am nächsten Tag der Doktor kam, um die Bandagen zu wechseln, prägte er sich dessen Gesicht ein. Er fand Trost in den fremden Gesichtern und fühlte sich mit seinem Elend und den Schmerzen nicht mehr allein.

Jeden Tag kam der Doktor, reinigte die Verbrennungen und legte ihm einen neuen Verband an. Dabei versuchte er, ihn zum Reden zu bringen, doch er schwieg weiterhin. Ein Mädchen brachte ihm zweimal am Tag etwas zu essen. Und wenn er auf die Toilette musste, schlich er vorsichtig durch das Haus an der Treppe vorbei zur Hintertür. Die Tür knarrte so laut, dass alle es hören konnten. Wenn der Doktor mit seiner Frau in der Küche saß und die beiden sich unterhielten, unterbrachen sie für gewöhnlich ihr Gespräch. Manchmal streckte die Frau den Kopf hinter der Wand hervor und lächelte, lud ihn ein, sich mit ihnen an den Tisch zu setzen, doch er kehrte schweigend zurück ins Zimmer, setzte sich aufs Bett und malte an den Gesichtern der fremden Familie.

»Immerhin isst er«, hatte er die Frau einmal sagen hören. »Das ist doch schon mal ein gutes Zeichen.«

Dennoch hatte er Mühe, ihnen zu vertrauen. Und als er eines Tages wieder zur Hintertür hinausging, änderte sich alles. Ein Sommergewitter zog über Luscant. Heftiger Regen schlug auf die Stadt nieder und es blitzte und donnerte. Doch er konnte es einfach nicht länger zurückhalten, also ging er raus. Als er ins Haus zurückkehrte, übertönte das Donnergrollen jedes andere Geräusch und niemand hatte ihn kommen hören. Auf leisen Sohlen wollte er in sein Zimmer zurückkehren, als er wieder die Stimmen des Doktors und seiner Frau hörte.

»Es wird wohl bald eine Untersuchung geben«, sagte der Mann. »Der Große Rat will Antworten. Der Junge wird sich nicht ewig in Schweigen hüllen können.«

»Ist es nicht eigenartig, dass die ganze Familie gestorben ist, nur der Junge überlebt hat? Ich meine, alle in Luscant haben von den beiden älteren Kindern gehört. So viel Pech kann eine Familie doch nicht haben.«

»Der Junge hat eine Menge durchgemacht und wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Aber irgendjemand wird die Verantwortung übernehmen müssen.«

Nasica stockte der Atem bei dem Gedanken, für seine Tat bestraft zu werden. Denn er würde bestimmt bestraft werden. Dessen war er sich sicher. Die ganze Nacht saß er im Bett und starrte in die Dunkelheit. Alle möglichen Szenarien kreisten in seinem Kopf und überschlugen sich mit seinen Erfahrungen. Der Angstschweiß brach ihm aus und er krallte sich mit verkrampften Händen an der Decke fest. In der darauffolgenden Nacht packte er sich alles Papier ein, das er finden konnte, stahl drei Stifte aus dem Stifthalter des Doktors sowie eine Jacke und verließ das Haus als Dieb. Die Jacke war ihm viel zu groß, sodass es aussah, als trüge er einen Mantel. Doch sie hielt ihn nachts warm und hatte große Taschen, um das Papier und die Stifte darin aufzubewahren.

*

»Mach gefälligst, dass du wegkommst!«, »Du dreckiger Dieb! Scher dich zum Teufel!« oder »Wenn ich dich in die Finger kriege, hack ich dir die Finger ab!«, waren die Sätze, die er im folgenden Jahr am meisten zu hören bekam. Am Anfang hatte er Hoffnung, bei einem Händler anzuheuern, doch als die Tage vergingen und er sich in immer dreckigeren Lumpen herumtrieb, schwanden seine Chancen. Das Straßenleben setzte vor allem seiner Lunge zu und manchmal war er nicht flink genug und wurde geschnappt. Dass ihm die Finger abgehackt würden, blieb eine leere Drohung, doch immer wieder musste er Prügel über sich ergehen lassen.

Eines Nachts, als er unter großen Schmerzen zu seinem Schlafplatz zurückkehrte, stieß er unbeabsichtigt mit einer Frau zusammen. Als sie sah, wie er den Arm festhielt, fragte sie sofort, ob es ihm gut gehe. Er zuckte ängstlich zur Seite. Da erst bemerkte er, dass das Bündel mit seinen Zeichnungen aus der Jackentasche gefallen war. Die Frau hob es auf, trat zurück zur Hintertür, wo eine Öllampe brannte, und sah sich die Bilder an. Er traute sich nicht einmal, sie richtig anzusehen und betrachtete nur ihren langen Rock und die schwarzen Stiefel.

»Hast du die gemacht?«

Er nickte ängstlich.

»Die sind gut.«

»Kann ich sie wiederhaben?«, fragte er leise.

Die Frau zögerte und gab ein Geräusch von sich, als würde sie darüber nachdenken. Erst da fasste er den Mut und schaute hoch. Sie trug ein enges Mieder und hatte ein pralles Dekolletee. Ihre braunen Locken hatte sie hochgesteckt und die Lippen mit roter Farbe angemalt.

»Zeichne mich«, sagte sie. »Dann kriegst du sie zurück.«

Seine Augenbrauen zuckten zusammen. »Bitte«, hauchte er mit schwacher Stimme. »Gib sie zurück.«

»Ist ja schon gut«, sagte sie lachend und trat ihm einen Schritt entgegen. »Keine Panik. Ich nehme sie dir schon nicht weg. Aber ich meine es ernst. Ich will, dass du mich zeichnest.«

Er bemerkte ihre spitze Nase, den langen Hals und die kleinen Ohren. Ihr rechtes Augenlid hing etwas runter, während die linke Braue etwas höher stand. »Ich kann nicht«, antwortete er leise. »Ich habe keinen Stift mehr.«

Ihr Blick veränderte sich und sie betrachtete seine Kleidung genauer. »Du hast kein Zuhause, hab ich recht? Wo schläfst du?«

Beschämt senkte er den Kopf und zeigte mit dem Finger zu den Holzkisten. Sie standen direkt hinter der Küche und die Feuerstelle heizte die Wand auf, sodass er es nachts warm hatte. Die Kiste mit den Küchenabfällen stand auch bereits draußen.

»Du bist doch keine Ratte!«, sagte die Frau entsetzt. »Und wann hast du das letzte Mal gebadet?«

Er zuckte zusammen und ließ den Kopf noch tiefer sinken.

»Komm mit«, befahl sie und schwenkte die zusammengerollten Papiere in der Hand wie eine Peitsche. »Betrachte es als deine Bezahlung dafür, dass du ein Bild von mir malst.«

»Warte!«, sagte er erschrocken. »Meine Zeichnungen!«

»Ich sagte, komm mit!«

Er folgte ihr aus der Seitengasse und zurück auf den Platz, wo sie von ein paar Männern angesprochen wurde, die fragten, ob sie ihnen Gesellschaft leisten wollte.

»Nicht heute, Süßer«, antwortete sie und führte Nasica an mehreren Schenken vorbei zu einem Haus, vor dessen Eingang zwei große Holzkerzen brannten. »Nur damit du verstehst«, sagte sie und öffnete die Tür, »das ist nur für eine Nacht. Ich nehme dich hier nicht auf, verstanden?«

Er hatte verstanden, dass dies ein Freudenhaus war. Die Frau führte ihn jedoch nicht die Treppe hoch, sondern rechts einen kaum beleuchteten Gang hinunter in ein Zimmer.

»Schnell, rein mit dir.«

Dann schloss sie die Tür hinter sich und drehte die Flamme der Öllampe auf. Nasica fand sich in einer Landschaft von Kleidern wieder, die auf dem Boden, den Stühlen, den Liegen, dem Bett und auf dem Tisch lagen. Eilig ging die Frau an ihm vorbei, sammelte die großen Stücke ein und legte sie alle über einen Stuhl.

»Tut mir leid, die Unordnung«, sagte sie und kicherte.

»Kann ich jetzt meine Zeichnungen wiederhaben?«

Überrascht schaute sie ihn an. »Sind dir die Zeichnungen wichtiger als ein Bad oder gewaschene Kleidung?«

»Sie gehören mir«, antwortete er leise.

»Wie heißt du?«

»Nasica.«

»Das ist ein schöner Name. Mein Name ist Zuga. Hier hast du deine Zeichnungen wieder.«

Er steckte sie sich zurück in die Jacke und atmete erleichtert auf. Da hielt ihm Zuga auch schon einen Stift vor die Nase.

»Hier. Wo soll ich mich hinsetzen? Hast du noch Papier? Ich kann dir sonst auch welches besorgen. Ist hier auf der Liege gut? Warte, ich räum dir einen Stuhl frei. So. Setz dich. Oh, hast du Durst? Willst du was trinken?« Zuga sprang auf, füllte ihm einen Becher mit Wasser und stellte ihn auf den Tisch. »Nur zu, das ist für dich.« Dann setzte sie sich auf die Liege, legte ein Bein über das andere, achtete darauf, dass das Knie sichtbar war, und presste die Brust raus. »Ist so gut?«

»Ich denk schon«, antwortete er und setzte sich zögerlich auf den freien Stuhl. Er zog ein leeres Papier aus seinem Bündel und fing an zu zeichnen. Es war das erste Mal, dass ihm jemand Modell saß und er war überrascht ob der vielen Details, die er bisher immer übersehen hatte, da er gar nicht die Zeit gehabt hatte, die Menschen länger anzustarren. Die Rüschen aus Spitze am Rock und am Kragen faszinierten ihn, und er tauchte ein in die neuen Formen und das Spiel der Schatten.

Erst als Zuga sich bewegte und aufstand, hörte er ihre Stimme. »Hallo!«, sagte sie. »Nasica! Hörst du mich?«

Überrascht blickte er auf und wusste im ersten Moment nicht, wo er war.

»Bist du nicht müde? Zumindest bin ich sicher, dass du Hunger hast. Und mein Rücken tut weh. Ich brauche eine Pause.« Als sie einen Blick auf die Zeichnung warf, erschrak sie und riss ihm das Blatt aus der Hand. »Das gibt’s ja nicht! Das ist ja großartig!«

»Es ist noch nicht fertig.«

»Noch nicht fertig? Junge! Du bist ein wahrer Künstler!«

»Ich bin kein Künstler«, antwortete er und nahm das Blatt behutsam wieder an sich. »Ich erfinde ja nichts Neues.« Ein Knurren kam aus seinem Bauch und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

»Ich hol dir was zu essen. Bin gleich zurück.«

Nasica malte im Schein der Öllampe weiter an den filigranen Details, bis Zuga ihm einen Teller mit Brot und Fleisch auf den Tisch stellte. Bis tief in die Nacht hinein malte er an seinem Bild, bis er am Tisch einschlief.

Als er wieder erwachte, lag er zusammengerollt wie eine Katze unter dem Tisch auf einem Kleiderberg. Er hörte Schritte, die eilig im Zimmer umhergingen. Eine Tür. Stimmen von draußen, dann Gelächter. Als ihm klar wurde, wo er war, schreckte er sofort hoch und kroch unter dem Tisch hervor. Er war allein im Zimmer und auf dem Tisch stand ein Teller mit neuem Essen. Sofort packte er seine Zeichnungen und den Stift ein, ließ Zugas Bild auf dem Tisch zurück, klemmte das Fleisch zwischen das Brot, trank den Becher leer und schlich sich hinaus. Auf leisen Sohlen ging er den Gang entlang Richtung Haupteingang. Er hatte bereits den Knauf in der Hand, als Zuga seinen Namen rief. Schnell huschte er hinaus und rannte zum Markt, wo er sich außer Atem in einer Seitengasse versteckte.

Erwachsene machten ihm Angst – egal ob Frauen oder Männer. Vor Männern nahm er sich zwar immer besonders in Acht, doch die folgten ihm nicht zu seinem Schlafplatz. Keine zwei Tage später stand Zuga mit einer Freundin beim Hintereingang des Gasthauses und wartete auf ihn, als er seinen Schlafplatz aufsuchte. Er hielt die Zeichnungen, die in seiner Tasche steckten, fest umklammert und hatte Angst, sie würde ihm vorwerfen, den Stift gestohlen zu haben.

»Das ist er«, sagte Zuga, als sie ihn bemerkte, und zog am Rock der Freundin. »Er ist der Künstler.«

»Du bist der Künstler!«, sagte die andere Frau und trat auf ihn zu. »Male mich! Ich will auch ein Bild von mir.«

Nasica stand wie erstarrt im Schatten, außerhalb der Reichweite der Öllampe, die neben dem Hintereingang hing, und schluckte leer.

»Er ist sehr scheu«, sagte Zuga und trat hinter ihre Freundin. »Zudem kostet dich das was.« Dabei zwinkerte sie Nasica mit einem wohlwollenden Lächeln zu.

Ein paar Tage später stand Zuga mit einer anderen Frau beim Hintereingang und wartete auf ihn. Das Interesse an seinen Zeichnungen wuchs. Er ließ sich meistens mit Essen bezahlen, manchmal mit Papier und Stiften und im Winter war er froh, wenn er warme Kleidung bekam, um die Nächte, die er nicht in irgendeinem Zuhause verbringen konnte, zu überstehen. Dass er der Junge war, der zeichnen konnte, sprach sich auch auf dem Markt herum. Dies machte es ihm unmöglich, unauffällig an den Ständen vorbeizuschleichen und Essen zu stehlen. Selbst mit der Kapuze über dem Kopf, die seine hellen Haare versteckte, wurde er von den Händlern erkannt, bevor er etwas verbrochen hatte.

Es war mitten im Sommer und die Hitze lag wie eine Decke über dem Markt. Schon im vorangegangenen Jahr war es die Zeit gewesen, in der er fast keine Zeichenaufträge machen konnte, und es war bereits fünf Tage her, dass er etwas gegessen hatte. Beim Obsthändler sah er einen Apfel auf dem Boden liegen. Als der Händler eine alte Frau bediente, stürzte er sich auf den angeschlagenen Apfel und biss hinein. Noch bevor er runtergeschluckt hatte, trat ihm der Händler mit voller Kraft in den Bauch, sodass ihm der Apfel aus den Händen fiel und er das angebissene Stück ungewollt wieder ausspuckte. Er keuchte und suchte nach dem Apfel, der einen Schritt von ihm entfernt lag. Als er die Hand nach ihm ausstreckte, wurde er plötzlich am Kragen hochgerissen. Er sah zwar das wutverzerrte Gesicht des Händlers vor sich und wie er ihn anschrie, doch er hörte nichts. All seine Instinkte waren darauf ausgerichtet, Essen zu bekommen. Wenn er dafür zuerst eine Tracht Prügel einstecken musste, war ihm das auch recht. Im Augenwinkel sah er den roten Apfel. Da schlug ihm der Händler eine runter, sodass er auf den Boden fiel. Nasica nahm all seine Kräfte zusammen, griff flink nach dem Apfel und eilte davon. Wutentbrannt rannte ihm der Händler hinterher. Die Menschen auf dem Markt waren wie betäubt von der Hitze und reagierten mehr gelähmt, als er an ihnen vorbeirannte und sie dabei anrempelte, als dass sie ihn aufhielten. Als er das Haus sah, hinter dem er in die kleinen Gassen verschwinden konnte, und sich ein letztes Mal nach seinem Verfolger umdrehte, glaubte er, es schaffen zu können. Doch als er wieder nach vorn blickte, sah er nur noch den Bauch eines Mannes, in den er direkt hineinrannte. Der Apfel fiel ihm aus der Hand und er drehte sich erschrocken um. Da schlug ihm der Händler so fest ins Gesicht, dass er zu Boden fiel. Geschlagen blieb er liegen und krümmte sich vor Schmerzen, die ihm der Hunger bereitete.

»Sano!«, hörte er den Händler rufen. »Der Junge ist ein Herumtreiber und ein Dieb!«

»Der Junge hat nur Hunger.«

Als Nasica langsam die Augen wieder öffnete, hielt ihm der Mann den Apfel hin. Ohne zu zögern, nahm er ihn und aß so schnell er konnte.

»Pass auf, dass du dich nicht verschluckst.« Der Mann lächelte. »Komm mit, der Apfel wird dir wohl kaum den Bauch füllen.«

Es war einzig und allein der Hunger, der ihn dazu gebracht hatte, dem Mann bis zum Tempel zu folgen. Er war vor dem Eingangstor stehen geblieben und blickte ehrfürchtig hoch zur Kuppel. Der Mann öffnete eine Seitentür zum Haupthaus und wartete auf ihn. Erst da schaute er ihn genau an und bemerkte die weiße Priesterrobe und die goldene Kordel um den dicken Bauch.

»Es ist schön kühl hier drin. Das wird dir guttun«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln.

Zögerlich folgte er ihm ins Innere. Es roch nach abgestandenem Rauch von den Zeremonien, die Luft war kühl und das Licht matt und seidig weich. Der Priester führte ihn durch den Saal. Als Nasica unter der Kuppel stand, blieb er mit offenem Mund stehen und blickte hoch. Auf die Frage, ob er schon mal bei einer Zeremonie gewesen sei, schüttelte er bloß den Kopf. Es war das erste Mal, dass er überhaupt einen Tempel betrat. Der Priester führte ihn in den hinteren Bereich durch einen Korridor in ein Zimmer. In einem Regal zu seiner Linken stapelten sich Bücher und Schriftrollen fast bis zur Decke und davor stand ein Arbeitstisch. Zu seiner Rechten befand sich ein Kamin und davor stand eine Liege. An der gegenüberliegenden Wand führte eine offene Glastür hinaus in den Tempelgarten. Der Priester ging zum Arbeitstisch und zog ein Bündel aus einer Schublade.

»Setz dich hier an den Tisch«, sagte er und öffnete das Tuch. »Ich hoffe, du magst Trockenfleisch und Brot. Das ist alles, was ich dir anbieten kann. Aber so wie du aussiehst, brauchst du Energie.«

Misstrauisch zog Nasica die Augenbrauen zusammen. Dann warf er einen Blick zurück zur Tür, die noch immer offen stand. Tatsächlich ließ der Priester das Essen ausgebreitet auf dem Tisch liegen und ging zum Kamin, wo ein kleiner Tisch mit verschiedenen Karaffen stand, und füllte einen Becher mit Wasser. Nasica sprang zum Tisch und schlang das Essen hinunter. Er wollte schnell machen und sich auch gleich wieder davonstehlen. Doch er verlor sich. Das salzige Trockenfleisch, das knusprige Brot und wie beides seine Lebensgeister weckte. Der Priester hatte ihm den vollen Becher hingestellt. Das klare Wasser floss seine Kehle hinunter, als würde es ihn vom Dreck der Straße reinwaschen.

»Du bist wirklich gut«, sagte der Priester und betrachtete zwei Zeichnungen, die er in der Hand hielt.

Das Essen blieb Nasica fast im Hals stecken. Die Zeichnungen mussten ihm bei dem Zusammenprall aus der Tasche geflattert sein. Ganz automatisch streckte er die Hand danach aus. Sie zitterte und er hatte plötzlich große Angst, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Da schaute der Priester über den Blattrand und schenkte ihm ein warmes Lächeln. Es war das erste Mal, dass Nasica ihn genau ansah. Der Haaransatz an seinen Schläfen war bereits ergraut, doch sein braunes Haar war voll und genauso wuschelig wie seins. Er hatte eine Knollennase und leichte Pausbacken. Und als er lachte, bildeten sich Fältchen um seine Augen.

»Du gehörst nicht auf die Straße«, sagte er und hielt eine Zeichnung hoch. »Du bist ein Künstler. Du solltest eine anständige Ausbildung bekommen. Hast du keine Eltern, die sich um dich kümmern?«

Mit großen Augen schaute er den Mann an.

»Wie lange lebst du schon auf der Straße?«

»Drei Jahre«, flüsterte er und senkte beschämt den Kopf.

»Mein Name ist Humo. Ich habe vor ein paar Monaten drei andere Kinder bei mir aufgenommen, Geschwister, die ebenfalls kein Zuhause mehr hatten. Sie sind etwa in deinem Alter. Ich bin sicher, ihr werdet euch gut verstehen. Wenn du also willst, bist du herzlich willkommen. Ich kann nicht mitansehen, wie Kinder allein auf der Straße ums Überleben kämpfen. Das ist falsch. Du scheinst mir ein kluger Junge zu sein. Was sagst du?«

»Bekomme ich meine Zeichnungen zurück?«

Humo lachte laut auf. »Natürlich!«, sagte er und reichte sie ihm.

Sofort rollte Nasica sie zusammen und steckte sie zurück in die Jackentasche. Mit hängendem Kopf blieb er stehen.

»Willst du nicht weg von der Straße?«

»Doch, aber ich bin nicht gut.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin ein Dieb und meine Lungen sind schwach. Ich bin niemandem eine Hilfe.«

»Nein, du bist ein Kind. Du solltest mit anderen Kindern zusammen spielen und zur Schule gehen. Alles andere ergibt sich von selbst.«

Nasica tat es aus reiner Vernunft, denn er wusste, dass jeder weitere Winter seinen Tod bedeuten konnte. Doch was ihn die Straße gelehrt hatte, konnte er so schnell nicht ablegen. Er blieb wachsam und beobachtete die anderen drei Kinder genau, um zu lernen, wie er sich in Humos Haus zu verhalten hatte, denn er wollte nicht zurück auf die Straße gesetzt werden. Er mochte das gemeinsame Abendessen und sein eigenes Bett. Er fand auch wieder Freude darin, zur Schule zu gehen. Obwohl sich herumgesprochen hatte, dass er der Junge war, der als Einziger aus dem brennenden Haus gerettet worden war, hielt Humo weiterhin zu ihm. Und wenn die Kinder in der Schule ihn wegen seiner Schwäche aufzogen, war es Arakata, der für ihn einstand und ihn verteidigte. Jeden Tag warteten Arakata und er nach der Schule auf Sessaj, um gemeinsam nach Hause zu gehen. Sie brachten Saya Bücher mit, die sie tagsüber las. Er hatte sich nie gefragt, warum Saya nicht zur Schule ging, denn in seiner Klasse waren auch andere Mädchen. Doch anders als Arakata oder Sessaj interessierte er sich viel mehr für alte Texte als für Mädchen.

Nach anfänglichen Schwierigkeiten folgten wahrlich glückliche Jahre, sodass er geneigt war zu sagen, er hätte gar eine glückliche Kindheit erlebt. Er hatte eine neue Familie gefunden. Pausenlos studierte er die alten Schriften und half Humo im Tempel bei den Zeremonien. Eines Tages fragte Humo ihn, ob er sich eine Zukunft als Priester vorstellen könne. Nie im Traum hatte er daran gedacht, dass ihm dieser Weg erlaubt war.

»Ich dachte, nur gute Menschen dürfen Priester werden«, hatte er geantwortet.

Humo schmunzelte. »Ich weiß ja nicht, was dich glauben macht, kein guter Mensch zu sein. Aber in meinen Augen gibt es keinen, der besser dafür geeignet ist, diesen Weg einzuschlagen.«

Er konnte seine Zustimmung erst geben, nachdem er sich eingehend mit Arakata darüber unterhalten hatte. Der drängte sich mit seinen Fragen so lange auf, bis er ihm auch gestand, weshalb er glaubte, kein guter Mensch zu sein. Arakata versprach, sein Geheimnis nur dann niemandem weiterzuerzählen, wenn er den Weg des Priesters einschlug. Und so wurde er offiziell zu Humos Schüler.

*

Nasica stand vor einem Spiegel und knöpfte den samtweißen Kesa zu. Die mintgrünen, breiten Hemdsärmel reichten ihm bis zu den Knien. Der wertvolle Seidenstoff fühlte sich gut an, doch er betrachtete sich eher kritisch im Spiegel.

»Bist du so weit?«, fragte Humo und trat hinter ihn.

»Ja.«

Humo legte ihm eine Kette aus goldgelben Edelsteinen um den Hals. »Ich bin stolz auf dich, mein Junge. Du bist einen weiten Weg gekommen, um endlich Priester zu werden. Diesen Tag sollst du nie vergessen.«

»Danke, dass du mich aufgenommen hast«, sagte Nasica leise. »Ohne dich wäre ich wohl nicht mehr am Leben.«

»Der kleine Dieb, der du einst warst, der Strolch, der Obst stahl, um nicht zu verhungern, jaja, ich habe sofort gesehen, dass du nicht für das Leben auf der Straße gemacht warst. Das war doch selbstverständlich, dass ich dich zu mir geholt habe.«

»Das betrachte ich nicht als Selbstverständlichkeit.«

»Glaub mir, Kleiner, du hast die letzten Jahre bewiesen, dass du ein Diener Yatagaras’ bist und kein Dieb. Dein Herz ist viel zu groß und dein Geist zu edel.«

»Aber woher willst du wissen, dass das nun der richtige Zeitpunkt ist? Bin ich nicht noch viel zu jung, um Priester zu sein?«

»Einundzwanzig ist doch bloß eine Zahl. Ich habe fünfzig Jahre alte Männer gesehen, die dir nicht das Wasser reichen können und dennoch zu Priestern geweiht worden sind. Du bist bereits jetzt heiliger als alle anderen. Es wäre eine Verschwendung, nochmal zehn Jahre bis zur nächsten Ordination zu warten.« Fürsorglich legte Humo die Hand auf seine Schulter. »Du wirst einmal ein großer Mann werden, Nasica.«

Nasica rang sich ein Lächeln ab. Die Tatsache, dass die Priester Nampuriens als Heilige galten, hatte er bislang ausgeblendet.

Es war Mittag, als er hinter Humo das kühle Treppenhaus hinunterstieg und auf die sandigen Straßen Bendos trat. Trotz der Hitze waren die Gassen voll von Menschen, die vor den Lehmhütten im Schatten der Bambusmatten saßen, Tee tranken oder kalte Suppe schlürften. Warmer Wind wirbelte den heißen Sand auf und der Staub legte sich bis zu den Knien um die Hosenbeine. Humo bog in den Bazar ein, wo die ganze Straße mit Bambusmatten beschattet war. Sie gingen vorbei an Lebensmittelständen, durchquerten das Viertel der Gerber, wo der Gestank nach toten Tieren und gegerbten Fellen wie ein dicker Nebel in der Luft hing und Nasica sich mit dem breiten Ärmel des Kesas Nase und Mund verdeckte. Vorbei an den Holzhandwerkern gelangten sie schließlich auf eine kleine Kreuzung, auf der sich mehrere Kinder versammelt hatten und die Hände ausstreckten, um die von den eintreffenden Priestern verteilten Süßigkeiten zu sammeln. Auch Humo verteilte mit großer Freude Bonbons. Nasica blieb derweil ein paar Schritte vor dem offenen Eingangstor stehen und betrachtete mit Ehrfurcht die zwei großen Holztore, die mit faustgroßen Eisenknöpfen und Ornamenten verziert waren und weit offen standen.

Vor ihm erstreckte sich ein großer Platz, der zu beiden Seiten mit einer Arkade gesäumt war. In großen, runden Tongefäßen standen Palmen auf dem Platz verteilt und in der Mitte plätscherte ein prächtiger Brunnen. Der Boden war sandig und im Innern der Arkade waren die Wände mit farbigen Keramikplatten geschmückt. Und vor ihm stand das beeindruckendste Gebäude, das er je zu Gesicht bekommen hatte.

Palastgleich erhob sich der Tempel aus weißem Marmor vor ihm. Eine imposante Kuppel ragte in den stahlblauen Himmel. Ihr Gerippe bestand aus weißem Stein und die äußere Schale war mit Gold überzogen. In den unteren Bereichen gab es zwei Reihen von runden Fenstern, die das Licht ins Innere trugen. Und auf dem oberen Ring stand eine aufwendig ausgearbeitete Laterne.

All die Jahre hatte Nasica hinter den tausendjährigen Schriftrollen verbracht, die Zeremonien gelernt und sich in Meditation geübt. Das beklemmende Gefühl, all dem nicht würdig zu sein, hatte er noch immer nicht ablegen können. Und da stand er nun, betrachtete die Herrlichkeit vor sich und hatte große Angst, dass dies ein schlechtes Omen war. Es war eine Stimme weit weg in seinem Kopf, die ihm einflüsterte, ein Unbefugter zu sein, dem es selbst vergönnt war, den Vorhof des Muttertempels zu betreten.

Da stand plötzlich Humo neben ihm und zeigte ihm mit einem breiten Grinsen die leeren Hände. »Alle Süßigkeiten weg.«

Nasica zögerte, doch Humo nahm ihn am Arm und führte ihn durch das große Tor in den Innenhof. Nun erkannte Nasica auch die Verzierungen an den Außenwänden der Arkaden. Es waren Inschriften, die sich entlang der Rundbogen zogen und der Sonne huldigten. Um den Brunnen herum war der Boden mit Mosaiken verziert, die wie Sonnenstrahlen über den Platz mäandrierten. Gleichmäßige Gongschläge hallten durch die Anlage und aus den Gängen der Arkade drang monotoner Kehlgesang.

Nasicas Puls ging immer schneller und seine Lungen zogen sich leicht zusammen. Es war die Aufregung. Und obwohl er noch immer das Gefühl hatte, etwas wäre nicht so, wie es sein sollte, krallte er sich an Humo fest und ließ sich zum Eingang geleiten. Viele Priester hatten sich bereits eingefunden. Es gab einige Gruppen auf dem Platz, die sich in den Schatten der Palmen unterhielten. Die alten Priester stellten ihre Novizen vor und tauschten Geschichten aus.

Nach und nach begaben sich die Priester ins Innere des Tempels. Nasica legte den Kopf in den Nacken, als er durch das Tor schritt. Durch einen Vorraum mit Säulen gelangten sie in den Kuppelraum. Nasica blieb stehen und bestaunte die weiße Kuppel, das blau bemalte Gerippe mit den Sternen darauf und die vielen runden Fenster, die das Tageslicht hereinließen und den Innenraum in ein samtenes Licht tauchten, als wäre alles von einem seidenen Schleier überzogen.

An den Seiten führten Treppen hoch zu den seitlichen Kuppeln. Die Wände waren aus weißem Marmor und die Ornamente und Mosaikfriese mit Gold geschmückt. Entlang der Wände standen Holzbänke, auf denen sich die alten Priester ausruhten, während die Novizen ehrfürchtig die Schriftreliefs an den Wänden studierten. Mannshohe, silbrige Kandelaber trennten den äußeren Gang von der Mitte ab. Mindestens vierzig Priester hatten sich bereits in der Mitte unter der Kuppel in einem Kreis zusammengefunden und reichten Räucherwaren herum. Nasica ging an den Priestern vorbei in den hinteren Teil des Rundbaus, wo beidseitig eine Rampe in den Untergrund führte.

»Hier geht es zu den Gräbern und den Katakomben«, erklärte Humo. »Geh dich ruhig umsehen. Ich begrüße dort hinten einen alten Freund.«

»Ich bin gleich zurück«, sagte Nasica.

»Wehe du kommst zu spät zu deiner Ordination«, witzelte Humo mit erhobenem Finger. »Wir sind hier schließlich nicht zum Spaß.«

Nasica ging schmunzelnd die Rampe hinunter und staunte über die feinen Reliefzeichnungen, Kalligrafien und Ornamente, die im Schein der Fackeln eine starke Tiefenwirkung hatten. Er ging immer weiter, bis er an eine Abzweigung kam. Ein Weg führte geradeaus, ein anderer über eine engere Rampe noch weiter hinunter. Nasica folgte dem Licht in die Tiefe und gelangte in einen Skulpturenraum. Der Boden war mit weißen und sandfarbenen Mosaiken ausgelegt, die etwa zwanzig Säulen waren mit goldenen Friesen geschmückt und vor jeder stand eine Wächterfigur auf einem Sockel. Am Ende des Saals stand eine goldene Statue von Yatagaras.

Da überkam Nasica plötzlich ein starker Husten. Seine Lungen zogen sich zusammen und das Atmen fiel ihm schwer. Er kehrte zurück in den Gang, wo er hergekommen war, und stützte sich an der Wand ab. Doch der Anfall war so stark, dass er sich immer mehr nach vorn beugte und schließlich auf die Knie sank. Er wollte nach Hilfe rufen, doch niemand war in der Nähe, der seine flüsternden Schreie hätte hören können. Er zählte, wie Humo es ihn gelehrt hatte. Zählte hoch und wieder runter. Auf und ab. Atmete ein und aus, bis er sich wieder beruhigt hatte. Das war wohl die Aufregung, die er bereits seit der Abreise in Luscant in sich gespürt hatte. Seine eigene Unsicherheit, nicht gut genug für das Priesteramt zu sein und seine sich im Kreis drehenden Gedanken, die nach der siebentägigen Reise durch die Wüste ihren Höhepunkt erreicht hatten. Er strich sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch. Dann kehrte er zurück in den Hauptsaal.

Als er zur Rampe kam, vernahm er einen unheilvoll vibrierenden Gesang, der den Boden erbeben ließ. Zögerlich stieg er die Rampe hoch, bis er den Kopf auf Bodenhöhe hatte. Tatsächlich hatten sich alle Priester und Novizen unter der Kuppel in einem Kreis aufgestellt. Sie brummten tiefe Kehlgesänge und wogen die Oberkörper langsam im Takt. Die Energie im Raum war angespannt und Nasica traute sich kaum, diese Luft zu atmen.

Von der Kuppel herab senkte sich ein blaues Licht und sammelte sich in der Mitte des Kreises. Es wurde greller und wärmer und leuchtete golden. Es blendete so sehr, dass Nasica die Augen zusammenkniff und den Kopf abwandte. Als er einen erneuten Blick wagte, schwebte in der Mitte des Kreises eine Frau. Ihre Haare wallten in der Luft, als wäre sie unter Wasser. Ihr goldenes Kleid glänzte wie die Wüste vor Sonnenuntergang und ihre markanten Züge zeigten das schönste Gesicht, das Nasica jemals gesehen hatte. Mit zitternden Händen krallte er sich an der Wand der Rampe fest. Seine Lippen bebten. Zweifellos war es seine Göttin, seine Mutter. In dem Moment breitete Yatagaras die Arme aus und schoss ein Licht um sich herum nach den Priestern. Der Gesang verstummte und sie blickten mit weiß leuchtenden Augen hoch zur Kuppel. Yatagaras berührte jeden Priester oder Novizen an der Stirn und einer nach dem anderen brach nach ihrer Berührung zusammen. Als alle bewusstlos am Boden lagen, blickte Yatagaras über die Schulter direkt zu Nasica und zwinkerte ihm zu. Nasica erstarrte. Yatagaras streckte die Hände hoch zur Kuppel und Lichtfunken sprühten auf. Dann verwandelte sie sich in eine Krähe und flog durch die Öffnung im oberen Ring hinaus.

Nasicas Glieder waren steif geworden. Er krallte sich mit den Fingern am Stein fest und starrte hoch ins Nichts. Die dicke Luft lag schwer über den bewusstlosen Männern und als würde ein Gürtel um Nasicas Brust immer enger gezogen, fiel ihm das Atmen schwer. Da setzte sich einer der Novizen auf und öffnete die Augen. Das Licht war dumpf, doch Nasica war sich sicher, dass seine Augen komplett schwarz waren. Ein zweiter Mann kam zu sich und setzte sich auf. Als sich beider Blicke trafen, öffnete der Junge den Mund und schwarzer Rauch quoll heraus. Plötzlich sprang er hoch und stürzte sich auf den älteren Mann. Völlig außer sich schlug er mit den Fäusten auf ihn ein, nahm seinen Kopf in beide Hände und schlug ihn so lange auf den steinharten Boden, bis der Schädel zertrümmert war.

Derweil kamen immer mehr Priester und Novizen zu sich. Zwei von ihnen packten den Jungen an den Armen und rissen ihn vom Toten herunter. Auf der anderen Seite wurden zwei weitere Priester handgreiflich. Andere lösten sich von der Gruppe, tappten wie Blinde durch den Rundbau. Jedem quoll schwarzer Rauch aus dem Mund. Doch sie waren nicht blind. Sie konnten sehen. Das verstand Nasica, als ein Priester ihn entdeckt hatte und mit zwei Novizen in seine Richtung steuerte. Erst dachte Nasica, das wäre ein Missverständnis, doch plötzlich rannten die beiden jungen Männer Richtung Rampe. Da wurde ihm klar, dass er gejagt wurde.

Von beiden Seiten stürmten sie die Rampe hinunter auf ihn zu, also flüchtete er in die Katakomben. Sein Herz raste, als er die Schritte hörte, die ihm dicht auf den Fersen waren. Bei der Abzweigung rannte er in den Skulpturenraum und versteckte sich hinter der großen Yatagaras-Statue. Seine Verfolger rannten weiter und er hatte einen Augenblick Zeit, um durchzuatmen. Die Gedanken in seinem Kopf drehten sich im Kreis und er konnte selbst noch gar nicht fassen, was da gerade geschehen war. Er musste Humo finden und so schnell wie möglich aus diesem Tempel raus. Doch immer mehr von den Priestern breiteten sich in den unterirdischen Gängen aus. Manche machten Jagd auf ihn, andere jagten sich gegenseitig. Immer wieder wurde er auf seinem Weg zurück nach oben überrascht und wich in kleinere Gänge aus, die noch tiefer in das verwinkelte Labyrinth hineinführten. Er gelangte zu einem Waffensaal, wo er sich mit einer Lanze und einem Messer ausrüstete. Bei jeder weiteren Abzweigung kratzte er einen Pfeil in die Wand, um sich besser orientieren zu können.

Sein nächster Versuch, aus dem Labyrinth hinauszukommen, wurde erneut von einem Priester vereitelt, der ihm den Weg abschnitt. Nasica hielt die Lanze mit beiden Händen fest umklammert und streckte sie aus, da stürzten sich plötzlich zwei weitere Priester auf den Mann. Sofort rannte Nasica in einen Gang und harrte eine Weile im Dunkeln aus. Er zitterte am ganzen Leib, der Schweiß tropfte ihm von der Stirn und er unterdrückte das Keuchen, das aus seiner Lunge drang. Er hatte das Gefühl, das Böse einzuatmen, und es schnürte ihm wie ein Strick die Kehle zu.

Stundenlang versteckte er sich in verschiedenen Nischen und nach und nach erloschen die Fackeln. Übrig blieben nur noch ein paar wenige Öllampen, die vor allem bei den Abzweigungen in Wandnischen standen. Seine ganze Anspannung lag in den Händen, die die Lanze hielten, der Rest seines Körpers wäre vor Erschöpfung am liebsten zusammengebrochen. Er hörte ein schnalzendes Geräusch, das sich wie ein Kojote anhörte, der seine Beute riss. Aus einem anderen düsteren Gang hörte er ein Stöhnen, das Geräusch eines sterbenden Mannes unter Schmerzen. Langsam ging er weiter, zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und schluckte die Furcht hinunter.

Plötzlich packte ihn jemand von der Seite und die Lanze fiel ihm aus den Händen. Ein wild gewordener Priester krallte sich an seinem Hals fest und öffnete nahe an seinem Gesicht den Mund. Der schwarze Rauch quoll heraus und schien den Weg in seinen eigenen Mund zu suchen. Nasica wand sich, doch der Mann hatte sich mit schier unmenschlichen Kräften an ihm festgekrallt. Als der schwarze Rauch seine Lippen erreicht hatte, zog er das Messer und rammte es dem Priester in die Kehle. Der ließ sogleich von ihm ab und sackte zusammen. Nasica wich erschrocken zurück, glaubte, hinter sich ein Geräusch zu hören, und drehte sich mit erhobenem Messer um. Er wagte es nicht mehr, zu atmen. Die Lanze ließ er liegen und folgte seinen Markierungen zurück zum Ausgang. Hinter sich hörte er ein Kreischen, also rannte er los. Nach zwei Abbiegungen stieß er mit einem Novizen zusammen, der verwirrt mitten im Korridor stand. Das dumpfe Licht reichte gerade noch, dass Nasica seine blutüberströmte Robe erkennen konnte. Seine Augen waren nicht mehr schwarz, sondern milchig weiß und sein Gesicht wirkte eingefallen wie das eines Kranken. Nasica stieß ihn beiseite und rannte weiter. Endlich konnte er die Rampe sehen, die bereits vom Licht des neuen Tages beleuchtet war.

Im Hauptsaal lagen mindestens dreißig Tote. Der Fußboden war mit Blut überströmt und ein beißender metallischer Geruch hatte sich mit der dicken Luft vermischt. Etwa zehn Männer standen im Raum zwischen den Leichen verteilt und starrten mit milchig weißen Augen ins Nichts. Da entdeckte er Humo. Das Messer fest umklammert, ging er die Rampe hoch und näherte sich ihm vorsichtig.

»Humo?«, fragte er leise. »Hörst du mich?«

Der Priester starrte an die Wand und sein Körper wankte leicht. Die anderen Priester schienen von ihm keine Notiz genommen zu haben, also berührte er zögerlich Humos Schulter. Ohne ihn anzusehen, drehte Humo den Kopf.

»Sano?«, sagte Nasica mit bebender Stimme. »Was hat sie mit euch gemacht?«

Verwirrt zuckte Humo mit dem Kopf, als wäre sein Ich von einer fremden Macht in die Tiefe verdrängt und in seinem Körper eingeschlossen worden. Langsam öffnete er den Mund und schwarzer Rauch quoll hervor. Doch es war nicht mehr viel und sobald er sich in Luft aufgelöst hatte, gab Humo mit gelähmter Zunge Töne von sich.

»Ich höre dich«, sagte Nasica. »Was willst du mir sagen?«

»Etwas … wird kommen«, lallte Humo vor sich hin. »Sich ausbreiten … Marionetten … Krieg. Rette … die Menschen.« Als wäre sein Arm ein knorriger Ast, streckte Humo ihn langsam aus und berührte Nasicas Wange.

Eine heiße Welle durchfuhr Nasica und alles Blut sackte ihm in die Beine. Bilder blitzten vor seinen Augen auf. Yatagaras hatte sich aus ihrem Schlaf erhoben und bereitete sich auf einen Krieg vor. Maskierte Männer in schwarzer Kleidung und von schwarzem Rauch umhüllt griffen die Bevölkerung Nampuriens außerhalb der Wüste an und machten sie zu ihresgleichen.

Entsetzt wich Nasica zurück. Überall wo er hinschaute, lagen tote, blutüberströmte Priester und deren Novizen. Was Yatagaras in diesem Tempel angerichtet hatte, sah nach einem ersten gescheiterten Versuch aus, ihre Armee aufzubauen. Der Wind zog durch die Oberfenster in die Kuppel und ein leises Pfeifen erklang. Nasica drehte sich erschrocken um und hielt das Messer vor sich. Niemand. Nur noch mehr tote Priester und der ätzende Geruch von Blut vermischt mit Räucherwaren. Sein Herz raste wie das eines kleinen Vogels und das Atmen fiel ihm schwer.

Schließlich schaffte er es, seine Beine in Bewegung zu setzen, und rannte zum Ausgang. Er zog das Tor auf und eilte hinaus in den Innenhof. Die Sonne blendete ihn und Tränen liefen über seine Wangen. In der Hand hielt er noch immer das Messer fest umklammert. Die Sonne stand bereits hoch und hatte die Luft aufgeheizt. Nasica stolperte Richtung Haupttor, das ebenfalls geschlossen war. Mit aller Kraft zog er einen Flügel auf und rannte hinaus. Mitten auf der Straße brach er zusammen, krallte die Hände in den sandigen Boden und weinte hemmungslos.
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Bevor Sam die Hand zurückzog, zeigte er Nasica, wie er zu einem Raben geworden war und wie die Paha, angeführt von seinem Vater Kato, Kolani und Aryon verwüstet hatten. Nasica brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu kommen, blinzelte und schaute sich verwundert im Zimmer um. Sam wickelte die Bandage zurück um die Hand und versuchte so zu tun, als wäre all das keine große Sache – schließlich hatte er seine Fähigkeit, die Erinnerungen der Menschen zu sehen, stets als einen Fluch betrachtet.

Ihm war durchaus bewusst, dass es sich um Vergangenes handelte, dass Menschen sich weiterentwickelten und ein paar Erinnerungen keinesfalls ein vollständiges Bild abgaben. Seine Fähigkeit, ins Innere der Menschen zu blicken, zu sehen, was sie gedacht und gefühlt hatten, half ihm aber, ein Bild ihrer Persönlichkeit zu bekommen.

Es gab nicht viele Leute, die mitbekamen, welche Erinnerungen er sich ansah. Nasica war offenbar einer davon; das sagte ihm sein erschrockener Blick. Der Sano rieb sich das Gesicht, als wäre er gerade erwacht und versuchte, den Schlaf abzuschütteln. Ihm fehlten die Worte.

Doch auch Sam war überrascht. »Du hast deine eigene Familie …«, setzte er leise an. Dann suchte er nach anderen Worten. »Da waren zwei kleine Mädchen im Haus, deine Schwestern. Und deine Eltern.«

Nasica senkte den Kopf und lächelte traurig. »Ja. Sie waren so unschuldig. Und ich habe dafür gesorgt, dass ihnen eine Menge Qualen erspart blieben.«

»Und das rechtfertigt deine Tat?«

Nasica schob den Umhang runter, stand auf und zog das schwarze Oberteil hoch. Der Sano war keinesfalls ein Krieger. Er war von dünner Statur, das Fleisch spannte sich über seine Rippen und er wirkte kränklich und schwach. Die Haut blutleer.

»Das hier rechtfertigt sie«, sagte Nasica und drehte ihm den Rücken zu.

Vom Haaransatz im Nacken bis zum Kreuz, von der rechten bis zur linken Seite rankten sich Narben in unterschiedlichen Größen über seinen Rücken. Sie spannten sich über die Schulterblätter und schimmerten weiß, teilweise fast durchsichtig.

Sam fehlten die Worte, als Nasica das Oberteil herunterzog, sich wieder hinsetzte und den Umhang über die Schultern legte.

»Ich sah keinen anderen Ausweg«, sagte er mit gefasster Stimme. »Tagein, tagaus herrschte in unserem Zuhause der Terror. Ich hatte bereits einen älteren Bruder und eine ältere Schwester verloren, weil der alte Mann sich nicht unter Kontrolle hatte. Alle wussten, was hinter verschlossener Tür vor sich ging, und dennoch ist niemand gekommen, um uns zu helfen. Die Leute haben einfach weggesehen. Ich war so verzweifelt. Also habe ich die Sache selbst in die Hand genommen. Das Feuer war für uns alle gedacht. Der Tod war für alle besser als das Leben, das wir erdulden mussten. Ich war der Einzige, den sie aus dem brennenden Haus retten konnten. Du kannst mir glauben, Sam, ich wäre damals lieber gestorben. Doch meine Strafe war es, weiterzuleben.«

»Du hast eine schwache Konstitution. War das das Feuer?«

»Nein, ich kam mit schwachen Lungen zur Welt. Ein Grund mehr, es als schicksalhaftes Überleben anzusehen.« Nasica lächelte traurig. »Ich weiß bis heute nicht, warum Humo mich bei sich aufgenommen hat.«

»Du bist also ein Priester«, bemerkte Sam mit monotoner Stimme. »Und du kämpfst gegen deine eigene Göttin. Warum hat sie nicht auf dich gewartet und dich ebenfalls in den Zirkel der ersten Garde aufgenommen?«

»Diese Frage habe ich mir auch lange gestellt. Ich war wohl der Bote. Obwohl mir niemand geglaubt hat, war ich der einzige Zeuge, den Yatagaras hatte. Der einzige, der es wirklich wusste. Welche Bedeutung hätte sonst dieser erste Versuch gehabt, wenn niemand da gewesen wäre, der den Anfang bezeugen konnte?«

»Du hast offenbar mehr Bedeutung, als du dir selbst zugestehst.«

»Und du, Sam? Du hast mir nicht die ganze Wahrheit gezeigt. Es war, als wäre da konstant ein schwarzer Fleck in deiner Geschichte.«

»Dieser schwarze Fleck ist ein Freund von mir. Ich bin auf der Suche nach ihm. Hätte ich ihn dir gezeigt, hättest du ein völlig falsches Bild von ihm. Diesen Fehler habe ich einmal gemacht und den mache ich nie wieder.«

»Ist er der Rabe, den du suchst?«

Sam nickte. »Er ist vor zehn, nein, schon elf Jahren verschwunden. Ich hatte damals eine Art Verbindung zu ihm, konnte spüren, wo er war und wie er sich fühlte. Doch das hat sich nach der Schlacht im Resto Gebirge geändert. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt.«

»Das wirst du bestimmt eines Tages herausfinden«, sagte Nasica zuversichtlich.

Sam war es unangenehm, über Marasco zu sprechen, schließlich hatte ihn die Suche nach ihm kaputt gemacht. Nasica presste verständnisvoll die Lippen zu einer schmalen Linie und nickte leicht. Dann wechselte er das Thema.

»Du bist also ein Seher, der sich in einen Raben verwandeln kann. Und was war das … du hast Menschen die Erinnerung ausgesaugt? Muss ich mir deswegen Sorgen machen?«

»Nein … ich bin … ich bin ein Sume. Das ist mein Sumentrieb.«

»Was ist ein Sume?«

Ein Lächeln huschte über Sams Gesicht – schließlich hätte jeder in Kolani oder Aryon aufgehorcht, wenn er dieses Wort gehört hätte. »Das ist … war«, korrigierte er sich, »ein Stamm in Kolani. Wir haben einen Sammeltrieb. Meiner ist es, die Erinnerungen, die für mich reine Energie sind, auszusaugen und in mir aufzunehmen. Mit Hilfe meiner Rabenkräfte ist es mir dann möglich, diese Energie als Waffe zu benutzen.«

»Ich denke, das ist aufregender, als du es mich glauben machen willst. Aber ich bin froh, dass du dich für unsere Seite entschieden hast.«

Sam schweifte mit seinem Blick zum Bild über dem Bett. Dafür, dass er bereits seit mehreren Monaten in Luscant war, der Stadt, die als das Tor zur Wüste bezeichnet wurde und als das religiöse Zentrum des nampurischen Glaubens galt, wusste er herzlich wenig über die Göttin.

»Wer ist Yatagaras?«

Nasicas Gesichtsmuskeln entspannten sich und er schaute ihn mit einem zufriedenen und ruhigen Blick an. »Yatagaras ist die Sonnengöttin Nampuriens. Einst lag hinter dem Staudamm, den du da draußen siehst, ein weites Meer. Es war nicht tief, aber es reichte bis nach Bendo und noch viel weiter. Es dauerte Jahrhunderte, doch das Wasser zog sich zurück und versiegte schließlich ganz. Karawanen fanden auf ihrer Reise durch die Wüste eine Amphore. Als sie sie öffneten, befreiten sie Yatagaras aus ihrem Gefängnis. Ihr erstes Wort war voller Güte und Dankbarkeit. Es wurde von den Händlern nach Luscant getragen und von da aus in ganz Nampurien verbreitet. An der Stelle, wo sie sie gefunden haben – das ist in der Mitte der Wüste in Bendo –, wurde der Muttertempel errichtet.«

»Wer hat sie eingesperrt?«

»Darüber gibt es unzählige Spekulationen. In manchen Schriften steht, es wären die Elementmagier gewesen. In anderen wird berichtet, die Materiemagier hätten sie eingesperrt. Es kursieren Geschichten, dass Yatagaras von ihrer Mutter verbannt wurde, andere behaupten von ihrer Schwester und wieder andere sprechen von einem Bruder. Doch letztendlich ist das egal. Sie hat sich über Nampurien erhoben und ist der Sonne entsprungen. Als Rabe fliegt sie über das Land und vereint den Himmel, die Erde und die Menschheit miteinander.«

»Als Rabe?«

»Du hast gehofft, deinen Freund hier zu finden«, sagte Nasica verständnisvoll. »Aber Yatagaras trägt ebenfalls das schwarze Federkleid. Manche nennen sie auch die dreibeinige Krähe, weil sie etwas kleiner ist als ein gewöhnlicher nampurischer Rabe. Die drei Beine stellen die drei göttlichen Tugenden dar: Weisheit, Wohlwollen und Tapferkeit. Er verleitet die Menschen zu edlem Handeln.«

»Und was ist es, was sie will? Wogegen kämpft ihr hier eigentlich an?«

»Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass sie eine Armee zusammenstellt. Und was man mit einer Armee macht, ist allgemein bekannt.«

Sam stand auf, ging im Raum umher und betrachtete nochmal die Zeichnung an der Wand. »Ich verstehe nicht, weshalb das euer Problem ist.«

»Unser Problem ist es darum, weil sie sich nimmt, was sie will. Die Menschen in Nampurien verehren sie. Unzählige Tempel wurden für sie errichtet und jeden Tag werden frische Blumen und Früchte hingetragen. Doch Yatagaras hat aus Licht Dunkelheit gemacht.« Nasica stand auf und zog seinen Umhang enger. »Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Sam folgte ihm in den Korridor. Dort öffnete Nasica eine Tür auf der rechten Seite, die mehr wie eine Schranknische unter der Treppe aussah. Direkt über dem Eingang hing eine Öllampe und eine steile Treppe führte nach unten. Der kühle Geruch von Erde lag in der Luft und das Holz knirschte unter Sams Füßen. Unten angekommen erstreckte sich ein spärlich beleuchteter Tunnel, der gerade breit genug war, dass zwei Personen sich kreuzen konnten. Die Decke war so tief, dass Sam den Kopf einziehen musste, um nicht anzustoßen.

»Jedes Jahr schickt Yatagaras eine neue Garde«, erzählte Nasica, als er ihn durch den düsteren Korridor führte. »Als du Sessaj gerettet hast, bist du Zeuge der vierten Garde geworden. Sie werden immer stärker. Die erste Garde, die Priester im Muttertempel, war völlig außer Rand und Band geraten. Die Priester haben sich gegenseitig angegriffen und sind innerhalb einer Nacht gestorben. Nun schaffen sie es mühelos durch die Wüste bis nach Luscant. Es ist, als wäre Yatagaras auf der Suche nach den perfekten Kriegern.«

Sie gelangten in eine von Menschenhand geschaffene Höhle. Der gestampfte Boden war in der Mitte mit Brettern ausgelegt und die überhohe Decke mit fünf gleichmäßig verteilten, im Kreis platzierten Stützen gesichert. Nasica führte ihn in die Mitte und zeigte nach oben. Sie standen direkt unter einem stillgelegten Brunnen, der nun zur Frischluftversorgung diente und Sicht in den blauen Himmel bot.

Im Raum gab es zwei Käfige, in denen je eine dieser Kreaturen eingesperrt war. Beide saßen an der hinteren Wand am Boden und starrten mit schwarzen, matten Augen ins Nichts. Aus der Mundöffnung in der Maske quoll ein wenig schwarzer Rauch und dadurch, dass sie sich nicht regten, stand der schwarze Nebel um sie herum still.

»Was ist das hier?«

»Es ist uns gelungen, zwei der vierten Garde zu fangen. Das hört sich an, als wären wir auf Wildschweinjagd gegangen, doch genau so fühlte es sich an. Es war ein großer Erfolg für uns. Endlich konnten wir uns direkt mit unserem Feind auseinandersetzen.«

»Und was ist eure Erkenntnis?«

»Du hast gesehen, was in Bendo geschehen ist. Sie sind wahnsinnig geworden. Alle Priester Nampuriens wurden innerhalb einer Nacht getötet. Ich war der Einzige, der aus Bendo zurückkehrte. Die zweite Garde lebte länger. Sobald sie jedoch einen Menschen umdrehten, wurden sie schwach. Die Kuros hier aus der vierten Garde scheinen taub geworden zu sein. Sie reagieren auf keinerlei Geräusche. Zudem brauchen sie offenbar weder Schlaf noch etwas zu essen. Sie sind in eine Art Starre verfallen. Ageho hat ihnen irgendeine Medizin eingeflößt, um zu schauen, ob sie reagieren. Doch es geschah gar nichts.

Am Anfang machte es keinen Unterschied, ob Männer oder Frauen, doch seit der vierten Garde sind es nur noch Männer, die umgedreht werden. Die Frauen bleiben aber darum nicht verschont. Es ist, als ob die Kuros selbst gar nicht unterscheiden können, ob es ein Mann oder eine Frau ist, die sie umdrehen. Sie stürzen sich einfach auf jeden. Doch irgendetwas in den Frauen scheint sich gegen die Umdrehung zu wehren, als wäre ihr Körper nicht dafür geeignet. Das Resultat ist, dass die meisten krank werden und nach wenigen Tagen sterben, während die Männer mit den Kuros weiterziehen.«

Sam hielt kurz die Hand hoch und Nasica unterbrach seine Ausführungen.

»Was genau meinst du mit umdrehen?«

»Sie lassen diesen schwarzen Rauch in die Münder der Opfer fließen. Damit machen sie die Menschen zu Kuros. Die Frischlinge, also die, die den Rauch aufgenommen haben, verfallen in einen Krampf. Und als würde sie dieser Rauch von innen her durchdringen, tritt er aus den Poren wieder aus. Das Ding, das sich wie eine Maske über ihre Nase und ihren Mund legt, entsteht, ihre Augen werden zu schwarzen Kugeln und selbst ihre Kleidung färbt sich schwarz. Und wie du siehst, sind sie von diesem Rauch oder Nebel umgeben. Wie gesagt, dies geschieht nur bei den Männern. Die Frauen bleiben im Stadium des Krampfes, bis sie schließlich vor Schmerzen sterben.

Wir sind dem Zauber nicht gewachsen. Kein Heiler hat bisher ein Mittel gefunden, um die Transformation rückgängig zu machen. Die Kuros stehen unter Yatagaras’ Bann. Uns bleibt also nichts anderes übrig, als so viele Menschen in Sicherheit zu bringen wie möglich.«

»Könnte es sein, dass Yatagaras sich auf einen Gegner vorbereitet, der es verdient hat, mit allen Mitteln geschlagen zu werden?«

»Selbst wenn«, sagte Nasica und schüttelte den Kopf, »wir haben keine Wahl. Wir versuchen, das an Leben zu retten, was noch zu retten ist. Du hast ihre Armee gesehen. Die Kuros sind keine Menschen mehr.«

»Warum haltet ihr dann weiterhin an eurem Glauben fest?«, fragte er geradeheraus. »Diese Kreaturen verkörpern das Böse, und das wurde von eurer eigenen Göttin erschaffen. Das ergibt doch keinen Sinn. Ich war eine Weile in Rojkola und die haben dort keinen so ausgeprägten Glauben wie ihr.«

»Kann es sein, dass du ohne den Glauben an Götter aufgewachsen bist?«

»Wir glaubten an Naturgeister.«

Nasica lächelte. »Es stimmt, der Glaube an Yatagaras ist nicht bis nach Rojkola vorgedrungen. Je westlicher man von hier aus geht, umso weniger Tempel gibt es. Doch die Priesterschaft um Yatagaras ist überall vertreten … oder war es zumindest, bis sich die erste Garde erhoben hat. Und ob die Menschen nun an Yatagaras glauben oder nicht, jeder in Nampurien ist in Gefahr. Hier in und um Luscant herum glauben die Menschen. Und sie sind bestürzt darüber, was vor sich geht. Ihr Glaube ist erschüttert, aber nicht gebrochen. Er ist mittlerweile so tief in unserer Kultur verwurzelt, dass man sich nicht einfach von der Sonnengöttin abwenden kann. Es widerspiegelt sich in unserer Art zu denken, zu sprechen, ja gar in der Art, wie wir fluchen. Es sind alltägliche Handlungen, die vom Glauben durchdrungen sind. Zudem neigen die Menschen dazu, immer dann im Glauben Halt zu suchen, wenn Unheil über sie hereinbricht. Der Glaube hatte schon immer ein widersprüchliches Dasein.«

Sam ließ Nasicas Worte sacken und warf nochmal einen Blick auf die Kuros hinter den Gitterstäben. »Wir sollten wirklich herausfinden, was sie vorhat. So viel habe ich durch den Krieg in Kolani gelernt. Denn erst, wenn man weiß, was der Gegner will, hat man die Chance, ihn zu besiegen.«

»Der Glaube blendet uns. Du bist der Erste, der davon spricht, Yatagaras zu besiegen. Wir hätten nicht einmal gewagt, so weit zu denken. Genau darum brauchen wir jemanden, der uns hilft. Mit einem frischen Blick. Jemanden wie dich.«

»Ich bin überhaupt nicht in Form, um zu kämpfen.«

Schließlich hatte er die letzten Jahre in den Schenken und den Freudenhäusern verbracht. Als er den Männern im Doujo zu Hilfe eilte, war es ihm egal, welche Verletzungen er davontrug, da er wusste, sie würden wieder heilen. Doch dies war eine beschämende Art zu kämpfen.

»Dann solltest du dich Corsin anschließen«, schlug Nasica vor und führte ihn durch den Tunnel zurück.

»Warum hast du zugelassen, dass ich deine Erinnerungen sehe?«, fragte Sam, als er hinter Nasica herging. »Hast du keine Angst, dass ich mir ein falsches Urteil bilden könnte?«

»Das gehört doch alles der Vergangenheit an. Und Erinnerungen zeigen dir nicht mein wahres Ich.«

»Nein, die Erinnerungen zeigen es mir nicht, aber das, was du damals gefühlt hast, schon.«

»Interessant«, sagte Nasica und drehte sich zu ihm um. »Du bist also fähig, die Gefühle zu sehen. Na, wenn ich das vorher gewusst hätte.«


14

»Tut mir leid für die Verspätung«, sagte Arakata, der zur Tür herein eilte. »Es gab Schwierigkeiten mit der zweiten Turbine.«

»Hast du die anderen weggeschickt?«, fragte Nasica.

»Ja.« Arakata holte sich in der Küche einen Becher Wasser. »Niemand mehr hier, der stören könnte. Sind alle im Doujo unten.«

»Das ist gut.«

»Kaum zu glauben, dass schon wieder ein Monat rum ist«, bemerkte Arakata und setzte sich an seinen Platz. Plötzlich herrschte Schweigen. »Was gibt’s?«, fragte er irritiert. »Habe ich etwas verpasst?«

»Saya hat sich verknallt«, sang Sessaj mit hoher Stimme.

»Hör auf!«, fuhr Saya auf und schlug Sessaj auf den Oberarm.

»Und wer ist der Auserwählte?«

»Niemand!«

»Das stimmt nicht«, berichtigte Sessaj. »Sie hat sich ganz offensichtlich in Sam verguckt.«

»Das ist nicht wahr!«, verteidigte sich Saya und errötete leicht.

Arakata schmunzelte und auch Nasica konnte es sich nicht verkneifen.

»Sie hat ihn beobachtet, als er draußen mit Corsin trainiert hat«, erzählte Sessaj im Ton eines geschwätzigen Waschweibes. »Und dann hat sie sich verlegen abgewandt, als er zu ihr rübergeschaut hat.«

»Hör auf! Das ist gar nicht wahr!«

»Das ist doch überhaupt nicht schlimm«, sagte Arakata und schaute Saya mit seinen dunkelblauen Augen an. »Schließlich sieht er wie ein netter Mann aus und ist etwa in deinem Alter.«

»Er ist einunddreißig«, warf Nasica ein.

»Was, wirklich?«, fragte Arakata überrascht.

Sessaj prustete los und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Das hast du gar nicht erwähnt.«

»Nun ja«, murmelte er und war sich nicht sicher, ob er weiterreden sollte. Schließlich hatte er das Gefühl, dass ihm Sam diese Informationen in einem vertraulichen Gespräch anvertraut hatte. Seitdem Sam seine Erinnerungen gesehen hatte und er sein tiefstes Geheimnis kannte, waren bereits ein paar Wochen vergangen. Immer wieder führten sie Gespräche. Er unterhielt sich gern und immer lange mit ihm. Es freute ihn, mitanzusehen, wie Sam wieder Boden unter den Füßen gewann. Und auch wenn Sam älter war als er, hatte er das Gefühl, eine gewisse Verantwortung für ihn zu tragen. Nicht, dass er glaubte, Sam hätte ihm sein Alter als ein Geheimnis anvertraut, aber im Anbetracht der Umstände und Sams übernatürlichen Fähigkeiten, war es für ihn schwer einzuschätzen, was er erzählen sollte oder durfte. Zudem wollte er keine Klatschbase sein wie Sessaj. Sollten die Leute Sam doch selbst fragen, wenn sie etwas wissen wollten.

»Der sieht gar nicht aus wie einunddreißig!« Sessaj lachte noch immer. »Und seit er den Bart abrasiert hat, sieht er aus wie zwanzig! Einen alten Mann hast du dir da ausgesucht, Schwester!«

»Ich habe ihn mir nicht ausgesucht!«, sagte Saya gereizt. »Der will doch sowieso nichts von mir.«

»Wieso nicht?«, fragte Sessaj. »Du bist hübsch und klug. Und du bist taff. Eine gute Partie.«

Saya errötete erneut. »Können wir endlich das Thema wechseln?«, fragte sie ungeduldig.

»Vielleicht ist es ganz natürlich, dass du ihn anziehend findest«, sagte Nasica nachdenklich.

»Du bitte nicht auch noch!«

»Er ist ein Seher, wie du.«

»Was?«, fuhr Sessaj auf.

»Wirklich?«, frage Arakata erstaunt. »Warum behältst du solche Sachen für dich?«

Nasica runzelte die Stirn. »Bin ich etwa der Einzige, der sich mit ihm unterhält?«

»Ich unterhalte mich mit ihm«, sagte Sessaj und legte die Hand auf die Brust. »Über Waffen, Alkohol und Huren.« Dann zwinkerte er Saya zu. »Nur ein Witz. Wir haben uns über dich unterhalten. Er mag dich.«

»Er kennt mich doch überhaupt nicht.«

»Er ist ein Seher?«, fragte Arakata ernst.

»Er sieht nicht die Zukunft«, erklärte Nasica. »Er sieht die Vergangenheit.«

»Trägt er deshalb Bandagen?«, wollte Sessaj wissen.

Warum fragt ihr ihn nicht selbst?, dachte Nasica wehleidig. Bevor er jedoch antworten konnte, fuhr Sessaj fort.

»Ich habe seine Hände einmal gesehen. Er hat ganz eigenartige Narben. Und als er im Doujo gekämpft hat – Ara, hast du es auch gesehen? –, da hingen die Bandagen lose an seinen Handgelenken und es sah aus, als hätte er schwarze Reifen an den Armen getragen. Doch als der Kampf vorbei war, waren sie plötzlich verschwunden. Und jetzt kommt das Beste«, sagte Sessaj und wechselte in einen verschwörerischen Ton. »Die Huren haben Ageho erzählt – er geht ja einmal die Woche vorbei und schaut dort nach dem Rechten –, sie haben ihm erzählt, dass Sam am ganzen Körper Narben hat. Wie zwei Schlangen ziehen sie sich über seinen Körper.«

»Das ist doch bloß Gerede«, meinte Arakata.

»Ich habe sie gesehen«, sagte Saya. »In meinen Visionen.«

»Hört auf!«, fuhr Nasica dazwischen. »Hört auf, ihn zum Klatschthema zu machen. Redet mit ihm. Er ist endlich dabei, Vertrauen zu fassen. Solches Gerede kann alles kaputt machen.«

Die drei Geschwister verstummten. Arakata lächelte sanft und pflichtete Nasica bei. »Du hast ja recht, mein Freund. Es ist nur so aufregend, jemanden wie ihn bei uns zu haben. Du solltest mal zusehen, wie er kämpft.«

»Das ist ja wohl etwas, das er noch lernen muss«, sagte Sessaj in lehrermeisterhaftem Ton und grinste.

»Also gut«, meinte Arakata und wandte sich an Saya. »Wollen wir beginnen?«

Sie nickte, nahm die Hände unter dem Tisch hervor und zog die Handschuhe aus. Zuerst war Nasica an der Reihe. Er lehnte sich ein bisschen nach vorn und legte seine Hände in die Mitte des Tisches. Dann atmete er langsam ein und aus. Saya wartete, bis sich sein Körper völlig entspannt hatte. Dann legte sie sanft die Hände auf seine und schloss die Augen.

Als Sam sich seine Erinnerungen angesehen hatte, hatte er selbst mitbekommen, welche er sah. Später hatte ihm Sam erzählt, dass es keine Erklärung dafür gab, welche Erinnerungen sich ihm zeigten. Dennoch wollte er es auch nicht dem Zufall zuschreiben. Sam meinte, seine Kräfte würden ihm die Erinnerungen zeigen, die notwendig waren, um etwas zu verstehen. Nasica hatte damals spüren können, wie die Erinnerungen durch seinen Geist schossen, und er hatte sie vor seinem inneren Auge gesehen, als würden sie gerade passieren. Sams Hand auf seiner Stirn hatte gekribbelt und es fühlte sich an, als wären sie wie zwei Magnete, die aneinanderklebten. Und während seine Erinnerungen durch ihn hindurch sprudelten, bebte sein Körper wie bei einem Erdbeben. Erst nachdem Sam ihm seine Geschichte gezeigt hatte, spürte er einen leichten Druck. Das Kribbeln hatte aufgehört, sobald Sam die Hand von seiner Stirn gelöst hatte. Es war eine physische Erfahrung, die seinen ganzen Körper betroffen hatte.

Wenn Saya bei ihren monatlichen Sitzungen einen Blick in die Zukunft warf, hatte dies auf seinen eigenen Körper keinerlei Auswirkungen. Er brauchte lediglich die Hände hinzuhalten. Natürlich spürte er Sayas Körperwärme, wenn sie ihre Hände auf seine legte, aber da war kein Kribbeln und in seinem Körper sprudelte auch nichts.

Als er Saya einmal gefragt hatte, wie es sich für sie anfühlte, wenn sie jemanden berührte, hatte sie es mit einem Blitzschlag verglichen. Auch wenn ihre Hände mehrere Minuten auf seinen lagen und sie sich mit geschlossenen Augen auf die Bilder konzentrierte, war sie wie in einer Zeitblase gefangen. In mehreren langsamen Atemzügen zeigten sich ihr Bilder aus der Zukunft, die jedoch nicht in chronologischer Reihenfolge aufflackerten, sondern alle zusammen auftauchten. Wie ein Lichtblitz jagten sie durch ihren Geist hindurch und versetzten ihr einen Schlag, dass sie, sobald sie die Verbindung löste, einen kleinen Rückstoß erlitt. Danach war sie ganz außer Atem und brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen.

Dann waren Arakata und Sessaj an der Reihe.

Eine Weile saßen sie schweigend da. Saya stützte ihren Kopf auf den Händen ab und starrte auf den Tisch. Lautlos griff Nasica nach seinem Becher und trank etwas Wasser. Ruhe war angesagt. Jedes noch so kleine Geräusch konnte Saya aufschrecken und durcheinanderbringen. Er würde seinen Becher nicht mehr zurück auf den Tisch stellen, bis sich Saya wieder geordnet hatte.

Obwohl die Sitzungen bei Tageslicht stattfanden, war es immer ein sehr andächtiger Moment, wenn sie gemeinsam schweigend am Tisch saßen. Irgendwann hob Saya den Kopf, rieb sich das Gesicht und strich sich die Haare zurück. Eine große Anspannung lag in ihren Augen.

Zu Beginn hatte Nasica es nicht gefallen, dass Saya sich weigerte, etwas zu erzählen. Irgendwann musste er sich aber eingestehen, dass er auch froh darum war. Er konnte sich nicht vorstellen, was es bedeutete, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Und bei all dem Leid, das Luscant die letzten Jahre ereilt hatte, war er schlussendlich froh darum, nicht an Sayas Stelle gewesen zu sein.

»Danke«, sagte Saya leise.

Sie bedankte sich für die Stille und die Zeit, die sie ihr gegeben hatten, um wieder zur Ruhe zu kommen.

»Irgendetwas Wichtiges dabei, das du uns mitteilen kannst?«, fragte Arakata sanft.

Saya dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

»Das ist gut«, sagte Arakata.

Was, wenn einer von ihnen sterben würde? Niemand konnte es aufhalten. Und selbst wenn Saya es ihnen nach einer dieser Sitzungen mitgeteilt hätte, wäre der Schmerz nicht halb so groß gewesen.

Arakata bezog sich in seiner Frage aber auf die Kuros. Schließlich hatte Saya angeboten, ihre Kräfte im Kampf gegen diese Abscheulichkeiten einzusetzen. Die Informationen, die sie ihnen gab, waren ihnen dann von Nutzen, wenn es um technische Lücken ging. Der Tod eines Menschen wurde zwar nicht ungeschehen gemacht, doch alles von Menschen Gemachte konnte verbessert werden. Saya hatte die Schwachpunkte im Staudamm gesehen und mit ihrer Hilfe war es Arakata möglich gewesen, daran zu arbeiten. Darum waren die Turbinen so wichtig, denn diese allein hatten die Fähigkeit, die Zukunft zu verändern. Das ist gut bedeutete, dass ihre Bemühungen Früchte trugen.

»Die Kuros werden stärker«, sagte Saya.

»Wie meinst du das?«, fragte Sessaj.

»Der schwarze Rauch, der aus ihnen kommt, wird giftiger sein als zuvor. Sie werden größer, flinker und schneller sein als wir.«

»Können wir uns dagegen wehren?«

Saya schüttelte den Kopf, dann stand sie langsam auf, stützte sich kurz auf den Tisch und verließ auf wackeligen Beinen die Küche. Nasica schaute ihr besorgt hinterher. Sie sagte immer, sie müsse sich hinlegen, doch alle wussten, dass sie nach diesen Sitzungen keinen Schlaf fand. Sie weinte jedes Mal bitterliche Tränen. Arakata gab ihr immer zuerst ein paar Minuten, bevor er ihr ins Zimmer folgte, um sie zu trösten.

Saya weinte aber nicht nur an den Tagen, an denen sie ihre Sitzungen veranstalteten. Sie konnte in der Küche stehen und mit der Kelle im Kochtopf umrühren und plötzlich liefen ihr die Tränen über die Wange. So sehr sie auch versuchte, in der Gegenwart zu leben, es gelang ihr nicht, sich von den Bildern der Zukunft zu lösen.

Sessaj holte zwei Gläser und eine Flasche Wein aus der Küche und setzte sich wieder an den Tisch. Nach den Sitzungen verließ niemand mehr das Haus. Wie hätten sie gekonnt, mit dem Wissen darum, dass Saya gerade ihre Zukunft gesehen hatte?
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Die Sonne schien warm auf den Marktplatz von Luscant. Das Wasser in den Kanälen glitzerte silbern und ein paar Kinder ließen selbstgebaute Schiffe aus Papier hinuntertreiben. Die Frauen trugen ärmellose und knielange Röcke. Und die meisten Männer ein leichtes Hemd und Leinenhosen.

Sam zog seine Kreise über den Marktständen und genoss die kühle Brise in luftiger Höhe. Auf den Bergspitzen um Luscant herum lag bereits der Schnee und die sonst so dunkelgrünen Hügel hatten bereits ihre Farbe verloren. Die warmen Tage neigten sich allmählich dem Ende zu und schon sehr bald würde der Winter Einzug halten.

Im Gewusel der Marktbesucher entdeckte Sam mit seinen geschärften Augen Saya und Nasica. Der Sano trug einen Kesa aus weißer Seide. Immer wieder wurde er von den Leuten angesprochen, worauf er höflich lächelte. Man brauchte Nasica nicht gut zu kennen, um zu sehen, dass ihm die Rolle des letzten Sanos in Nampurien zusetzte. Die Menschen verlangten von ihm, Zeremonien zu halten, und verfluchten ihn gleichzeitig dafür, ein Lügner und Gotteslästerer zu sein, der eine Göttin verehrte, die ihnen den Tod sandte.

Und dann war da noch Saya. Sam seufzte innerlich. Ihr weißes Kleid wogte mit ihren Schritten mit und ließ sie voller Anmut durch die Menschenmenge schweben. Doch Sam hatte sie bereits zu oft beobachtet und wusste, dass mehr hinter dieser scheinbaren Leichtigkeit steckte, als er zu Beginn angenommen hatte.

»Willst du essen«, hatte er einmal Arakata gehört, »dann geh auf den Markt einkaufen. Wenn es sein muss, können wir uns auch in den Schenken verpflegen.«

Dieser Ton war unüblich für Arakata. Doch es war die einzige Möglichkeit, Saya aus dem Haus zu kriegen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten Ara und Sessaj die Einkäufe erledigen müssen, schließlich waren sie auf Pferden unterwegs, was den Transport der Waren deutlich vereinfacht hätte. Doch dann hätte sie das Haus auf dem Hügel gar nicht mehr verlassen. Und damit sie sich nicht komplett von der Außenwelt isolierte, nötigten sie ihre Brüder dazu, auf den Markt zu gehen, denn das Gemüse, das sie im Garten anpflanzte, reichte bei Weitem nicht aus, um alle vier zu ernähren.

Die Art, wie sie sich an den Menschen vorbeibewegte, erinnerte Sam an sich selbst, wie er damals in Pahann durch die Gassen gehuscht war, stets darauf bedacht, von niemandem gesehen zu werden. Saya war genauso leichtfüßig wie eine Diebin. Wenn die Händler ihr die Beutel reichten, nahm sie sie so entgegen, dass sich ihre Hände auf keinen Fall berührten. Sie trug ihre schwarzen Haare offen und über dem Ohr steckte eine kleine, goldene Blumenspange. Das Mädchen war noch nicht einmal siebzehn Jahre alt und noch ein Kind. Aber trotz aller Jugend und unschuldigem Äußeren kam er nicht umhin, etwas in ihren Augen zu sehen, das sie um Jahre älter erscheinen ließ. Als hätten ihre zarten Kinderaugen bereits vor langer Zeit das Grauen und Übel der Welt gesehen.

Plötzlich bemerkte er, wie Nasica zu ihm hochblickte und ihn mit einer Geste herunterwinkte – zumindest nahm er an, dass dies seine Absicht war, denn in Pahann sah die Armbewegung dafür anders aus. Die beiden standen zwischen zwei Marktständen am Rand des Platzes. Also flog er eine Schleife und landete unauffällig hinter dem Lederhändler.

Da er die ganze Nacht auf der Jagd gewesen war, trug er noch immer seinen Mantel, der nun in der Mittagshitze viel zu warm war. Immerhin trug er darunter bloß ein Schnürhemd und eine leichte Baumwollhose.

Nasica lächelte, als er zu ihnen trat. Für ihn war es jedes Mal eine Freude, wenn er sah, wie er sich von einem Raben in einen Menschen verwandelte. Saya allerdings stand verhalten da, hielt sich mit beiden Armen umschlungen, als wäre sie klatschnass und würde frieren. Verunsichert warf sie ihm einen flüchtigen Blick zu.

»Hallo«, sagte Sam und lüftete seinen offenen Mantel. »Was gibt’s?«

»Gut, dass du hier bist«, sagte Nasica erleichtert. »Kannst du mich hier ablösen? Ich muss dringend was erledigen.«

»Was denn?«

Nasica drückte ihm einen Beutel mit Obst und Gemüse an die Brust. »Gerade habe ich erfahren, dass ein paar Frauen im Tempel auf mich warten.«

Sam runzelte die Stirn.

»Nicht, was du denkst! Sie suchen nur Trost und Antworten. Zwei von ihnen haben beim letzten Angriff ihre Kinder verloren.«

»Oh«, sagte Sam und schaute zu Saya, die Nasica wie ein scheues Reh anschaute. »Und was muss ich tun?«

»Ich denke, wir haben alles«, sagte Nasica an Saya gewandt.

»Nein, das Fleisch und das Brot noch«, sagte sie.

Ihre Stimme klang stärker, als Sam erwartet hätte. Und als sie die Arme runternahm und die Schulter straffte, wirkte sie plötzlich wieder selbstsicher.

»Danke, Sam«, sagte Nasica und winkte ihnen beiden zu. »Wir sehen uns heute Abend!«

Sam betrachtete das Gemüse in der Tüte, dann schaute er zu Saya. Mit großen Augen schaute sie ihn an. Er glaubte, unter ihrer Maske ein Lächeln zu sehen. Wie lange war es her, dass er sich um Lebensmittel hatte kümmern müssen?

»Ich glaube, das letzte Mal, dass ich was Richtiges gegessen habe, war in Pahann auf dem Markt. Es war eine warme Pechwurzel.«

»Das kenn ich nicht.«

»Sieht aus wie das hier«, sagte er und hielt ein Knollengemüse hoch.

»Das ist ein Nusskohl.«

»Hm …«, machte er, legte die Knolle zurück in die Tüte und lächelte.

Immerhin hatte er so das Eis angebrochen. Ihm wurde warm ums Herz, als ein verlegenes Lächeln Sayas Lippen streifte.

»Fleisch, hast du gesagt. Ich habe euch noch nie Fleisch essen sehen.«

»Das ist …« Saya zögerte und warf einen Blick über die Schulter, wo ein Kind plötzlich aufschrie. »Das hat mit unserer Religion zu tun. Einmal pro Woche sollst du Fleisch essen.«

»Du machst nicht den Eindruck, als würdest du Fleisch mögen.«

»Es ist mir zuwider. Und nicht nur mir. Den meisten hier in Luscant. Viele haben bereits mit der Tradition gebrochen, aber das geht ja schlecht, wenn der Sano am Tisch sitzt. Der Kompromiss ist nun einmal im Monat. Aber es ist wahrscheinlich nur noch eine Frage der Zeit, bis die Schlachter ihre Arbeit niederlegen und das Gewerbe wechseln.«

Sam lachte, obwohl er den Eindruck hatte, dass dies nicht einfach so dahingesagt war. Er folgte ihr hinein ins Getümmel und betrachtete ihre Schulterblätter. Ihr Kleid schwang anmutig mit ihr mit, doch tatsächlich machte sie jeden Schritt mit großer Vorsicht und achtete auf die Menschen, die um sie herumstanden. Immer wieder wich sie aus, der weiße Rock schwang dabei um ihre Knie, dann machte sie einen Schritt auf die andere Seite und wich erneut jemandem aus. Erst jetzt sah er, wie sehr ihr ganzer Körper unter Anspannung stand.

Armes Mädchen.

»Ich hole das Fleisch«, sagte sie. »Treffen wir uns beim Bäcker? Hier sind zwei Tukras. Sag ihm einfach, die Bestellung für den Sano.«

»In Ordnung. Und … wo ist der Bäcker?«

»Dort, neben dem Brunnen.«

Sam blickte ihr noch hinterher, wie sie in der Menge verschwand, dann machte er sich auf zum Brunnen. Tatsächlich hatte der Bäcker die Bestellung für den Sano bereitliegen. Und so wartete Sam zwischen zwei Ständen und hielt Ausschau nach Saya.

Sie war wie ein leuchtender Stern, der in der Dunkelheit über den Platz schritt. Und er kam sich vor wie ein kleiner unbeholfener Junge. Reiß dich zusammen, schalt er sich. Schließlich bist du über dreißig. Doch was hatte das zu bedeuten? War er zu alt für sie? Oder war er zu alt, um sich vor einem Mädchen zu genieren? War er überhaupt jemals von einem Mädchen angetan gewesen? Und dann auch noch der Schwester von all seinen neuen Freunden. Das konnte doch unmöglich gut ausgehen.

Saya bewegte sich vorsichtig und darauf bedacht, mit niemandem zusammenzustoßen, als plötzlich drei Kinder laut quiekend zwischen den Leuten über den Platz rannten. Sie rempelten mehrere Personen an, doch Saya war ganz besonders davon betroffen. Das Fleischbündel fiel ihr in hohem Bogen aus den Händen und sie stürzte beinahe. Reflexartig hielt sie sich am Arm eines Mannes fest, der sie sogleich auffing.

»Alles in Ordnung?«, fragte er höflich und half ihr hoch.

Saya starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Im nächsten Moment riss sie sich vom Mann los und wich erschrocken zurück. Da stieß sie mit einem älteren Herren zusammen. Erneut zuckte sie und taumelte zur Seite, wo sie auf einen jungen Händler prallte. Als wäre sie in einem Käfig gefangen und als ob ihr klar wurde, dass es kein Entrinnen gab, knickte sie ein und kauerte sich mitten auf dem Platz zusammen. Dann fiel sie auf die Knie, machte sich immer kleiner und schützte sich mit den Händen den Kopf.

Sam eilte zu ihr, als sich eine Frau über Saya beugte. Als sie sie am Kopf berührte, schrie Saya auf, sodass die Frau sofort die Hand zurückzog.

»Sie gehört zu mir«, sagte Sam und drängte die Frau zur Seite.

Saya wimmerte und wippte mit dem Oberkörper leicht vor und zurück. Am liebsten hätte er sie an der Hand genommen und ihr gesagt, dass alles in Ordnung war, doch so wie sie die Frau angeschrien hatte, war das Risiko zu groß, noch mehr Aufsehen zu erregen. Also zog er seinen Mantel aus und legte ihn Saya über. Selbst die Kapuze zog er hoch, um ihren Kopf zu schützen. Erst dann wagte er es, sie zu berühren. All ihre Muskeln waren angespannt und zuckten unkontrolliert.

»Alles ist gut. Es wird dir nichts passieren. Komm, wir gehen nach Hause.«

Er war froh, als Saya langsam aufstand. Sam steckte die Einkäufe unter den Arm und führte Saya vom Platz. Nicht einmal als sie den Weg erreichten, der zum Haus auf dem Hügel führte, zog sie die Kapuze vom Kopf. Die Hitze des Tages hatte sich über Pahann gestaut und dennoch klammerte sich Saya an den Mantel, als wäre tiefster Winter.

Zu Hause angekommen stellte Sam die Einkäufe in der Küche ab. Saya wandelte durch den Raum, an der Feuerstelle vorbei und verschwand in ihrem Zimmer.

»Willst du etwas trinken?«, fragte Sam und folgte ihr.

Saya sagte kein Wort, kroch samt seinem Mantel in ihr Bett, zog die Bettdecke über sich und machte sich ganz klein.

»Was kann ich tun?«, fragte Sam besorgt, doch Saya antwortete nicht.

Es wird ihr bestimmt bald wieder besser gehen, dachte er und kehrte zurück in die Küche, wo er ein Feuer machte. Dann schöpfte er Wasser aus dem Fass in den Kochtopf und setzte ihn auf. Auch wenn es nur ein Kräutertee war, den er ihr machen konnte, nahm ihm dies das Gefühl der Hilflosigkeit.
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Nachdenklich saß Sam am Küchentisch und drehte ein Glas Wein in den Händen. Draußen war es bereits dunkel und Luscant strahlte im Licht der Fackeln und Öllampen. Die Mauerkrone ragte hell erleuchtet über der Stadt auf und darüber hing die dünne Sichel des Mondes.

Jede Kerze oder Lampe, die er finden konnte, hatte er angezündet und den Raum erleuchtet – so wie es Saya auch immer tat. Seit sie vom Markt zurück waren, hatte sie das Zimmer nicht mehr verlassen. Und er saß am Tisch und wartete.

Schon von Weitem hörte er das Pferdegetrampel. Dann sah er, wie Arakata vor dem Haus abstieg und das Pferd ins Gatter führte. Es dauerte einen Moment, bis er zur Tür hereinkam.

»Hallo, meine liebe Ehefrau!«, sagte er voller Elan und hängte sein Jackett auf. »Was gibt’s zu essen?«

Normalerweise hatte Sam mehr übrig für Arakatas Witze, doch nach dem heutigen Tag war er nicht in Stimmung. »Deine Schwester hatte heute auf dem Markt einen … ich weiß nicht …«, sagte er und suchte das richtige Wort. »Irgendetwas scheint sie erschreckt zu haben.«

Das Lächeln verschwand aus Arakatas Gesicht und er schaute ihn ernst an. Seine buschigen Augenbrauen zuckten kurz zusammen, dann ging er ohne ein Wort zu sagen an ihm vorbei und verschwand lautlos in Sayas Zimmer.

Dann war es still. Eine ganze Weile lang. Mit jeder Minute, die verging, fühlte sich Sam unwohler. Schließlich war er derjenige gewesen, der mit Saya auf dem Platz gewesen war. Vielleicht war es ja seine Schuld. Nasica hätte das bestimmt besser gemacht.

Ungeduldig stand er auf, ging zum Zimmer und öffnete leise Sayas Tür. Tatsächlich saß Arakata an die Wand gelehnt auf dem Bett und hielt Saya im Arm. Noch immer war sie in seinen Mantel gehüllt, krallte sich an ihrem Bruder fest und weinte bittere Tränen.

Das kann doch keine einfache Menschenscheu sein. Dieses Mädchen ist völlig aufgelöst. Lautlos zog er die Tür wieder zu und kehrte zurück in die Küche.

Plötzlich schlug die Eingangstür auf und Sessaj stürmte herein. »Was ist passiert?«, rief er, schlug dabei die Tür hinter sich zu und landete schwungvoll in der Küche. »Ein paar Jungs haben von einem Aufruhr auf dem Markt erzählt und gesagt, dass Saya und du dort waren.« Dabei löste er den Stoffgürtel und entledigte sich des dunkelroten Lederwamses, das an den Schultern und auf der Brust mit metallenen Platten versehen war. Das Kleidungsstück war so alt und abgenutzt, dass schon Nähte gerissen waren. Er legte es auf seinen Stuhl und lüftete sein dunkelgraues Hemd. An den Unterarmen trug er genauso abgenutzte Lederschützer und an der Hüfte hing sein Schwert. Seine schwarzen, langen Haare hatte er zurückgenommen und unter einem braunen Kopftuch versteckt. Offenbar war er direkt aus Corsins Doujo gekommen.

»Ja«, antwortete Sam, nachdem er ihn eine Weile angestarrt hatte. »Wir waren auf dem Markt.«

»Wo ist sie?«, rief Sessaj und trampelte durch den Raum. »Geht es ihr gut?«

»Arakata ist bei ihr. Es geht ihr …«

Doch Sessaj ging an ihm vorbei und verschwand in Sayas Zimmer.

Kann mir mal jemand erklären, was hier los ist?, dachte er beleidigt. Widerwillig setzte er sich zurück an den Tisch und trank Wein. Immerhin dauerte es nicht lange und Sessaj kehrte zurück.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er, setzte sich zu ihm an den Tisch und streifte zuerst den einen, dann den anderen Lederschutz ab. »Sie ist nur erschrocken.«

Eine Weile schaute er Sessaj an, denn offensichtlich hatten sie beide eine unterschiedliche Vorstellung davon, was es bedeutete, sich vor etwas zu erschrecken.

»Du untertreibst«, sagte er verärgert. »Saya war nicht erschrocken. Sie ist ein komplettes Nervenbündel. Nein, was sage ich? Sie ist immer ein Nervenbündel! Was ist mit ihr? Warum macht ihr so ein Geheimnis daraus?«

»Jaaa …«, meinte Sessaj, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Das war alles, was er zu sagen hatte.

»Ich war mit Saya auf diesem verdammten Marktplatz! Wenn ich etwas Falsches getan habe, will … nein … dann habe ich das Recht, es zu erfahren!«

»Sie sieht die Zukunft«, sagte Arakata plötzlich.

Überrascht drehte sich Sam um. Der große Bruder stand im Durchgang und schaute ihn ruhig an.

»Na, das ist mal eine Art, die Bombe platzen zu lassen!«, rief Sessaj erfreut und schwang sich hoch. Aus dem Regal holte er eine neue Flasche Wein, griff mit den Fingern in zwei Gläser und schlenderte zurück zum Tisch.

»Wie sie sieht die Zukunft?«, fragte Sam und schaute zu Sessaj hoch, der den Korken aus der Flasche zog und alle Gläser auffüllte.

Arakata trat an den Tisch und wartete, bis Sessaj zur Seite ging, um sich an seinen gewohnten Platz zu setzen. So unterschiedlich die beiden auch waren, wenn sie direkt nebeneinanderstanden, waren es die Nase und ihre lieben Augen, die sie als Brüder zu erkennen gaben. Arakata war zwei Jahre älter als Sessaj. Der ältere Bruder größer, der jüngere muskulöser. Schließlich setzten sich beide hin. Ohne anzustoßen, tranken sie einen kräftigen Schluck.

»Wenn sie deine Haut berührt, sieht sie deine Zukunft«, sagte Arakata mehr ins Glas hinein, als an Sam gerichtet. »Na ja«, fügte er sogleich hinzu und blickte auf. »Nicht alles, nur Ausschnitte. Wie von außen. Sie sieht nur Handlungen und keine Gefühle oder Gedanken.«

Sam merkte im ersten Moment nicht, wie er Arakata anstarrte. Erst als seine Augen vor Trockenheit anfingen zu brennen, runzelte er die Stirn und blinzelte. Sessaj saß weniger ernst da, als es die Situation geboten hätte. Mit einem Arm über der Stuhllehne und ein Bein über das andere geschlagen, kippte er mit dem Stuhl leicht vor und zurück und beobachtete ihn mit einem leichten Lächeln im Gesicht, als wartete er gespannt darauf, was er als Nächstes tun würde.

»Aber …«, fing Sam an und räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Sie hat so eine Angst vor Menschen, das kann doch nicht nur davon kommen.«

»Nein, tut es auch nicht«, antwortete Arakata. »Unser Vater hatte sie nachts aus ihrem Bett geholt und in die Spelunken mitgenommen. Dort hatte er sie wie eine Flasche rumgereicht. Unsere Mutter hatte nichts unternommen. Sie war zu eingeschüchtert. Sessaj und ich konnten das nicht mehr länger mitansehen, also rannten wir von zu Hause weg. Ich war zwölf, Sess war zehn und Saya gerade mal acht, als Humo uns bei sich aufgenommen hat.«

»Du hältst sie für ein Nervenbündel?« Sessaj lachte und schenkte sich Wein nach. »Du hättest sie damals sehen sollen!«

»Nasica ist ein Jahr später zu uns gestoßen«, erzählte Arakata. »Er ist ein Jahr jünger als ich, doch selbst ihm gegenüber fiel es ihr schwer, sich zu öffnen. Sie brauchte fünf Jahre, bis sie das erste Wort zu Humo sagte. Und mit Nas hat sie erst gesprochen, nachdem er entschieden hatte, Sano zu werden. Ich wünsche mir, dass sie eines Tages fähig ist, diese Kräfte zu kontrollieren. Erst dann wird sie lernen können, dass es noch so viel mehr auf der Welt gibt als bloß die Zukunft.«

»Was hat sie gesehen?«, wollte Sam wissen.

Arakata trank den Becher leer und schenkte sich bedächtig nach. »Den nächsten Angriff der Kuros.«

»Wann? Wenn das so ist, müssen wir uns vorbereiten!«

»Sie sagt uns nicht, wann.«

»Was? Warum nicht? Wir könnten Vorkehrungen treffen!«

Sessaj schüttelte den Kopf und lächelte. »So läuft das nicht«, sagte er in für ihn ungewöhnlich ruhigem Ton. »Selbst wenn sie es uns sagen würde, es wäre uns nicht möglich, die Zukunft zu ändern. Denn alle Unternehmungen, die wir diesbezüglich vornehmen, würden auf das hinarbeiten, was sie gesehen hat. Und glaub mir, mein Freund, die Enttäuschungen sind so erträglicher.«

»Aber …«

»Wir werden uns vorbereiten«, fuhr Sessaj fort. »Ich werde Corsin und die Männer im Doujo mobilisieren.«

»Und ich werde den Staudamm zu einer unbezwingbaren Mauer machen«, sagte Arakata.

»Wir werden alles tun, um diese Stadt zu retten. Aber wir sollten uns ebenso ein paar Fluchtwege bereitlegen. Denn Saya hat gesagt, dass dies noch nicht das Ende sei.«

Sam lehnte sich zurück, hielt mit den Händen das Glas umklammert und betrachtete die beiden. Obwohl die Ewigkeit vor ihm lag, hatte er sich bisher nie Gedanken über die Zukunft gemacht. Zu sehr war er immer von der Vergangenheit vereinnahmt gewesen.

»Wollte nicht Nas mit ihr auf den Markt gehen?«, fragte Arakata.

»Er sagte, er müsse in den Tempel«, sagte Sam. »Frauen hätten dort auf ihn gewartet.«

Sessaj lachte. »Er setzt sich zwar für die Rettung der Frauen ein, aber eigentlich ignoriert er sie völlig. Der Kerl merkt nicht einmal, dass er die Aufmerksamkeit der Mädchen hat.«

»Er ist eben pflichtbewusst«, meinte Arakata ernst. »Du bist doch nur neidisch.«

»Ich weiß nicht. Mir kommt es eher so vor, als hätte Nas das Gefühl, Liebe nicht verdient zu haben; so als würde er sich wegen etwas schuldig fühlen.«

Aus den Erinnerungen, die Sam bei Nasica gesehen hatte, wusste er, dass Arakata über dessen Vergangenheit Bescheid wusste. Doch offenbar war Sessaj nicht in Nasicas dunkles Geheimnis eingeweiht. Sam rang sich ein Lächeln ab und trank einen Schluck vom Wein. »Trotzdem verstehe ich nicht, weshalb er die Zeremonien nicht schon längst eingestellt hat.«

»Hierbei geht es um das große Ganze«, erklärte Arakata.

»Was redest du da?«, fuhr Sessaj plötzlich auf. »Unsere verfluchte Göttin versucht uns zu töten!«

»Du sagst es«, antwortete Arakata in stoischer Ruhe. »Sie ist unsere Göttin. Es ist dasselbe wie bei dir, kleiner Bruder. Du bist ein Heißsporn und neigst dazu, dich nicht beherrschen zu können. Aber nur, weil du dein Umfeld anfährst, heißt das nicht, dass wir dich nicht mehr lieb haben.«

»Das ist doch …« Empört verschränkte Sessaj die Arme vor der Brust und richtete sich auf.

Sam schmunzelte.

»Du hast schon recht«, fuhr Arakata fort. »Doch in schweren Zeiten ist es für die Menschen wichtig, jemanden zu haben, der ihnen den Weg weist. Und Yatagaras ist nun mal unsere Göttin; so wie Nasica unser Bruder ist.«

»Ja«, murmelte Sessaj nachdenklich. »Was sind wir nicht für ein hoffnungsloser Haufen.«

»Wie habt ihr Nasica kennengelernt?«, fragte Sam. Obwohl er zwar Nasicas Erinnerungen in sich gespeichert hatte, wusste er wenig über die Zeit, nachdem er von Humo aufgenommen worden war.

»Nas war zwölf, als Humo ihn von der Straße geholt hat«, erinnerte sich Arakata. »Er hatte sich so große Mühe gegeben, war getrieben von der Angst, etwas falsch zu machen. Noch nie zuvor war das Geschirr so blitzblank gewesen. Und er konnte den ganzen Tag den Boden scheuern, bis ihm die Knie bluteten.«

»Ja«, warf Sessaj ein. »Im Ignorieren seiner eigenen Gesundheit war er schon immer ein Meister.«

»Er wollte normal sein.«

»Erinnerst du dich daran, als die Jungs ihm auflauerten?«, fragte Sessaj.

»Natürlich.« Arakata lachte. »Und dann bist du gekommen und hast sie zusammengeschlagen. Humo war gar nicht erfreut, als er zur Schule beordert wurde.«

»Die Jungs behaupteten, sie hätten Nas bloß erschrecken wollen, aber wir wussten alle, dass das eine Lüge war. Sie wollten Nas wehtun.«

»Sess hat sieben Jungs verprügelt. Keiner hat es von da an jemals wieder gewagt, Nas zu nahe zu kommen.«

»Wusstest du, dass einer der Jungs Dano war?«

Arakata lachte laut heraus und auch Sam musste schmunzeln.

»An jenem Abend hat Humo uns allen Süßigkeiten gebracht. Er war so stolz auf uns.«

Traurige Stille breitete sich im Raum aus, bis Arakata tief durchatmete und den Becher hob. »Auf Humo.«

»Auf Humo«, wiederholte Sessaj.

Sam prostete ihnen zu und trank. Und auf all die Geister, von denen wir umgeben sind.
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Da Sam keine eigene Unterkunft besaß, hatten die Jungs ihm erlaubt, sich im Haus auf dem Hügel zu waschen. Meist wusch er dabei auch gleich noch seine verschwitzte Kleidung und zog sich frische an. Das Bad lag im Erdgeschoss, direkt zwischen Nasicas Zimmer und dem Eingang zum Keller, wo sie noch immer die zwei Kuros eingesperrt hielten. Ein kleiner Bach floss hinter dem Haus vorbei, der durch eine Schleuse umgeleitet werden konnte. So füllte sich die Badewanne in kürzester Zeit. Im Sommer war das frische Quellwasser eine große Erfrischung. Für die kalten Wintertage hatte Arakata eine Vorrichtung angebracht, die das Wasser in einem großen Topf sammelte. Darunter gab es eine Feuerstelle. Auf diese Weise war es möglich, einen Teil des Wassers aufzukochen und mit dem kalten Quellwasser auf die gewünschte Temperatur zu mischen – ähnlich wie die Vorrichtung in Limm.

Heute hatte Sam das Kampftraining früher als gewöhnlich verlassen. Es war der Tag, an dem Arakata das erste Mal die Turbinen zum Laufen bringen wollte. Seit Arakata ihm von den monströsen Holzrädern erzählt hatte, verbrachte er viel Zeit auf dem Staudamm. Seine Kräfte hatten sich plötzlich als große Hilfe erwiesen, als es darum ging, die Turbinen einzubauen. Sam rubbelte sich die Haare trocken und zog seine frische Kleidung an. Als er in den Korridor trat, hörte er ein leises Wimmern.

O nein, dachte er. Vor diesem Moment hatte er sich gefürchtet. Er allein im Haus mit Saya – die auch noch weinte.

Der Tag auf dem Markt lag mittlerweile eine Woche zurück. Dass Arakata und Sessaj ihm gegenüber so offen gewesen waren, rechnete er ihnen hoch an. Doch dies hatte bewirkt, dass er sich vor Saya zurückgezogen hatte. Zuerst hatte er versucht, mehr über sie zu erfahren, doch Arakata blockte ab und Sessaj, der seine romantische Ader in Bezug auf Frauen keineswegs verbarg, hüllte sich in Schweigen.

Geschwister, dachte Sam. Hätte ich eine Schwester, wollte ich wohl auch nicht, dass irgendein dahergelaufener Säufer sich an sie ranschmeißt.

Auf leisen Sohlen tappte er durch den Korridor und blieb im Durchgang zur Küche stehen. Saya stand vor einem Berg voll Wäsche, den sie auf dem Esstisch aufgehäuft hatte, und wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen. Als sie ihn bemerkte, zuckte sie erschrocken zusammen.

»Tut mir leid. Ich wollte nicht …« Sofort drehte er sich um und wollte das Haus verlassen.

»Man sagt, du bist ein Seher«, sagte sie plötzlich.

Sam hielt inne. Das kam unerwartet. Langsam drehte er sich wieder zu ihr um. »Ich … ich bin kein richtiger Seher. Ich sehe nur die Vergangenheit.« Warum sag ich das?

»Hast du darum diese Narben am Körper?«

Hat sie mich etwa ausspioniert?, dachte er entsetzt und runzelte die Stirn. Schließlich hatte er es bisher vermieden, seinen nackten Oberkörper zu zeigen. Selbst in der brütenden Hitze des Sommers hatte er ein langes Hemd getragen. »Ich weiß nicht …«

»Ich habe sie gesehen«, sagte Saya leise. »Ich habe auch welche, andere, man kann sie nicht sehen, aber sie sind da.« Saya streckte beide Hände aus und betrachtete ihre Arme.

Sam stand reglos im Eingang und schaute sie misstrauisch an. Erinnerungen an die Zeit in Pahann blitzten vor seinem inneren Auge auf, in ihm warf Katos Schatten plötzlich hohe Wellen und der Schmerz, den er damals erleiden musste, als seine Haut unter dem Schwall all dieser schrecklichen Erinnerungen zerriss, ließ ihn erstarren.

Sam!, rief Marascos Stimme in seinem Kopf und rüttelte ihn wieder wach.

Er taumelte zur Seite und stützte sich an der Wand ab. Obwohl es im Haus kühl war, brach ihm plötzlich der Schweiß aus. Die Hitze raste durch seine Narbenstränge und es gelang ihm, sie durch den Boden abzuleiten. Für einen ganz kurzen Augenblick flackerte in ihm eine Wut gegenüber Saya auf. Wie kann sie es wagen? Doch Saya senkte die Arme und bettete sie auf den Kleiderhaufen auf dem Tisch. Sie waren so reglos, dass sie aussahen wie die Arme einer Puppe.

»Als hätte sie ein wildes Tier zerkratzt und zerbissen«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn ich jemanden berühre, reißen die Narben wieder auf.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich bin eine Seherin. Ich sehe die Zukunft. Und sie ist schmerzhaft.«

Er brauchte einen Moment, um das zu verstehen. Konnte es tatsächlich sein, dass sie dieselben Qualen erlitt wie er damals?

»Das … das muss nicht sein«, sagte er. Was tu ich hier? Vielleicht lag es an ihren Tränen. Wer konnte schon ein weinendes Mädchen ignorieren? Interessiert trat er an den Tisch. Bisher war er immer der einzige Seher gewesen. Kato hatte bereits früh dafür gesorgt, dass die Seher in Pahann wie eine Krankheit ausgerottet wurden. Nur dank Sams Mutter, die seine Fähigkeiten von Geburt an verheimlicht und ihn dazu erzogen hatte, niemandem etwas von seinen Kräften zu sagen, hatte er überlebt – wenn auch mit einem vernarbten Körper. Und nun stand er vor diesem Mädchen, das auf unerklärliche Weise Vertrauen zu ihm hatte.

Er kannte den Schmerz und die Angst in ihren Augen, wenn jede Berührung große Qualen verursachte. Und jedes Mal löste dies ein furchteinflößend beklemmendes Gefühl in der Brust aus, niemals jemandem nahe kommen zu können und sein Leben lang ohne auch nur eine einzige Berührung verbringen zu müssen. Er verzog schmerzvoll das Gesicht. Ganz automatisch streckte er die Hand aus. Saya wich erschrocken zurück.

»Du kannst lernen, es zu kontrollieren«, sagte er mit sanfter Stimme.

Mit großem Argwohn betrachtete sie seine ausgestreckte Hand und schüttelte leicht den Kopf.

»Keine Angst«, sagte er. »Ich werde nicht zulassen, dass du meine Zukunft siehst.«

»Das kannst du nicht.«

Sam lächelte. Auch wenn es lange her war, seine Mutter war eine Seherin gewesen. Sie hatte ihm erklärt, dass der Prozess der gleiche sei, egal ob Zukunft oder Vergangenheit. Und als er vor elf Jahren von Mai und Haru in der Orose gelernt hatte, seine Kräfte zu kontrollieren, wusste er, dass er damit auch die von anderen Sehern in Schach halten konnte. »Vertrau mir. Ich kann es.«

Zögerlich streckte Saya eine Hand aus. Er betrachtete ihre anmutigen Finger und trat einen Schritt näher. Der Tisch und der Kleiderhaufen standen zwar zwischen ihnen, doch das war gut. Saya sollte keineswegs das Gefühl bekommen, die Kontrolle verloren zu haben.

Er streckte die Hand aus und ohne sie zu berühren, spürte er bereits Sayas Wärme. Erst als die Spannung in ihrer Hand nachließ, berührte er sanft ihre Finger. Es war nur ein Hauch einer Berührung. Doch es knisterte. Eine heiße Welle durchfuhr ihn. Bevor sie zurückschwappte und Saya seine Zukunft zeigte, hielt er sie fest. Dann strich er über ihren Handrücken, drehte seine Hand zur Seite und umfasste ihre. Saya unterdrückte ein Schluchzen und wischte sich mit der anderen Hand die Tränen ab. Er trug zwar noch immer seine Bandagen, dennoch spürte er ein starkes Pulsieren zwischen ihren beiden Händen.

»Ich werde dir nun etwas Energie zuführen«, sagte er. »Versuch, sie irgendwie abzuleiten. Durch deine andere Hand oder deine Füße. Versuch nicht, dich gegen den Fluss zu stellen. Lass es durch dich hindurchfließen und weise ihm sanft die Richtung nach draußen.«

Saya zuckte leicht mit den Augenbrauen, dann nickte sie ängstlich. Er behielt seine Seherkräfte weiterhin unter Kontrolle und schickte mit einem sanften Stoß Energie durch seinen Arm in ihren. Sayas Oberkörper bewegte sich, als hätte sie eine innere Welle erfasst, und beugte sich leicht nach hinten. Im nächsten Moment legte sich eine Ruhe über sie und ihr Körper schwang wieder leicht nach vorn. Dabei öffnete sie den Mund und atmete aus. Und als ob ein Windzug durchs Haus gezogen wäre, wurden ihre Haare sanft aufgewirbelt. Offenbar leitete sie die Energie über die Lungen und den Kopf aus.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte sie mit großen Augen.

Er lächelte und ließ ihre Hand los. »Du hast das gemacht.«

»Aber wie …«

»Das kann man üben.«

»Ich … Ich habe niemanden, mit dem ich üben kann«, sagte sie leise.

Sam verstand sehr gut, dass sie nicht an Arakata oder Sessaj üben wollte. Als er angefangen hatte zu lernen, diese Wucht an Energie abzuleiten, hatte er dies nachts an seinem Bruder Nahn geübt, während er schlief. Er kannte seine Vergangenheit bereits und darum war es am Anfang nicht ganz so schlimm.

»Übst du mit mir?«, fragte sie verlegen.

Sams Brauen sprangen in die Höhe. Das ergibt Sinn, sagte er sich. Ich bin wahrscheinlich die einzige Person, die dafür geeignet ist.

»Das … das kann ich.« Er hatte gerade das Gefühl, zu einer Verabredung eingeladen worden zu sein. Warum macht mich das plötzlich so nervös? Und so glücklich? Schließlich war es ja nicht das erste Mal, dass er sich mit einer Frau unterhielt. Doch, und das musste er plötzlich unter großem Staunen feststellen, war dies das erste Mal, dass es sich um ein nettes Mädchen handelte und nicht um eine Professionelle. Ein Mädchen, das Ähnliches durchgemacht hatte wie er. Verlegen blickte er aus dem Fenster und sah in der Ferne den Staudamm.

»Heute ist ein großer Tag«, sagte Saya und folgte seinem Blick. »Ich will dich nicht davon abhalten, die neuen Turbinen zu sehen.«

In Sayas Augen blitzte Hoffnung auf. Die hatte er ihr gegeben. Die Welt war plötzlich nicht mehr so dunkel, wie sie zuvor gewesen war. Sie hatte Mut gefasst, etwas an ihrer Situation zu verändern – dank mir.

»Danke«, sagte sie, dieses Mal mit Freudentränen in den Augen.

Plötzlich überkam es ihn. Ihm wurde ganz heiß und der Tisch zwischen ihnen kam ihm vor wie das Meer, das Kolani und Nampurien trennte. Am liebsten hätte er Sayas Kopf in die Hände genommen und ihre vollen Lippen geküsst. Sein Puls raste.

Sam!, rief die Stimme in seinem Kopf.

Bevor er die Kontrolle verlor und Saya bemerkte, was mit ihm los war, rannte er aus dem Haus, zog die Tür hinter sich zu und flog hoch in den Himmel.
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Sam flog über die herbstroten Wälder zurück nach Luscant. Nebelschwaden hingen über den Baumwipfeln und am Horizont drückte die Sonne durch das dichte Weiß. Die ganze Nacht hatte er Vögel gejagt und die Wirkung der Herzen pulsierte noch immer in seinen Adern.

Ein Kampf stand ihm bevor. Einer, für den er den ganzen Sommer trainiert hatte und den Sessaj ungeduldig herbeisehnte. Bei ihrem letzten Kampf hatte er ihn letztendlich mit seinen Rabenkräften besiegt, und obwohl Corsin aufgeschrien hatte – Kämpf gefälligst richtig! –, ließ es Sessaj dennoch als bittere Niederlage gelten. Bereits seit Wochen wartete der Nampure auf seine Revanche.

Wochen, in denen Corsin ihm immer wieder versucht hatte zu erklären, wie wichtig es sei, die Grundlagen des Schwertkampfes zu kennen und nicht auf seine übernatürlichen Kräfte zu vertrauen. Und immer wieder hatte er versucht, Corsin davon zu überzeugen, dass er gewisse Grundkenntnisse hatte – auch wenn Katos Unterricht bereits Jahre zurücklag – und diese ausreichen würden, um sie alle zu schlagen.

»Sobald es brenzlig wird oder du in Bedrängnis gerätst,«, sagte Corsin, »fliegst du davon oder setzt deine Kräfte ein. Ich habe schon unzählige Situationen beobachtet, die du auch locker ohne deine Fähigkeiten hättest bewältigen können. Du musst die Grundlagen besser kennen. Nur dann kannst du auch abschätzen, was dein Gegner als Nächstes tun wird. Und erst dann bist du wirklich im Vorteil.«

Was der Gegner als Nächstes tun wird.

Lange hatte er sich diese Worte durch den Kopf gehen lassen und sich gefragt, ob dies Marascos Geheimnis gewesen war. Hatte er seinen Gegnern angesehen, was sie als Nächstes tun würden? Schließlich sah es, wenn Marasco kämpfte, so aus, als wären all seine Gegner bereits besiegt, bevor sie überhaupt das erste Mal zuschlagen konnten.

Immer wieder hatte er sich dabei ertappt, wie er sich mit Marasco verglich. Er hatte noch nie den Ehrgeiz gehabt, das Schwert so gut zu beherrschen wie Marasco – das war schlicht unmöglich –, doch je mehr er von Corsin lernte, umso größer wurde sein Streben danach, eine respektable Technik vorweisen zu können. Und Corsin hatte recht. Sobald er in Bedrängnis geriet, griff er auf seine Kräfte zurück.

Die Bequemlichkeit war jedoch nicht der einzige Grund dafür gewesen. Seit dem Krieg auf dem Resto Gebirge waren elf Jahre vergangen, in denen er kein Schwert mehr in Händen gehalten hatte. Er hatte keinerlei Muskeln mehr. Nicht nur seine übernatürlichen Kräfte hatte er außer Acht gelassen, sondern auch seinen Körper. Mit mühseligem Training hatte er wieder angefangen, Muskeln aufzubauen. Wegen der Sommerhitze Luscants hatte er das Krafttraining auf die Nacht verlegt. Dies war allerdings auch die Zeit, in der er immer wieder daran erinnert wurde, dass er kein Mensch mehr war. Er brauchte keine Ruhephasen mehr – obschon seine Muskeln sich nicht schneller aufbauten als die der Menschen. Seine geistige Gesundheit unterstützte er damit, dass er jeden Tag vor Sonnenaufgang Harus Übungen machte, die ihm ebenfalls halfen, sich zu fokussieren und seinen Geist zu ordnen. Ein unleidlicher Nebeneffekt war allerdings, dass die Erinnerungen an die Orose hochsprudelten, wie er sich damals darauf vorbereitet hatte, Vinna zu töten und Marasco aus Leors Folter zu retten. Sobald der Alkohol vollständig aus seinem System verschwunden war, zogen seine Fortschritte sprunghaft an. Er spürte es in seiner Haltung, in der Art, wie er ging und dachte, ja sogar in seiner Einstellung der ganzen Welt gegenüber.

Sam landete im Doujo mitten auf dem Platz neben dem Brunnen. Sessaj war bereits da und wärmte sich auf, während Corsin die Trainingshalle mit einem Besen fegte. Ren und Ageho saßen auf der Veranda und unterhielten sich.

»Habt ihr nichts Besseres zu tun?«, fragte Sam belustigt.

»Das ist der Kampf des Jahres!«, antwortete Sessaj mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Also beleidige nicht meine Anhänger.«

»Deine Anhänger.« Sam lachte und winkte Ageho und Ren zu.

»Das, was du nicht hast«, erklärte Sessaj und drehte das Schwert neben seinem Körper wie eine Windmühle.

»Ich brauche keine Anhänger«, gab er zurück.

»Jaja«, sagte Sessaj und klopfte ihm zur Begrüßung auf die Schulter. »Das sagen sie alle.«

Sam lachte und klopfte ihm ebenfalls freundschaftlich auf den Rücken.

»Willst du dich noch warm machen?«, fragte Corsin, der den Besen wegstellte und auf den Platz trat.

Sam schüttelte den Kopf und schaute Sessaj mit einem stechenden Blick an. »Ich bin immer warm.«

»Blödmann.« Sessaj lachte.

Auch Sam konnte sich das Lachen nicht mehr länger verkneifen. Kurze Zeit später hatten sich noch mehr Männer eingefunden, um den Kampf des Jahres zu sehen. Sam rüstete sich mit einem Schwert aus und trat Sessaj entgegen.

»Also«, sagte Corsin und stieg auf das Podest des Brunnens. »Jungs! Übertreibt es nicht!«

»Er kann ja sowieso nicht sterben!«, sagte Sessaj und selbst Sam lachte.

»Ich will kein Blut sehen!«, fuhr Corsin ihn an. »Und Sam! Keine übernatürlichen Kräfte!«

»Die brauch ich sowieso nicht gegen diese Pfeife!«

Sessaj grinste und in seinen Augen brannte ein Feuer. »Dann zeig mir, was du drauf hast!«

Sam stellte sich breitbeinig hin, hielt das Schwert mit den Händen fest, legte die Finger ein zweites Mal darum, um sicher zu sein, den richtigen Griff zu haben, und beobachtete Sessajs Bewegungen. Sessaj tat es ihm gleich. Anders als er richtete er das Schwert nicht vor seiner Brust auf, sondern hielt es ein wenig zur Seite geneigt. Corsin nickte beiden zu, dann kehrte er zur Veranda zurück. Einen Moment herrschte Stille.

»Los!«, sagte Corsin laut und gab mit der Hand ein Startzeichen.

Wie erwartet, griff Sessaj mit einem Ausfallschritt an, was Sam gekonnt parierte. Doch Sessaj zog sogleich weiter und griff erneut an. Sam begegnete dem Angriff mit einem Schritt zur Seite und verlagerte das Gewicht. Dabei blockte er Sessajs Schlag nahe an seinem Körper ab, zog an Sessaj vorbei und verschaffte sich Abstand. Er konterte den nächsten Schlag mit einem geraden Stoß. Sessaj wich nach rechts aus, verschaffte sich sofort wieder einen festen Stand und griff erneut an.

Mehrere Male schlugen ihre Klingen aneinander, bis Sam beim fünften Schlag den Einfallswinkel verringerte und so durch eine Kreisbewegung mit der Klinge die andere Waffe entlangschlitterte und Sessaj zur Seite ausweichen musste. Er wirbelte an Sessaj vorbei, schwang das Schwert von oben schräg nach unten, sodass Sessaj zur Seite springen musste, um zu kontern. Sam stieß seine Klinge vor und Sessaj wich mit einer halben Umdrehung aus. Als sie sich beide wieder einander zuwandten, war Sessaj plötzlich von der Sonne geblendet, die hinter den Dächern in den Hof des Doujos schien. Diesen Moment nutzte Sam, schwang das Schwert und schlug es gegen Sessaj, dem nichts anderes übrig blieb, als direkt vor seinem Körper abzuwehren. Dann gab er Sam einen Stoß und schob ihn von sich.

Sam genoss den Kampf. Sein Körper fühlte sich leicht an und sein Geist war wacher denn je. Er hatte in den letzten paar Wochen mehr von Corsin gelernt als damals von Kato. Vielleicht hatte er in Pahann einfach zu oft gefehlt – schließlich hatte er mehr schlechte Tage als gute gehabt. Immerzu war sein Körper ausgezehrt und schwach gewesen. Es gab wenige Tage, an denen er sich wirklich wohlgefühlt hatte.

Nun, da er endlich die Basis des Schwertkampfes gelernt hatte, ihm bewusst geworden war, wie wichtig es war, die Balance zu halten, dem Gegner nie den Rücken zuzudrehen und sich so wenig wie möglich zu bewegen, um Energie zu sparen – was für ihn dank seiner Regenerationskräfte weniger wichtig war –, verstand er auch seine Bewunderung für Marascos Kampfstil. Marasco hatte all dies auf eine Art und Weise perfektioniert, wodurch er jedem Angreifer weit überlegen war. Niemals hätte er eine Chance gegen ihn gehabt. Und umso lächerlicher klang nun auch die Aufforderung, die er in Limm an ihn gestellt hatte, dass er ihn im Schwertkampf unterrichten sollte, damit sie gemeinsam gegen die Paha kämpfen konnten. Marasco hatte ihn deswegen nicht ausgelacht, sondern ihm nur gesagt, dass es Jahre dauern würde, so kämpfen zu können, wie er es tat. Jahre wären nicht genug, das verstand er jetzt.

Selbst Sessaj war ihm überlegen. Da brauchte er sich nichts vorzumachen. Sessaj war bei Weitem kein so guter Schwertkämpfer wie Marasco, doch er war der beste in Luscant.

Plötzlich trat ihm Sessaj entgegen, schlug mit dem Schwert mehrmals gegen seins, drehte es, dass die Kanten aneinander vorbeischlitterten und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Sam rutschte über den Platz und wirbelte eine Staubwolke auf. Als er begriff, was gerade geschehen war, streckte er reflexartig die Hand aus und wollte das Schwert mit seinen Kräften in seine Hand zurückziehen. Doch dann erinnerte er sich an sein Versprechen. Ein Kampf ohne übernatürliche Kräfte. Mit Bedauern schaute er zu, wie das Schwert außerhalb seiner Reichweite zu Boden fiel. Sessaj verharrte in seiner Stellung, stand breitbeinig da, das Schwert mit beiden Händen erhoben.

Da kann man wohl nichts machen, dachte Sam und zeigte Sessaj die leeren Hände.

Nun begriff auch Sessaj, dass er gerade gewonnen hatte, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Er nahm die Waffe runter und stellte sich aufrecht vor Sam hin. Beide nickten sich respektvoll zu. Die Männer auf der Veranda applaudierten.

»Das war ein guter Kampf«, sagte Corsin und kam auf den Platz. »Gut gemacht, Sess. Sam, an deiner Verteidigung können wir noch arbeiten.«

Während die Männer sich für die Aufwärmrunde bereit machten und sich auf dem Platz verteilten, trat Sam neben Sessaj an den Brunnen und nässte sich den Nacken. Sessaj trank einen Schluck und blinzelte.

»Du warst abgelenkt«, sagte er mit singender Stimme. Dann richtete er sich wieder auf, zog das Tuch vom Kopf und strich sich mit den nassen Händen durch die langen Haare.

War ich das?, fragte sich Sam. Mag schon sein.

»Was war los? Hast du etwa an meine Schwester gedacht?«

»Nein. Ich weiß nicht, mir geht manchmal viel durch den Kopf.«

»Hörst du etwa wieder diese Stimme?«, fragte Sessaj belustigt. »Du solltest dich mal untersuchen lassen. Agehos Vater ist Arzt.«

Er mochte Sessaj, doch in dieser Hinsicht besaß er kein bisschen Feingefühl. »Ich hätte es dir nie erzählen dürfen«, sagte er und wandte sich von ihm ab.

»Warte doch! Was hat die Stimme gesagt?«

»Sie hat gar nichts gesagt.«

»Sam!«

»Hör auf!«, fuhr er wütend herum.

»Ist ja gut.« Sessaj lächelte und wich einen Schritt zurück. »Ich hör auf. Tut mir leid.«

Argwöhnisch schaute er den Nampuren an.

»Willst du noch etwas an deiner Abwehr üben?«

Sam grummelte, dann zog er mit seinen Kräften das Schwert in die Hand und brachte sich wieder in Stellung.
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Sechs Monate später

Auf leisen Sohlen schlich Sam durch die Küche. Mittlerweile wusste er, wo die knarrenden Dielen lagen, und gab sich alle Mühe, nicht auf sie zu treten. In der Feuerstelle lag die wärmende Glut. Der Geruch von Essen waberte noch in der Luft und auf dem Tisch stand eine brennende Öllampe, die ihr Licht durch ein mit Blättern verziertes Blech warf. Es war das erste Geschenk, das er Saya gemacht hatte. Als er die Lampe in einem kleinen Laden in Luscant sah, hatte sie ihn an die Orose erinnert. Die ganze Stadt war mit solchen Lampen beleuchtet gewesen, die die kahlen Lehmfassaden in prunkvoll verspielte Kunstwerke verwandelt hatten. Durch seine Hilfe, die Arakata Arbeit nannte, hatte er ein bisschen Geld gespart. Als Saya das Geschenk aus der Tüte genommen hatte, betrachtete sie den Blechzylinder, als wäre er ein Teilstück von Arakatas Turbinen. Sam nahm es ihr behutsam aus den Händen und stellte es über eine Kerze. Saya war verzaubert von dem Lichtspiel, das sich durch den ganzen Raum ergoss. Seitdem stellte sie das Licht nachts auf den Esstisch, damit er, wenn er erst spät vom Staudamm oder von der Jagd zurückkehrte, nicht gegen irgendwelche Stühle lief, die im Weg standen.

Leise öffnete er die Tür zu ihrem Zimmer und machte sie auf die gleiche behutsame Weise wieder hinter sich zu. Der Mond schien durch das Fenster und die weiße Bettdecke glänzte silbern. Sam zog die Stiefel aus und legte den Mantel über einen Stuhl. Dann kroch er zu Saya ins Bett, schob den Arm unter ihren Kopf, schmiegte sich von hinten an sie und hielt sie fest. Saya kuschelte sich tiefer in seine Umarmung und gab im Halbschlaf ein paar zufriedene Laute von sich. Zärtlich küsste er ihren Hals und legte den Kopf hinter ihren. Er atmete den Duft der Seife auf ihrer Haut und ihren Haaren ein und schloss die Augen.

Sam brauchte keinen Schlaf, doch mittlerweile brauchte er Saya. Sie war es, die ihm Kraft und Ruhe gab. Nächtelang hatte er damit verbracht, ihr beim Schlafen zuzusehen. Zwischen ihnen hatte sich ein Band entwickelt, das er niemals für möglich gehalten hätte – und Saya ebenfalls nicht. Sie hatte seine Zukunft gesehen und er ihre Vergangenheit. Und dann hatten sie es dabei belassen. Wie Arakata und Koma es sich immer gewünscht hatten, strebten sie beide ein Leben in der Gegenwart an. Das war nicht immer leicht. Vor allem dann nicht, wenn Saya auf Dinge hinwies, die für sie selbstverständlich waren, aber noch in der Zukunft lagen. Sie weigerte sich zwar strickt, nach ihren monatlichen Sitzungen mit Sessaj, Arakata und Nasica zu viele Informationen preiszugeben, doch in den alltäglichen Gesprächen schlichen sich immer wieder Hinweise ein, die Sam ernst zu nehmen versuchte.

»Wie war es?«, fragte Saya mit geschlossenen Augen.

»Gut«, antwortete er mit einem Flüstern. »Wir haben die Schotten dichtgekriegt und …«

Bevor er seinen Satz beendet hatte, tätschelte sie sanft seinen Arm und murmelte leise: »Sehr schön.«

Sam schmunzelte und strich ihr die Haare zurück. Er war bereit, sie weiterschlafen zu lassen, doch da drehte sie sich in seinen Armen um und öffnete die verschlafenen Augen.

»Ich war heute auf dem Markt«, sagte sie.

»Ja?«

»Mit Nasica. Versprich mir, dass du ihn im Auge behältst.«

»Aber natürlich«, sagte er, war jedoch über die plötzliche Wendung des Gesprächs besorgt. Hatte Nasica etwa erzählt, was passiert war? »Warum sagst du das?«

»Er ist nicht so stark, wie alle glauben.«

Sam strich ihr sanft über die Wange. »Ich habe mich mit Koma unterhalten. Er wird nun dafür sorgen, dass die Flugblätter im Westen die Geschichten drucken, die sich hier abspielen. Nasica war gar nicht erfreut, als ich ihm erzählt habe, dass sein Name darin stand.«

Saya lächelte verständnisvoll. »Und wahrscheinlich habt ihr behauptet, er sei der letzte Sano.«

»Ob er nun will oder nicht, auch wenn er alle immer wieder daran erinnert, dass er kein Sano ist, es ist egal, ob er die Ordination erhalten hat oder nicht. In Zeiten wie diesen sind es nicht mehr die Priester, die einen zum Sano erheben, sondern die Menschen, die an ihn glauben.«

»Hat er dich etwa bekehrt?«

»Nicht doch! Auch wenn mir die Kuros Beweis genug sind, dass Yatagaras leibhaftig ist, glaube ich nicht an Götter. Das habe ich noch nie getan. Ich bin im Glauben an die Geister der Vorfahren aufgewachsen.«

»Und nun? Glaubst du das nicht mehr?«

Sam dachte über das Streitgespräch nach, das er mit Nasica geführt hatte, und versuchte mit seiner Antwort einen Weg darum herum zu finden. »Seit ich die Rabenkräfte habe, scheint einiges gehörig durcheinandergeraten zu sein.«

Saya strich ihm über den Kopf und schenkte ihm ein trauriges Lächeln. So entspannt er seine Rabenkräfte auch zur Sprache bringen konnte, so war dies auch das Wort, das im gleichen Zug für seine Unsterblichkeit stand. Sein Umfeld würde altern, doch er würde ewig jung bleiben. Eine Tatsache, die er zu verdrängen versuchte.

Doch Sam bekam das Gespräch mit Nasica nicht aus dem Kopf und konnte es nicht lassen, dennoch etwas zur Sprache zu bringen, das ihn seitdem beschäftigte. »Nasica hat mir erzählt, dass Sessaj sich seit längerer Zeit weigert, an den Zeremonien teilzunehmen.«

»Ja«, antwortete Saya. »Sess ist ein Trotzkopf. In gewissen Dingen darf man ihn einfach nicht zu ernst nehmen.«

»Vielleicht, aber ich habe den Eindruck, dass dies dennoch an Nasica Spuren hinterlassen hat.«

»Ja, Nas muss endlich lernen, loszulassen.«

»Es ist nicht so leicht, Sess nicht ernst zu nehmen«, meinte er und erinnerte sich an das Gespräch, das er kurz nach dem letzten Kampf mit Sessaj geführt hatte. Seit er mit Saya zusammen war, hatte er einen Frieden zurückgewonnen, den er niemals für möglich gehalten hatte. Marascos Stimme in seinem Kopf meldete sich immer weniger, doch er hatte sich damit abgefunden, dass sie wahrscheinlich nie ganz verschwinden würde. Schließlich hatte er keine Chance, die Schuld, die er auf sich geladen hatte, indem er Marasco Leor überlassen hatte, irgendwie zu sühnen. Er hatte es verdient, für den Rest seines Lebens von dieser Stimme gemartert zu werden, schließlich war dies wohl das Einzige, das ihm von Marasco geblieben war.

»Du denkst wieder an ihn«, sagte Saya einfühlsam und strich ihm erneut über den Kopf. »Tu dir das nicht an.«

Sam schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch.

»Willst du darüber reden?«

Er schüttelte leicht den Kopf und zog Saya näher an sich heran. Immer wieder machte sie ihm das Angebot, über Marasco zu sprechen, doch er konnte es nicht. Er schaffte es nicht, seine Gedanken über Marasco zu ordnen. Zudem betrachtete er es als ein Ding der Unmöglichkeit, jemandem klarzumachen, dass Marasco nicht der war, für den man ihn mit Sicherheit gehalten hätte. Jeglicher Versuch, Marascos Weste reinzuwaschen, wäre vergebens gewesen, da die Menschen dazu tendierten, jemanden an seinen Taten zu messen und nicht an seinen Gedanken.

Genau so, wie die Menschen in Nampurien an ihrem Glauben festhielten, hielt er an Marasco fest. Er konnte nicht anders. Vielleicht lag es daran, dass sie beide Raben waren, Brüder im Geiste. Denn selbst wenn die Verbindung zu Marasco weg war, spürte Sam, dass ein Teil von ihm fehlte.

»Schlaf noch ein bisschen«, sagte er, zog die Decke über ihre Schulter und gab ihr einen Kuss. »Es ist mitten in der Nacht.«

Doch Saya legte den Arm um ihn und hielt ihn fest. Holte sich noch ein paar Küsse und lächelte. »Ich will nicht schlafen«, flüsterte sie und schob die Hand unter sein Hemd.
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Es war eine herrliche sternenreiche Nacht. Die abnehmende Sichel hing hinter ein paar Schleierwolken und ein ungewöhnlich kalter Wind zog bereits von Nordwesten herein. Es roch nach Winter. Die Herbstblätter waren bereits aus Luscants Gassen gefegt worden und die Hitze hatte sich in die Wüste zurückgezogen.

Sam kreiste über dem Staudamm und segelte im Wind. Es war kurz vor Mitternacht. Die Überprüfung der Turbinen hatte länger gedauert und die Handwerker hatten den Damm erst gerade verlassen. Auf der Dammkrone standen ein paar Wachen. Als Arakata aus dem Aufzug trat, um seinen letzten Kontrollgang zu machen, flog Sam runter.

»Du bist noch immer hier?«, fragte er überrascht.

»Du kennst mich doch«, antwortete Arakata und kontrollierte ein paar Abschlüsse der frisch reparierten Brüstung.

Sam lehnte sich mit dem Rücken zur Wüste ans Geländer und verschränkte die Arme. »Du solltest etwas mehr an dich denken. Mir sind da ja Geschichten zu Ohr gekommen, Junge!«

Arakata richtete sich neben Sam auf und schaute hinaus in die dunkle Wüste. »Und mir sind ein paar Geschichten von dir zu Ohr gekommen, alter Mann.«

Ihr Altersunterschied betrug lediglich sechs Jahre. Arakata hatte bei einem ihrer Gespräche auf dem Staudamm einmal erzählt, wie er als Zwölfjähriger den Entschluss gefasst hatte, von zu Hause abzuhauen. Mitten in der Nacht hatte er seine Geschwister geweckt und lediglich mit einem kleinen Essensbündel bepackt das Haus verlassen. Seine Geschichte hatte er mit den Worten »Ich fühle mich so alt« beendet, worauf Sam meinte, er sei viel älter. Arakata verhielt sich zwar wie ein Erwachsener, doch manchmal blitzte es in seinem Gesicht auf, der kurze Moment, in dem Sam durch den dicken Schleier der Verantwortung blicken konnte und den kleinen Jungen in ihm sah, dem die Kindheit zu früh genommen worden war.

»Ich hörte, du hattest einen Streit mit Nasica«, sagte Arakata und lehnte sich mit den Ellbogen auf die Brüstung.

Es hätte ihn eigentlich nicht überraschen sollen, schließlich fühlten sich Nasica und Arakata für die ganze Stadt verantwortlich. Den beiden ging der Gesprächsstoff nie aus. Kein Wunder, war auch er Thema.

»Ich habe den Mund aufgemacht, ohne nachzudenken«, sagte er mit großem Unbehagen. Schließlich hatte er Nasica tatsächlich der Heuchelei bezichtigt. »Es ist mir einfach rausgerutscht.«

»Das darfst du dir hoch anrechnen«, sagte Arakata. »Ich kenn ihn seit seiner Kindheit. Bisher hat ihn noch niemand so verärgert.«

»Ich wollte ihn nicht verärgern. Ich war…« Sam stockte und ließ den Kopf hängen. »Du glaubst nicht, wie schlecht ich mich deswegen fühle.«

»Ach … Nas wird darüber hinwegkommen. Er steht einfach unter sehr großem Druck.«

»Ich habe versucht, mich bei ihm zu entschuldigen, doch er hat so getan, als wüsste er nicht, wovon ich spreche.«

»Das hat ihm bestimmt viel bedeutet. Er sucht die Fehler immer bei sich selbst. Hat wohl mit seiner Vergangenheit zu tun. Du könntest ihn einen Hund nennen und er würde dir glauben.«

»Er ist ein guter Kerl. Aber so leid es mir tut, ihn einen Heuchler genannt zu haben, meine Meinung kann ich nicht ändern. Je länger ich die Schicksale in Luscant mitbekomme, umso weniger kann ich verstehen, warum er Yatagaras weiterhin anbetet. Und obwohl allgemein bekannt ist, was da vor sich geht, suchen die Leute weiterhin Hilfe beim Sano.«

»Die Göttin anzubeten, ist tief in unserer Kultur verwurzelt«, sagte Arakata. »Monatlich fanden Zeremonien und Rituale statt. Er hat bereits mehr als die Hälfte gestrichen. Nur auf Drängen des Großen Rates hin hat er eingewilligt, die Zeremonie zum Weißen Mond zu halten. Es ist das wichtigste religiöse Fest in ganz Nampurien. Er gibt sich wirklich Mühe, der Rolle des Sanos gerecht zu werden, während sein eigener Glaube ins Wanken geraten ist.«

»Hm …«, machte Sam nachdenklich.

»Und wie geht es dir? Brütest du nachts noch immer über deine Vergangenheit?«

»Ich weiß, ihr macht euch über mich lustig, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist. Ich hatte sein ganzes Leben in mir gespeichert, ein exaktes Abbild. Manchmal, wenn ich über Luscant fliege, durch die Gassen gehe oder einfach hier stehe und mit dir rede, streifen mich seine Erinnerungen, als wären es meine eigenen. Und immer wieder höre ich seine Stimme.«

»Was sagt er?«, wollte Arakata wissen.

Sam schaute ihn eine Weile an, unsicher, ob Arakata das ernst gemeint hatte. Doch Arakata war tatsächlich anders als Sessaj, der dumme Bemerkungen machte und gar nicht zu verstehen versuchte, was in seinem Kopf vorging.

»Er …« Sam zögerte und drehte den Kopf zur Seite, um die Bilder aus seiner Erinnerung zu holen. »Er kniete auf diesem Blutgerüst in Saaga. In seinen Armen steckten Messer, damit er nicht davonfliegen konnte. Und er trug eine Augenbinde, die es ihm unmöglich machte, die Menschen zu kontrollieren. Den ganzen Tag hatten sie ihn gefoltert; seine Beine gebrochen, seine Arme, ihn geschlagen. Leor beugte sich zu ihm runter und flüsterte ihm ins Ohr: ›Ich werde dich töten. Immer wieder und du wirst glauben, dass du es verdient hast.‹ Ich rief nach ihm und hoffte so, seine Kräfte zu mobilisieren. Tatsächlich fing er sich und drehte den Kopf, um aus dem Lärm der Masse zu hören, aus welcher Richtung meine Stimme kam. Als ihm klar wurde, was da gerade mit ihm geschah und dass er all dem hilflos ausgeliefert war, schwappte eine Angst in ihm über, die mich fast zerriss. Er rief meinen Namen und seine Stimme überschlug sich. Den ganzen Tag hatten sie ihn gefoltert, sodass es selbst an meinen Kräften zehrte. Doch als eine Magierin ihm ein Messer in den Rücken rammte, ging etwas mit mir durch. Es war, als hätte mein Körper von allein gehandelt, und das erste Mal auf dieser langen Reise spürte ich absolute Klarheit. Er und ich, wir sind auf irgendeine Weise verbunden.« Sam hielt inne, ließ den Kopf hängen und atmete tief durch. Dann blickte er wieder hoch und rang sich ein Lächeln ab. »Es ist mir nicht gelungen, ihn zu retten. Stattdessen wurde ich gerettet. Seitdem höre ich noch immer, wie er nach mir ruft. Dieser verzweifelte, hilflose, angsterfüllte Schrei.«

»Als ich dich das erste Mal als Rabe am Himmel habe kreisen sehen, hat mich das an den vergangenen Frühling erinnert. Die Beerdigungszeremonien bestimmten damals den Alltag.«

»Ich erinnere dich an Beerdigungen?«, fragte Sam überrascht.

»Nein, an die Traurigkeit. Du hast sie wie einen Schweif hinter dir hergezogen. Ich konnte dich sehr schnell von anderen Raben am Himmel unterscheiden. Seitdem ich die Geschichte kenne, die dich verfolgt, frage ich mich, warum du dir das antust. Schließlich ist er nicht hier. Du lässt dich von einem Geist aus der Vergangenheit irritieren.«

»Es ist nicht leicht, die …«

»Ich weiß, ich weiß, deine Seherkräfte und dein Sumentrieb«, sagte Arakata. »Du lebst von der Energie der Vergangenheit. Aber für dein eigenes Seelenheil: Es gibt auch eine Gegenwart. Du bist hier, Sam, in Luscant. Du hast eine neue Familie gefunden. Du hast uns. Und du hast wieder eine Aufgabe. Du hast Saya. Das alles tut dir gut. Vergiss das nicht.«

»Danke. Ich hatte ja so meine Zweifel, ob du und Sessaj mich überhaupt noch in die Nähe von Saya lassen würdet.«

Arakata lachte. »Das war auch keine einfache Entscheidung. Doch du hast bestimmt schon selbst bemerkt, so menschenscheu und verschroben sie auch ist, sie ist nicht auf den Mund gefallen und weiß sich sehr gut durchzusetzen.«

»O ja«, pflichtete er ihm bei und lachte ebenfalls.

Auf dem Staudamm erklang plötzlich eine Glocke. Beide drehten sich Richtung Wüste um und versuchten in der Dunkelheit, etwas zu erkennen.

»Was soll das?«, fragte Arakata verärgert. »Das kann doch nicht sein. Es ist Herbst.«

Doch die Glocke verstummte nicht. Stattdessen schien der Späher, der zwei Stockwerke unter ihnen saß, immer nervöser zu werden. Die Wachen auf der Dammkrone rannten auf ihre Plätze und gingen mit ihren Bogen in Stellung. Der Aufzug ratterte und brachte noch mehr Männer hoch. Plötzlich erklang eine Warntrommel. Arakata rannte in die Mitte zu einer offenen Klappe, von der aus eine Treppe nach unten führte.

»Lux!«, rief er in den unteren Stock. »Was ist hier los?«

»Die Späher sind zurück«, rief Lux herauf. »Es scheint, als werden sie verfolgt!«

»Das gibt’s doch nicht!«, fluchte Arakata. »Sam! Halt hier die Stellung! Ich besorge noch mehr Waffen!« Dann rannte Arakata die Treppe runter.

Während sich immer mehr Bogenschützen und Schwertkämpfer auf der Dammkrone aufstellten, flog Sam über die Brüstung hinaus in die Dunkelheit. Unweit vom Staudamm entfernt erblickte er drei Reiter, die von mindestens vierzig Kuros auf Pferden gejagt wurden. Im Galopp ritten sie auf die Staumauer zu.

Sofort drehte Sam um und kehrte zurück auf die Dammkrone. Nun dröhnten alle Trommeln, sodass die Luft über Luscant vibrierte und die Menschen aus dem Schlaf gerissen wurden. Arakata kehrte mit einem Schwert zurück. Sam landete neben ihm und zeigte die genaue Richtung an.

»Es sind drei Reiter, die von vierzig Kuros gejagt werden.«

»Finn!«, rief Lux hinter ihnen. »Er war mit Gin und Haranda draußen.«

»Wir können kein Risiko eingehen«, sagte Arakata.

Die drei Reiter waren nun in Sichtweite und hatten offenbar nicht vor, ihr Tempo zu drosseln. Der vorderste streckte den Arm hoch und ließ ein weißes Tuch im Wind flattern. Ein Knirschen ertönte. Die riesigen Ketten setzten sich in Bewegung, Holz knarrte und langsam öffnete sich das Wüstentor.

»Nein!«, rief Arakata und rannte die Treppe runter. »Lasst das Tor zu! Schließt das Tor!«

Sam rannte ihm hinterher. Im siebten Stock betätigten zwei Männer ein riesiges Holzrad, um das Tor im fünften Stock zu öffnen. Arakatas Rufe wurden vom Lärm übertönt. Er sprang von einem Podest aus dem siebten Stock runter zur Kurbel im sechsten Stock und hielt die Männer an.

»Zurück!«, rief Arakata. »Schnell!«

Die beiden Männer wechselten die Richtung und brachten das Rad langsam wieder in Gang. Sam hatte nun den siebten Stock erreicht und half mit seinen Kräften nach. Doch das Tor war bereits zu weit geöffnet worden. Während es sich wieder schloss, schafften es die drei Reiter gerade noch ins Innere des Damms.

Finn, Haranda und Gin zügelten ihre Pferde und eilten zu den ersten Männern, die bereitstanden, um sie ihnen abzunehmen. Wie eine Verkleidung trugen sie die Mäntel der ehemals nampurischen Späher, die nun zu Kuros geworden waren. Sie waren groß und schlank, komplett in Schwarz gehüllt, und der schwarze Rauch umwand sie wie Nebelschwaden. Sie rissen die Männer zu Boden und ließen den schwarzen Rauch in ihre Münder quellen. Erst als ihre Körper krampften, ließen sie von ihnen ab und suchten sich neue Opfer.

»Sam!«, rief Arakata. »Übernimm die Bogenschützen! Die Kuros dürfen die Mauer nicht erklimmen!« Dann rannte er zum Treppenaufgang, zog sein Schwert und durchtrennte ein Seil, sodass sich die Treppe vom Podest trennte und runterfiel. »Lux! Öffne das Schott!«

Sam flog zurück auf die Dammkrone und verschaffte sich einen Überblick. Tatsächlich versuchten ein paar Kuros bereits, die Wand zu erklimmen. Ihre Kletterfertigkeit überraschte Sam. Wie Eidechsen krochen sie hoch und dabei schien ihnen der schwarze Rauch, der ihre Körper umhüllte, auch noch leichten Aufschub zu geben. Sam flog zurück und besorgte sich Pfeil und Bogen. Dann sprang er von der Brüstung und erschoss während des Falls zwei Kuros. Kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, verwandelte er sich und flog zurück, um sich erneut mit Pfeil und Bogen in die Tiefe zu stürzen. Mehrere Male schaffte er es, auf diese Weise ein paar Kuros zu töten. Doch es waren zu viele. Am anderen Ende stiegen die ersten über die Brüstung und griffen die Wachen an.

»Bogenschützen zurück!«, befahl Sam und schnappte sich selbst ein Schwert, um die Kuros anzugreifen, die bald auf ihrer Seite über die Brüstung stiegen.

Aus dem Innern des Staudamms vernahm er ebenfalls das Geräusch von aufeinanderschlagenden Schwertklingen. Das, was zu Beginn noch nach koordinierten Befehlen geklungen hatte, schien nun allmählich im Chaos unterzugehen. Sam rannte die Treppe hinunter und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen.

Finn und Haranda hatten mehrere Männer umgedreht, die die Verwandlung bereits abgeschlossen hatten und sich blindlings auf ihr nächstes Opfer stürzten. Aus der Tiefe stieg ein tosender Lärm empor. Lux hatte es geschafft, die erste Turbine zum Laufen zu bringen. Nun galt es, die zweite in Gang zu setzen, um zumindest den Hauptzugang zur Stadt zu schließen. Durch die Holzkonstruktion erspähte er Lux, der über einen Steg auf die andere Seite rannte. Kurz bevor Sam sich verwandelte, um ihm zu helfen, entdeckte er Arakata.

Auf einem Steg eine Etage unter ihm kämpfte er gegen Haranda. Arakata war fast gleich groß wie Sam und es ebenfalls gewohnt, in Luscant die meisten Menschen zu überragen. So wie Sam Haranda in Erinnerung hatte, war der mindestens einen Kopf kleiner. Doch nun, in seiner Gestalt als Kuro, überragte er Arakata um einen ganzen Kopf. Und während Arakata all seine Kräfte aufbringen musste, um gegen diese Kreatur zu kämpfen, hielt diese das Schwert in nur einer Hand und setzte Arakata zu, ohne dabei außer Atem zu geraten.

Diese Dinger haben sich weiterentwickelt, dachte Sam und sprang vom Holzgeländer auf den Steg zu Arakata. Gerade als er den Boden mit den Füßen berührte, stürzte sich Gin von der Seite auf Arakata. Sofort streckte Sam die Hand aus und schoss seine Energie nach ihm. Doch Gin – oder zumindest das, was einmal Gin gewesen war – riss Arakata zu Boden. Der Energiestoß schoss über beider Köpfe hinweg und schlug in Harandas Brust ein. Haranda taumelte rückwärts und stürzte über das Geländer mehrere Stockwerke in die Tiefe. Sam löste die Bandagen und schlug die Hände flach auf den Steg. Mit Hilfe seiner Schwarzen Schatten bewegte er sich durch den Holzsteg auf die beiden Männer zu. Während Arakata noch immer versuchte, sich zu verteidigen, quoll immer mehr schwarzer Rauch aus Gins Mund.

»Nein!«, schrie Sam.

Er riss mit seinem Schatten an den Muskeln dieser schrecklichen Kreatur und entzog ihr alle Energie, sodass er über Arakata zusammenbrach. Dann sprang er hoch und rannte über den Steg. Der Körper des Kuros zuckte und bewegte sich unnatürlich hin und her. Sam geriet ins Stocken und hielt auf halber Strecke an. Schließlich fiel der Kuro von Arakata hinunter. Dieser setzte sich auf und drehte den Kopf in Sams Richtung. Sein Blick hatte sich verändert. Seine Augen waren schwarz geworden und langsam bildeten sich schwarze Nebelschwaden um Arakatas Körper. Seine Kleidung färbte sich dunkel und vor seinem Mund und seiner Nase manifestierte sich aus dem schwarzen Rauch eine Vogelmaske. Einzig Arakatas Haut behielt seine ursprüngliche Farbe.

Sam fehlte plötzlich die Luft zum Atmen. Etwa zehn Schritte von ihm entfernt richtete sich sein Freund auf. Er war nicht viel größer als zuvor, doch die Art, wie er mit seiner aufrechten Haltung Sam gegenübertrat und ihn anschaute, hatte etwas Majestätisches an sich.

Nein!, schrie es in Sams Kopf, doch er brachte kein Wort über die Lippen.

Im Blick dieser Kreatur lag blanker Hohn. Das war nicht mehr Arakata. Was auch immer das für ein Fluch war, den Yatagaras durch ihre Schergen verbreitete, er hatte Arakata verschlungen.

Langsam steckte er das Schwert zurück in die Scheide an seinem Gürtel und drehte sich um. Da begriff Sam, was er vorhatte. Als Arakata über das Geländer in die untere Etage sprang, verwandelte sich Sam und flog an der engen Holzkonstruktion vorbei zur zweiten Turbine. Sobald das geschafft war, würde er sich Gedanken darüber machen können, was gerade geschehen war. Aber zuerst musste die Turbine in Gang gesetzt werden.
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»Du hättest uns warnen müssen!«, rief Sessaj außer sich.

»Woher hätte ich wissen sollen, dass sie im Herbst angreifen!«, gab Saya zurück.

»Du bist ja wohl die Seherin!«

»Ist nicht so, dass ich zu jeder Vision das Datum bekomme!«

»Frühling und Herbst zu unterscheiden ist ja wohl keine schwere Sache!«

»Hört auf«, sagte Nasica, der noch immer die Stirn auf den Händen abstützte und die Tischplatte anstarrte. Sessaj und Saya verstummten und er hob den Kopf. »Das führt zu nichts. Ich bekomme bloß Kopfschmerzen.«

Saya schnaubte und gab Sessaj mit einem beleidigten Blick zu verstehen, dass es seine Schuld war. Sessaj warf daraufhin die Arme in die Luft und wandte sich von ihr ab. Er nahm seinen Becher Tee vom Tisch, trank einen Schluck und setzte sich zurück an seinen Platz.

Nasica rieb sich die Augen. Seit dem Überfall vor zwei Wochen hatte er kaum mehr ein Auge zugetan. Wie ein Geist war er zwischen seinem Zimmer und der Küche hin und her gewandelt. Er war nur aufgestanden, um sich hin und wieder etwas zu trinken zu holen oder auf die Toilette zu gehen, dann kehrte er zurück in sein Zimmer, saß da und blickte durch die Holzbretter hinaus zur Staumauer. Sein Herz fühlte sich an wie ein Fels, der ihn immer tiefer zu Boden zog und auf seine Lungen drückte. Je weniger er sich bewegte, umso erträglicher war es. Hin und wieder hatte er Geräusche im Haus gehört, doch sie interessierten ihn nicht.

Arakata war weg.

Vor fünf Tagen war Sessaj in sein Zimmer gestampft und hatte sich vor ihm aufgebaut. »Du wirst gefälligst etwas essen«, hatte er geknurrt. Dann schlug er mit der Hand auf den Tisch und beugte sich zu ihm hinunter. »Wach auf, Sano! Luscant braucht dich!«

Nasica wusste, dass die Menschen in der Stadt auf ihn warteten. Doch die Tage nach dem Überfall hatten ihn so ausgezehrt, dass ihm, obwohl er in kleinen Portionen wieder angefangen hatte zu essen, noch immer die Kraft fehlte, überhaupt das Haus zu verlassen. Der Schock hatte sich durch seine Glieder gefressen und ihn wie ein Egel ausgesaugt. Und trotz des Versuchs und der Absicht, zur Normalität zurückzukehren, ließ seine Genesung auf sich warten. Immer wieder wollte er aufgeben, doch Saya versicherte ihm, es würde ihm bald wieder besser gehen.

Betrübt schaute er aus dem Fenster. Die Sonne stand über dem Staudamm und ließ die Gischt der Wasserfälle wie Diamanten glitzern. Die schwarzen Ziegeldächer von Luscant glänzten und herbstliche Windböen wirbelten die Blätter hoch über die Stadt. Sam kreiste einsam am Himmel.

»Er ist noch immer dort oben?«

»Ja«, antwortete Sessaj. »Seit zwei Wochen. Zeit hat offensichtlich eine ganz andere Bedeutung, wenn man unsterblich ist.«

»Er macht sich Vorwürfe«, sagte Saya, warf ein Holzscheit in den Ofen und schürte das Feuer.

»Gibt es keine Möglichkeit, ihn runterzuholen?«

»Er fliegt zu hoch. Wahrscheinlich hört er uns nicht einmal, wenn wir ihn rufen.«

»Doch«, sagte Saya. »Er kann uns hören. Er hört besser als wir alle. Darum fühlt er sich auch so schuldig. Er hat die Kuros nicht kommen hören.«

»Woher weißt du das? Hast du mit ihm gesprochen?«, wollte Sessaj wissen.

»Nein, ich habe nicht mit ihm gesprochen. Ich weiß es.«

Nasica schaute Saya eine Weile verstohlen an. Sie hat gewusst, dass Arakata umgedreht wird. Und sie hat gewusst, dass Sam es nicht gelingen würde, ihn zu retten. Kein Wunder, hat sie so viele Tränen vergossen.

»Es tut mir leid, Saya«, sagte er traurig.

»Er ist nicht tot«, sagte sie voller Überzeugung. »Niemand von ihnen ist tot, solange ihre Herzen noch schlagen.«

Doch es fiel Nasica schwer, diese Worte anzunehmen.

Arakata war weg.

»Weißt du das?«, fragte Sessaj. »Schlagen ihre Herzen wirklich noch?«

Saya antwortete nichts darauf. Schweigen erfüllte den Raum. Nasica hörte das Pfeifen aus seinen Lungen. Es hörte sich ähnlich an wie der Herbstwind, wenn er nachts um das Haus wehte. In der Mitte des Tisches stand ein Teller mit selbst gebackenen Brötchen. Er wusste, er musste essen, um wieder zu Kräften zu kommen, doch ihm fehlte die Kraft, um überhaupt etwas zu essen. Der Gedanke, die Kruste zwischen den Zähnen zermahlen zu müssen, zu kauen und dann den Brei auch noch hinunterzuschlucken, war erschöpfend.

»Er kommt«, sagte Saya plötzlich, legte sich den dicken Mantel um und verließ das Haus.

Sessaj lehnte sich etwas nach vorn und gemeinsam schauten sie aus dem Fenster. Auf der Wiese vor dem Haus stand Saya und blickte hoch in den Himmel. Tatsächlich kam Sam angeflogen und verwandelte sich vor ihr. Eine Weile standen sie sich reglos gegenüber, dann umarmten sie sich.

»Mich würde ja interessieren, was er zu ihr sagt«, murmelte Sessaj müde. »Wenn ich zwei Wochen nicht auftauche, flippt sie aus, wirft mir Geschirr und böse Dinge an den Kopf.«

Nasica schmunzelte leicht. Seine Lippen waren durch die trockene Luft und die mangelnde Nahrung ganz ausgetrocknet und rissig, dass er das Lachen schnell wieder sein ließ. Traurig blickte er an Arakatas leeren Platz und versuchte sich vorzustellen, wie er neben ihm saß, ein Glas Wein trank und von Sayas Brötchen aß. Dabei lachte er über beide Ohren und strahlte die Herzenswärme aus, die so einzigartig war. Die Leere, die er hinterlassen hatte … unerträglich. Nasica war kurz davor, von seinen Gefühlen überwältigt zu werden, da ging die Eingangstür auf und Saya kehrte mit Sam zurück.

»Du hast dir aber Zeit gelassen, mein Freund«, sagte Sessaj, stand vom Tisch auf und begrüßte Sam mit einem brüderlichen Schulterklopfen.

Sam erwiderte die Begrüßung verhalten, dabei hatte er noch immer den Arm um Saya gelegt und hielt sie fest. Dann schaute er zu Nasica, der noch immer reglos am Tisch saß und sich ein müdes Lächeln abrang.

»Nas«, sagte Sam erschrocken. »Was …«

»Hallo, Sam«, sagte er leise. »Schön, dich zu sehen.«

»Du bist nicht wie ich, Nas. Du brauchst das Essen.«

»Wenn ich nur die Kraft dazu hätte«, sagte er und atmete schwer.

»Ich habe die Kraft«, sagte Sam und zog seinen Mantel aus. »Ich habe Energie, die ich dir geben kann.« Dann zog Sam den Stuhl, auf dem Arakata immer gesessen hatte, neben ihn und setzte sich drauf. »Ich ziehe sie aus den Schwarzen Schatten«, sagte er und löste die Bandagen an den Händen.

»Und du bist sicher, dass das nicht gefährlich ist?«

»Sam«, wandte nun auch Sessaj mit besorgter Stimme ein. »Bist du sicher, dass du das kannst?«

»Was ist denn mit euch los?«

»Na, ich habe gesehen, wie du Kuros bekämpfst und wie du Schwerter durch die Gegend schießt«, wandte Sessaj ein. »Dabei hast du auch immer von Energie gesprochen.«

»Es ist alles eine Frage des Drucks.« Ohne deren Zweifel noch weiter Beachtung zu schenken, schob Sam Nasicas Umhang über die Schulter und öffnete die Schnürung an der Brust. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe es unter Kontrolle.«

»Das will ich hoffen«, flüsterte er und hustete leicht.

Sam legte beide Hände auf seine Brust und schloss die Augen. Die Stelle pulsierte im Rhythmus seines Herzens. Nasica spürte, wie seine Körperwärme langsam anstieg und er von Hitze durchdrungen wurde. Anders als wenn Sam Waffen durch die Luft schleuderte und sich die Energie explosionsartig entlud, spürte er eine ungeheure Spannung, die dazu führte, dass die Wärme sich gleichmäßig in seinem Körper ausbreitete. Wie träger Schleim floss sie durch seine Adern und weckte allmählich wieder seine Lebensgeister.

Als Sam losließ und der letzte Tropfen durch ihn hindurchströmte, fühlte er sich, als hätte er gerade ein warmes Bad genossen. Doch nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich war er wieder aufgewärmt, lebendig und … hungrig. Das stechende Gefühl in seinem Bauch wurde zwar immer dringlicher, doch er verspürte eine große Zufriedenheit. Sam wickelte bereits die Bandagen um seine Hände, als wäre gerade überhaupt nichts passiert.

»Danke«, sagte er und legte die Hand auf Sams Arm. »Das ist wirklich eine unglaubliche Heilkraft, die du da hast.«

»Das ist keine Heilkraft«, antwortete Sam bescheiden und fuhr mit dem Bandagieren fort. »Hätte ich Heilkräfte, hätte ich dich schon längst geheilt. Leider ist der Magier, der dafür zuständig wäre, seit elf Jahren verschwunden.«

Nasica lachte, zuckte aber sogleich zusammen. Seine Lippen waren wieder aufgerissen.

»Iss einfach«, sagte Sessaj in gespielt ernstem Ton und schob den Teller mit den Brötchen näher an ihn ran. »In diesem Haus soll niemand Hunger leiden.«

Sam lachte und klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. Saya reichte ihm noch ein bisschen Butter und Marmelade, dann nahm Sam sie auf seinen Schoß und hielt sie fest. Während Nasica langsam und bedächtig ein paar Brötchen aß, saßen sie um den Tisch und schauten hinaus auf Luscant. Der Moment gehörte ihnen und nicht den Kuros. Ihre Familie war um ein Mitglied geschrumpft, doch das bedeutete nicht, dass der Kampf vorbei war.
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Der Alltag war nach Luscant zurückgekehrt und in den Schenken und Wirtshäusern herrschte wieder reger Betrieb. Vor allem am Abend, wenn die Handwerker den Staudamm verließen, füllten sich die Lokale. Nach einem letzten Kontrollgang verließ auch Sam den Schutzwall und flog runter in die Stadt.

Gemeinsam mit Lux hatte er dafür gesorgt, dass die Arbeiten am Damm wieder aufgenommen wurden. Lux hatte sich Arakatas Plänen angenommen und die Handwerker arbeiteten nun daran, diese umzusetzen. Damit ihr Kampftraining nicht zu kurz kam, wechselten sie sich jeden zweiten Tag auf dem Staudamm ab.

Als Sam über die Dächer Luscants flog, wehte ihm ein eisiger Wind entgegen. Zu dieser Zeit des Jahres herrschte in Pahann jeweils schon längst tiefster Winter. Doch die Wüste lag zu nah und die Hitze war zu stark, als dass in Luscant der Schnee hätte liegen bleiben können. Manchmal stoben ein paar kleine Flocken durch die Luft, die sich auf der Haut wie kleine Nadelstiche anfühlten und wenn es geregnet hatte, bildete sich manchmal eine dünne Eisschicht über den Pflastersteinen, doch mehr konnte der Winter nicht ausrichten.

Sam landete in einer Seitengasse, zog den Mantelkragen hoch und machte sich auf den Weg auf die Hauptstraße. Obwohl er mittlerweile in Luscant stadtbekannt war, konnte er die Gewohnheit nicht ablegen, sich in menschenleeren Gassen zu verwandeln. Es machte ihm nichts aus, im Doujo auf dem Platz oder vor dem Haus auf dem Hügel zu landen, da sah ihn nur sein engster Kreis. Aber mitten auf der Straße, umgeben von lauter fremden Menschen, war es ihm doch unangenehm. Es wurde ohnehin bereits genug über ihn getratscht, da wollte er nicht auch noch Öl ins Feuer gießen. Schließlich hatte er nicht vor, wie ein Gott verehrt zu werden. Und es war wichtig, dass Sessaj und Nasica die Oberhand behielten und er bloß Teil der Gruppe war.

Sam stieg ein paar Tritte hoch und betrat ein kleines Wirtshaus. Es war, als würde er in eine Wand laufen, so sehr hatte sich die Hitze im Innern gestaut. Im Kamin brannte ein Feuer, das neben den unzähligen Fackeln und Öllampen für eine heimelige Atmosphäre sorgte. Die langen Tische und Bänke waren voll mit Männern, die hergekommen waren, um ein deftiges Abendessen zu sich zu nehmen. Es roch nach Gemüseeintopf, Knoblauchbrot, Kartoffelgratin, gerösteten Nüssen, Kürbisfrikadellen und geschmorten Pilzen. Seit dem letzten Überfall hatten die Menschen in Luscant die Tradition, einmal in der Woche Fleisch zu essen, endgültig fallen gelassen. Nichtsdestotrotz überraschte es Sam, wie gehaltvoll und herzhaft die Winterspeisen in Luscant ausfielen.

Mitten im Raum blieb er stehen und schaute sich um. Eine Kellnerin trug ein Tablett mit zwei großen, leeren Schüsseln an ihm vorbei und am Tresen füllte der Wirt ein paar Gläser mit Wein, die er auf einem Tablett angerichtet hatte. Die Gäste riefen den Kellnern ihre Bestellungen zu, die mit einem lauten »Verstanden!« bestätigt wurden. An einem Tisch weiter hinten entdeckte er Sessaj. Er saß mit dem Rücken zur Wand und winkte ihm zu. Er, Corsin, Ren und Dano hatten sich bereits den halben Tisch unter den Nagel gerissen und hielten ein paar Plätze frei.

»Ageho holt noch Nasica ab«, sagte Sessaj und ließ Sam an der Seite Platz nehmen. »Sie sollten ebenfalls bald eintreffen.«

Auf dem Tisch standen bereits mehrere Schüsseln und Teller voller Speisen. Corsin schöpfte sich gerade vom Gemüseeintopf und griff nach einem Brötchen, während Ren den Rest aus seinem Suppenteller löffelte. Sessaj schenkte Sam ein Glas Wein ein und schob es ihm hin, dann schöpfte er sich ebenfalls nach.

»Sam!«, rief ihm Corsin über den Tisch zu. »Kell hat gefragt, ob du auch ein Schwert möchtest oder nicht.«

»Ich denke nicht, dass das nötig ist. Aber sag ihm danke von mir.«

»Sam stiehlt sich seine Waffen lieber von anderen«, bemerkte Ren mit einem schelmischen Grinsen.

»Ja, aber nicht von irgendwem«, berichtigte er. »Am liebsten von den Kuros.«

»Ich frag mich, wie die zu ihren Waffen kommen«, sagte Dano und schob zufrieden den Teller von sich. »Haben die ihre eigenen Waffenschmiede?«

»Vielleicht sollten wir unsere Späher doch mal bis nach Bendo schicken«, sagte Sessaj mit vollem Mund. »Es würde uns vielleicht Aufschluss geben, wenn wir wüssten, was in der Wüstenstadt los ist. Ich meine«, Sessaj schluckte, nahm einen weiteren Löffel und sprach weiter, »seitdem das Ganze begonnen hat, ist noch kein einziger Flüchtling aus Bendo aufgetaucht. Da müssen wir ja schon fast davon ausgehen, dass Nas der Einzige war, der es lebend rausgeschafft hat.«

»Hier kommen sie«, sagte Dano und winkte in den Raum hinein.

Ageho und Nasica standen an der gleichen Stelle wie Sam zuvor und schauten sich im Lokal um. Sobald sie Dano entdeckten, gingen sie durch den Raum und gesellten sich an den Tisch.

»So kalt!«, rief Ageho, während er seinen Mantel auszog.

Nasica setzte sich auf den Stuhl am Tischende neben Sam und begrüßte alle. »Tut uns leid für die Verspätung.«

Dano nahm zwei saubere Teller vom Stapel und reichte sie ihnen rüber, während Ren Wein eingoss.

»Willst du auch Kartoffeln?«, fragte Ageho und füllte Nasicas Teller mit Pilzen und Kürbis.

»Ja«, antwortete er, während er seinen Umhang abstreifte. »Und ein Brötchen.«

Ageho reichte ihm den vollen Teller und machte sich über seinen eigenen her. »Da war eine Familie mit einem kranken Kind im Tempel«, erzählte Ageho und nahm sich ebenfalls ein Brötchen. »Der Sano sollte ihm seinen Segen erteilen.«

»Machst du so was?«, fragte Ren erstaunt.

»Ich habe ihnen erklärt, dass das Kind einen Heiler braucht und keinen Geistlichen, der noch nicht einmal die Ordination erhalten hat«, erklärte Nasica und schob sich einen Löffel mit Pilzen in den Mund. »Und was gibt’s bei euch?«

»Wir haben uns gerade gefragt, wo die Kuros ihre Waffen herhaben«, sagte Corsin und winkte Dano zu, ihm die Weinflasche rüberzureichen. »Vielleicht wäre es nicht schlecht, mal jemanden nach Bendo zu schicken.«

»Sam könnte doch mal ein paar Schleifen über Bendo ziehen, anstatt dass er sich im Landesinnern umsieht«, gab Sessaj zu bedenken.

»Ich weiß nicht«, sagte Nasica. »Das ist eine lange Reise.«

Sam trank von seinem Wein und betrachtete die Runde. Es überraschte ihn nicht, dass Nasica dagegen war, dass er nach Bendo flog. In Luscant gab es viel zu tun und seine Flüge ins Landesinnere waren ebenso notwendig.

»Was gibt’s denn über deinen letzten Erkundungsflug zu berichten?«, fragte Ageho interessiert. »Seit wann bist du zurück? Gestern? Oder vorgestern?«

Sam stellte das Glas hin. »Seit vorgestern. Ein paar Kuros habe ich gefunden. Sie breiten sich aus wie eine Krankheit.«

»Kannst du sie nicht mit deinen Kräften finden, so wie du uns manchmal findest oder Koma in Rojkola?«

»Das geht nur, wenn ich weiß, wo ich suchen muss. Und selbst dann könnte ich ihnen nicht über eine solche Distanz die Energie aussaugen. Es wäre gefährlich für all die Menschen, die noch nicht umgedreht worden sind. Ich sage es ungern, doch wir haben die Kontrolle verloren.«

»Von wie vielen Kuros reden wir denn?«, wollte Sessaj wissen.

Sam zog die Augenbrauen hoch und dachte laut nach. »In Hokata haben sie die halbe Stadt umgedreht und sind in alle Richtungen weitergezogen. Ähnlich in Remedir und Valor. Ich würde mal sagen … zweitausend? Vielleicht mehr.«

»Zweitausend Männer?«, fragte Nasica.

Sam wagte kaum zu nicken.

»Beim Feuer der Sonne«, entfuhr es Ageho, der langsam den Löffel sinken ließ. »Das heißt, mindestens genauso viele Frauen sind … gestorben? Dabei sind uns doch beim letzten Überfall höchstens drei oder vier entwischt.«

Sam senkte den Blick. Das Gespräch war zum Erliegen gekommen und er trank einen Schluck Wein. Um dem Entsetzen entgegenzuwirken, räusperte er sich und setzte sich wieder aufrecht hin.

»Ich habe angefangen, die Menschen zu informieren. Ich sende Botschaften aus, die jede Person in einem Umkreis von einer Tagesreise erreicht. Dabei erkläre ich ihnen, dass die Frauen nicht mehr nach draußen gehen und mit den Kindern zu Hause bleiben sollen. Doch viele verstehen nicht, was los ist, wenn ich mithilfe der Schatten in ihren Geist eindringe und allen die gleiche Nachricht sende. Wir müssen die Leute mit den Flugblättern mobilisieren, damit sie diese Nachrichten als … ich weiß nicht …«

»Sie sollen schreiben, die Nachricht komme von Yatagaras selbst«, sagte Nasica. »Das wird ihnen gleichzeitig Mut geben.«

»Aber die Menschen sind doch nicht dumm«, warf Sessaj ein.

»Nein«, antwortete Nasica, »aber immer noch besser, es als eine göttliche Vision erscheinen zu lassen, als den Menschen noch mehr Übernatürliches auf die Nase zu binden. Die Menschen wissen nun, dass Yatagaras zu allem fähig ist, und sie sind eingeschüchtert. Jeden Tag stehen sie in Schlangen vor dem Tempel. Das Vertrauen in den Großen Rat haben sie schon längst verloren. Und meine Fähigkeiten sind begrenzt.«

Ageho nickte. »Die Angst ist wirklich sehr groß. Ein paar aufmunternde Worte von Yatagaras würden auch den Menschen in Luscant guttun.«

»Ich werde sie doch nicht belügen«, sagte Sam.

»Das brauchst du auch nicht«, sagte Nasica. »Aber vielleicht wäre es gut, sie darauf vorzubereiten, deine Stimme nicht zu ignorieren, falls wir diese Art von Kommunikation eines Tages benötigen sollten.«

»Das ist keine schlechte Idee«, stimmte Sessaj zu. »Nicht dass sie sich bloß erschrecken, wenn es hart auf hart kommt.«

Aus dem vorderen Teil der Schenke drang plötzlich Lärm zu ihnen. Ein paar Männer waren wegen irgendetwas aneinandergeraten. Sie warfen mit Beleidigungen um sich und rangelten. Sam konnte nicht genau verstehen, worum es ging, doch plötzlich riss sich einer los und stapfte mit wutentbranntem Gesicht auf ihren Tisch zu.

»Du predigst und predigst«, schrie der Mann und packte Nasica am Kragen, »doch nichts geschieht!«

Sam und Ageho sprangen sofort auf, doch im selben Moment wurde der Mann von Nasica fortgezerrt. Ein anderer war dazwischengegangen und stieß den Angreifer zu Boden.

»Wie kannst du es wagen, den Sano anzugreifen?«, rief er mit hochrotem Kopf. »Dieser Mann ist der letzte Heilige Nampuriens! Ihm gebührt Respekt! Wenn hier jemand etwas bewirken kann, dann er!«

Nasica saß erstarrt da und betrachtete die beiden Streithähne.

»Alles gut?«, vergewisserte sich Ageho.

Sam stand noch immer zwischen Tisch und Stuhl und fragte sich, ob er einschreiten sollte. Nasica gebar ihm, sich wieder hinzusetzen, also tat er das.

»Unsere Frauen sterben!«, schrie der Angreifer, ein junger Mann mit dem Zeichen einer Papiermühle auf dem Hemd. Obwohl Ageho den anderen Mann in Schach hielt, blieb er am Boden sitzen und schaute Nasica mit einem stechenden, wenn auch verzweifelten Blick an. »Der Sano und dieses Ding da«, er zeigte auf Sam, »haben nichts getan, um diese Kreaturen aufzuhalten! Warum habt ihr die Zeremonie nicht ausfallen lassen? Die Kuros zerstören unser Leben und ihr sitzt hier in aller Ruhe und tut so, als wäre alles halb so schlimm! Yatagaras selbst hat euch geschickt, um uns dabei zuzusehen, wie wir alle untergehen!« Plötzlich machte der Mann einen Satz und zog ein Messer. »Verflucht seid ihr! Ich werde dich töten! Besser kein Sano mehr als ein Scherge Yatagaras’ unter uns!«

Kurz bevor er Nasica erreichte, packte ihn Ren von der Seite und warf ihn zurück zu Boden.

»Wie kannst du es wagen, Yatagaras’ Sprachrohr anzugreifen!«, knurrte der andere Mann, riss sich von Ageho los und trat dem Papierhersteller in die Seite. »Was denkst du eigentlich, wer du bist?«

»Hört auf!« Nasica stand auf und trat in gebieterischer Haltung vor die beiden Männer.

Der Papierhersteller blieb am Boden und blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihm hoch. Der andere neigte demütig den Kopf und kniete auf einem Bein nieder. Sam runzelte die Stirn.

»Das ist einer von den Spiritisten«, sagte Sessaj beiläufig und aß weiter, als wäre nichts passiert.

»Ich versteh nicht.«

»Diese Fanatiker versteht niemand«, winkte Sessaj ab.

»Euer Verlust tut mir leid«, sagte Nasica mit schwacher Stimme. »Aber wir tun hier alles, was wir können, um die Menschen vor diesen Kreaturen zu beschützen. Also hört auf, euch gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Helft uns besser, indem ihr euch im Doujo oder auf der Mauer als Freiwillige meldet. Die Stadt hat bereits genug Aufregung zu ertragen.«

Der Papierhersteller wurde von zwei Männern auf die Füße gezogen und zurück in den anderen Raum geleitet, während der andere Mann den Kopf hob und die Hand nach Nasica ausstreckte.

»Du hast den Sano gehört«, sagte Ageho, zog ihn hoch und bugsierte ihn ebenfalls raus. »Melde dich als Freiwilliger, wenn du helfen willst.«

Nasica gab sich ruhig, doch als er sich hinsetzte, konnte Sam sehen, wie seine Hände zitterten.

»Diese Narren«, sagte Ageho verständnislos und setzte sich zurück an seinen Platz. »Vielleicht sollten wir das nächste Treffen nicht mehr in aller Öffentlichkeit abhalten.«

»Aber«, fragte Sam zögerlich an Nasica gerichtet, »warum hast du die Zeremonie zum Weißen Mond nicht ausfallen lassen?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Aber das ist der wichtigste Feiertag in ganz Nampurien. Die Menschen reisen von überall her an. Sie brauchen diese Zeremonie. Selbst die Menschen, die den Glauben nicht praktizieren, feiern den Weißen Mond. Er markiert einen Neubeginn und gibt Hoffnung.«

»Zudem haben diese Dinger vorher immer zum Weißen Mond angegriffen. Das konnten wir auch als Vorteil betrachten«, erklärte Ageho. »Auch wenn sie von ihrem Plan abgewichen sind, wir müssen damit rechnen, dass sie auch beim nächsten Weißen Mond kommen werden.«

Sams Erinnerungen an Arakata schlugen hohe Wellen, und er spürte, dass Sessaj wie gelähmt neben ihm saß und auf den Teller starrte.

»Das reicht nicht«, sagte Sam. »Wir dürfen nicht diejenigen sein, die auf sie warten. Sie haben bewiesen, dass sie jederzeit angreifen können.«

»Wir müssen besser koordinieren«, meinte Corsin und schob den leeren Teller von sich. »Die Straßen sind sonst schon eng, aber wenn dann noch Panik ausbricht, gibt es kein Durchkommen mehr.«

»Vielleicht hat der Fanatiker nicht unrecht gehabt«, dachte Ageho laut. »Wenn du tatsächlich das Sprachrohr Yatagaras’ bist, kannst du ja vielleicht Kontakt mit ihr aufnehmen und herausfinden, was sie mit all dem beabsichtigt. Indem wir sie besser verstehen, können wir ihren Plan durchkreuzen. Schließlich tappen wir hier völlig im Dunkeln.«

»Ich bin kein Sprachrohr«, sagte Nasica ruhig und brach ein Stück vom Brötchen ab. »Ich hatte ja nicht einmal meine Ordination erhalten. Also hört gefälligst auf, mich wie einen Heiligen zu behandeln. Ich weiß ja nicht einmal, was ich hier überhaupt tue.«

Sessaj räusperte sich und richtete sich wieder auf. »Du gibst uns den geistigen Rückhalt. Und wäre die Zeremonie ausgefallen und die Kuros hätten nicht angegriffen, wären wir von Tag zu Tag nachlässiger geworden. Yatagaras hätte ein leichtes Spiel gehabt und wer weiß, wen sich diese Dinger dann noch alles geschnappt hätten.«

Sam starrte derweil sein Glas an und versuchte, seine Schuldgefühle zu verdrängen. Der Grund, weshalb er die Flüge ins Landesinnere machte, war, dass er es kaum ertragen konnte, seit dem letzten Angriff den Leuten aus Luscant gegenüberzutreten. Doch seit sich die Kuros auch dort immer weiter ausbreiteten und er die Kontrolle über sie verloren hatte, trug auch dies nicht mehr groß zu seinem Optimismus bei. Er gab alles, was er konnte, Tag und Nacht, doch es reichte einfach nicht aus, um etwas zu bewirken. Er drehte das Glas in der Hand und betrachtete den Wein. Den Rausch heb ich mir für später auf.

»Ein Mann namens Bunama hetzt die Leute gegen Yatagaras auf«, erzählte Ageho, »was ja eigentlich durchaus Sinn ergibt und nachvollziehbar ist. Aber auf diese Weise erfahren die Menschen, dass der letzte Sano hier zugegen ist, und immer mehr Leute kommen nach Luscant. Vielleicht sind ja tatsächlich wir die Narren, die sich am letzten Strohhalm festhalten und nicht merken, wann es Zeit ist, aufzugeben.«

»Wir müssen dafür sorgen, dass die Menschen im Landesinneren informiert sind«, sagte Sessaj. »Wir müssen sie irgendwie davon abhalten, nach Luscant zu kommen. Die glauben noch immer, dass es in der Stadt sicherer ist als draußen auf dem Land.«

»Mein Cousin arbeitet für ein Flugblatt«, sagte Dano. »Vielleicht kann er die Informationen an Kontaktpersonen weitergeben, und wir können die Leute dazu bringen, auf Sam zu hören.«

»Da ist noch etwas«, sagte Sam und räusperte sich verhalten. »Die Kuros der fünften Garde sind anders als diejenigen, die bei uns im Keller eingesperrt sind.«

»Wie meinst du das?«

»Damals, als die vierte Garde einfiel, bin ich über der Stadt gekreist und habe zugesehen, wie Kuros in Häuser einbrachen und Feuer legten. Sie waren dumm und sind teilweise selbst in den Flammen umgekommen.«

»Wir haben ein paar von ihnen aus den Trümmern geborgen«, bestätigte Ageho.

»Die fünfte Garde …« Sam hielt inne und schüttelte den Kopf. »Sie ist anders. Irgendwie kann ihnen das Feuer nichts mehr anhaben.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe beobachtet, wie mehrere Kuros aus brennenden Gebäuden kamen, ohne dass ihre Kleidung auch nur angesengt gewesen wäre. Yatagaras hat die fünfte Garde noch besser gemacht. Sie sind schlau. Sie lauern … wie Jäger.«

Sams Worte brachten das Gespräch zum Erliegen. Verhalten trank er aus seinem Becher.

»Wir dürfen nicht nachlassen«, meinte Corsin.

»Ähm … da ist noch etwas«, sagte Sessaj zögerlich. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, und er hielt einen Moment inne. Dann räusperte er sich und richtete sich auf. »Saya sagt, dass Arakata zurückkehren wird. Na ja, oder zumindest dieses Ding, das sich Arakata geschnappt hat.«

Nasica, der bei ihren monatlichen Sitzungen stets dabei war, bestätigte Sessajs Worte mit einem leichten Nicken.

»Na gut«, meinte Corsin schließlich und brach erneut das Schweigen, »dann werden wir uns vorbereiten.«

Sam stürzte den Wein hinunter und goss sich neuen ein. Ich muss einen Weg finden, wie ich diesen Bann von den Kuros nehmen kann, dachte er und stellte die Flasche wieder weg. Irgendwie muss es möglich sein.

Nasica schenkte ihm einen verständnisvollen Blick und wandte sich wieder seinem Essen zu. Sam trank einen Schluck. Vielleicht muss der Rausch doch noch etwas länger warten, dachte er und fragte sich, ab wann es nicht mehr unhöflich war, frühzeitig zu verschwinden.
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»Es ist kaum zu glauben, was Corsin aus diesen Männern rausgeholt hat«, erzählte Sessaj ganz aufgeregt. »Vor einem halben Jahr waren sie noch Bauern, die südlich von Luscant die Felder bestellt haben, und nun kämpfen sie mit Schwertern. Und sie sind gut! Du solltest sie mal sehen!«

Nasica ging neben Sessaj her und schmunzelte. »Ich finde es gut, was ihr macht, aber du weißt doch, dass ich nicht viel mit Schwertern anfangen kann.«

Sessaj verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich ein bisschen zurück. Dabei lächelte er Nasica zufrieden an. »Vielleicht solltest du selbst mal ein Schwert schwingen. Das würde dir etwas mehr Muskeln in den Armen geben. Du beschwerst dich doch immer, dass Saya auf dem Markt so viel einkauft, das du dann tragen musst.«

Sie bogen von dem kleinen Weg, der vom Hügel hinabführte, in die Hauptstraße ein. Die Sonne schien und es war ein herrlicher Frühlingstag. Auf den Wiesen um Luscant herum blühten Blumen in allen Farben, die Bäume auf den Alleen Richtung Marktplatz trugen bereits ein saftiges Blätterkleid und die Menschen flanierten entlang der Läden und Marktstände.

Als sie Richtung Marktplatz gingen, überkam Nasica plötzlich ein starker Hustenanfall. Sessaj stützte ihn und führte ihn an den Rand. Nasica legte die Hände an eine Hauswand und beugte sich leicht nach vorn. Als der Sano sich wieder gefangen hatte, versuchte Sessaj seine Sorge nicht zu zeigen, denn ihm war durchaus bewusst, dass er seit Arakatas Abwesenheit ängstlicher geworden war. Er fürchtete sich davor, noch jemanden aus seiner Familie zu verlieren.

»Du musst mehr auf dich achten. Den Winter hast du überstanden, aber du bist einfach zu stur, um zuzugeben, dass deine Lunge schwächer geworden ist.«

»Mir geht es gut«, sagte Nasica und atmete tief durch. »Du bildest dir das nur ein.«

»Du weißt genau, dass ich mir das nicht einbilde. Schließlich höre ich, wie du keuchst, wenn du am Abend in dein Zimmer gehst. Die Tage erschöpfen dich mehr als letzten Sommer.«

»Ich habe aber auch viel mehr zu tun als letzten Sommer.«

Kurz vor dem Marktplatz bogen sie ins Gelbe Viertel ein. In der Mitte der Straße reihten sich große Pflanzentöpfe, in denen Ginster und Forsythien blühten, und über den Eingangstüren hingen gelbe Bänder. Sie durchquerten eine enge Gasse und gelangten über die Abkürzung direkt zum offenen Westeingang des Doujos.

»Und du willst wirklich nicht das Schwert schwingen?«, fragte Sessaj mit einem Augenzwinkern.

»Vielleicht ein anderes Mal«, log Nasica mit einem Lächeln im Gesicht. »Ich muss noch viel für die Zeremonie vorbereiten.«

»Das gefällt mir nicht. Wir sollten den Weißen Mond dieses Jahr einfach ausfallen lassen.«

»Du weißt, dass ich das gern tun würde, aber zu viele Menschen verlassen sich darauf, dass die Zeremonie stattfindet. Sie ist wichtig.«

»Sano!«, sagte Corsin, der zum Tor kam und Nasica begrüßte.

Nasica schenkte ihm einen strengen Blick. Doch Corsin lachte schelmisch. »Zumindest heute kannst du mir nicht verbieten, dich Sano zu nennen.«

»Kommst du auch?«, fragte Nasica.

»Jedes Jahr dieselbe Frage.« Corsin lachte, ohne weiter darauf einzugehen, wechselte er das Thema. »Wo ist Sam?«

»Der ist noch unterwegs auf einem seiner Erkundungsflüge«, antwortete Sessaj.

Corsin zog die Stirn kraus. »Äh … Ren sagte, er hätte ihn gesehen, gestern, in Trapatis Schenke.«

O nein, dachte Sessaj. »Ich werde mich nach dem Training darum kümmern. Wenn es zeitlich reicht, komme ich vorher noch in den Tempel.«

»Ja, aber komm nicht zu spät«, warnte Nasica und machte sich langsam wieder auf den Weg. »Die Zeremonie beginnt bereits am Nachmittag.«

Sessaj atmete tief durch und betrachtete den Hof, wo die Männer sich bereits für das Kampftraining vorbereiteten. Er wusste es zu schätzen, dass Nasica ihn nicht zu überreden versuchte, an der Zeremonie teilzunehmen. Schließlich war der Kampf gegen Yatagaras noch nicht vorbei. Wenn er wollte, hätten ihm die Türen offen gestanden und niemand hätte auch nur einen dummen Kommentar gemacht, wenn er trotzdem teilgenommen hätte. Doch er konnte nicht. Es tat ihm im Herzen weh, doch er konnte nicht.

Er knotete die Haare zusammen, band das Kopftuch um und begann mit seinem Training. Es war nur eine sehr kurze Übungseinheit geplant, schließlich wollte die Mehrheit der Krieger bei der Zeremonie dabei sein. Nasica hatte sie extra auf den Nachmittag vorverschoben. Die Möglichkeit, dass die Kuros bereits drei Wochen vor dem eigentlichen Weißen Mond angriffen, und das auch noch bei Tageslicht, war höchst unwahrscheinlich. Dennoch war es den Mauerwachen auf dem Staudamm untersagt, der Zeremonie beizuwohnen.

Es fiel Sessaj jedoch schwer, den Kopf frei zu kriegen und sich auf die Schlagübungen zu konzentrieren. Der einzige Trost war, dass er nicht der Einzige war, der abgelenkt war. Doch anders als bei den anderen war es nicht die bevorstehende Zeremonie, die ihm im Kopf herumschwirrte wie ein Stock voller Bienen. Es war Sam.

Dieser dumme Kerl, dachte er, obwohl er den Grund schon kannte, weshalb Sam sich diesen einen Abend freigenommen hatte. Schließlich hatten sie gestern die Sehersitzung mit Saya gehabt. Auch wenn sie Sam bereits vor langer Zeit eingeladen hatten, daran teilzunehmen, hatte er abgelehnt. Er meinte, wenn dies ein Versuch sei, ihm das Gefühl zu geben, zur Familie zu gehören, dann wäre dies nicht notwendig. Zudem würde Saya seine Zukunft bereits kennen und die Sitzung sei ihre Sache. Allerdings war nicht die Sitzung selbst der Grund für Sams Fernbleiben. Nach jeder Sitzung brauchte Saya mindestens zwei Tage, um sich wieder davon zu erholen. Sam hatte mal gesagt, dass er dann immer das Gefühl hätte, seine Anwesenheit sei in dieser Zeit nicht besonders erwünscht.

Und dann geht er sich besaufen?

Verständnislos schüttelte er innerlich den Kopf. Ihm war schon klar, dass diese Abwehrreaktion damit zu tun hatte, dass er und Nasica die Einzigen waren, die tatsächlich gesehen hatten, wie tief Sam sinken konnte. Und durch seine Rabenkräfte setzte er dabei ganz neue Maßstäbe. Gemeinsam mit ihm in der Schenke zu sitzen, war kein Problem, aber nicht dabei zu sein, wenn Sam sich ins Elend stürzte und die Chance bestand, ihn wieder an den Schnaps zu verlieren, machte ihm Angst.

Frühzeitig beendete er sein Training, verabschiedete sich von Corsin und den Jungs und rannte ein paar Straßen weiter zu den Schenken. Natürlich war Trapatis geschlossen. Alle Schenken waren geschlossen. Selbst die Wirtshäuser, die zu dieser Zeit das Mittagessen auftischten, waren wegen der Feierlichkeiten zu. Doch mittlerweile waren längst nicht mehr alle Wirte gläubig.

Er bog in eine kleine Seitengasse, die ins Grüne Viertel führte. Ein Gesteck aus Ginster und Chrysanthemen schmückte die Kreuzung. Direkt daneben lag Zenos Taverne im Souterrain eines dreistöckigen Riegelbaus. Das Lokal war schon immer heruntergekommen und wäre schon lange der Renovierung bedürftig gewesen. Seit die Zeiten jedoch so unsicher geworden waren, hielt Zeno es nicht für nötig, das Lokal auszubauen. Schließlich waren die Leute, die zu ihm kamen, auch nicht wegen der Inneneinrichtung da.

Die Wände waren schwarz gestrichen, die Tische und Stühle voller Kerben und die Deckenbalken bogen sich so weit durch, dass ein Kind hätte durchkriechen können. Sam saß in sich zusammengesunken auf einem Hocker. Vor ihm stand Zeno, ein untersetzter, glatzköpfiger Mann mit einem faustgroßen Muttermal am Hals, und gestikulierte wild mit den Händen. Was sie sagten, konnte Sessaj nicht hören. Es interessierte ihn auch nicht. Er ging hin, legte eine Hand auf Sams Rücken und begrüßte ihn von der Seite.

»Sam, du alter Schluckspecht!«, sagte er hoch erfreut – was ihm nicht leichtfiel. »Was machst du denn hier?«

Zeno schwang den Lappen über die Schulter und zog von dannen. Sam drehte langsam den Kopf in Sessajs Richtung. Dabei schaute er ihn aber nicht wirklich an. Sein Blick verlor sich irgendwo auf Halshöhe. Die gespielte Freude war nun aufgebraucht und Sessaj konnte seine Sorge nicht mehr verheimlichen.

»Was tust du denn?«, fragte er traurig. Obwohl Sam sturzbetrunken war, wusste er noch immer, wann es besser war, zu schweigen und stattdessen ein müdes Lächeln aufzusetzen. »Hast du bezahlt?«, fragte er und ließ den Blick durch die Schenke schweifen. Sonst war da niemand.

Sam murmelte irgendetwas, das sich nach einer Zustimmung anhörte.

»Also gut, komm hoch.«

Er schob die Hand unter Sams Arm und zog. Sobald Sam jedoch sein eigenes Gewicht tragen musste, knickten seine Beine ein und er sackte zusammen. Sessaj hielt ihn fest und stützte ihn.

»Komm hoch«, sagte er und legte Sams Arm über die Schulter.

»Es sind so viele«, murmelte Sam. »Es sind so viele geworden.«

Sessaj führte Sam aus dem Lokal und die Treppe hoch auf die Straße. Als sie in die Sonne traten, wandte sich Sam reflexartig ab, sodass Sessaj selbst fast das Gleichgewicht verlor. Er zog Sam näher an sich und führte ihn zum nächsten Brunnenplatz.

Der Brunnen war mit Chrysanthemen geschmückt und im Wasser selbst schwammen ein paar Blüten. Er setzte Sam auf den Absatz und nahm eine der Schöpfkellen. Diese füllte er mit Wasser, das er Sam ins Gesicht spritzte. Sam zeigte leider nicht die Reaktion, die er sich erhofft hatte. Mit gesenktem Kopf saß er völlig unbeeindruckt da und rührte sich überhaupt nicht. Also packte er Sams Schultern und schüttelte ihn.

»Sam! Wach auf! Bring deinen Stoffwechsel in Gang!«

Dann spritzte er ihm eine weitere Kelle Wasser ins Gesicht. Trinken kann er das ja nicht, dachte er. Oder vielleicht doch?

Sessaj schöpfte eine weitere Kelle, kippte Sams Kopf zurück und leerte ihm Wasser in den Mund. Tatsächlich dauerte es keine Sekunde und Sam kippte den Kopf wieder nach vorn und hustete.

Hatte wahrscheinlich das Gefühl, er würde ertrinken, dachte Sessaj und legte zufrieden die Kelle weg.

»Also dann, weiter«, sagte er und nahm Sams Arm wieder über die Schultern. »Etwas Bewegung wird dich wieder in Schwung bringen.«

Langsam gewann Sam wieder Boden unter den Füßen. Er konnte zwar noch nicht selbst geradeaus gehen, doch Sessaj war froh, dass nicht mehr sein ganzes Gewicht auf ihm lastete. Schließlich war Sam fast einen halben Kopf größer als er, was die Sache nicht einfacher machte.

»Warum bist du gestern nicht nach Hause gekommen?«, wollte er wissen, als sie ins Weiße Viertel Richtung Tempel einbogen.

Die Pflastersteine waren bereits mit Kirschblüten bedeckt, die wie Schneeflocken von den Bäumen fielen. Der Tempel war nicht mehr weit, doch Sam war noch in keiner Verfassung, in der man ihn hätte allein lassen können. Also bog er in eine Gasse ein.

»Ich wollte nach Hause kommen. Aber … ich konnte nicht.«

»Wie schlimm ist es da draußen?«

»Schlimm«, sagte Sam und rieb sich mit der freien Hand das Gesicht. »Und es wird von Tag zu Tag schlimmer. Es ist mir entglitten und ich konnte nichts dagegen tun. Ein paar Kuros der fünften Garde haben es schon fast bis nach Giuuta geschafft.«

»Du hast so viel getan, Sam«, widersprach Sessaj.

»In einem Dorf haben sie zweiunddreißig Frauen begraben. Ich bin über sie hinweggeflogen und die Männer riefen nach mir. Verfluchten mich als Yatagaras und flehten mich gleichzeitig an, dem Schrecken ein Ende zu setzen. Sie haben mich angefleht, Sess! Die Menschen sind verängstigt und dennoch gibt es solche, die hierherreisen, nur um den Sano zu sehen. Vielleicht sollten wir Nasica in den Westen bringen. Dort wäre er sicherer und würde die Leute nicht wie ein Magnet herlocken. Es ist, als wäre dies Yatagaras’ Plan gewesen. Der letzte Priester, der im Tor zur Wüste lebt und für Futter für die Kuros sorgt.«

»Du darfst dich deswegen nicht verrückt machen. Es gibt viel, das wir in den letzten Monaten getan haben. Dank dir konnten wir Kontakte in ganz Nampurien aufbauen. Es gibt Kontrollposten und die Leute sind alarmiert.«

»Warum glauben die Menschen weiterhin, wenn es doch die eigene Göttin ist, die sie bedroht?«

»Ich weiß es nicht. Diese Frage habe ich Nas auch schon gestellt. Aber er sagte, dass es gerade die Frauen seien, die den Glauben brauchen. Während die Männer selbst zu solchen Monstern werden, sterben sie einen qualvollen Tod. Nas glaubt fest daran, dass es nicht Yatagaras’ Absicht sei, sie zu töten, aber für die Frauen sieht es aus, als würden sie von ihrer eigenen Göttin für etwas bestraft, das sie nicht getan haben.«

»Ich denke, Nasica ist ein guter Sano«, murmelte Sam.

»Hm …«

Schweigend gingen sie weiter und bahnten sich einen Weg an den vielen Menschen vorbei, die auf dem Weg zum Tempel waren.

»Wer weiß, womit die sechste Garde auffährt?«, sagte Sam. »Sie wurden immer stärker. Seit Ara weg ist, arbeiten wir daran, zusätzliche Fluchtwege in die Staumauer einzubauen und das Flutsystem zu verbessern, nur für den Fall, dass Ara ihnen die Pläne gegeben hat.«

»Das würde er nie tun!«, fuhr Sessaj auf.

»Nein, du hast recht, Ara würde das nicht tun. Aber er ist nicht mehr dein Bruder. Wir müssen auf alles gefasst sein.«

Er wusste, dass Sam die Wahrheit sprach, und das war wohl auch nur dem vielen Alkohol zu verdanken. Er hielt an einer Häuserwand an und lehnte Sam mit dem Rücken dagegen.

»Du hast ja recht«, sagte er und streckte sich.

Sam rieb sich das Gesicht und strich sich die Haare zurück. Dann atmete er tief durch und schaute sich um. Erst jetzt schien er sich gewahr zu werden, wo er war.

Sie standen in einer Seitengasse des Weißen Viertels und hatten Sicht auf den Tempelplatz, die blühenden Kirschbäume und die dahinter aufragende Kuppel des Tempels. Ein weißer Blütenteppich bedeckte den Platz und unzählige Menschen strömten bereits in den Rundbau, dessen sechs Tore weit offen standen.

»Ich verstehe nicht, warum sie Yatagaras noch immer verehren«, murmelte Sam. »Sie leben einen Glauben, der von ihrer eigenen Göttin erschüttert wurde.«

»Du bist nicht damit aufgewachsen«, antwortete Sessaj und spürte, wie eine tiefe Traurigkeit seine Brust zusammenzog. Sofort schüttelte er sich und wandte sich wieder Sam zu. »Geht’s wieder?«

Sam nickte und schaute ihn eine Weile an. »Gieß nie mehr Wasser in meinen Mund.«

»Hat gewirkt, oder etwa nicht?«

»Das ist egal. Tu es nie wieder.«

»Du bist einfach ein zu schlechter Trinker«, neckte Sessaj und schaffte es, Sam zum Schmunzeln zu bringen. »Ich wollte vor der Zeremonie noch bei Nas reinschauen. Kommst du mit?«

»Nein. Ich … Ich sollte mich mal auf der Mauer blicken lassen.«

Sessaj kniff die Augen zusammen und musterte Sam. »Du hast wieder diesen Blick. Immer, wenn Aras Name fällt. Hör auf, dich schuldig zu fühlen.«

»Das tu ich nicht.«

»Aber ja doch. Genau so wie du diesem anderen Typen nachtrauerst.«

»Man kriegt wirklich den falschen Eindruck, wenn du das sagst.«

Sessaj grinste und klopfte Sam auf die Schulter. »Das ist gut. Sag Lux einen Gruß von mir. Sehen wir uns später?«

»Ja.«

»Bis dann!«
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Sam schaute Sessaj hinterher, wie er über den Platz schlenderte und in der Menschenmenge verschwand. All die Menschen, die glaubten. Vielleicht hatte Sessaj ja recht, dass er das nicht verstehen konnte – schließlich hatte es in Pahann keine Götterverehrung gegeben. Genau so wie er die Götterverehrung nicht verstehen konnte, ging es Sessaj offenbar mit Marasco – er war es jedenfalls nicht leid, immer wieder dumme Bemerkungen zu machen. Aber was war so schwer daran zu verstehen, dass Marasco der Einzige war, der so war wie er selbst? Verschlossen denn tatsächlich alle ihre Augen und ignorierten, dass die Zeit mit ihnen begrenzt war? So sehr er Saya auch liebte und am liebsten den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte, so war es einzig Marasco, der ihm in dieser Angelegenheit Gesellschaft leisten und das Loch, das er hinterlassen hatte, füllen konnte.

Was Sam jedoch in der Zeit, seit er sich den Jungs angeschlossen hatte, über den Götterglauben gelernt hatte, war, dass der Glaube an Yatagaras dazu beigetragen hatte, jedem eine zweite Chance zu gewähren. Auch er hatte eine zweite Chance bekommen – oder vielleicht sogar schon eine dritte, nachdem er dabei versagt hatte, Arakata zu beschützen. Und auch wenn ihm selbst Sessaj sagte, er solle aufhören, sich Vorwürfe zu machen, war das etwas, das er sich selbst nie verzeihen würde. Ja, er hatte am Abend zuvor die Kontrolle verloren, doch nun war es an der Zeit, wieder sein Bestes zu geben. Also flog er los Richtung Marktplatz.

Die Händler hatten bereits zusammengepackt, die Stände waren runtergeklappt und der Platz war menschenleer. Auf dem Brunnen und zwischen den Ständen standen Töpfe mit den Pflanzen der Viertel. Der Platz strahlte in einem Farbenmeer verschiedener Blumen. Dann flog er über die Brücke und die Kanäle, die Wasserfälle hoch und über die Dammkrone hinweg.

Die Mauerwachen standen in gleichmäßigen Abständen auf der Ostseite und blickten hinaus in die Wüste. Sam tauchte wieder in die Tiefe und flog eine Weile in die karge Landschaft. Entlang des Flusslaufes hatte sich ein grüner Streifen gebildet, der von saftigen Pflanzen bewachsen war. Sam flog weiter, bis er zu der Stelle kam, an der das Gebirge auslief und die Wüste sich vor ihm ausbreitete. Er zog eine Schleife über einem Hügel, auf dem sich eine Spähergruppe befand. Ihr Aussichtspunkt lag gleich unterhalb des Gipfels und war kaum zu erkennen. Dann kehrte Sam zum Damm zurück. Eine der Mauerwachen hatte offenbar berichtet, dass Sam unterwegs war, denn Lux stand bereits auf der Mauerkrone und erwartete ihn.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Sam sogleich, nachdem er vor ihm gelandet war und ans Geländer auf der Stadtseite trat. »Habt ihr die zusätzlichen Notausgänge fertigstellen können?«

»Ja, und auch die Ostfassade ist sicher«, antwortete der hellhaarige Nampure, der neben Sessaj zu den besten Schwertkämpfern Luscants gehörte. »Siehst du die Podeste?«, fragte er und zeigte auf eines der Holzgerüste, die mindestens zehn Meter hinausragten. »Die Bogenschützen können von dort aus die Wand sichern. So haben wir mehr Chancen sie abzuschießen, wenn sie wieder versuchen sollten, die Wand hochzuklettern.«

»Die Ketten?«

»Verschweißt.«

»Der Aufzug?«

»Gesichert.«

»Die Schotten?«

»Jederzeit bereit zum Fluten.«

Besorgt ließ Sam den Blick über Luscant schweifen. »Haben wir etwas vergessen?«

»Arakata war der beste Ingenieur, den wir haben konnten. Die Staumauer kann sicherer nicht sein.«

»Ja«, murmelte Sam. »Er war der beste. Und er kennt all ihre Schwächen.«

Eine Weile standen sie schweigend da und blickten über die Stadt. Die schwarzen Ziegeldächer glänzten wie Obsidian in der Frühlingssonne und dünne Schleierwolken bedeckten den Himmel.

»Wolltest du nicht auch zur Zeremonie?«, fragte Sam.

Lux lächelte und in seinen Wangen bildeten sich kleine Grübchen, die ihn viel jünger wirken ließen als zweiundzwanzig. »Ich bin dort, wo ich hingehöre.«

»Hast du denn keine Familie, mit der du feierst?«

»Die Jungs sind meine Familie. Ara war wie ein großer Bruder für mich.«

Sam wagte nicht, noch mehr Fragen zu stellen. Vielleicht später, wenn die heiße Zeit um den Weißen Mond vorüber war, aber nicht, wenn sie die Kuros erwarteten. Erinnerungen dieser Art konnten sich negativ auswirken, das wusste er aus eigener Erfahrung.

Den ganzen Nachmittag waren sie mit verschiedenen Arbeiten am Staudamm beschäftigt. Es herrschte eine angespannte und konzentrierte Stimmung. Später stand er wieder an der Brüstung und schaute zu, wie die Sonne an den westlichen Horizont drängte. Die Berge, die sich nördlich von Luscant erhoben, trugen einen dünnen dunkelgrünen Teppich und auf ihren Spitzen lag noch immer Schnee. Der Wind nahm zu und an den Gipfeln sammelten sich dicke Wolken. Sam sprang über die Brüstung und flog über die Stadt Richtung Haus auf dem Hügel.

Saya räumte gerade die Teller ab und Sessaj saß am Tisch und schenkte sich Wein nach, als er die Hütte betrat. Es roch nach einem Eintopfgericht, was es Sam schwer machte zu definieren, was sie genau gegessen hatten. Er ging zu Saya, hielt sie an den Hüften fest und gab ihr zur Begrüßung einen Kuss. Er wollte sie noch länger halten, doch sie entglitt ihm und räumte weiter den Tisch ab.

»Lässt er dich wieder alles allein machen?«, fragte er.

»Ich habe geholfen!«, warf Sessaj ein. »Ich helfe, wo ich kann.«

Saya lächelte und stellte Sam einen Becher hin, den Sessaj gleich mit Wein auffüllte. Als die Flasche leer war, der Becher aber noch nicht zur Hälfte voll, hielt Sessaj sie hoch und suchte nach Saya.

»Hier, Bruder«, sagte sie und stellte ihm eine neue Flasche hin.

»Oh, wie praktisch, dass du die Zukunft siehst.«

»Sess«, sagte Sam, legte den Mantel über die Stuhllehne und setzte sich hin. »Du solltest das nicht ausnutzen.«

»Ich nutze das doch nicht aus. Wie soll das überhaupt gehen?«

»Das ist eine Frage des Charakters«, antwortete er und trank. »Du könntest dich etwas anstrengen und deiner Schwester mehr zur Hand gehen.«

»Sagt der, der jedes Essen ausfallen lässt«, murmelte Sessaj. Dann zog er den Korken raus und goss Saya ein. »Und, hast du das auch kommen sehen?«, fragte er mit einem breiten Grinsen, als sie sich zwischen Sam und ihn setzte.

Sessaj hob sein Glas und prostete den anderen zu. »Auf den Weißen Mond!«

»Auf den Weißen Mond«, sagte Saya und tat es ihm gleich. »Auch wenn noch nicht einmal Halbmond ist.«

»Und was hast du gekocht?«, wollte Sam wissen.

»Gemüseeintopf mit Kürbis.«

»War’s gut?«

»Natürlich«, antwortete Saya.

Sessaj gab einen Ton vor sich, der andeutete, dass er sich da nicht so sicher war. Empört schaute Saya ihn an.

»Ich sag ja nicht, dass er schlecht war«, sagte Sessaj im Ton eines wahren Feinschmeckers. »Aber da hat definitiv etwas gefehlt.« Sessaj kratzte sich nachdenklich am Kinn und suchte an der Decke nach der Antwort. »Vielleicht war es Salz?«

Saya schlug ihrem Bruder auf den Oberarm. »Mein Eintopf war gut! Gar nichts hat gefehlt!«

»Da bin ich mir eben nicht so sicher«, fuhr Sessaj nachdenklich fort. »Oder waren es die Kräuter?«

»Dann mach es doch das nächste Mal besser! Ich bin sicher, dass dein Gemüseeintopf der beste im ganzen Land ist!«

Sessaj verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste. »Gewiss.«

Sam lachte und genoss die zwanglosen Gespräche mit den beiden. Doch so entspannt sich der Abend auch dahinzog, irgendwie hatte er den Eindruck, dass sich Saya nicht nur ihm, sondern auch Sessaj gegenüber distanzierter und ernster verhielt als sonst. Sam war es gewohnt, dass sie nach den Sitzungen angespannter war. Das dauerte meist zwei oder drei Tage, doch dann hatte sich die Normalität wieder eingestellt. Die Sitzung war gestern gewesen und hätte somit alles erklärt, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass hier noch etwas anderes mitspielte.

Als Sessaj aufstand und sich für eine Pinkelpause entschuldigte, nahm er Sayas Hand und schaute ihr tief in die Augen. Zwei Wochen war er weg gewesen und am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt. Er spürte, wie sich Sayas Hand verkrampfte und zwischen ihren Augen bildete sich eine Sorgenfalte. So traurig und misstrauisch zugleich hatte sie ihn schon lange nicht mehr angesehen. Er strich ihr über die Wange und schenkte ihr ein sanftes Lächeln, doch es nützte nichts. Morgen ist alles wieder normal, sagte er zu sich selbst.

Als Sessaj in die Küche zurückkehrte, zog Saya die Hand zurück und senkte verlegen den Kopf.

»Kinder, wenn ihr allein sein wollt, dann nur zu«, meinte Sessaj und setzte sich lachend auf seinen Platz.

Sam lachte ebenfalls und schenkte nach.

»Wie sieht’s aus, Schwesterchen?« Sessaj setzte den Ellbogen auf den Tisch und stützte das Kinn auf der Hand ab. »Werde ich schon bald meine große Liebe finden?«

Es beruhigte Sam, Saya wieder lächeln zu sehen.

»Du weißt, dass ich solche Fragen nicht beantworte.«

»Ach komm schon!«, fuhr Sessaj auf und lehnte sich wieder zurück.

»Und mich? Hast du mich kommen sehen?«, fragte Sam mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Hört auf, beide!«, sagte Saya und lachte.

Als sie die leere Flasche wegstellen wollte, schnappte sie sich Sessaj vor ihrer Nase weg und schenkte sich den letzten Tropfen ein. »Ich bin es leid zu warten. Du könntest ja mindestens bei deinem Bruder eine Ausnahme machen«, sagte er und spielte den Beleidigten. »Sam! Ich dachte, du kannst Erinnerungen sehen. Das würde sich jetzt doch als nützlich erweisen.«

»Vergiss es.« Er lachte und trank einen Schluck. »So funktioniert das nicht.« Dann nahm er wieder Sayas Hand und schaute sie verliebt an. »Aber es würde mich schon interessieren, wie rosig unsere Zukunft aussieht.«

Saya zog die Hand zurück und schaute ihn streng an. »Ihr seid betrunken. Konzentriert euch einfach auf das Hier und Jetzt.«

»All die Jahre und endlich scheinen die Worte angekommen zu sein«, sagte Sessaj mit großer Erleichterung. »Ara wäre so stolz auf dich.«

»Ich bin müde«, sagte Saya und räumte die Flasche weg. »Ich gehe schlafen. Und ihr, macht nicht mehr zu lange.«

Sobald Saya die Küche verlassen hatte, stand Sessaj auf und holte eine neue. Sam trank den Becher leer und stellte ihn vor sich hin.

»Was ist denn aus dem Mädchen geworden, das du letzten Herbst kennengelernt hat? Die mit den blonden Haaren.«

Sessaj machte mit der Hand eine wischende Bewegung und verzog das Gesicht. »Die war nichts«, sagte er und schenkte nach. »Außen hui, aber innen völlig hohl.«

»Schade«, sagte Sam und lachte.

Da ertönte aus der Ferne plötzlich ein dumpfes Geräusch. Sessaj hielt inne und stellte geräuschlos die Flasche auf den Tisch. Durch den Bretterspalt schauten sie raus Richtung Staudamm.

»Das sind die Trommeln. Sie sind viel zu früh! Der Weiße Mond ist erst in drei Wochen! Vielleicht ein Fehlalarm?«

»Das haben wir letzten Herbst auch zuerst gedacht«, meinte Sam und beobachtete die Dammkrone.

Saya kehrte zurück in die Küche. »Was ist das? Die sind zu früh!«

Da entzündete sich plötzlich die Feuerschlange entlang der Dammkrone und Sam sprang auf.

»Tut, was wir besprochen haben«, sagte er und zog seinen Mantel an. »Lux ist dort oben. Er hätte die Fackeln nicht entzündet, wenn es ein Fehlalarm wäre.«

Auch Sessaj legte den Waffengürtel an, knotete die Haare zusammen und band sich das Tuch um den Kopf.

»Seid vorsichtig«, sagte Saya besorgt.

Sam gab ihr einen Kuss. »Du weißt, was du zu tun hast. Nimm das Pferd, triff die Frauen bei der Kreuzung und geht in den Unterschlupf.« Dann nickte er Sessaj zu. »Wir sehen uns im Doujo.« Ohne den Mantel zuzuknöpfen, rannte er aus dem Haus und flog zum Staudamm.
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Als Sam über die Dächer Richtung Staudamm flog, herrschte unten in den Gassen bereits große Aufregung. Die Trommelschläge breiteten sich auf beiden Seiten immer weiter Richtung Westen aus, sodass die ganze Stadt unter den Vibrationen erbebte. Je näher er der Staumauer kam, umso mehr vermischten sich die Trommeln mit dem Tosen der Wasserfälle zu einem dröhnenden Lärm.

Auf der Dammkrone herrschte bereits ein großes Durcheinander. Schwerter schlugen gegeneinander, Pfeile schossen durch die Luft und immer wieder drangen Schreie aus dem Innern heraus. Tatsächlich hatten bereits ein paar Kuros die Dammkrone erreicht und griffen die Bogenschützen an. Lux versuchte, sie mit ein paar Schwertkämpfern zurückzuhalten. Sam landete neben ihm, breitete die Arme aus, entzog allen bewaffneten Kuros die Schwerter und schoss sie gegen sie.

»Die Späher wurden umgedreht!«, erklärte Lux und nahm ein zusätzliches Messer an sich. »Sie haben sich angeschlichen und sind durch ein stillgelegtes Schott eingedrungen.«

»Hast du die zwei Überläufe öffnen können? Was ist mit den Turbinen und den Warnfeuern?«

»Es ging alles viel zu schnell«, antwortete Lux und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Drinnen herrscht das blanke Chaos.«

»Komm mit«, sagte Sam und befahl den anderen, die Stellung zu halten.

»Er war es«, sagte Lux aufgewühlt. »Er hat sie angeführt.«

»Nein, das war nicht er. Arakata hätte das nie getan. Das war der Bann, der ihn umgedreht hat«, sagte Sam und zog ihn am Arm mit. »Bleib dicht hinter mir!«

Sam öffnete die Luke und stieg die Treppe hinunter ins Innere des Staudamms. Auf allen Stockwerken waren diverse Kämpfe zu Gange und Sam entriss mit seinen Kräften jeweils den Kuros ihre Waffen, um seine Leute zu unterstützen. Zusammen mit Lux stieg er bis in den siebten Stock hinunter. Dort nahmen sie beide eine Fackel und gelangten durch einen engen Gang auf einen Steg, der auf die Außenseite der Staumauer führte und den Blick auf die Dammsohle freigab. Mit Schrecken mussten sie feststellen, dass bereits die ersten Kuros aus dem Staudamm kamen und über die Brücke Richtung Stadt ausschwärmten.

Mit den Fackeln entzündeten sie die Zündschnüre, die über die ganze Breite des Dammes ein Feuerwerk in Gang setzten und den Nachthimmel über Luscant erhellten. Dann kehrten sie zurück ins Innere des Damms, wo sie sich über zwei Stockwerke an Kuros vorbei kämpften, um zu den Wasserschotts zu gelangen. Gemeinsam öffneten sie über eine Kurbel den ersten Überlauf und setzten die Turbine in Gang. Lux betätigte mehrere Klappen und direkt neben ihnen strömte ein riesiger Wasserstrahl ins Innere des Damms, der alle Kuros, die auf dieser Seite kämpften, in die Tiefe riss und zugleich den Weg nach unten blockierte.

Dann rannten sie über einen Steg auf die andere Seite des Bauwerks. Sam schaffte den Weg frei, indem er die Kuros mit seinen Kräften einfach vom Steg fegte und in die Tiefe stürzen ließ. Sie erreichten das zweite Wasserschott und Lux machte sich sofort an die Arbeit. Immer wieder tauchte ein Kuro auf, der von einem Balken zu ihnen hinuntersprang. Sam stieß sie alle beiseite und fragte sich, ob ein Sturz aus dem siebten Stock diesen Kreaturen überhaupt zusetzte.

»Die Turbinen!«, rief Lux.

Sofort ging Sam ihm zu Hilfe. Das Wasser donnerte neben ihnen durch eine Öffnung in die Tiefe, da entdeckte Sam auf der anderen Seite des Steges plötzlich … Arakata. Seine Augen glänzten wie schwarze Knöpfe, die Vogelmaske über seinem Mund und der Nase glänzte matt und aus der Öffnung strömte schwarzer Rauch. Wie jeder Kuro war er in Schwarz gekleidet und trug eine Art Militärmantel. Anders als die anderen Kuros jedoch trug Arakata über diesem Mantel noch einen roten Umhang mit Kapuze. Dies schien ihn zu einer Art Anführer zu machen. Reglos stand er da und schaute Sam mit einem eisigen Blick an. Sofort packte Sam Lux am Arm.

»Geh! Ich komme nach.«

Lux sah Arakata, nickte und rannte durch einen dunklen Gang davon. Plötzlich machte Arakata einen Satz und sprang in hohem Bogen vom Steg auf die Plattform, auf der Sam stand.

Den kann und werd ich nicht bekämpfen.

Bevor Arakata sich auf ihn stürzte, öffnete er eine Klappe und ein mächtiger Wasserstrahl schoss Arakata aus der Flugbahn. Sam verwandelte sich, flog den Aufzugsschacht hoch und stieg über die Dammkrone, um sich eine Übersicht zu verschaffen.

Die meisten Bogenschützen waren bereits alle zu Kuros umgedreht worden und die Schwertkämpfer kämpften einen Kampf, den sie unmöglich gewinnen konnten. Sofort flog er zum Marktplatz, wo er sich ein paar Kuros in den Weg stellte. Er entriss den Kreaturen ihre Waffen und rammte sie ihnen in die Brust. Doch es waren schon zu viele von ihnen in die Stadt eingedrungen und was er tat, war nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Also flog er weiter.

Die Kuros hatten Feuer gelegt, um die Menschen aus ihren Häusern zu treiben. Die panischen Schreie drangen aus den Gassen empor, Menschen lagen krampfend am Boden und andere rannten voller Entsetzen durch die engen Gassen.

Die Feuer sprangen auf andere Häuser über und schon bald standen ganze Viertel in Flammen, sogar die Kuppel des Tempels brannte lichterloh. Sofort flog er hin. Auf dem Platz mit den Kirschbäumen herrschte großes Durcheinander. Kuros waren dabei, jeden umzudrehen, der ihnen in die Finger kam. Sam flog über sie hinweg und landete im Inneren des Rundbaus. Der Raum war leer, was bedeutete, dass die Zeremonie bereits zu Ende war. Doch wo war Nasica?

Sam rannte durch die Säulenhalle zum Lehrzimmer, das jedoch ebenfalls leer stand. Also kehrte er zurück in den Rundbau und rief nach Nasica, doch seine Stimme wurde vom Feuer und dem Chaos auf der Straße übertönt. Von oben hörte er ein unheilvolles Knirschen und plötzlich stürzte die Kuppel über ihm ein. Im letzten Moment flog er zwischen den herabstürzenden Trümmern durch ein Seitentor hinaus.

Er suchte sich einen Weg an den Rauchsäulen vorbei zum Doujo. Es war der Ort, an dem sich vor allem die Familienmitglieder der Jungs versammeln sollten. Als Sam über dem Trainingsplatz kreiste, konnte er sehen, dass dies offenbar so weit geklappt hatte. Mehrere Frauen und ein paar wenige Kinder hatten sich bereits auf dem Platz um den Brunnen versammelt.

Vor dem geschlossenen Südtor kämpften Sessaj und Ageho gegen ein paar Kuros. Sobald er gelandet war, streckte er die Hände aus, entriss den Kuros die Schwerter und tötete sie.

»Wo ist Nasica?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ageho.

»Ich dachte, du warst während der Zeremonie bei ihm?«, fuhr Sam ihn an.

»Die ist schon längst vorbei!«

»Ich hab ihn nicht gesehen, als ich hierherkam«, sagte Sessaj und ging mit seinen beiden Schwertern in Stellung, als er zwei Kuros kommen sah. »Corsin ist mit ein paar Leuten am Osteingang. Die anderen beiden Tore sind verbarrikadiert.«

Weitere Kuros kamen um die Ecke und griffen an. Sie waren zu schnell, als dass Sam sie hätte abfangen können, um ihre Energie auszusaugen, doch Ageho und Sessaj hatten alles im Griff. Sobald sie wieder allein in der Gasse waren, kniete sich Sam nieder, löste die Bandagen und legte beide Hände auf den Boden.

»Haltet die Stellung«, sagte er und senkte den Kopf. Er tauchte ein in die See der Schwarzen Schatten und strömte mit ihnen in alle Richtungen aus, um nach Nasica zu suchen. Ein paar Straßen entfernt, zwischen dem Tempel und dem Doujo, konnte er ihn lokalisieren. Ohne ein Wort sprang er hoch und flog davon.

Die Feuer hatten sich auf noch mehr Viertel ausgebreitet und der Rauch war zu einem dichten Nebel geworden, der das Atmen erschwerte. Sam flog so tief er konnte. In der Nähe einer Kreuzung fand er Nasica in einer dunklen Gasse. Mit angezogenen Beinen saß er in einer Wandnische am Boden, drückte sich die Hand auf den Bauch und atmete schwer. Als Sam ihn berührte, zuckte er erschrocken zusammen.

»Ich bin’s«, sagte er und kauerte neben ihm nieder. »Was ist passiert?«

Nasica schob den Umhang zur Seite und zeigte ihm eine Stichwunde am Bauch. Dann hustete er schwer. Sam zog seinen Schal aus und drückte ihn auf die Wunde.

»Sie wollten mich zuerst umdrehen, doch dann haben sie plötzlich aufgehört«, sagte Nasica mit schwacher Stimme und flachem Atem.

»Du bist für Yatagaras wohl doch wichtiger, als du gedacht hast«, sagte Sam und half ihm aufzustehen. »Komm, hoch mit dir.«

Zuerst legte er Nasicas Arm über seine Schulter, doch er war bereits zu geschwächt, um allein gehen zu können, also trug er ihn schließlich auf dem Rücken zurück ins Doujo. Am Brunnen im Innenhof tauchte er einen Teil des langen Hemdsärmels ins Wasser und wies Nasica an, sich das durchtränkte Stück vor Mund und Nase zu halten.

Mittlerweile waren auch Corsin, Ren und Dano sowie Sessaj und Ageho ins Innere der Mauer geflüchtet. Auch Lux und ein paar Männer aus dem Staudamm hatten es ins Doujo geschafft. Die Feuer hatten bereits die umliegenden Häuser erreicht. Mehrere Frauen, Kinder und Männer waren zusätzlich hergekommen, sodass sie mindestens hundert Personen waren.

»Nicht mehr lange und die Feuer werden auf das Doujo überspringen«, sagte Corsin. »Wir sollten von hier verschwinden.«

»Wohin denn?«, fragte Sessaj. »Die ganze Stadt steht in Flammen!«

Sam kniete nieder, legte die Hände auf den Boden und schloss die Augen. »Wir sind umzingelt. Von Kuros und von Feuern.«

»Was machen wir jetzt?«, rief Lux.

Plötzlich schrie eine Frau auf. Die Westseite hatte Feuer gefangen und ein Loch in die Fassade gerissen, sodass es drei Kuros gelungen war, ins Doujo einzudringen. Sessaj und Ageho nahmen sich den Eindringlingen an. Während die Frauen sich gemeinsam mit Nasica um den Brunnen versammelten, formierten sich die Männer in einem Kreis um sie, gewillt, jeden zu töten, der es wagen sollte, sie anzugreifen.

Da brach plötzlich das Osttor auf und noch mehr Kuros strömten herein. Corsins Krieger kämpften wacker. Als jedoch im Tor Arakata auftauchte, stand die Zeit plötzlich still und der Lärm trat in den Hintergrund.

»Das ist er nicht«, sagte Ageho mit stockendem Atem.

»Wir können ihn dennoch nicht töten«, sagte Corsin ebenso erschrocken.

Sessaj stand völlig erstarrt da.

Als ob die Kuros telepathisch miteinander kommunizierten, griffen alle wie auf Kommando gleichzeitig an. Bevor die ersten Schwerter aufeinanderprallten, fegte plötzlich ein Wind durch das Doujo und wirbelte so viel Staub auf, dass niemand mehr etwas sehen konnte und gezwungen war, die Augen zu schützen.

Sam fühlte sich plötzlich ganz leicht und verlor den Boden unter den Füßen. Als er den Arm vom Gesicht nahm und vorsichtig die Augen öffnete, fand er sich schwerelos in absoluter Dunkelheit wieder.
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Nur langsam kehrte die Schwerkraft in Sessajs Körper zurück und die Dunkelheit um ihn herum legte sich. Unter den Füßen spürte er wieder harten Boden. Sobald sich die Schwerelosigkeit um ihn herum aufgelöst hatte und sein ganzes Gewicht wieder auf seine Beine sank, knickte er kurz ein. Er taumelte zur Seite, fing sich aber wieder. Langsam löste sich das Schwindelgefühl auf, sein verschwommener Blick gewann wieder an Schärfe und als ob sich ein Vorhang hob, fand er sich in der realen Welt wieder.

Er stand … auf einem Berg, auf einer Wiese, in einem Innenhof. Von Bergen umgeben … die aussahen wie stumpfe Finger. Die Sonne lag tief und schien rötlich. Die Berge erhoben sich schemenhaft aus der dunklen Tiefe. Alle waren hier. Alle, die im Doujo gewesen waren … keine Kuros. Wie waren sie hergekommen? War es Abend? Oder bereits Morgen?

Luscant hatte gebrannt und er spürte noch immer den Rauch in seinen Lungen. Die Leute um ihn herum husteten. Manche steckten die Waffen weg. Andere umarmten ihre Familien. Doch eins hatten sie alle gemein: Sie waren verwirrt.

»Was ist passiert?«, fragte Ageho, der neben ihm stand. »Wo sind wir hier?«

»Im Himmelstempel«, erklang eine Stimme. »Nördlich von Tomoee.«

Die Stimme gehörte einem großen schlanken Mann, der in einer schwarzen Hose, einer cremefarbenen Tunika und einem dunklen Umhang aus dünnem Stoff dastand und ihn mit seinen schmalen Augen ansah.

Ist das nun der Kerl, dem Sam die ganze Zeit nachgetrauert hat?, fragte er sich.

»Ihr habt uns zu Yatagaras’ Himmelstempel gebracht?«, fragte Ageho ungläubig. »Ins Dalan Gebirge?«

»Ich dachte, das ist der letzte Ort, wo euch diese Kreaturen in Schwarz suchen würden«, antwortete der Mann und drehte sich um. »Sam«, sagte er, der Wind drehte, wehte seine kohlenschwarzen Haare nach hinten und auf seinem Gesicht erstrahlte ein Lächeln. »Es ist schön, dich zu sehen.«

Reglos stand Sam da und starrte den Mann mit offenem Mund und entsetztem Blick an. Als der Fremde einen Schritt auf ihn zu machte, wich Sam zurück.

Nein, dachte Sessaj, das ist er wohl nicht.

»Sam?«, fragte Corsin und trat vor. »Wer ist das?«

»Sano!«, rief Ageho entsetzt.

Da erst konnte Sessaj zwischen all den Leuten Nasica ausmachen. Völlig entkräftet war er auf die Knie gefallen, keuchte schwer und stützte sich am Boden ab. Sein Gesicht war kreidebleich. Sofort rannte er zu ihm. Während Ageho den Sano stützte, zog er seinen Umhang zur Seite und warf einen Blick auf die Stichwunden, die er am Bauch hatte. Schließlich waren sie – sofern Sessaj sich noch auf sein Zeitgefühl verlassen konnte – mehrere Stunden in diesem schwerelosen Raum unterwegs gewesen.

Hat ihm denn niemand die Wunde abgedrückt?

Das Blut war durch Nasicas Kleidung gesickert und hatte den weißen Umhang rot gefärbt. Kraftlos fiel er zur Seite. Sessaj drückte die Hand auf Nasicas Bauch und hielt ihn fest.

»Nein!«, rief er verzweifelt.

Da kniete der Fremde neben ihm nieder, zog Nasicas Umhang zur Seite und schob sein schwarzes Hemd hoch.

»Das sieht nicht gut aus«, sagte er, als er die Wunde begutachtete.

Ohne Nasica zu berühren, legte der Mann seine Hände über die Wunde und schloss die Augen. Die Verletzung heilte auf wundersame Weise von innen heraus. Nasica hustete, drehte erschöpft den Kopf zur Seite und klammerte sich an Sessajs Arm fest.

»Er wird es überleben«, sagte der Fremde. »Aber bringt ihn besser in ein Zimmer, wo er sich erholen kann. Er hat viel Blut verloren. Ich sehe später nochmal nach ihm.«

Corsin mobilisierte ein paar Männer, gab ihnen den Befehl, sich umzusehen und einen geeigneten Ort für den Sano zu finden. Ageho hob Nasica hoch und brachte ihn vom Platz, während Sessaj nicht von der Stelle wich. Schließlich wollte er wissen, wer die Kraft hatte, solche Wunden zu heilen.

»Wie geht es dir?«, fragte der Mann wieder an Sam gewandt.

Sam schüttelte langsam den Kopf. In seinen Augen lag blankes Entsetzen. Dann rannte er plötzlich los, verwandelte sich in einen Raben und flog hinaus in die stumpenförmige Gebirgslandschaft. Mit einem bitteren Lächeln senkte der Fremde den Kopf.

»Wie ist dein Name?«, wollte Sessaj wissen und trat näher an ihn heran, während viele der Leute, die noch immer auf dem Platz waren, ihn ängstlich anschauten. »Wer bist du?«

»Yarik«, sagte der Fremde, ohne ihn anzusehen.

Sessaj wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte, und runzelte die Stirn. Er vergaß, dass er derjenige war, der das Kommando hätte übernehmen sollen. Am Ende war es Wassia, Danos Ehefrau, die der beklemmenden Stimmung auf dem Platz ein Ende setzte.

»Kommt mit!«, sagte sie und drängte alle über die Wiese zum Haus. »Es gibt hier bestimmt eine Küche. Mädels! Seht euch um. Wir brauchen Wasser. Dega! Du kümmerst dich um Nasica. Der Sano ist krank. Sina und Yaji, versucht herauszufinden, ob hier irgendwo etwas wächst, aus dem wir Suppe machen können.«

Sessaj blickte hoch auf eine von der Sonne hochrot beleuchtete Felswand, die sich senkrecht hinter dem Gebäude erhob. Der Gebäudeteil, der an die Felswand grenzte, war ein einstöckiger Durchgang, der den zweistöckigen Ost- und Westflügel miteinander verband. Dazwischen, dort wo sie gelandet waren, lag eine riesige Wiese. Über einen Steg, der wie eine Veranda entlang der Häuser um den Innenhof führte, gelangten sie durch eine offene Schiebetür ins Innere. Es war ein großer, hoher Saal, der drei verschiedene Etagen aufwies, die jeweils einen Tritt versetzt zueinander waren. Mehrere unterschiedlich große Tische standen im Raum verteilt. Auf der Rückseite lag eine große, in die Felsen eingelegte Küche.

»Was ist das hier?«, fragte Sessaj irritiert, nachdem Wassia sie einfach stehen gelassen und mit ein paar Mädchen die Küche in Beschlag genommen hatte.

Wenn das tatsächlich der Himmelstempel war, wie Yarik behauptete, dann waren sie hier in den Wohnhäusern der Priester. Doch da es in Nampurien keine Priester mehr gab, waren sämtliche Unterkünfte verlassen. Sessaj trat auf dem untersten Niveau an die Holzbrüstung und schaute durch ein offenes Holzgitter hinaus. Ein kalter Wind wehte herein. Die Aussicht war atemberaubend. Und auf der Seite sah er die hängenden Häuser, die auf massiven Holzpfählen an der senkrechten Wand abgestützt und über ein Netz von Stegen und Treppen miteinander verbunden waren.

Nun, da er einen Blick über eine geschützte Brüstung werfen konnte, verstand er auch, weshalb sich dieser Ort Himmelstempel nannte. Die Karstfelsen ragten so weit in den Himmel, dass der Boden in absoluter Dunkelheit lag. Sie waren also näher am Gipfel als unten im Tal. Wolken hingen um die einzelnen Felsformationen, die an manchen Stellen mit Pflanzen bewachsen waren. Und vor ihm, die feuerrote Kugel, das war die Mitternachtssonne. Obwohl er noch nie Probleme mit Höhen gehabt hatte und durch die Dunkelheit überhaupt nicht ausmachen konnte, wie weit der Boden tatsächlich entfernt lag, befiel ihn plötzlich ein Gefühl des Schwindels. Er wich einen Schritt zurück und versuchte, sich auf die Gipfel vor sich zu konzentrieren.

»Ist wohl besser, wenn wir hier zumachen«, sagte ein Mädchen und klappte die offenen Holzgitter zu. Damit kein Durchzug mehr herrschte, zog sie zusätzlich Bambusmatten herunter.

Sessaj fröstelte ein bisschen. Irgendjemand sollte sich mal nach warmer Kleidung umsehen, dachte er. Als er sich umdrehte und Yarik zuwandte, erschien Ageho in einer Tür und machte mit einem Winken auf sich aufmerksam.

»Wir haben ein Zimmer gefunden.«

Irritiert nahm Sessaj zur Kenntnis, dass Yarik ihm folgte. Ageho führte sie entlang des Felsens eine zwei Meter breite Treppe hinunter. In den Mauernischen standen kleine Öllampen, die bereits jemand entzündet hatte. Schließlich gelangten sie auf einen hölzernen Steg. Sessaj strich mit der Hand über den Fels und versuchte zu ignorieren, dass unter ihnen der schwarze Abgrund lag. Bei jedem Schritt, den er machte, saß ihm die Angst im Nacken, der Holzsteg unter ihm könnte jederzeit durchbrechen. Zum Glück hatte jemand die Bambusmatten heruntergezogen, was ihm ein bisschen half zu vergessen, wo er war.

Sie erreichten den untersten Stock eines dreistöckigen Holzgebäudes, das von der Felswand losgelöst stand und ebenfalls auf langen Holzpfählen abgestützt wurde. Der Steg führte zwischen Fels und Haus weiter zu noch mehr hängenden Häusern und neben dem Eingang führte eine Treppe in den oberen Stock zu weiteren Stegen und hängenden Gebäuden.

Licht schien durch die Holzgitter und die Silhouette einer Person war zu sehen. Ageho öffnete eine zweiflügelige Tür. In einer großen Metallschale brannte ein Feuer, das den Raum aufwärmte. Zudem brannten mehrere Öllampen. Dega war gerade dabei, die letzte Bambusmatte herunterzuziehen, um den Windzug einzudämmen. Nasica lag im Bett und hustete. Sofort nahm sich Sessaj einen Stuhl, setzte sich neben das Bett und nahm seine Hand.

»Geht es dir gut?«

Yarik trat auf der anderen Seite ans Bett und fühlte Nasicas Puls.

»Wer bist du?«, wollte Nasica mit schwacher Stimme wissen.

»Das ist der Windmagier«, sagte Sessaj. Er musste zugeben, in seiner Stimme klang mehr Begeisterung mit, als ihm lieb war.

Sam hatte nie viel über den Magier erzählt, doch dass er unglaubliche Heilkräfte hatte, war ihm nicht entgangen.

»Und wo ist Sam?«, fragte Nasica.

Um Nasica nicht aufzuregen, versuchte er die Sache runterzuspielen. »Der kundschaftet gerade die Gegend aus.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte der Magier mit einem traurigen Lächeln. Im Licht der Lampen waren seine markanten Gesichtszüge nun besser zu erkennen und seine Augen leuchteten wie heller Rauchquarz. »Es ist schon so lange her, dass wir uns gesehen haben«, fuhr Yarik fort und senkte die Lider. »Sam ist bestimmt wütend auf mich.«

»Bestimmt nicht«, widersprach Nasica und hustete. »Sam ist nie wütend auf jemanden.«

»Ihr habt sein Gesicht doch gesehen, als wir uns gegenüberstanden.«

»Das sah mir mehr nach blankem Entsetzen aus«, sagte Sessaj, »oder abgrundtiefe Enttäuschung. Aber nicht nach Wut. Kann Sam überhaupt wütend werden?«

Nasica und Yarik lächelten. Sessaj war nur froh, dass sie es heil aus Luscant rausgeschafft hatten.

»Vielleicht könnte mich jemand aufklären, was in dieser Stadt genau vorgefallen ist«, sagte Yarik.

»Komm mit, Windmagier«, sagte Ageho. »Wir bringen dich auf den neusten Stand.«

Yarik nickte ihm dankbar zu und wandte sich nochmal an Nasica. »Ruht Euch aus, Priester. Ich werde später nochmal nach Euch sehen.« Dann folgte er Ageho aus dem Zimmer.

Die Erleichterung machte der Erschöpfung Platz und Sessaj legte den Kopf neben Nasicas Arm. »Du darfst nicht sterben. Verstanden? Ich sagte doch, du sollst dich schonen. Und dann das!«

Nasica legte die Hand auf Sessajs Kopf. »Tut mir leid.« Jedes Wort kostete ihn Kraft und seine Stimme war schwach. »Ich habe versucht, zu euch ins Doujo zu gelangen, aber dann haben mir die Kuros den Weg abgeschnitten.« Dann überkam ihn wieder der Husten.

Sofort war Dega zur Stelle und gemeinsam halfen sie Nasica, sich aufzusetzen und leicht nach vorn zu beugen. Als er sich endlich wieder beruhigte, holte Dega ein zweites Kissen und stopfte es dem Sano hinter den Rücken. Dann bereitete sie neben dem Bett einen Tee zu.

Die Tür öffnete sich und ein leichter Wind zog durch den Raum. Im Eingang stand Sam und machte die zweiflügelige Tür hinter sich zu.

»Geht es ihm besser?«, fragte er verhalten.

Sobald er einen Schritt machte, stand Sessaj auf und ging ihm entgegen. Auf halber Strecke versperrte er ihm den Weg. »Nein! Er ist schwach, weil er so viel Blut verloren hat. Warum hast du ihm nicht geholfen?«

»Ich hab’s versucht!«

»Du hättest seine Wunde halten müssen!«

»In dieser Schwerelosigkeit ging es uns allen gleich!«, verteidigte sich Sam. »Ich konnte nichts tun!«

»Er wäre dabei fast verblutet!«

»Hör auf! Du lässt es wieder an anderen aus!«

Wütend stieß er Sam zu Boden, packte ihn am Kragen und schlug ihm ins Gesicht. »Ach ja? Und was ist mit Arakata?«, rief er außer sich. Er hatte gar nicht bemerkt, wie durcheinander ihn das alles gebracht hatte. Arakata wiederzusehen, in der Form eines Kuros und dann auch noch als deren Anführer. »Du hast es versprochen! Du hast versprochen, auf ihn aufzupassen!«, rief er verzweifelt, während er sich an Sams Kragen festkrallte.

»Hört auf, Jungs!«, sagte Nasica mit rasselnder Stimme.

Sessaj fiel auf den Hintern und strich sich über die Stirn. Dann ließ er den Kopf hängen und unterdrückte die Tränen.

»Wir werden ihn zurückholen«, sagte Sam und setzte sich wieder auf. »Wir werden einen Weg finden.«

»Tut mir leid«, murmelte Sessaj. »Es war bloß … so frustrierend. Wir konnten nichts tun. Wäre dein Freund nicht gekommen, wären wir jetzt alle tot.«

Sam stand auf und half ihm hoch. »Er ist nicht mein Freund«, sagte er und trat zu Nasica ans Bett. »Er ist der, der mich erschaffen hat.«

Dega trat heran und flößte Nasica Tee ein. »Schlaf etwas«, sagte sie und zog die Decke über seine Brust.

Eine Weile standen sie alle schweigend ums Bett. Sessaj hielt Nasicas Hand und schaute zu, wie der Sano einschlief.

»Er hat uns gerettet«, sagte er und setzte sich zurück auf den Stuhl. »Er hat Nasica gerettet.«

»Was ist mit Saya und den Mädchen?«

»Denen geht es bestimmt gut. Vielleicht hilft uns Yarik, sie zu holen.« Dann schaute er zu Sam, der sich sichtlich verkrampfte. »Ist schon gut. Ich werde ihn fragen.«

»Danke«, sagte Sam und legte die Hand auf seine Schulter.

»Ageho hat den Magier mitgenommen, um ihn ins Bild zu setzen. Du solltest zu ihnen gehen. Ich bleibe hier.«
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Im oberen Stock des Westflügels brannte Licht. Sam flog hoch und landete auf dem Außenkorridor. Der Raum war genauso hoch wie der Speisesaal auf der anderen Seite im unteren Geschoss. Außer einem Fenster, das offen stand, waren alle Holzgitter geschlossen und die Bambusmatten heruntergezogen. Mehrere Öllampen beleuchteten den Raum und über einem großen ovalen Tisch hing ein Kerzenleuchter, der sein helles Licht gleichmäßig im Raum verteilte. Yarik, Corsin und Ageho saßen am schmalen Ende vor einer Karte Nampuriens.

»Warum nennt ihr sie Kuros?«, fragte Yarik und nickte Sam zu, als er den Raum betrat.

»Ist nicht so, dass Yatagaras sie so nennt«, erklärte Corsin. »Sie hat wahrscheinlich gar keinen Namen für sie. Saya hat nach ihren ersten Visionen von Kuros gesprochen, da sie komplett in Schwarz daherkamen.«

»Hm … Yatagaras«, sagte Yarik. »Ich habe von ihr gehört, mich aber nie wirklich mit dem Glauben beschäftigt.«

»Yatagaras ist die Sonne Nampuriens«, erklärte Ageho. »Die dreibeinige Krähe.«

Sam setzte sich auf einen freien Stuhl an den Tisch und hörte still zu. Ihm war schwindlig und er rieb sich das Gesicht.

»Hat sie etwa drei Beine?«, fragte Yarik verwirrt.

»Nein, die drei Beine stehen für Himmel, Erde und Menschheit. Die heilige Trinität, die aus ein und derselben Sonne entsprungen ist.«

»Erhebt sie etwa den Anspruch, die Welt erschaffen zu haben?«

»Himmel, Erde und Menschheit sind wie drei Geschwister und die drei Beine die göttlichen Tugenden: Weisheit, Wohlwollen und Tapferkeit. Nasica kann dir das besser erklären. Jedenfalls verhält sich Yatagaras keineswegs wie eine Göttin. Immer mehr Menschen werden von ihr umgedreht. Es wird nicht mehr lange dauern und ein ganzes Heer solch schwarzer Kreaturen wird wie Parasiten ausströmen und alles, was denken kann, infizieren. Sie legt den Menschen einen Fluch auf und macht sie zu ihren Puppen. Da ist mehr von den drei Tugenden in den Männern und Frauen da draußen als in der dreibeinigen Krähe.

Wir haben Kuros eingesperrt und versucht, sie von ihrem Bann zu befreien«, fuhr Ageho fort, »aber ohne Erfolg. Erst haben wir versucht, die Kuros möglichst nicht zu töten, schließlich sind es …« Er hielt inne, dann korrigierte er sich. »… waren es ganz normale Menschen aus Nampurien. Doch sie zu töten ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Zudem haben wir herausgefunden, dass manche Leute schneller umgedreht werden als andere. Das hat nichts mit mentaler Stärke zu tun. Frauen werden selten umgedreht, aber sie sterben einen qualvollen Tod, so als wäre es eine Krankheit, die sie von innen heraus zerfrisst. Wir kämpfen und kämpfen und haben bis jetzt noch nicht herausfinden können, was Yatagaras wirklich beabsichtigt.«

»Ihr seid alle erschöpft«, sagte Yarik ruhig. »Ruht euch aus. Kümmert euch um eure Familien. Ich mach mich morgen auf die Suche nach weiteren Überlebenden.«

Während Yarik, Corsin und Ageho aufstanden, blieb Sam sitzen und starrte auf die Karte, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er konnte kaum glauben, wie weit sie von Luscant entfernt waren. Selbst als Rabe wäre er mindestens zwei Tage und zwei Nächte ohne Zwischenhalt unterwegs, um dorthin zurückzukehren. Die nächste größere Stadt war Tomoee, die vom Himmelstempel aus zu Fuß wahrscheinlich in einem halben Tag erreichbar war.

»Sam«, hörte er plötzlich Yarik und schaute hoch.

Corsin und Ageho hatten den Raum bereits verlassen. Nur noch Yarik und er waren im Saal.

»Komm«, sagte der Magier und ging voraus.

Sam blieb einen Moment sitzen. Als er nach der Ankunft im Himmelstempel Yarik gegenübergestanden hatte, war er erstarrt. Der Gedanke, ihn zu begrüßen, ihn allen vorzustellen, sich für die Rettung zu bedanken und ihm dann auch noch erzählen zu müssen, wo er da reingeraten war, hatte ihn in blanke Panik versetzt. Als hätte er einen Strick um den Hals gehabt, hatte ihm etwas die Kehle zugeschnürt und er konnte spüren, wie seine Hände angefangen hatten zu zittern. Und eh er sich versah, war er losgerannt und davongeflogen. Es war, als hätte sich sein Körper ganz von allein bewegt. Instinktiv hatte er wie ein Tier die Flucht ergriffen. Doch nun konnte er nicht mehr davonfliegen.

Wenn auch widerwillig, folgte er dem Windmagier auf die Westseite der Anlage. Über verschiedene Stege, Treppen, beleuchtete Felsnischen, vorbei an mehreren hängenden Häusern und unzähligen Höhlenzimmern. Auf seinem Erkundungsflug hatte er die Anlage von oben gesehen. Sie waren auf dem Steg, der auf das Plateau hoch zum Himmelstempel führte. Auf dem obersten Stockwerk des letzten Hauses, bevor der Steg steil anstieg, öffnete Yarik eine zweiflügelige Tür und trat ein. Das Zimmer war bereits mit Kerzen beleuchtet, der Geruch von ein paar Öllampen erfüllte den Raum und in einer Schale brannte ein wärmendes Feuer. Die Bambusmatten waren heruntergezogen und bewegten sich leicht im Wind. Der Magier ging am großen Bett vorbei zu einer Kommode, auf der Weinflaschen und Becher standen. Er öffnete eine Flasche und stellte sie auf den runden Tisch in der Ecke.

»Ageho meinte, wir sollen das Zimmer haben«, sagte Yarik und lud Sam mit einer Geste ein, auf einem der Holzstühle Platz zu nehmen.

Es fiel Sam schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er sah gleichzeitig wütend und besorgt aus. Sam blickte zu Boden und betrachtete die weißen Felle, die um das Bett und den Tisch herum lagen. Es war ihm egal, dass Yarik ihn nicht aus den Augen ließ. Jede Sekunde, die er das Gespräch hinauszögern konnte, war ihm recht.

»Da habt ihr euch ja richtig in die Scheiße geritten«, sagte Yarik plötzlich.

Überrascht schaute er hoch. »Wie hast du uns überhaupt gefunden?«, fragte er und setzte sich zögerlich auf einen Stuhl.

»Ich war zufällig in der Gegend«, antwortete Yarik und schenkte zwei Becher Wein ein.

»Du warst zufällig in der Gegend?«

»Ja, im Gebirge in der Nähe von Suntai.«

Sam runzelte die Stirn. Suntai lag im kaum zugänglichen Granitgebirge zwischen Luscant und Funcal. Was hatte er dort zu schaffen? »Und dann fliegst du ganz zufällig … zur rechten Zeit …«

»Der Wind hat’s mir gesagt, in Ordnung?«

Sam trank einen großen Schluck vom Wein und stellte den Becher auf den Tisch. »Der Wind …«

»Wo ist Marasco?«, fragte Yarik und schaute sich um, als müsste noch jemand im Raum sein. »Ich möchte mit ihm sprechen.«

Sam lachte kurz auf, wurde dann aber sofort wieder ernst, als er Yariks Gesicht sah. »Marasco ist nicht hier«, sagte er mit monotoner Stimme und nahm den Becher doch wieder an sich. In die Richtung, in die das Gespräch ging, schien er ihm in den Händen nützlicher als auf dem Tisch.

»Wie meinst du das?«, fragte Yarik.

»Sieht so aus, als hätte ich ihn vor dir verborgen«, sagte er und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ist wahrscheinlich passiert, als ich ihm die Erinnerungen zurückgegeben habe.«

»Wo hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

»Auf dem Resto Gebirge … nach der Schlacht.«

Als hätte er Yarik einen Dolch ins Herz gerammt, starrte der ihn mit immer größer werdenden Augen an. »Das war vor zwölf Jahren!«, platzte es aus ihm heraus. »Wo ist er?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er leise. »Ich habe ihn … verloren.«

»Du hast ihn … verloren? Dann finde ihn! Du hast doch nicht geglaubt, du könntest allein gegen Yatagaras in den Kampf ziehen. Nur zusammen seid ihr stark genug, um es gegen eine Göttin aufzunehmen!«

»Glaub mir, Magier, wenn er noch lebt, will er nicht gefunden werden«, sagte er zerknirscht über den Weinbecher hinweg. »Er ist weg.« Dann spülte er diese Tatsache mit einem großen Schluck hinunter.

»Und das akzeptierst du einfach so?«

»Zwölf Jahre lang!«, fuhr er wütend auf und stellte den Becher grob zurück auf den Tisch. »Es verging kein Tag, an dem ich nicht an ihn gedacht habe! Ich war noch nicht einmal ein Jahr lang ein Rabe. Er hat mich allein gelassen! Also gib nicht mir die Schuld dafür! Und überhaupt! Wo warst du?«

Die Stille hatte den Moment eingefroren und Yarik schaute ihn mit ausdrucksloser Miene an. »In einem Kloster«, antwortete er und bevor Sam weitere Fragen stellen konnte, fuhr er fort. »Was ist geschehen? Erzähl es mir in aller Ruhe.« Dabei setzte er sich an den Tisch und schaute Sam erwartungsvoll an.

»Was geschehen ist?«, rief Sam noch immer außer sich und schaute ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Ich weiß nicht, was geschehen ist! Es ist schon viel zu lange her.«

»Beruhige dich. Erzähl es mir.«

Eine Weile stand er im Raum und ärgerte sich. Die Geschichte hatte er noch niemandem erzählt und er wusste nicht einmal, wie er sie beginnen sollte. Das letzte Mal, als er Yarik gesehen hatte, war in der Orose gewesen, als er ihm den Weg zu Vinna gezeigt hatte.

Es ist alles so lange her.

»Setz dich wieder hin«, sagte Yarik und half ihm auf die Sprünge. »Du hast ihm seine Erinnerungen zurückgegeben. Danach kam die Schlacht auf dem Resto Gebirge. Ihr wart erfolgreich.«

»Wenn du das so nennen willst, bitte«, murmelte er, füllte seinen Becher auf und setzte sich widerwillig hin.

»Wie würdest du es nennen?«

»Einen Verlust?«, antwortete er niedergeschlagen. »So viele Männer sind auf diesem Feld gestorben. Tausende. Alle großen Städte nördlich des Resto Gebirges waren dem Erdboden gleichgemacht. Und ich konnte nichts tun.«

»Du hattest eine andere Aufgabe.«

»Ja«, antwortete er und trank den halben Becher leer. »Marasco zurückbringen. Sieht so aus, als hätte ich versagt.«

»Gibst du dir etwa selbst die Schuld dafür?«

Sam massierte sich mit einer Hand die Stirn, dann legte er den Kopf in den Nacken und schaute hoch zur Holzdecke.

»Ich stand auf diesem Felsen und blickte auf dieses … prachtvolle Blumenmeer, das er mit seinen eigenen Kräften erschaffen hatte. Noch wenige Stunden zuvor fand auf dieser Ebene die blutigste Schlacht statt, die ich je gesehen hatte. Und er hat alles versenkt und aus dem Dreck etwas so Schönes erschaffen. Ich konnte es kaum glauben. Es war … so friedlich, so wunderschön … Im Nachhinein betrachtet, war es bloß eine Täuschung.«

»Wie meinst du das?«

»Es hat mich von allem anderen abgelenkt«, antwortete er leise. »Mir ist nicht entgangen, dass es ihm … nicht gut ging. Doch ich dachte, er braucht nur etwas Zeit, um all die Erinnerungen und die Erlebnisse bei Leor im Folterkeller zu verarbeiten. Ich habe den Hass und den Schmerz ignoriert, den ich in ihm gespürt habe.« Sam verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Aber … das, was Marasco … ich habe da vielleicht im Nachhinein zu viel reingelesen. Er war wahrscheinlich bloß eingeschnappt, dass ich ihn nicht im Loch hab verrecken lassen.

Als er davonflog, war mein erster Gedanke, ihm zu folgen, denn trotz allem machte ich mir Sorgen um ihn. Doch etwas hielt mich davon ab. Vielleicht war es mein schlechtes Gewissen. Schließlich war ich es, der ihm all dies eingebrockt hatte. Da war es nur fair, ihm die Zeit zu geben, die er brauchte, um wieder zur Ruhe zu kommen und seine Erinnerungen zu ordnen. Und irgendwann bemerkte ich, dass er weg war.«

»Irgendwann?«

»Ich habe sechs Monate in der Orose verbracht, ohne eine Verbindung zu ihm«, rechtfertigte er sich. »Sobald er die Erinnerungen zurückhatte, hatte ich auch wieder eine Verbindung, doch die war so schwach wie am ersten Tag, als ich zum Raben geworden war. Ich hatte keine Chance, ihm zu folgen. Er war schon längst über alle Berge. Ich bin zurück in den Norden geflogen, in der Hoffnung, ihn dort zu finden. Doch er wollte nicht gefunden werden. Er war so weit von mir weggeflogen, dass nicht mal ein Funke dieser Verbindung übrig geblieben war.«

Yarik schaute ihn ernst an. Dann stand er auf und ging rastlos im Raum umher. »Was denkt er sich eigentlich?«, platzte es aus ihm heraus.

Sam stutzte. Schließlich hatten sie ihren Teil erfüllt. Vinna war tot. Es war ihm schleierhaft, weshalb Yarik sich das Recht herausnahm, einen Anspruch auf sie beide zu stellen. Ihre Freiheit hatten sie mit viel Blut erkämpft. Yarik hatte also keinen Grund, eingeschnappt zu sein.

»Du hast bekommen, was du wolltest, Magier«, sagte er abschätzig. »Ich sehe nicht, weshalb du dich plötzlich wieder einmischst. Ich habe getan, was du verlangt hast, und du hast mir dabei kaum geholfen. Du hast bloß zugesehen, wie ein ganzes Land unterging. Wo warst du? Was gibt dir das Recht, jetzt Ansprüche zu stellen?«

»Sprich nicht in diesem Ton mit mir. Wäre ich nicht gewesen, wärst du schon längst tot!«

»Woher willst du das wissen?«, gab er zurück. Es verlangte ihm eine Menge ab, sich gegen Yarik zu stellen, schließlich erstrahlte er für ihn noch im selben, nahezu göttlichen Licht, wie damals, als er ihm das erste Mal begegnet war. Nicht in der Gestalt des Heilers, der ihn durch sein Leben in Pahann begleitet hatte, sondern in der Gestalt des Magiers, seiner wahren Form, ohne fremden Körper, den er als Maske benutzte. Die Gefühle, die er für ihn hegte, waren stark. Yarik war ihm mehr ein Vater als Kato es gewesen war. Vielleicht schmerzte ihn deshalb seine lange Abwesenheit und die plötzliche Rückkehr umso mehr.

»Die Geschichte Kolanis wäre dieselbe gewesen«, sagte Yarik ruhig. »Kato scheute den Kampf nicht. Und jeden, der es getan hätte, hätte er getötet, denn sie wären bloß Ballast gewesen. Und du hättest dich weiterhin in den Wäldern versteckt, wo du im darauffolgenden Winter erfroren wärst!«

»Das kannst du nicht wissen!«

»O doch, ich weiß es. Und du weißt es auch. Du warst schwach!«

Sam schaute sich irritiert um. Er suchte die Wände nach Worten ab, doch da waren keine. Bis ihm allmählich dämmerte, was Yarik getan hatte. »Du hast mir mein Schicksal genommen.«

Yariks Brauen sprangen in die Höhe. »Nein, gewiss nicht.«

»Es gab eine Zeit, da war ich noch mit Marasco unterwegs, da verfluchte ich dich dafür, was du aus mir, nein, aus uns, gemacht hast. Wir waren zu deinen Söldnern geworden! Als du mir die Geschichte von Vinna erzähltest, mir sagtest, dass wir, Marasco und ich, Sicherheit der Freiheit vorgezogen hätten, weil wir uns nicht gegen deine Anweisung aufgelehnt hätten, da glaubte ich dir. Ich sah ein, dass du recht hattest. Aber in Wahrheit wolltest du gar nicht, dass wir frei sind. Du wolltest uns für dich allein. Wir waren nur deine Marionetten!«

»Das ist nicht wahr, Sam, und das weißt du. An dem Tag, als Marasco sich das erste Mal in einen Raben verwandelte, zeigte sich mir in einer Vision, wer sein Gefährte sein würde. Indem ich mich für Marasco entschieden hatte, veränderte ich mein eigenes Schicksal. Es wurde zu meiner Aufgabe, für euch zu sorgen. Ich wusste bereits hundert Jahre vor deiner Geburt, wann und wo du auf die Welt kommen wirst. Ich kannte deine Mutter, bevor sie überhaupt geboren war. Und ich wusste, dass es nichts geben würde, das mir die Macht verleihen würde, deinen Vater zu ersetzen. Alles, was ich tun konnte, war dafür zu sorgen, dass deine Mutter so lange wie nur möglich leben würde, um dir alles beizubringen, was du wissen musstest, um Gut von Böse zu unterscheiden. Und als Marasco von Vinna verflucht wurde und seine Erinnerungen verlor, sah ich bestätigt, dass nur du ihn retten konntest. Dein Schicksal war schon lange vor deiner Geburt besiegelt. Im Unterschied zu mir hattest du keine Wahl. Ich habe mich für euch entschieden. Und ich werde alles tun, um meinen beiden Raben die Freiheit zu verschaffen, die sie verdient haben.«

»Dann tut es mir leid, dir sagen zu müssen, dass dein Erstgeborener weg ist!«, schrie Sam wütend und machte sich auf zu gehen. Er war bereits an der Tür, als ihn plötzlich ein sanfter Wind erfasste. Eine kühle Brise wand sich um seine Glieder, hob ihn hoch und setzte ihn zurück auf den Stuhl.

»Wir sind noch nicht fertig«, sagte Yarik.

Sam schaute ihn mit hasserfülltem Blick an. Er wollte nicht bleiben, hatte jedoch keine andere Wahl. Und je länger das Schweigen dauerte, umso mehr wurde seine Wut von Traurigkeit verdrängt. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Yarik saß schweigend daneben und gab ihm die Zeit, sich wieder zu fangen.

»Jahrelang habe ich nach ihm gesucht«, sagte Sam traurig und massierte sich die Stirn. »Jahrelang. Doch er war weg. Wie vom Erdboden verschluckt. Immer wieder versuchte ich mir ins Gedächtnis zu rufen, was er alles für schreckliche Dinge getan hatte. Doch es nützte nichts. Ich vermisste ihn.«

»Wie hast du die Jungs da draußen kennengelernt?«

»Ich war auf der Suche nach ihm.«

Yarik lächelte. »Ich würde die Geschichte gern hören.«

Schließlich erzählte er seine Geschichte und merkte kaum, wie er dabei immer redseliger wurde. Es tat gut, sie sich von der Seele zu reden und er erkannte seine tiefe Dankbarkeit für das, was er in Luscant gefunden hatte. Seine neue Familie, neue Freunde, eine Aufgabe und Saya. Die traurige Tatsache dabei war, dass er wahrscheinlich noch immer ein Trunkenbold gewesen wäre, der sich mit provozierten Diebstählen durchgeschlagen hätte, wäre nicht dieses Elend über Luscant hereingebrochen.

Die Sonne leuchtete am Horizont. Sam stand an einem Holzgitter und seufzte. Dann trank er den Becher leer und atmete tief durch. »Du hast uns im letzten Moment aus Luscant gerettet. Die Stadt stand in Flammen, wir waren im Doujo eingeschlossen und von der sechsten Garde umzingelt. Obwohl die Kuros noch mehr oder weniger aussehen wie die Menschen, die wir gekannt und geliebt haben, sind sie zu Yatagaras’ Puppen geworden. Sie denken nicht, sie fühlen keinen Schmerz, keine Angst, keine Ehrfurcht, sind taub und absolut treu gegenüber Yatagaras. Die sind nicht in der Stadt verbrannt, sondern haben sich auf den Weg Richtung Westen gemacht. Sie werden eine Stadt nach der anderen umdrehen und wir sitzen nun hier oben im Himmelstempel in Tomoee am nordwestlichsten Zipfel Nampuriens und können überhaupt nichts dagegen ausrichten. Und all meine Kräfte sind nutzlos, da ich es bisher noch nicht geschafft habe, den Bann zu brechen.«

»Nein, Sam. Deine Kräfte sind gewiss nicht nutzlos.«

»Und nach zwölf Jahren kommst du her«, sagte er nachdenklich, »und sagst mir das?« Plötzlich stieg eine Wut in ihm hoch, die er selbst nicht verstehen konnte. Doch er wandte sich Yarik zu und schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wo warst du? Zwölf Jahre lang! Du weißt gar nichts!« Die Traurigkeit, die er mit sich herumgetragen hatte und auf Marasco zurückführte, ergab plötzlich einen Sinn. Er hatte sich nicht nur von Marasco im Stich gelassen gefühlt, sondern auch von Yarik.

»Du hast mich nicht gebraucht, Sam«, sagte Yarik mit ruhiger Stimme. »Sieh dir an, was du dir selbst aufgebaut hast.«

Sam schüttelte den Kopf. »Nein. Versuch nicht, es schönzureden. Ich hätte dich gebraucht, und das weißt du.«

Schweigend standen sie sich gegenüber. Sam wusste nicht, ob er überhaupt erwartete, dass Yarik etwas erwiderte, doch dass er gar nichts sagte, machte ihn noch wütender. Aufgebracht stellte er den leeren Becher auf die Fensterbank, öffnete die Holztür zum äußeren Steg und flog davon. Wenn er es nicht für nötig hält, uns wirklich zu helfen, dann muss ich die Sache selbst in die Hand nehmen, dachte er und flog über die Karstfelsen Richtung Osten.
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Sams Gedanken drehten sich im Kreis. Wäre der Magier nicht gekommen und hätte sie rechtzeitig aus dem brennenden Doujo geholt, wären alle, die ihm lieb waren, nun zu Kuros umgedreht. Nur er wäre wohl im letzten Augenblick davongeflogen wie ein Feigling, und hätte danach Nampurien vor lauter Scham verlassen.

Zwei ganze Tage flog er über das Land, nur um sich ein letztes Bild von Luscant zu machen. Er erreichte die Stadt am späten Nachmittag. Der Staudamm stand zwar unversehrt, die Wasserfälle donnerten in die Tiefe und das Wasser strömte durch die Kanäle in die Stadt wie zuvor. Aber mindestens drei Viertel der Stadt waren den Flammen zum Opfer gefallen, darunter der Ginster. Der Trainingsplatz des Doujos lag brach inmitten eines Felds aus Asche, Trümmern und verkohlten Holzbalken. An den Straßenkreuzungen wurden die Leichen gestapelt, bis sie von den Leichenbergern auf Holzkarren geladen und weggebracht wurden. Der beißende Gestank von verbranntem Fleisch lag wie eine Giftwolke über den zertrümmerten Vierteln, und die Überlebenden verdeckten sich mit parfümierten Tüchern die Gesichter. Selbst zwei Tage nach dem Angriff stand Luscant noch so sehr unter Schock, dass die Menschen gar nicht wussten, wo sie mit den Aufräumarbeiten beginnen sollten. Die Kuros waren weitergezogen und hatten die Überlebenden Luscants ihrem Schicksal überlassen.

Sam wollte vor Wut schreien, doch die Scham über sein Versagen überwog und er hütete sich davor, sich zu erkennen zu geben. Er flog Richtung Norden zur Höhle, in der Saya und die anderen Frauen sich versteckt hatten. Sie war leer, was bedeutete, dass Yarik sie wohl bereits geholt und in den Himmelstempel gebracht hatte. Erleichtert drehte er ab Richtung Westen und folgte den Spuren der Kuros ins Landesinnere.

Er wollte nicht in den Himmelstempel zurückkehren, bevor er nicht herausgefunden hatte, wie er den Bann der Kuros brechen konnte, denn er war sich sicher, dass es irgendwie möglich sein musste – dafür hätte er beide Flügel ins Feuer gelegt.

Die ersten Kuros fand er noch am selben Abend außerhalb von Luscant. Im Sturzflug stach er hinunter, verwandelte sich über ihnen und riss gleich zwei an den Kehlen mit zu Boden. Der schwarze Rauch stieg um ihn herum auf und für einen Moment hatte er das Gefühl, den Geruch eines Kerkers einzuatmen. Bevor die beiden Kreaturen ihn anfielen, versetzte er einer von ihnen einen Energiestoß auf die Stirn, sodass sie das Bewusstsein verlor, und krallte sich sogleich mit beiden Händen am Hals der anderen fest. Er tauchte ein in die See der Schwarzen Schatten und schrie um Hilfe. Doch der Einzige, der ihn erhörte, war Hekto, der Urwaldsume. Der Trieb der Urwaldbestie überkam ihn und er riss dem Kuro mit bloßen Händen die Kehle heraus. Er spürte, wie die Narbenstränge unter seinen Bandagen dunkel flackerten, als er sich den anderen zuwandte und sich seiner Rage hingab.

Da ist wohl etwas mit mir durchgegangen, dachte er, als er später die zitternden Hände in einen Bach tauchte. Noch immer spürte er das Kribbeln auf der Haut und die Energie der Schwarzen Schatten durch sich hindurchjagen. Blitzen gleich flackerten die Bilder vor seinem inneren Auge auf, wie er einen Kuro nach dem anderen getötet hatte. Und dabei wollte ich doch den Bann brechen, dachte er und presste die blutdurchtränkten Bandagen aus.

Doch bereits am nächsten Morgen fand er die nächste Gruppe von Kuros. Sam zügelte seine Wut und beobachtete aus der Luft, wie sich die fünf Kreaturen auf einen kleinen Weiler zubewegten. Ich brauche Zeit, um mich dem Bann zu nähern. Das geht nur, wenn ich einen allein erwische. Er flog voraus, landete zwischen den Häusern, presste die Hände in den Dreck und alarmierte die Anwohner, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Dann setzte er sich auf den First des größten Gebäudes und wartete auf die Ankömmlinge.

Sobald die Kuros inmitten des Weilers waren, strömten sie in alle Richtungen aus. Einer ging zu den Stallungen, ein anderer ins Wohnhaus, zwei nahmen sich die Scheune vor und der letzte ging zur Werkstatt.

Sie sind wirklich schlau geworden, dachte Sam und beobachtete überrascht, wie derjenige, der zum Wohnhaus ging, den Hintereingang aufsuchte. Wie viele Menschen sind auf diese Weise umgedreht worden oder gar gestorben?

Sobald der fünfte Kuro in der Werkstatt verschwunden war, breitete Sam die Flügel aus und segelte ohne einen Flügelschlag in die Holzhütte. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das dumpfe Licht zu gewöhnen, doch als er sich vor den Werkzeugen, die wie in Leors Folterkeller an der Wand hingen, verwandelte und der Kuro auf der anderen Seite sich mit erhobener Waffe zu ihm umdrehte, hatte sich sein Sehsinn dank der Rabenkräfte bereits der neuen Situation angepasst.

Sam streckte den Arm aus, holte Katos Sumentrieb aus der See der Schwarzen Schatten und krallte sich am Blut dieser Kreatur fest. Der Kuro versuchte, sich aus seinem unsichtbaren Griff zu winden, doch je mehr Sam die Hand zudrückte, umso starrer wurde er.

Auf seinen zahlreichen Erkundungsflügen hatte Sam immer wieder versucht, den Bann zu lösen, doch nun, da er das erste Mal eine dieser Abscheulichkeiten mit Katos Bluttrieb festhielt, kam ihm die Idee, ihn auch anzuwenden. Mit seinen Kräften zog er an den Blutsträngen. Erschrocken stellte er fest, dass der schwarze Nebel, von dem diese Dinger umgeben waren, dichter wurde und der Kuro darin kaum mehr zu erkennen war.

Ist ihr Blut etwa auch schwarz?

Zögerlich zog Sam an der Wolke. Tatsächlich war das Blut, das sich in einem Strahl sammelte und wie ein Rinnsal zu ihm herüberzog, so schwarz wie der Nebel selbst. Als es nur noch eine Armlänge entfernt war und sich Sams Mund näherte, glaubte er, den Gestank von Verwesung herauszuriechen.

Erschrocken ließ er Katos Trieb los und wich zurück. Als wäre der Kuro ein Magnet, kehrte alles Blut in ihn zurück. Im nächsten Moment machte er einen Satz, sprang auf Sam und zerrte ihn zu Boden.

Es war schwarz!, hämmerte es noch immer in Sams Kopf, als der Kuro sich mit den Klauen an seinem Hals festkrallte. Er spürte das Gewicht auf sich, roch den Verwesungsgestank des schwarzen Nebels und starrte in das maskierte Gesicht. Der rote Punkt in den matten, schwarzen Augen glänzte wie ein kleiner Edelstein. In dem Moment, als Sam wieder zu Sinnen kam und eine innere Stimme ihn anschrie: »Tu etwas!«, ging ein kurzes Zucken durch den Kuro und er ließ von ihm ab.

Was soll das denn? Nein! Du wirst mir nicht entkommen!

Sam sprang hoch, packte den Kuro von hinten und presste ihm die Hand an die Stirn. Mit einem kräftigen Energiestoß versuchte er, den schützenden Kern des Kuros zu durchbrechen. Doch es gelang ihm nicht. Selbst als der Kuro bereits bewusstlos am Boden lag, prallten seine Bemühungen am Panzer ab.

Nein!, schrie es in Sam drin, doch so sehr er dem Kuro auch zusetzte, es war vergebens. Bevor die Wut in ihm überschwappte, presste er die Hand auf den Kopf des Kuros und versuchte, sich die Erinnerungen anzusehen. Doch er stand in absoluter Dunkelheit, und da war nichts von dem Mann übrig, der der Kuro einst war – nur ein ekelhafter, fauler Nachgeschmack.

Sam kam sich plötzlich dumm und nutzlos vor und ließ seine Verzweiflung Oberhand gewinnen. Außer sich entriss er dem Kuro das Messer und schlitzte ihm die Kehle auf.

Sechs Tage, nachdem er aufgewühlt und wütend den Himmelstempel verlassen hatte, befand er sich unweit von Giuuta entfernt und hatte bereits die Richtung zurück nach Tomoee eingeschlagen. Seine Absicht, herauszufinden, wie er den Bann brechen konnte, wurde immer wieder durch Rettungsaktionen unterbrochen. Dabei bestätigte sich allmählich eine Vermutung, die er seit seiner Begegnung mit dem Kuro in der Werkstatt gehabt hatte und ihn seither nicht mehr losließ.

Kein Kuro hatte jemals wieder versucht, ihm den schwarzen Rauch einzuflößen und ihn umzudrehen. Er wusste nicht einmal, ob dies bei ihm überhaupt geklappt hätte. Und wenn, dann wollte er sich nicht ausmalen, zu was für einer monströsen Kreatur er werden würde. Doch die Kuros schienen ihn überhaupt nicht mehr zu sehen, so als hätte sich herumgesprochen, dass er unversehrt bleiben sollte. Dies machte es für ihn aber nicht leichter, gegen sie zu kämpfen.

Wenn er rechtzeitig bei den Überfällen auf die Dorfbewohner zur Stelle war, teilten sich die Kuros auf. Ein Drittel von ihnen fuhr damit fort, die Dorfbewohner umzudrehen, während sich der Rest ihm entgegenstellte und es ihm auf diese Weise fast unmöglich machte, die Menschen rechtzeitig zu retten. Er kämpfte gegen eine Macht, der er allein nicht gewachsen war. Und obwohl er sich immer wieder sagte, dass er sich auf den Bann konzentrieren sollte, waren es Menschen in Not, denen er zu Hilfe eilte.

Auf einem kleinen Hof außerhalb eines Dorfes, das von weiten Feldern und angrenzenden Wäldern umgeben war, sah er, wie sich fünf Kuros über eine Familie hermachten. Sofort flog er hinunter und mischte sich ins Geschehen ein. Von der Familie gelang es ihm jedoch nur, die zwei Mädchen und die Mutter zu retten, während sich der Vater und der Sohn mit zwei anderen Kuros aus dem Staub machten. Nachdem er sichergestellt hatte, dass die Mädchen wohlauf waren, flog er los und verfolgte die Kuros bis in den nahegelegenen Wald.

Die Sonne war bereits untergegangen und immer wieder schoben sich dicke Wolken vor den Mond, als er auf einer Lichtung einen Kuro entdeckte. Es war der Sohn, der allein mit einer Fackel auf der Wiese stand und den Eindruck machte, als hätte er sich verlaufen. Im dumpfen Licht war es nicht leicht zu erkennen, doch die Kleidung des Jungen hatte sich noch nicht schwarz gefärbt.

Es hatte Geschichten gegeben, dass die Umdrehung bei jungen Leuten länger dauerte als bei älteren. Sam flog einen Kreis über der Lichtung und näherte sich langsam. Tatsächlich hatte sich bei dem Jungen, der etwa vierzehn Jahre alt war, auch noch keine Maske gebildet und der schwarze Nebel, der sich um die Glieder wand, war noch nicht zu sehen. Der Junge starrte jedoch mit schwarzen Knopfaugen in die Dunkelheit und aus seinem Mund quoll schwarzer Rauch.

Vielleicht ist es bei ihm leichter, den Bann zu brechen, dachte Sam. Jetzt, wo er sich noch nicht richtig in ihm festgesetzt hat.

Er flog hinunter und landete ein paar Schritte hinter dem Jungen. Als er sich zu ihm umdrehte, stürzten sich drei Kuros gleichzeitig auf Sam. Er konnte nicht ausmachen, was ihre Absicht war, da er den schwarzen Rauch nicht zu fürchten brauchte. Doch so sehr er sich wand und wehrte, schaffte er es nicht, die drei loszuwerden. Als er sich in einen Raben verwandelte und davonfliegen wollte, wurde er niedergeschlagen. Für einen Moment verlor er das Bewusstsein. Dann kam er als Mensch wieder zu sich. Sein Kopf dröhnte und vor seinen Augen war alles verschwommen. Tatsächlich hatte der Kuro ihn mit einem Holzstock getroffen und stand mit erhobenem Knüppel über ihm, bereit, erneut zuzuschlagen, sollte er versuchen, sich aus dem Staub zu machen. Derweil zogen die anderen beiden Kuros je ein Schwert und stellten sich auf beiden Seiten neben ihm auf.

Was soll das werden? Doch die Situation kam ihm vertrauter vor, als er zugeben wollte. Zu oft hatten ihm Calen und Torjn aufgelauert, um ihn zusammenzuschlagen. Damals war sein Körper so schwach gewesen, dass er ihnen ausgeliefert gewesen war.

Aber nun bin ich stark, dachte er, löste die Bandagen an beiden Händen und krallte die Finger in die Wiese. Sein Kopf dröhnte noch immer und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er schaffte es gerade, in die See der Schwarzen Schatten abzutauchen und seine Energie zu mobilisieren, als der Kuro ihm erneut den Knüppel überzog. Sam fiel zur Seite und hatte das Gefühl, dass sein Kopf ein paar Schritte weiter geflogen wäre. Ein dumpfer Schmerz dröhnte in seinem Schädel und es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Er befand sich irgendwo zwischen Bewusstsein und der See der Schwarzen Schatten. Unter sich spürte er den weichen Waldboden. Der zweite Schlag auf den Kopf hatte ihn an den Rand der Lichtung geworfen. Unter Schmerzen versuchte er aufzustehen, spürte das Moos und Blätter unter den Händen. Langsam drückte er sich vom Boden ab, da schlug der Knüppel auf seinem Rücken nieder und er ging erneut zu Boden.

Das geht so nicht, dachte er.

Die Schwarzen Schatten hatte er bereits zur Hälfte aus der Dunkelheit hochgeholt. Nun spürte er, wie sie immer ungeduldiger wurden. Wie aufgeregte Hunde, die es kaum erwarten konnten, endlich auf die Jagd zu gehen.

Ihr wollt raus?

Ein weiteres Mal schlug der Knüppel auf ihn nieder. Sam tauchte weiter ab in die See der Schwarzen Schatten. Der Ort gab ihm Energie. Genug Energie, um darauf zu vertrauen, die Schwarzen Schatten wieder zurückzuholen. Denn auch wenn er dies zuvor noch nie getan hatte, so sah er in dem Moment keine andere Möglichkeit, als seine Kräfte loszulassen und ihnen zu vertrauen, dass sie das Richtige taten.

Die Schatten breiteten sich in seinen Gliedern aus und durchdrangen seine Zellen mit überwältigender Kraft. Sam drehte sich um, entriss dem Kuro den Knüppel und stürzte sich auf die schwarze, von Nebelschwaden umgebene Kreatur. Er presste die Hand auf deren Stirn und brach durch den schützenden Kern hindurch. In seiner Hand fühlte es sich an, als würde er eine Nuss knacken. Die Schwarzen Schatten drangen in sein Innerstes und sogen den Bann in sich auf. Vor Sams Augen lüftete sich der Nebel und die Erinnerungen des nampurischen Bauern zeigten sich ihm mit der Klarheit und Schnelligkeit eines Blitzes.

Die zwei Kuros mit den Schwertern griffen gleichzeitig an. Eine Klinge durchdrang Sams Schulter, die andere seinen Hals. Die Rabenkräfte ließen seinen Körper sofort wieder heilen. Die Schwarzen Schatten entrissen den Kuros die Schwerter und ließen die beiden Kreaturen gegeneinanderprallen. Dann sprang Sam hoch und presste ihnen die Hände auf die Stirn. Wieder spürte er das Knacken, als die Schatten deren Kern durchdrangen und den schwarzen Fluch in sich aufsogen. Sobald die Erinnerungen zum Vorschein traten, ließ er von den Kuros ab. Sam drehte sich zur Lichtung, da traf ihn ein Schuh im Gesicht. Es war der Junge, dessen Verwandlung nun vollständig vollzogen war. Während Sams Kopf nach hinten schlug, packte er mit den Händen das Bein des Jungen und riss ihn zu Boden. Er presste ihm die Hand auf die Stirn und knackte den schützenden Kern. Sobald der Bann gebrochen war, kehrten auch die Schwarzen Schatten zurück in die Tiefe und Sam durchbrach die Oberfläche.

Dies hatte ihm eine Menge Energie abverlangt und er war ganz außer Atem, als er sich auf der Lichtung umblickte. Mit seinen Rabenkräften und der Hilfe der Schwarzen Schatten war es ihm tatsächlich gelungen, den Bann zu lösen. Die drei Männer und der Junge kamen gerade eben wieder zu sich und schauten sich irritiert um. Sam rappelte sich auf und half den Männern auf die Beine, gab einem die Fackel und sagte, sie sollen zum Hof zurückkehren.

Ein Gewitter hatte sich über ihnen zusammengebraut und Blitze leuchteten am Himmel. Sein Körper war noch ganz geschwächt und er brauchte einen Moment, um seine Kräfte zu sammeln, doch innerlich jubelte er. Er hatte es geschafft, den Bann zu brechen, und vier Männer gerettet.

Beim Feuer der Sonne, dachte er und musste über den Begriff schmunzeln. Bisher wäre es ihm nicht in den Sinn gekommen, im Namen Yatagaras’ zu fluchen, doch dies war das Einzige, das ihm gerade einfiel.

Plötzlich wurde er von einer gewaltigen Kraft erfasst und auf die andere Seite der Lichtung gegen einen Baum geschleudert. Der Schlag war so stark, dass ihm die eigenen Rippen die Lunge durchbohrten. Er hustete Blut und spürte, wie sein Körper langsam wieder heilte.

Was zum Henker?

Als er sich wieder aufrappelte, leuchtete vor ihm ein helles Licht. Wie aus einem Kokon formte sich der Körper einer Frau und vor ihm erschien Yatagaras. Ihr Haare wallten genau so, wie Nasica sie in seiner Zeichnung dargestellt hatte. Sie trug eine braune Lederuniform und in ihrer rechten Hand manifestierte sich durch einen Funkenschauer eine Kriegssense. Mit strengem Blick schaute sie ihn an.

»Du hast es tatsächlich geschafft«, sagte sie. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten.«

Sam krallte die Hände in den Boden und tauchte ein in die See der Schwarzen Schatten. Auch wenn es ihn zuvor sehr viel Energie gekostet hatte, so war es einen Versuch wert, den Schatten wieder die Verantwortung zu übergeben. Doch Yatagaras breitete die Arme aus und schwebte einen Schritt über dem Boden, sodass er sie mit den Schatten nicht fassen konnte. Also rappelte er sich auf und suchte nach irgendwelchen Waffen, die die Kuros möglicherweise hatten liegen lassen, doch da war nichts.

Yatagaras versetzte ihm einen weiteren Schlag und er prallte erneut gegen einen Baum. Der Schmerz jagte ihm wie ein Blitz über den Rücken und er keuchte.

Das ist nicht gut, dachte er, hustete und rappelte sich zurück auf die Beine. Als er Yatagaras vor sich schweben sah, umgeben von diesem göttlichen Licht, spürte er, wie ihn allmählich sein Mut verließ. Wie zum Henker soll ich es gegen sie aufnehmen? Ohne Yatagaras aus den Augen zu lassen, tauchte er ein in die See der Schwarzen Schatten und holte sich den Mut der Sumenkrieger. Betrachte es positiv, hörte er eine innere Stimme sagen, das ist vielleicht deine einzige Chance.

Bevor er jedoch seine Kräfte gebündelt hatte, spürte er, wie er von hinten wie von einem dicken Speer aufgespießt wurde. Er verlor den Halt und schwebte in der Luft. Nein! Was geht hier vor? Das, was ihn wie Eisen durchdrungen hatte, wurde weich, verteilte sich in seiner Blutbahn und drängte die Schwarzen Schatten zurück in die Tiefe. Mit ausgebreiteten Armen hing er bewegungsunfähig in der Luft und wurde immer höher in den Himmel getragen. Panisch wand er sich in dem unsichtbaren Etwas, das ihn im Griff hielt. Sein Herz raste, der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken und er schaute auf die Lichtung, die von Yatagaras’ Licht hell erleuchtet war. Um ihn herum wütete ein Blitzgewitter, und ein tosender Lärm hüllte ihn ein.

Er spürte, wie etwas durch seine Adern zog und wie Yatagaras etwas aus ihm heraussaugte. Etwas, das tief in seinem Inneren saß und ihn bis in jede Zelle ausfüllte. Etwas, das ihm das Gefühl gab, zu leben. Je mehr er davon verlor, umso schwächer und verletzlicher fühlte er sich und umso ängstlicher wurde er. Als hätte er einen Strick um den Hals, schnappte er nach Luft. Mit all seinen Kräften versuchte er, sich dagegen zu wehren, wand sich und wollte sich von Yatagaras losreißen. Es war ihm egal, welche Schmerzen oder Wunden er sich dabei zufügte, doch er konnte nicht zulassen, dass dies geschah.

Es darf nicht sein! Ich muss hier raus!

Doch niemand hörte ihn – nicht einmal die Schwarzen Schatten. Alle Gegenwehr nützte nichts und es kam ihm vor, als würde er bis auf den letzten Blutstropfen ausgesaugt. Dann löste sich der Speer in seinem Rücken auf und überließ seinen Körper der Schwerkraft. Es dauerte einen Moment, bis er wieder bei klarem Bewusstsein war und die Situation erkannte. Und dann die schreckliche Erkenntnis: Er war nicht mehr fähig, sich in einen Raben zu verwandeln. Das war es, was dieses Ding aus ihm herausgesogen hatte.

»Nein!«, schrie er, als der Boden sich ihm näherte.

Wie Nadelspitzen ragten ihm die Tannen entgegen und wo keine Bäume standen, sah er den harten Boden auf sich zurasen. Da streifte er die ersten Äste, wurde herumgeschleudert und schlug auf der Erde auf. Der Aufprall presste ihm mit einem Schlag alle Luft aus der Lunge.
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Sams Blick war noch getrübt und die Bäume über ihm waren unscharfe, mächtige Schemen. Unfähig, sich zu bewegen, war er sich nicht sicher, ob es richtig war, froh darüber zu sein, den Sturz überlebt zu haben. Sein geschundener Körper bestand nur noch aus Schmerzen. Da waren keine Rabenkräfte mehr, die ihn heilten.

Ich bin so gut wie tot.

Ein Donner rollte über ihm hinweg und ließ den Wald erbeben. In der Ferne dröhnte der tiefe Klang eines Nebelhorns. Er versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, da senkte sich wieder das Licht von den Baumwipfeln zu ihm herab. Die Lichtung erstrahlte und vor ihm erschien Yatagaras. Langsam drehte er sich zur Seite, wurde jedoch von einem schrecklichen Schmerz im Bein überrascht und fiel ächzend zurück.

»Sam.« Ihr Gesicht schien wie eingefroren und in ihren Augen leuchtete ein weißes Licht. »Sieht so aus, als wärst du nun geschlagen. Ich frage mich, weshalb ich so lange damit gewartet habe? Vielleicht, um deine Hoffnung nicht zu zerstören? Oder um zu sehen, wozu du tatsächlich fähig bist?«

»Was hast du getan?«, keuchte er. Dabei stützte er sich auf beide Arme ab und schaute sie fassungslos an. »Du hast meine Kräfte gestohlen!«

»Das musste ich. Es reicht nämlich. Du hast dich mir lange genug in den Weg gestellt.« Dabei streckte sie die Hand aus und durch einen Funkenschauer materialisierte sich wieder eine Kriegssense in ihrer Hand. »Dein Ende ist wohl früher gekommen, als du erwartet hast.«

Er biss die Zähne zusammen und unterdrückte mit aller Kraft Schreie und Tränen. Über ihm braute sich erneut ein Gewitter zusammen und ein lauter Donner rollte über die Lichtung, gefolgt von stürmischen Winden und heftigem Regen. Plötzlich stand ein Mann zwischen Yatagaras und ihm.

Der Bauer?

Seine Erleichterung hielt sich in Grenzen; zu sehr schmerzte sein Bein.

Er trägt eine Waffe. Ein Krieger? Wie will er es gegen Yatagaras aufnehmen, wenn ich es nicht einmal als Rabe geschafft habe?, dachte er. Dennoch legte er den Kopf zurück und war froh, dass er kurz Zeit hatte, durchzuatmen und seine Kräfte zu sammeln – zumindest diejenigen, die ihm geblieben waren.

Er war froh, dass doch noch jemand für ihn da war. Mit verschwommenem Blick schaute er hoch in die Dunkelheit der Baumkronen und fragte sich, von welchem Ast der Mann gesprungen war. Seine Landung war präzise und sicher gewesen und seine Haltung gab Yatagaras zu verstehen, dass sie erst an ihm vorbei musste, wenn sie Sam töten wollte – selbst wenn er um den Tod gefleht hätte.

Mit dem Rücken zu ihm zog der Krieger beide Schwerter und ging in Angriffsstellung. Er trug einen schwarzen Mantel, der ihm bis zu den Knien reichte, und hatte schwarzes Haar – mehr konnte Sam nicht erkennen. Sein Blick war noch immer verschwommen und sein Schädel dröhnte. Auch Yatagaras ging in Stellung und willigte so wortlos in den Kampf ein.

Gleichzeitig gingen beide aufeinander los. Sam konnte nicht einmal ausmachen, wer als Erster angriff oder abwehrte. Das Tempo, in dem die beiden austeilten, war enorm. Immer wieder versuchte er, den Mann zu erkennen, doch in den kurzen Momenten, in denen er herumwirbelte und mit dem Gesicht in seine Richtung blickte, lag ein dunkler Schatten auf seinem Gesicht.

Das Geräusch der aufeinanderschlagenden Klingen hallte durch den dunklen Wald. Der starke Regen hielt an und in der Ferne flackerte ein Wetterleuchten. Weit und breit war niemand mehr zu sehen. Es kam ihm vor, als wäre er mit Yatagaras und dem Krieger allein in einer schwarzen Kiste gefangen.

Plötzlich warf der Mann sein Schwert in die Luft, stieß sich mit dem Fuß an einem Baumstamm ab und verwandelte sich in einen Raben.

Silberne Federspitzen.

Hinter Yatagaras landete er wieder, fing das Schwert und schwang es so, dass er sie am Rücken verletzte. Sam stockte der Atem und er vergaß plötzlich alle Schmerzen in seinem geschundenen Körper. Yatagaras streckte die Hand aus und formte sich eine zweite Kriegssense. Das Licht leuchtete so hell, dass er nun auch das Gesicht des Kriegers erkennen konnte.

Marasco.

Er war es tatsächlich. Ein neuer Marasco. Nicht der, den er in Erinnerung hatte. Seine Haare waren kürzer und hinter seinen nassen Strähnen, die ihm ins Gesicht fielen, funkelten die dunklen Augen. Er wirkte stärker und muskulöser als damals, als er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Doch das hätte ihn nicht besonders überraschen sollen, schließlich war Marasco damals sechs Monate lang in einem dunklen Verlies eingeschlossen gewesen und gefoltert worden. Nun schien er seine Kräfte maximiert zu haben. Mit seinem wilden und dennoch konzentrierten Blick ließ er Yatagaras nicht aus den Augen.

Auch Yatagaras war überrascht. Mit wutverzerrtem Gesicht schrie sie auf und griff ihn an. Doch Marasco ließ sich davon nicht beeindrucken. Er wehrte ab, sprang auf die andere Seite und verletzte sie erneut. Da warf sie die Sense weg, die sich in Lichtfunken auflöste, und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich weiß nicht, wo du hergekommen bist, aber du raubst mir den letzten Nerv!« Dann stieß sie die Arme zur Seite und von ihren Handflächen aus schlugen Blitze in den Boden. Mit sanften Bewegungen bündelte sie ihre Energie.

»Mach, dass du wegkommst!«, schrie Sam, als ihm plötzlich klar wurde, was geschehen würde. »Du kannst es nicht mit ihr aufnehmen!«

Doch Marasco drehte das Schwert in der rechten Hand, wirbelte um sie herum und stieß die Klingen nach ihr. Tatsächlich streifte er sie erneut am Arm. Sie setzte sofort nach und ein hell leuchtender Pfeil schoss auf ihn zu. Ein eben solcher, der auch Sam aufgespießt hatte. Mit beiden Schwertern wehrte Marasco den Blitz ab.

Immer wieder verwandelte er sich, wechselte die Seite und griff sie an. Yatagaras schlug mit Blitzen um sich, die wie ausgestreckte Spinnenbeine aussahen und säbelscharf an Marascos Schwertern Funken schlugen. Es sah aus, als kämpfte er gleichzeitig gegen acht Gegner. Doch er ließ nicht locker und setzte ihr so oft zu, wie er konnte, schlug seine Klingen gegen die Blitze und wehrte die Angriffe, die von den Seiten kamen, mit kräftigen Tritten ab.

Sam kroch zu einem Baumstamm und lehnte sich vorsichtig an. Sein unteres rechtes Hosenbein war blutdurchtränkt und die Schmerzen lähmend. Es war ihm nicht einmal möglich, die Hose hochzuziehen, also lag er schwer atmend da und keuchte. Hätte er seine Rabenkräfte noch gehabt, wäre das Bein schon längst geheilt gewesen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie lange es dauern würde, bis er wieder gehen konnte – sofern er diese Nacht überlebte.

Plötzlich wurde es immer heller. Es sah aus, als hätte Yatagaras nun endgültig genug von Marasco. Ihr ganzer Körper leuchtete hell wie die Sonne und bildete eine Art Kokon. Auch die Spinnenbeine wurden dicker, sodass es Marasco zunehmend schwerfiel, mit den dünnen Schwertklingen dagegen anzukämpfen. Die Lichter verschmolzen ineinander und blendeten ihn. Um Marasco herum bildete sich ein Gitter, das nach innen immer enger wurde. Er verstand sofort, was Yatagaras’ Absicht war, verwandelte sich und wollte oben hinausfliegen. Doch er war zu spät. Er sprang zurück auf den Boden und versuchte, sich mit den Schwertern einen Weg hinauszukämpfen, doch auch das funktionierte nicht. Er wurde vom Licht eingehüllt und verschluckt, sodass Sam ihn von außen kaum mehr sehen konnte. Das Licht bewegte sich vom Boden weg und stieg langsam in die Höhe.

Innerhalb von Yatagaras’ weißem Lichtkegel leuchtete ein blaues Licht. Es wurde immer heller und verdrängte alles andere Licht, bis es den Käfig sprengte. Marasco landete wieder sicher am Boden. Yatagaras war ebenfalls überrascht und wollte sich offenbar nicht mehr länger mit ihm herumschlagen. Ihr Licht wurde greller und sie verschwand in einem Funkenschauer in der Dunkelheit. Im nächsten Moment verlor Marasco seinen festen Stand, verdrehte die Augen und kippte um. Dunkelheit legte sich wie eine Decke über die Lichtung und es wurde stockfinster. Langsam klärte sich der Himmel wieder auf, der Mond warf sein silbernes Licht über die Landschaft und Sams Augen gewöhnten sich an die neuen Lichtverhältnisse.

»Marasco!«, rief er und kroch zu ihm hinüber.

Marasco hatte das Bewusstsein nicht vollständig verloren und schaute mit fahrigem Blick hoch zu den Bäumen, stöhnte und drehte sich mit Mühe zur Seite. Bevor er ihn erreichte und die Hand auf seinen Arm legen konnte, trafen sich ihre Blicke. Mit einem Satz schreckte Marasco hoch und wich zurück.

»Geh weg! Halt dich fern von mir!«

Sam runzelte überrascht die Stirn. Ihr Wiedersehen hatte er sich definitiv anders vorgestellt. Doch als er spürte, wie sich das Band zu ihm langsam wieder herstellte, war er erleichtert, ihn zu sehen – egal unter welchen Umständen.

Zwölf Jahre lang war Marasco verschwunden gewesen. Weg. Er hatte sogar angenommen, dass er tot war und er allein bis in alle Ewigkeit verdammt auf dieser Erde wandeln würde. So sehr Marascos Augen vor Misstrauen funkelten, Sam fiel ein Stein vom Herzen, als er ihn sah. Doch Marasco griff plötzlich nach dem Schwert, das neben ihm am Boden lag, und richtete es auf ihn. Die Waffe ähnelte den Schwertern, mit denen er sich damals in der Orose ausgerüstet hatte. Auch diese Klinge schnitt nur einseitig und war leicht gebogen. Das Stichblatt war ein wenig gewellt und die Griffwicklung leuchtete rot mit goldenen Verzierungen. Seine Kleidung wirkte wie eine Uniform und war nicht für das kühle Wetter in Nampurien geeignet.

»Was tust du da?«, fragte Sam und starrte die Schwertspitze an, die direkt auf seine Nase gerichtet war.

»Was ist geschehen? Warum kann ich nicht fliegen?«

»Das war Yatagaras«, antwortete er und versuchte eine Position zu finden, die weniger schmerzte. »Sieht so aus, als wären wir wieder Menschen.«

»Nein … nein, nein, nein!«, schrie Marasco immer lauter. Wie ein Tier im Käfig ging er dabei nervös umher und fuchtelte mit dem Schwert. »Herkommen. Erledigen. Abhauen. Das war der Plan!«

»Ja«, murmelte Sam und lehnte sich an einen großen Stein. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

Marasco blieb stehen und spähte zu ihm hinüber, als hätte er etwas schrecklich Böses gesagt. Dann steckte er endlich das Schwert weg und atmete tief durch.

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte Sam benommen.

»Ich weiß immer, wo du bist!«, fuhr Marasco ihn an. »Seit der Schlacht auf dem Resto Gebirge. Ich kann es nicht abschalten! Und nun, wo du hier vor mir liegst, spüre ich sogar deine verfluchten Schmerzen! Je weiter ich von dir weg bin, umso erträglicher ist es!«

»Bist du etwa deshalb abgehauen?«

»Abgehauen?«

»Ja! Du hast mich allein gelassen!«

»Du hast mir auf einen Schlag hundertzwanzig Jahre Erinnerungen eingepflanzt«, zischte Marasco mit funkelnden Augen. »Ich wünschte, du hättest mir das Gehirn rausgerissen! Alles wäre besser gewesen, als mich diesen Qualen zu überlassen! Vergib mir also, wenn ich mich nicht um dich kümmern konnte!«

»Ich habe dir deine Vergangenheit zurückgegeben.«

»Ich habe mir die Vergangenheit nie zurückgewünscht!«

»Nein«, sagte er müde. »Du hast auf einen Tod gewartet, der niemals gekommen wäre, und warst stattdessen eingeschlossen in deinem eigenen Selbst.« Er war plötzlich von einem Schwindel erfasst und fühlte sich ganz benommen. »Ich konnte nicht wissen, was geschehen würde, als ich dir deine Erinnerungen zurückgab. Ich habe dir angeboten, mich dafür zu hassen. Aber stattdessen bist du verschwunden.« Langsam sank er in sich zusammen. »Einfach verschwunden … Unser erstes Treffen … nach all den Jahren … und wir schreien uns an. Das ist falsch.«

Marasco kniete neben ihm nieder, zog ein Messer aus dem Schulterholster, schnitt das Hosenbein auf und stülpte es zur Seite. »Ein offener Bruch«, sagte er, steckte das Messer zurück und griff nach seinem Schwert.

»Was tust du da?«

»Ich hack’s dir ab. Du wirst bewusstlos und wenn du aufwachst, ist es wieder da.«

Diese Worte brachten seinen Kreislauf wieder in Schwung und er wich erschrocken zurück. »Bleib mir vom Leib! Nichts wächst mehr nach!«

Marasco schaute ihn ausdruckslos an. Hat er tatsächlich bereits wieder vergessen, dass wir keine Rabenkräfte mehr haben?

»Hm …«, brummte Marasco mit seiner tiefen, weichen Stimme und schaute sich um. »Na gut, ich kann es dir richten, aber du brauchst …« Ohne den Gedanken zu Ende zu führen, ging er los, um ein Stück Holz zu suchen.

Erschöpft legte sich Sam zurück. Die Tatsache, dass sie beide wieder Menschen waren, verdrängte er. Die Situation, in der er sich befand, war schon schrecklich genug. Er musste irgendwie zurück in den Himmelstempel, doch er wollte sich nicht vorstellen, wie er das, ohne zu fliegen, schaffen sollte.

Fliegen, dachte er. Vielleicht … mit einem Vogelherz …

Marasco kehrte mit zwei Ästen zurück und schlug mit dem Schwert die Zweige ab. Sein aufgeschnittenes Hosenbein schnitt er in mehrere Stücke und legte diese beiseite.

»Das ist bestimmt schmerzhaft«, murmelte Marasco mehr zu sich selbst, als dass er Sam auf das Folgende vorbereiten wollte.

Sam atmete tief ein und machte sich auf ein Eins-Zwei-Drei gefasst, doch Marasco packte das Bein, zog am Fuß und drehte es zurück in die richtige Position. Zuerst fehlte Sam die Luft zum Atmen, dann schrie er auf und fiel halb ohnmächtig zurück.

»O ja«, meinte Marasco leise und legte die beiden Hölzer neben das Bein. »Das tat weh.«

Bevor er sie mit den Stoffstücken fixierte, schrie Sam auf. »Nein! Warte! Warte! Gib mir wenigstens Zeit, durchzuatmen!«

»Hast du dir etwa noch nie was gebrochen?«

»Doch, als Kind«, stöhnte er und fiel erschöpft zurück. »Ich bin vom Pferd gestürzt.«

»Lass mich raten. Der Schock saß so tief, dass du nie wieder gewagt hast zu reiten.«

Der Schmerz hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben. Er verdeckte sich mit dem Arm das Gesicht und nickte. Marasco fixierte derweil die Hölzer so fest es ging. Mit dem letzten Stoffstück band er den Oberschenkel ab, um die Blutung zu stoppen. Dann stand er auf und schaute sich um. Sam war gerade dabei, seine Bandagen wieder um die Hände zu binden, die mit Schrammen und Schnitten übersät waren, als ihn plötzlich die Angst befiel, Marasco könnte wieder abhauen.

»Bitte, lass mich hier nicht allein.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Marasco abschätzig. »Denkst du, ich würde dich den Wölfen überlassen – wo ich doch eigentlich hergekommen bin, um dich zu retten.«

Sam fühlte sich unglaublich hilflos, aber gleichzeitig war er durch Marascos Anwesenheit so froh, dass seine Gefühle ganz durcheinandergerieten. Bevor er irgendetwas Dummes sagte, griff Marasco ihm unter den Arm und zog ihn hoch.

»Komm, wir können nicht hierbleiben«, sagte er und hielt ihn an der Hüfte fest. »Wohin?«

»Ich muss zurück in den Himmelstempel, aber das schaff ich nicht.«

Marasco schlug eigentlich den falschen Weg ein, doch Sam war bereits zu erschöpft, um etwas zu sagen. Mit hängendem Kopf und geschlossenen Augen humpelte er an seiner Seite durch die Landschaft. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis er schließlich das Bewusstsein verlor. In kurzen Momenten bekam er mit, was um ihn herum geschah.

Hinter verschwommenem Blick sah er ein Dorf.

Marasco trug ihn auf seinem Rücken und er spürte seine Wärme durch ihn hindurchströmten.

Dann lag er unter einem Baum auf einer Wiese. Es roch nach feuchtem Gras und Blätter rauschten. Sein Kopf wurde angehoben und er öffnete langsam die Augen. Marasco führte etwas an seinen Mund.

Ein Vogelherz?

»Iss.«

Das vertraute Gefühl von knorpeligem Fleisch zwischen den Zähnen und das warme Blut, das sich in seinen Mund ergoss, als hätte er auf eine Traube gebissen, entfachte in ihm einen Funken Hoffnung. Eine heiße Welle durchfuhr seinen Körper und schwappte zurück in seinen Magen. Von der Woge mitgerissen, drehte sich Sam auf die Seite und erbrach.

»Scheiße«, hörte er Marasco fluchen, und wenn er sich nicht irrte, sich ebenfalls übergeben.

Später lag er auf dem Tisch eines Heilers, der ihm Kräuter auf seine Wunde legte und das Bein vom Fuß bis zum Knie einband. Dann hob er seinen Kopf an und flößte ihm eine Medizin ein.

Und kurz darauf fand er sich tatsächlich auf dem Rücken eines Pferdes wieder. Marasco band ihn am Sattel fest und kontrollierte die Knoten.

»Was soll das?«, fragte Sam mit schwerer Zunge.

»Heute ist dein Glückstag«, antwortete Marasco und stellte Sams linken Fuß in den Steigbügel. Den anderen, an dem er nun einen gehärteten Verband trug, schnürte er fest.

»Nein, ich kann nicht.«

»Keine Angst, ich sorg schon dafür, dass du nicht runterfällst.«

Sam konnte sich kaum aufrecht halten und immer wieder kippte sein Kopf nach vorn. Die Medizin machte ihn ganz schläfrig und benommen, doch immerhin nahm sie ihm die Schmerzen.

»Sam«, sagte Marasco, legte die Hände um seinen Kopf und suchte seinen Blick. »Sag mir, wo dieser Himmelstempel ist.«

»Tomoee«, murmelte er leise. »Himmelstempel. Im Dalan Gebirge.« Mehr Worte brachte er nicht über die Lippen und sein Kopf fiel nach vorn.

»Dann halt dich gut fest«, sagte Marasco, schwang sich auf ein Pferd und führte seins an einer Leine neben sich her.

Als es erneut anfing zu regnen, beschleunigte er das Tempo. Obwohl Sam sich elend fühlte und bei jedem Schritt einen Schlag ans Bein bekam, ritten sie am Ende im Galopp Richtung Norden. Am liebsten hätte er sich vor Erschöpfung vom Pferd fallen lassen, nur um seinem Körper die Ruhe zu gönnen, die er so nötig hatte, doch Marasco hatte ihn so gut am Sattel festgebunden, dass er bis zu den Hüften völlig mit dem Pferd verschmolzen war.

Der Weg wurde immer steiler und Marasco trieb die Pferde weiter an. Erst als die Sonne unterging und die Sicht durch das Unwetter noch schlechter wurde, drosselte er das Tempo. Die Medizin, die der Heiler ihm zu trinken gegeben hatte, wirkte ungewöhnlich lang, sodass er irgendwann keine Energie mehr hatte und das Bewusstsein verlor.
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»Sano!«

Nasica schaute über die Bohnensträucher hinweg Richtung Tempel. Ageho stand im Eingang zum Garten und suchte nach ihm. Sobald er ihn entdeckt hatte, kam er zu ihm.

»Er ist erwacht. Seine Schmerzen scheinen schlimm zu sein.«

Nasica legte die Hacke weg und wischte sich die Hände am Mantel ab. »Tun wir das Falsche?«

»Es ist nur zu seinem Besten. Und sobald Yarik zurück ist …«

»Ja«, sagte er nachdenklich. »Nur wissen wir nicht, wie lange es dieses Mal dauert, bis er das Versteck gefunden hat.«

»Sam ist zäh. Aber wir können ihn nicht mehr länger mit Medizin vollpumpen – schließlich ist er nun ein Mensch, der essen und trinken muss.«

Nasica folgte Ageho durch den Tempel. Als sie an der Yatagaras-Statue vorbeikamen, zog sich sein Herz zusammen. Sie war als Kriegerin dargestellt, mit Kopfschmuck und einer Kriegssense. In der rechten Hand, mit der Handfläche nach oben, hielt sie eine Kerze. Ihr Gesichtsausdruck strahlte Güte und Stärke aus. Nasica kam nicht umhin, ihr ehrerbietig zuzunicken. Aber seit Sam schwer verletzt zurückgekehrt war, hatte er das Beten endgültig aufgegeben. Auch wenn Yatagaras noch immer die Göttin und Mutter Nampuriens war, konnte er nicht verstehen, weshalb sie Sam verletzt hatte. Selbst Sessaj verstand er besser, der seit Arakatas Verwandlung zum Kuro auf Hilflosigkeit und Angst mit Wut reagierte. »Du bist der Sano!«, hatte er geschrien. »Bete für ihn!« Doch dieser Tage fand er mehr Frieden darin zu sehen, wie Bohnen wuchsen oder kleine Küken aus Eiern schlüpften als im Gebet an die Sonnengöttin. Es waren die kleinen unscheinbaren Dinge, die ihm die Kraft gaben, weiterhin der zu sein, den die Leute in ihm sahen.

Die vielen Treppen waren für ihn ein Kraftakt – egal ob rauf oder runter. Dennoch ließ er es sich nicht nehmen, seine Tage im Tempelgarten zu verbringen, wo er Wassia und den Mädchen mit dem Gemüse und den Legehennen half.

»Du solltest dich schonen«, mahnte Ageho, der beim ersten Haus auf ihn wartete. »Die Luft hier ist viel dünner und deine Lungen ohnehin schon geschwächt.«

»Die Luft hier tut mir gut.«

»Ich seh doch, wie du dich über diese Holzstege schleppst. Die Luftfeuchtigkeit ist viel zu hoch.«

Gewiss fühlten sich seine Glieder am Morgen an wie Bleiklötze, doch wenn sich im Lauf des Tages die Wolken lichteten, was als Erstes auf dem Plateau beim Himmelstempel oben der Fall war, löste sich auch das Korsett um seine Lungen und er konnte frei atmen.

Sam lag im gleichen Zimmer, in dem auch er während der ersten Tage untergebracht worden war. Auch wenn es nur über eine steile Treppe erreichbar war, lag es am nächsten zur Küche. Die Bambusmatten in Sams Krankenzimmer waren hochgezogen, das orange Sonnenlicht schien durch die Holzgitter und warf ein Muster an die Wand über dem Bett. Dega war gerade dabei, den Verband an Sams Arm zu wechseln, wobei sie einen nervösen Blick zu Marasco warf, der am Holzgitter stand und mit verschränkten Armen jede ihrer Bewegungen argwöhnisch verfolgte.

»Wie macht er sich?«, fragte Nasica und trat neben die junge Frau ans Bett.

»Er erwacht immer wieder, scheint aber noch nicht ganz da zu sein.«

Nasica warf Ageho, der noch immer im Eingang stand und am Türrahmen lehnte, einen kurzen Blick zu. Dann schaute er zu Marasco. Es war ihm noch immer ein Rätsel, wie er es geschafft hatte, Sam allein ins Gebirge zu bringen. In seiner Vorstellung war Marasco größer – oder zumindest gleich groß wie Sam. Obwohl ihm bewusst war, dass Sam selbst in Nampurien alle überragte, hatte er nicht erwartet, dass Marasco fast einen halben Kopf kleiner war. Doch wenn er ehrlich war, hatte er keine Ahnung, wie Marasco hätte aussehen können, da Sam nie irgendwelche Einzelheiten über sein Äußeres preisgegeben hatte. Die leicht schmalen Augen waren eine große Überraschung, obwohl er eigentlich gewusst hatte, dass Marasco Vantschure war.

Vor zwei Tagen hatte Ren mitten in der Nacht an seine Tür geklopft und ihn aus dem Schlaf geholt. Sie hätten einen Mann aufgegabelt, der Sam huckepack zum Tempel hinauftrug. Als er zur Krankenstation kam, kümmerte sich Dega bereits um Sam. Er fieberte und hatte Verletzungen am ganzen Körper. Seit jener Nacht war Marasco nicht mehr von Sams Seite gewichen.

Als Sam vor Schmerzen aufstöhnte, zuckte auch Marasco zusammen und massierte sich die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen.

»Er träumt«, meinte Dega und tupfte mit einem nassen Tuch den Schweiß von Sams Stirn. »Das ist ein gutes Zeichen. Die Medizin hat ihn zu sehr betäubt.«

Marasco ging ums Bett herum und setzte sich auf den Stuhl, den er seit ihrer Ankunft in Beschlag genommen hatte. Er stützte die Ellbogen aufs Bett und verschränkte besorgt die Hände vor dem Gesicht. Als Sam erneut stöhnte, schien ihm wieder ein fieser Schmerz durch den Kopf zu schießen.

»Sam«, sagte Nasica mit sanfter Stimme und nahm seine Hand. »Du bist in Sicherheit. Kannst du mich hören?«

Langsam drehte Sam den Kopf in seine Richtung und schaute ihn an. Als er seine Augen sah, die nicht mehr annähernd schwarz waren, sondern so hellblau leuchteten wie der Himmel bei helllichtem Tag, gefror Nasica das Lächeln im Gesicht.

»Ich weiß«, murmelte Sam niedergeschlagen. »Selbstmordangriffe sind nicht erlaubt. Es tut mir so leid, Nas.«

Dega half ihm, sich aufzusetzen und schob ein Kissen zwischen seinen Rücken und die Wand. Sam verzog vor Schmerzen das Gesicht. Dann betrachtete er die einbandagierten Hände und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

Ist wohl eine Weile her, dass unter diesen Dingern richtige Wunden steckten, dachte Nasica.

»Nein«, sagte er und drückte wieder Sams Hand. »Das ist es nicht. Ich bin froh, dass du noch lebst. Wir alle sind unglaublich froh.«

Dega reichte Sam einen kleinen Handspiegel. Mit zitternden Händen hielt er ihn hoch und betrachtete die Schrammen und Blutergüsse. »Oh«, sagte er und sein Atem stockte. »Sie … sind wieder blau.« Langsam ließ er den Spiegel auf die Oberschenkel sinken und verdeckte sich mit der Hand das Gesicht. Sein Atem stockte und seine Brust zitterte. Schließlich streckte er die Hand nach Marasco aus und krallte sich an dessen Arm fest. Marasco war für einen Moment völlig erstarrt, bis er sich schließlich von Sam löste und einen Schritt zurückwich.

»Für mich hattest du immer nur blaue Augen«, meinte der Vantschure mit monotoner Stimme.

Es war das erste Mal, dass Nasica einen ganzen Satz aus Marascos Mund hörte. Die tiefe und weiche Stimme überraschte ihn.

»Nachdem ich dich aus dem Loch geholt hatte«, sagte Sam vorwurfsvoll, »warst du ja auch nicht länger als einen Tag mit mir zusammen!«

Marasco verzog keine Miene. Nasica machte sich mit einem Räuspern bemerkbar. Er hatte nicht einmal gewusst, dass Sams Augen ursprünglich blau gewesen waren. Zu sehen, wie durcheinander er deswegen war, überraschte ihn. Also holte er Sams Kleidung vom Stuhl und legte sie ihm hin.

»Hier, ich helf dir beim Anziehen«, sagte er ruhig und legte den Handspiegel weg. »Du musst wieder zu Kräften kommen, dann wirst du dich besser fühlen. Es gibt gleich Abendessen.«

Sam rieb sich die Augen und nickte. Marasco wirkte erleichtert, dass er sich wieder gefangen hatte, und strich sich die Haare zurück. Als Nasica die Bettdecke zurückzog, kam an Sams rechtem Bein ein gehärteter Verband zum Vorschein, der vom Fuß bis unter das Knie reichte. Er könne draufstehen, hatte Dega gesagt, während Sam verwundert seine zerrissenen Hosen betrachtete.

»Sie sind gewaschen«, sagte Nasica. »Solange du dieses Ding am Bein hast, sind es die einzigen, in die du reinkommst.«

Sams ganzer Körper war mit Verletzungen übersät, die er sich beim Fall zugezogen hatte, sodass er sich nur mit langsamen Bewegungen die Kleider anziehen konnte, die er ihm bereithielt. Dega reichte ihm zwei Krücken, die Sam sich unter die Schultern schob. Dann stand er langsam auf.

»Ich kann dich auch tragen«, feixte Ageho, der mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte.

»Geh schon mal vor«, sagte Nasica und im Flüsterton fügte er hinzu: »Sag den Leuten, sie sollen sich die Bemerkungen über die Augenfarbe verkneifen; offenbar regt ihn das sehr auf.«

Ageho nickte und ging davon.

»Ich bin so weit«, meinte Sam schließlich, als er gestützt durch die Krücken mit offenem Mantel dastand.

Nasica hielt ihm die Tür auf und führte ihn den Steg entlang zu den Treppen, die zum Ostflügel des Haupthauses führten. Als er das erste Mal zurückschaute, war Sam bereits mehrere Meter zurückgefallen. Hinter ihm Marasco, der jeden seiner Schritte aufmerksam beobachtete, als hätte er Angst, Sam könnte über das Geländer kippen und in die Tiefe stürzen.

Obwohl sein Dank dem Vantschuren gegenüber groß war, war das Misstrauen seit der ersten Begegnung vor zwei Nächten gewachsen. Marasco hüllte sich in Schweigen, was es für sie schwierig gemacht hatte zu erfahren, was genau geschehen war. Erst hatten sie gedacht, er würde sie nicht verstehen. Schließlich sah er nicht aus wie ein Nampure. Dann dachten sie, dass Marasco womöglich gar nicht gewusst hatte, gegen wen er kämpfte, es darum auch nicht in Worte fassen konnte. Doch er hatte nicht einmal seinen eigenen Namen über die Lippen gebracht. Erst als er ihn gefragt hatte, ob er Marasco sei, hatte er leicht genickt, so als wäre ihm dieser Name peinlich oder gar fremd. Und erst Sams Fieberträume hatten ihnen die Erkenntnis geliefert, dass es sich um Yatagaras hatte handeln müssen, die ihnen die Kräfte genommen hatte. Marasco sprach noch immer nicht, doch seinem Verhalten nach lag das nicht an der Sprache, denn offenbar verstand er sehr gut, was um ihn herum gesprochen wurde. Die Leute im Himmelstempel wurden immer unruhiger und verlangten nach Erklärungen, die er ihnen nicht geben konnte. Also hatte er Saya um Hilfe gebeten. Obwohl sie sich dagegen gewehrt hatte, wusste er, dass sie sich darauf einlassen würde. Ob sie jedoch bereits einen Blick in die Zukunft gewagt hatte, konnte er bis zu dem Zeitpunkt noch nicht sagen.

Sam kämpfte sich mittlerweile die erste Treppe hoch. Der Schweiß stand ihm bereits auf der Stirn und er atmete so schwer, als wäre er gerade mitten in einem anstrengenden Kampftraining. Nasica trat zur Seite. Als Sam an ihm vorbeiging, traf sich sein Blick mit Marascos. Auf dem beleuchteten Steg war das Licht besser als zuvor im Zimmer und die dunklen Ringe unter seinen Augen waren nicht mehr zu übersehen. Marasco blieb unverhofft stehen und schaute ihn an. Wortlos stieg Nasica weiter die Treppe hoch. Egal was er sagte, fragte oder bemerkte, es würde unbeantwortet bleiben.

Der Geruch von Suppe und der Klang von Stimmen drangen bereits aus dem Speisesaal. Sam atmete tief durch, dann trat er ein. Die Freude der anderen war groß, als sie ihn sahen, und sie fingen an zu applaudieren. Corsin begrüßte Sam mit offenen Armen.

»Willkommen zurück bei den Lebenden!«, rief er und umarmte ihn. »Sind wir froh, dich wieder bei uns zu haben.«

»Kein guter Witz«, murmelte Sam verlegen.

»Setzt euch!«, meinte Ageho und wies dabei auf zwei Stühle inklusive Hocker für Sams Bein.

Sam humpelte zum Stuhl und stützte sich auf die Lehne, dann schaute er zurück zu Marasco, der ein paar Schritte vom Tisch entfernt stehen geblieben war.

»Du auch«, meinte Ageho und winkte Marasco auf den freien Stuhl. »Komm!«

Doch Marasco stand reglos da. Nun waren nicht nur die dunklen Ringe unter seinen Augen zu sehen, sondern auch wie blass er war. Ohne ein Wort, nicht einmal ein Kopfschütteln, wandte er sich ab und verließ den Speisesaal.

»Er muss sich wohl erst noch eingewöhnen«, entschuldigte sich Sam und setzte sich auf den Stuhl.

»Das haben wir bemerkt«, antwortete Nasica mit einem Augenzwinkern.

Die Teller waren voll mit Brot, Bohnen, Eiern und Wurzelgemüse, doch Sam bekam lediglich eine Schale Gemüsebrühe.

»Dein Körper ist nicht mehr an Nahrung gewöhnt«, sagte Nasica. »Du wirst es uns danken.«

Sam rang sich ein höfliches Nicken ab und tauchte den Löffel in die Suppe.

»Lass es dir schmecken«, meinte Ageho aufmunternd.

Bereits nach zwei Löffeln sprach Sams Gesichtsausdruck Bände. Jeder weitere Löffel verlangte ihm eine große Anstrengung ab. Und nach fünf Bissen legte er den Löffel an den Tellerrand.

»Sam«, sagte Nasica besorgt, »meinst du, du schaffst noch ein bisschen mehr?«

»Es fühlt sich an, als würde ich Steine essen.«

»Schon gut. Geh es langsam an.«

Mit gesenktem Kopf saß Sam am Tisch und beobachtete sie beim Essen. Das erste Mal, dachte Nasica zufrieden. Das erste Mal, dass er gemeinsam mit uns zum Essen am Tisch sitzt.

»Wo ist Saya?«

Nasica ließ den Blick über die anderen Tische schweifen und konnte sie ebenfalls nicht finden. Es war ungewöhnlich, dass sie das Abendessen nicht gemeinsam mit ihnen einnahm und war für ihn ein Hinweis, dass sie den Blick in die Zukunft gewagt hatte. Er fühlte sich plötzlich für etwas schuldig, von dem er noch nicht einmal das Resultat kannte, und bemerkte dabei nicht, wie seine Gesichtsmuskeln erstarrten.

»Was ist los?«, fragte Sam.

»Das musst du sie wohl selber fragen.« Seine Stimme war kratzig und er räusperte sich.

»Ich muss zu ihr«, sagte Sam, zog das Bein vom Hocker und griff nach seinen Krücken. »In welchem Zimmer ist sie untergebracht?«

Ageho stand sofort auf und bot Sam seine Hilfe an.

»Danke, aber das schaff ich allein. Sagst du mir, wo Sayas Zimmer ist?«

Kurz darauf verließ Sam humpelnd den Speisesaal.

Nasica schaute ihm hinterher und staunte noch immer über Yatagaras’ Kraft, Sam einfach die Fähigkeiten zu stehlen.
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Sam stützte sich auf den Krücken ab und stand vor der offenen Tür zu Sayas Zimmer. Es fiel ihm schwer, ihren Blick zu deuten. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine Zornesfalte gebildet, die meist dann zutage trat, wenn sie etwas nicht vorausgesehen hatte. Sie trug das blaue Blumenkleid, das sie am Abend trug, bevor Luscant überfallen worden war.

Natürlich, dachte er. Ist ja nicht so, dass sie die Möglichkeit gehabt hätte, ihre ganze Garderobe einzupacken. Darüber trug sie einen dicken Mantel mit breiten Hemdsärmeln, der so aussah wie der Mantel, den Nasica getragen hatte … und auch Ageho, bemerkte er plötzlich. Ja sogar Marasco hatte einen über seiner Kleidung getragen. Irgendwer hatte wohl die Kleiderkiste im Himmelstempel gefunden und die Leute für die kalten Nächte ausgerüstet.

Sie sieht hinreißend aus, dachte er und versuchte dabei, seine Enttäuschung zu unterdrücken, Saya nicht an seiner Seite gefunden zu haben, als er erwacht war. Also setzte er ein Lächeln auf, das seine Dummheit mit seinem Charme kaschieren und zugleich überspielen sollte, und grüßte mit einem einfachen »Hallo.«

Der ersehnte Kuss blieb aus. Stattdessen ließ ihn Saya mit gesenktem Kopf eintreten und machte hinter ihm die zweiflügelige Tür zu. Er humpelte in die Mitte des für ihn fremden Zimmers, betrachtete das Bett und den runden Tisch in der Ecke, auf dem mehrere Kerzen brannten. Die Bambusmatten waren bei allen Holzgittern heruntergezogen und es war angenehm warm. Er erlaubte sich, einen Stuhl umzudrehen, sodass er in die Zimmermitte schauen konnte, und setzte sich hin.

»Geht es dir gut?«, fragte er besorgt.

»Sieh dich an!«, fuhr Saya plötzlich auf. »Und das fragst du mich?«

»Es tut mir leid. Ich war länger weg als vorgesehen. Es war nicht meine Absicht, dich zu beunruhigen. Es tut mir leid. Ich bin froh, dass du es hierher geschafft hast.«

Saya verschränkte die Arme und wandte sich von ihm ab. Er konnte sehen, wie sie gegen die Tränen kämpfte.

»Hattest du eine Vision?«, fragte er vorsichtig.

Doch Saya ging aufgebracht auf die andere Seite des Zimmers und rieb sich das Gesicht.

»Du weißt, ich tue alles, um euch hier zu beschützen«, versicherte er und streckte die Hand nach ihr aus. »Was kann ich tun? Bitte, Saya. Ich bin hier. Was kann ich tun?«

»Ich habe dich gesehen, Sam. Mit einer anderen Frau.«

»Das ist Unsinn.«

»Du wirst mich verlassen.«

»Niemals«, antwortete er voller Überzeugung.

Mit einem vorwurfsvollen Blick schaute Saya ihn an, als erwarte sie von ihm, dass er sich herausredete.

»Woher willst du das wissen?«, fragte er stattdessen. »Vielleicht trifft das nur ein, weil du mich gerade auf die Idee gebracht hast.«

»Du versuchst nicht einmal, es abzustreiten!«

»Wieso denn auch? Ich habe nichts getan.«

»Aber das wirst du.«

»Und selbst wenn es geschieht! Du weißt nicht, was ich dabei empfinde! Du siehst nicht, was jemand empfindet, wenn du seine Zukunft siehst!«

»Du wirst mich verlassen«, sagte sie nochmal.

»Hast du das gesehen? Hast du das in meiner Zukunft gesehen?«

»Ich weiß es.«

Ratlos saß er da, hielt die Krücken in den Händen und schaute Saya an. »Und … was … bedeutet das nun?«

»Das ist wohl der Moment, in dem wir das Ganze beenden.«

Sam runzelte die Stirn. »Wegen etwas, das vielleicht nie eintreffen wird?«

»Du weißt, dass ich mich nicht irre!«

»Ich bin ein Mensch«, sagte er traurig. »Ich habe keine Rabenkräfte mehr. Ich bin sterblich, wie du! Saya, ich bin das, was du wolltest. Das, was du dir immer gewünscht hast.«

»Nein, Sam«, sagte sie mit gequälter Miene. »Das ist nicht, was ich wollte. Ich wollte nicht, dass du bestohlen wirst, dass du deine Kräfte verlierst und zu einem Menschen wirst. Du wirst alles tun, um sie zurückzuholen. Für uns gibt es keine gemeinsame Zukunft. Ich werde alt, Sam. Ich will eine Familie. Kinder. Einen Mann, mit dem ich alt werden kann. Ein Mann, der mit mir zusammen alt wird.«

Wo kommt das denn plötzlich her? Die Worte waren wie Messerstiche in seine Brust und er fühlte sich plötzlich matt und benommen. »Und das sagst du mir … jetzt? Jetzt, wo ich … ich fass es nicht.«

»Du solltest gehen.«

Mit hängendem Kopf humpelte er zurück zum Ausgang. Bevor Saya die Tür geöffnet hatte, blieb er vor ihr stehen und schaute sie eindringlich an. Er wusste, welche Fähigkeiten sie hatte. Jeder im engen Kreis wusste es mittlerweile. Seine Miene verdüsterte sich und er fragte sich, ob dies die einzige Vision war, die sie in letzter Zeit gehabt hatte. Sein Stimmungswandel blieb auch von Saya nicht unbemerkt.

»Hast du es gewusst?«, fragte er mit strenger Stimme.

»Was meinst du?«

»Marasco. Wusstest du, dass er herkommt?«

»Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«, antwortete sie leise und wandte den Blick ab. »Er ist hier, oder?«

»All die Nächte in Luscant, in denen ich dir zugesehen habe, wie du geschlafen hast. Du hast es gewusst. Du wusstest, wem meine Gedanken galten. Und du hast nichts gesagt?«

»Hör auf! Ich weiß nicht, was du damit bezwecken willst.«

»Ich dachte, er sei tot!«, fuhr er sie aufgebracht an. »Du hast gesehen, wie es mir damit ging. Und du hast mich im Wissen darum leiden lassen!«

»Du hast keine Ahnung, wer dieser Kerl ist! Er ist nicht der, für den du ihn hältst! Bitte, Sam! Vertrau mir!«

»Wieso sollte ich das tun?«, rief er wütend und öffnete die Tür. »Die ganze Zeit über hast du mich zum Narren gehalten!«

Ihm waren Sayas enttäuschter, schmerzerfüllter Blick und die Tränen nicht entgangen, als er schweren Herzens ihr Zimmer verließ und sich an den mühevollen Aufstieg zur Terrasse des Ostflügels machte. Sein Herz raste und er konnte nicht ausmachen, ob dies nun wegen der Aufregung mit Saya war oder daran lag, dass er keine Rabenkräfte mehr hatte.

Als er die Gegend ausgekundschaftet hatte, war ihm die Terrasse über dem Speisesaal aufgefallen. Ein paar Pflanzen wuchsen dort hoch oben aus der Felswand heraus und hingen hinunter bis zum Dach, das mit einem Holzboden ausgelegt war. An der Felswand stand eine Steinbank und an manchen Stellen gab es ein Holzgeländer. Das Holz war jedoch schon so morsch, dass man sich dort besser nicht anlehnte. Die Terrasse wurde über eine Treppe erschlossen, die außerhalb des Speisesaals lag.

Der anstrengende Aufstieg lenkte ihn von dem beklemmenden Gefühl in seiner Brust ab und als er endlich das Dach erreicht hatte, atmete er erleichtert auf, schloss die Augen und spürte, wie der Wind seine Haare aufwirbelte.

In der Ferne leuchtete die Mitternachtssonne und die Täler lagen im Schatten. Er trat an den Rand, wo drei Reihen rote Rundziegel den Dachrand abschlossen, und schaute hinunter in den Abgrund. Eine Windböe zog herauf, Sam schloss die Augen und stellte sich vor, er würde mit ausgebreiteten Flügeln durch die Lüfte fliegen. Es war ein bittersüßes Gefühl, das ihn befiel, und er wusste nicht, ob er weinen oder schreien sollte.

Doch die Wut darüber, dass Saya ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, machte der Traurigkeit Platz. Wie konnte sie nur behaupten, dass er sie für eine andere Frau verlassen würde? Schließlich waren sie doch füreinander bestimmt. Für ihn gab es niemanden außer Saya.

Der Gedanke allein, die Sicherheit darüber, dass Saya die Eine war, stimmte ihn versöhnlich. Sollte sie ihn weiterhin zurückweisen, er würde um sie kämpfen.

»Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Es war Sessaj, der im Schatten neben dem Treppenaufgang stand und den Eindruck machte, als hätte Sam sein Versteck gefunden.

»Ich bin ein Krüppel«, erwiderte er genervt und humpelte zurück an die Felswand, wo er sich auf die Bank setzte.

»Kaum zu glauben, dass es so weit kommen konnte«, meinte Sessaj leise und setzte sich neben ihn. »Was willst du nun tun?«

Es überraschte ihn, dass ihn bisher niemand auf seine Tat angesprochen hatte und ihm seinen Hochmut vorhielt. Er rang sich ein Lächeln ab und gab ein leises Brummen von sich.

»Was?«, fragte Sessaj.

»Nichts. Es ist nur …«

»Spuck’s aus!«

»Deine Schwester. Sie denkt … ich würde sie verlassen.«

»Na klar.« Sessaj lachte grunzend. »Davor habe ich auch Angst.«

»Sie hat mich verlassen.«

»Quatsch! Die kriegt sich schon wieder ein. Du weißt doch, wie sie ist. Ihr zwei gehört zusammen.«

Sam kaute auf den Lippen rum und versuchte, in den Worten Trost zu finden.

»Das wird schon wieder«, meinte Sessaj voller Überzeugung.

Gemeinsam saßen sie auf der Bank und blickten hinaus in die Dämmerung. Die Felsen ragten aus einem Meer aus roten Wolken heraus und am Horizont leuchtete die dumpfe Sonne.

»Und, was gedenkst du jetzt zu tun?«, fragte Sessaj.

»Ich werde kämpfen – um Saya und um meine Rabenkräfte.«

»Sobald der Magier zurückkehrt, wird er dein Bein wieder heilen, aber das mit deinen Kräften ist schon eine üble Sache. Du bist wieder ein Mensch. Geh also nicht zu leichtsinnig mit deinem Körper um.«

»Ja, ich muss mich erst wieder an diesen … Zustand … gewöhnen.«

»So wie dein Freund«, bemerkte Sessaj mit zynischem Unterton.

»Was ist mit Marasco?«

»Na ja, man braucht ihn doch bloß anzusehen. Er schläft nicht. Er isst nicht.«

»Gar nicht?«

»Ihr seid mitten in der Nacht angekommen. Am nächsten Morgen wollten wir ihn zum Frühstück holen, doch es war unmöglich, ihn von deinem Bett wegzubringen, also hat Wassia ihm etwas gebracht. Er hat bloß aus Höflichkeit gegessen. Nach nur wenigen Bissen hat er sich übergeben. Er hat mir irgendwie leidgetan.«

»Wir waren fast einen Tag unterwegs«, sagte Sam nachdenklich. »Dann ist heute der dritte Tag. Wo habt ihr ihn untergebracht?«

»Soviel ich weiß im letzten Haus, dort, bevor der Steg hinauf zum Tempel führt. Das ist nun auch dein Zimmer. Yarik hat es ja schon früh für dich in Beschlag genommen.«

»Hast du dich mit Marasco unterhalten?«

»Er ist nicht sehr gesprächig – überhaupt scheint er mir keineswegs gesellschaftsfähig.«

Irritiert zog Sam die Stirn kraus und dachte an all die Frauengeschichten, die Marasco während ihrer gemeinsamen Reise durch Kolani und Aryon gehabt hatte. Er wusste nicht, ob er gesprächig war, aber gesellschaftsfähig schien er ihm allemal. Es war der Moment gekommen, sich mit ihm zu unterhalten, denn seit Marasco zurück war, hatten sie noch kein richtiges Wort miteinander gewechselt.
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Das Zimmer sah noch genauso aus wie vor zehn Tagen, als Sam Yarik seine Geschichte erzählt hatte. Auf der Kommode standen noch immer zahlreiche Weinflaschen. Die Bambusmatten waren heruntergezogen und das Bett wirkte unbenutzt. Auf dem Tisch lagen ein paar Karten aus Nampurien. Die beiden Becher dienten als Gewichte, die dafür sorgten, dass sie sich nicht zusammenrollten. Mit Kreuzen waren die Verstecke eingezeichnet.

Das Licht der Mitternachtssonne war schwach geworden und drang nur noch gedämpft zwischen den Holzgittern und den Bambusmatten ins Zimmer. Als Sam die einzige brennende Öllampe benutzte, um die anderen zu entzünden, bemerkte er die klappernde Tür, die auf den Steg hinausführte.

Plötzlich beschlich ihn der Gedanke, dass Marasco sich in die Tiefe gestürzt hätte. Also ging er nachsehen. Der Steg führte um das Zimmer herum, wo er wieder auf den Hauptsteg mündete, der hinauf zum Himmelstempel führte. Auch hier war das Geländer an den meisten Stellen über die Jahre morsch geworden und teilweise nicht mehr vorhanden. Er ging den Steg entlang um die Ecke, an den Ort, der von den Häusern abgewandt lag und weite Sicht auf die dunklen Schluchten des Dalan Gebirges und deren stumpfe Bergspitzen bot.

Mit besorgtem Blick stand Marasco an einem kaputten Geländer und blickte gedankenverloren hinaus in den Himmel. Die Krücken machten es Sam unmöglich, sich geräuschlos anzuschleichen, und Marascos Blick verriet, dass er ihn bemerkt hatte.

»Danke«, sagte Sam und lehnte sich mit der Schulter an die Holzwand. »Danke, dass du mich hergebracht hast.«

Marasco wandte den Blick vom Himmel und ließ den Kopf hängen. Plötzlich wurde sich Sam wieder der Verbindung zu ihm bewusst. Sie war noch lange nicht so stark wie damals in Aryon, als er wegen der Schmerzen, die Marasco zugefügt worden waren, nicht fähig war, ihm zu helfen. Doch er spürte seinen unregelmäßigen Puls und wie schwach und ausgezehrt er war. Als Marasco den Kopf drehte, waren die dunklen Ringe unter seinen Augen nicht mehr zu übersehen. Zudem war er blass und ausgezehrt.

»Erzählst du mir, wo du all die Jahre gesteckt hast?«

Marasco schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.« Seine Stimme war nur ein Flüstern. Für einen Moment verlor er fast das Gleichgewicht und hielt sich an einer Stütze fest.

»Du solltest schlafen«, sagte Sam ruhig – eigentlich wollte er ihn anschreien, dass er in seinem Zustand nicht so nahe an den Abgrund treten sollte. Doch Marasco rieb sich das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Mach dir doch nichts vor. Du siehst miserabel aus. Dein Blick spricht Bände.«

Eine Weile betrachtete Marasco sein geschientes Bein und die Krücken, dann drehte er sich plötzlich dem Abgrund zu und machte eine Bewegung, als ob er gleich wegfliegen wollte. Die Macht der Gewohnheit, das war Sam klar, als er in letzter Sekunde seinen Kragen packte und ihn zurückriss.

»Was soll das werden?«

Marasco zuckte erschrocken zusammen und schaute hinunter. Ein paar Wolken schimmerten im Dämmerlicht, darunter lag die Dunkelheit. Sam atmete tief ein und strich sich erschöpft über die Stirn.

»Ich muss mich hinsetzen«, sagte er und humpelte zurück ins Zimmer.

Er setzte sich auf einen Stuhl und benutzte einen anderen als Hocker für sein kaputtes Bein. Marasco war ihm gefolgt und wirkte unschlüssig, ob er sich aufs Bett setzen oder stehen bleiben sollte.

»Ich habe ein blaues Licht gesehen«, sagte Sam nachdenklich, während er den Oberschenkel massierte. »Als Yatagaras dich im Käfig hatte. Ein blaues Licht, das den Käfig gesprengt hat. Weißt du, was das gewesen ist?« Als Marasco nicht antwortete, gingen ihm Sessajs Worte durch den Kopf. »Was ist? Redest du gar nicht mehr? Vor drei Tagen hast du mich noch angeschrien.« Doch Marasco blieb stumm. Vielleicht war er auch zu müde. »Na gut. Wir sollten uns überlegen, was wir tun wollen. Schließlich bleibt uns nicht mehr alle Zeit der Welt.«

Marasco schaute ihn aufmerksam an, mit einem Blick, der ihn daran zweifeln ließ, dass er ihm überhaupt zugehört hatte. Doch auf irgendeine Weise schien ihn sein Anblick zu beruhigen und er fragte sich, ob die letzten zwölf Jahre auch Marasco zu schaffen gemacht hatten – obwohl er offenbar die ganze Zeit über eine Verbindung zu ihm gehabt hatte.

Drei Tage war es her, dass Marasco ihm das Leben gerettet hatte. Dabei wirkte er so stark und entschlossen. Nun war er schwach und wirkte kränklich. Seine Hände zitterten wie Espenlaub.

»Das reicht«, sagte Sam verärgert. »Leg dich hin!« Marasco wich nicht von der Stelle, also stand Sam auf. »Du hast über hundert Jahre nicht geschlafen und einiges nachzuholen. Gönn dir die Ruhe.« Dabei humpelte er zur Kommode und holte eine Flasche Wein. »Wir müssen unsere Kräfte zurückholen, und das kannst du nicht, wenn du nicht ausgeschlafen bist.« Dann humpelte er zurück zu Marasco und drückte ihm die Weinflasche in die Hand. »Hier. Trink so viel du willst, wenn es hilft. Aber du legst dich jetzt hin.«

Marasco setzte sich widerwillig auf die Bettkante und betrachtete die Flasche. »Bleibst du hier?«, fragte er mit schwacher Stimme.

»Ich gehe bestimmt nicht zurück auf die Krankenstation«, antwortete er und setzte sich mit einer anderen Flasche Wein und einem Becher zurück an den Tisch.

Während er die Karte Nampuriens studierte und sich auf die Frage konzentrieren wollte, wo sich Yatagaras aufhalten könnte, fiel ihm die Strecke ins Auge, die Marasco auf sich genommen hatte, um ihn zurück in den Himmelstempel zu bringen. Er redete sich ein, dass Marasco, da er ja selbst keine Rabenkräfte mehr hatte und es ihm nicht möglich gewesen war, davonzufliegen, keine andere Wahl geblieben war, als bei ihm zu bleiben. Doch was es tatsächlich war, das Marasco davon abgehalten hatte, abzuhauen, blieb ein Geheimnis. Er hatte zwar wieder eine Verbindung zu ihm, doch er bezweifelte, dass sie stärker werden würde, solange Marasco so schwach war.

Ein kalter Wind zog durch die nur angelehnte Tür, die erneut klapperte, also griff er nach seinen Krücken und stand auf. Doch Marasco kam ihm zuvor und schloss die Tür.

»Was soll das?«, fragte er überrascht. »Leg dich endlich hin!«

Auf dem kleinen Tisch neben dem Bett stand die fast leere Flasche und Marasco betrachtete das Bett, als wollte es ihm etwas Böses antun. Über die Verbindung zu ihm machte sich ein besorgniserregender Herzschlag bemerkbar.

»Bitte«, sagte er inständig. »Leg dich hin und schlaf. Du fällst sonst noch tot um.« Das wohl schwächste Argument, um Marasco zu irgendetwas zu bewegen, dachte er und schüttelte innerlich den Kopf.

»Ich … ich weiß nicht, wie das geht«, sagte Marasco mit zitternder Stimme und strich sich nervös durch die Haare.

Sam brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ihm ernst war. »Dabei brauchst du nichts zu tun«, antwortete er sanftmütig. »Du legst dich hin und schläfst.«

»Das ist … nicht normal.«

»Nein, glaub mir, was wir waren, war nicht normal«, erklärte er und führte ihn zurück zum Bett. »Gib mir deine Waffen. Leg dich hin.«

Widerwillig löste Marasco den Waffengürtel und legte sich zögerlich in voller Montur aufs Bett. Mit dem Mantel, den sie ihm gegeben hatten, und seiner eigenen Kleidung würde er womöglich keine zusätzliche Decke benötigen, dachte Sam und stellte die Schwerter neben das Bett.

»Die Stiefel müssen runter«, sagte Sam und machte sich an den Schnürsenkeln zu schaffen. »Die gehören auf kein Bett.« Marasco wollte sich wieder aufrichten, doch er drückte ihn an der Schulter zurück. »Keine Widerrede«, sagte er und zog ihm die Stiefel aus. »Hast du den Menschen nie beim Schlafen zugesehen?«

Marascos Atem stockte und er ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken. »Sie sind schwach, wenn sie schlafen.«

Sam verstand. Dem Krieger war die abwesende Notwendigkeit von Schlaf gelegen gekommen. Nach über hundert Jahren die Kontrolle einfach so wieder abzugeben und einzuschlafen, musste für ihn furchteinflößender sein, als sich als Mensch allein zwischen einer Horde verrückt gewordener Kuros wiederzufinden. Sein Körper und sein Verstand hatten sich dessen schon längst entwöhnt.

»Na gut, dann schließ die Augen«, sagte er, setzte sich auf die Bettkante und streckte die bandagierte Hand nach ihm aus. Bevor er sie Marasco jedoch auf die Stirn legen konnte, um ihn zu beruhigen, bemerkte er ein eigenartiges Kraftfeld. »Was ist das?«, fragte er überrascht und ließ die Hand über Marascos Brust schweben. Dann bemerkte er an Marascos Hals zwei dünne Linien. Erst hielt er sie für Haar, das unter dem zugeknöpften hochstehenden Kragen lag, doch bei genauerem Blick sahen sie aus, als wären sie auf seiner Haut. Der zugeknöpfte Kragen schien ihm ohnehin zu eng, um entspannt schlafen zu können. Bevor er jedoch den Knopf berührte, packte Marasco ihn mit festem Griff am Handgelenk. Erschrocken zuckte er zusammen und machte sich auf alles gefasst, doch dann sah er Marascos Gesicht, seine Erschöpfung, sein Misstrauen und seine Angst.

»Ich tu dir nichts«, flüsterte Sam, löste sich vorsichtig aus seinem Griff und legte die bandagierte Hand auf seine Stirn. Marascos Atmung wurde gleichmäßiger und die Anspannung in seinem Körper löste sich.

Die Nacht hatte ihre dunkelste Stunde erreicht, in der die Sonne für wenige Stunden hinter dem Horizont verschwand. Wie Kerzenstummel ragten die Silhouetten der Berggipfel aus dem schwarzen Abgrund hervor und am Horizont leuchtete ein schmaler, rot brennender Streifen. Sam zog eine Bambusmatte hoch, um die ölgeschwängerte Luft hinauszulassen. Dann setzte er sich wieder auf die Bettkante und betrachtete Marascos Gesicht, das vom dumpfen Licht in einem weichen Orange glühte. So sehr Marasco sich auch dagegen gewehrt hatte; endlich war er eingeschlafen. Und er schaffte es nicht mehr, von seiner Seite zu rücken; als wäre es ein Wunder, Marasco schlafen zu sehen.

Die Dunkelheit hatte es ihm unmöglich gemacht, den Linien auf Marascos Hals weiter auf den Grund zu gehen. Er ließ die Hand über Marascos Körper schweben und lokalisierte das Zentrum dieser ihm fremden Energie in Marascos Brust. Es war stark und strahlte in seinen ganzen Körper aus. Doch dies war nicht das Einzige, das ihm Sorgen bereitete.

Konnte es sein, dass Marascos Erscheinen etwas mit Sayas plötzlichem Rückzug zu tun hatte? Schließlich war der Marasco, den er aus Kolani kannte, beinahe jede Nacht mit einem anderen Mädchen verschwunden, um sich zu amüsieren. Niemand hier hätte es gewagt, ihm zu erzählen, dass Marasco sich an Saya rangemacht hätte, während er bewusstlos auf der Krankenstation lag; schließlich war es allen ein großes Anliegen, ihn vor jeglichen Aufregungen zu schützen, was sich an seinen plötzlich blauen Augen gezeigt hatte. Aber Marasco hätte das doch bestimmt nicht getan, oder?

So sehr er gegen das Verlangen ankämpfte, seine Bandagen zu lösen und einen Blick auf Marascos Vergangenheit zu werfen, er respektierte ihn zu sehr, als dass er sein Vertrauen aufs Spiel setzen wollte – zumindest nicht bereits am ersten Tag. Was immer es auch war, das ihn rechtzeitig hatte auftauchen lassen und ihn vor Yatagaras beschützte, war ein Band, das über eine bloße Freundschaft hinauszugehen schien.

Sam spürte ein leichtes Ziehen im Hinterkopf, sodass er den Mund öffnete und tief einatmete. Doch irgendetwas schien mit seinem Körper nicht zu stimmen – abgesehen davon, dass all seine Glieder schmerzten, sein Bein entzwei war und er überall Schrammen und blaue Flecken hatte. Er atmete erneut tief ein, zog die Luft immer tiefer in seine Lunge, so tief, dass er die Augen zukniff und schließlich Erleichterung verspürte. Zwölf Jahre war es her, als er zuletzt gegähnt hatte. Ein weiteres, kleines Beweisstück, das ihm vor Augen führte, wie weit ihn die Rabenkräfte vom Menschsein entfernt hatten, und er wusste nicht, welches Gefühl das Bewusstsein über die Müdigkeit in ihm auslöste. Die letzten drei Tage hatte er entweder unter Schmerzen oder im Medizinrausch verbracht, dies jedoch stets in einem Dämmerzustand, den er selbst als Schlaf bezeichnet hätte, was ihm die Müdigkeit umso rätselhafter erscheinen ließ. Natürlich hatten sich die Ereignisse in den letzten Stunden überschlagen, doch davon müde zu werden, schien ihm lächerlich. Sam gähnte nochmal und rieb sich die Augen, da klopfte es an der Tür.
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Die Holzgitter waren durchlässig genug, dass Sam hören konnte, wie Nasica seinen Namen rief.

»Es ist offen«, sagte er und griff nach seinen Krücken.

Noch bevor er die Tür erreicht hatte, ging sie geräuschlos auf und Nasica trat ein. Sein Blick blieb eine Weile auf Marasco liegen, überrascht und irgendwie erleichtert darüber, dass er schlief.

»Wir müssen reden«, sagte der Sano.

Er folgte Nasica aus dem Zimmer hinaus auf den Gang zur Treppe, die zum Westflügel hinaufführte.

»Was ist?«

»Es geht um … Marasco«, meinte Nasica und drehte sich neben einer Fackel zu ihm um. »Die Leute hier werden unruhig. Woher willst du wissen, dass er nicht …«

»Nicht was?«

»Das Wort Spitzel ist gefallen.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte er und verstand nun, weshalb sie so weit von den Zimmern weg waren, an einer Stelle, wo sie niemand hören konnte.

»Denk doch mal nach, Sam! Nach zwölf Jahren taucht er plötzlich auf. Du glaubst doch nicht wirklich, das war Zufall, dass er genau in dem Moment auftauchte, als du angegriffen wurdest?«

Er schaute Nasica an, öffnete den Mund, machte ihn dann aber wieder zu.

»Sag was, Sam!«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete er kopfschüttelnd und wandte sich von Nasica ab.

»Sam –«

»Nein«, fiel er ihm ins Wort. »Eine Frechheit von dir, das auch nur zu denken.«

»Du hast selbst gesagt, sein sehnlichster Wunsch war es, zu sterben.«

»Sei still!«

»Er könnte einen Handel eingegangen –«

»Das war keine Bitte, Nas. Behalt diese Gedanken für dich!«

»Du bist ein Narr, wenn du sie ignorierst.«

»Wenn du dich gegen Marasco stellst, stellst du dich gegen mich«, erklärte er und bemerkte sogleich, wie armselig seine Worte waren.

»Sam, ich versuche nur alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Ein Jahr kämpfen wir nun Seite an Seite! Ich verstehe nicht, wie du ihm mehr Vertrauen schenken kannst als uns. Wie lange warst du mit ihm unterwegs? Zwei Wochen? Und nun ziehst du ihn uns vor? Das ist … unüberlegt! Er spricht ja nicht einmal mit uns. Und nun erwartest du, dass wir dir blind vertrauen?«

Selbst wenn die Verbindung, die er wieder zu Marasco hatte, schwach war, so war Sam sich sicher, dass er nichts Böses im Schilde führte. »Deine Anschuldigungen sind eine Beleidigung, und du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Die ganze Zeit über habt ihr meinem Urteil vertraut und jetzt, wo er zurück ist, plötzlich nicht mehr? Ich habe dir lediglich einen Bruchteil erzählt. Vielleicht hast du recht und er kämpft für jemand anderen. Aber selbst dann kann ich mit gutem Gewissen sagen, dass er nicht gegen mich kämpft. Er mag abgehauen sein. Aber es gab bestimmt einen Grund, weshalb er nicht zurückgekehrt ist. Er hat mich vor etwas beschützt – uns alle. Und er tut es noch immer. Vor drei Tagen hat er mich noch angeschrien. Es gibt bestimmt einen Grund, weshalb er nicht redet. Zudem überrascht es mich, dass ihr euch so sehr auf ihn fixiert und mich vor allem schützen wollt, wo ich es doch eigentlich wäre – ich, in meiner Leichtsinnigkeit –, der Mist gebaut hat.«

Ohne Nasicas weitere Reaktion abzuwarten, kehrte er zurück ins Zimmer. Er fühlte sich matt und hatte Schmerzen, also legte er sich ins Bett neben Marasco. Es war die erste Nacht ohne Schmerzmittel und es fiel auch ihm schwer, einzuschlafen. Immer wieder drehte er den Kopf von einer Seite auf die andere, fühlte sich mit seinem kaputten Körper so eingeschränkt und versuchte dennoch auf diese Weise, seine Gedanken und Erinnerungen abzuschütteln. Doch er kam einfach nicht zur Ruhe.

Draußen auf dem Steg betrachtete er den dunklen Himmel und ein paar Sterne, atmete tief ein und aus, tankte Kraft, als er plötzlich ein Geräusch hörte. Es war ein immer lauter werdendes, verzerrtes Geräusch, das an ein kaputtes Nebelhorn erinnerte. Ohne die Krücken rannte er los, auf dem Steg ums Zimmer herum, zum Hauptsteg und an der Felswand entlang hinüber zum nächsten Haus, wo Nasica sein Zimmer hatte.

»Das ist Yatagaras!«, rief er außer sich. »Yatagaras ist hier!«

Da schoss ihm plötzlich ein stechender Schmerz durch das rechte Bein und er knickte ein. Das Geländer, an das er sich klammerte, war so morsch, dass es unter seinem Gewicht nachgab und er in den Abgrund ins schwarze Nichts stürzte.

Schweißgebadet schreckte er hoch, keuchte und blickte sich ängstlich im Zimmer um. Die Öllampen brannten noch immer und eine frische Brise zog herein. Am Horizont tauchte allmählich die Mitternachtssonne wieder auf. Erschöpft strich er sich den Schweiß von der Stirn und schaute zu Marasco. Mit angezogenen Beinen und dem Kopf tief im Kissen lag er ihm zugewandt auf der Seite und hielt den Zipfel seines Hemdes fest. Obwohl er wie ein hilfloser kleiner Junge aussah, hatte seine Anwesenheit etwas Beruhigendes. Sam drehte sich auf die Seite und schaute Marasco an, bis seine Augen zufielen und ihn der Schlaf überkam.
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Als Sam den Speisesaal erreichte, war er durch die vielen Treppen bereits so außer Atem, dass er das Gefühl hatte, sein Training für den Tag absolviert zu haben. Die meisten Tische standen leer und ein paar Mädchen waren dabei, das Geschirr abzuräumen. Auf dem mittleren Niveau saßen zwei Frauen mit ihren drei Kindern, eins davon war ein Baby, und am großen runden Tisch, der auf der obersten Ebene und somit am nächsten zur Felswand stand, saßen Nasica, Corsin, Sessaj, Ageho, Ren und Lux. In der Mitte des Tisches stand ein Korb mit frischen Brötchen, doch die meisten saßen bereits vor leeren Tellern, tranken Tee und unterhielten sich leise. Viel mehr überraschte Sam, wie munter alle waren.

»Wie schafft ihr es bloß so früh aus dem Bett?«, murmelte er, als er an den Tisch trat.

Vier Stühle standen leer, also setzte er sich neben Nasica. Der Stuhl neben ihm war unbesetzt, also lehnte er seine Krücken daran. Müde rieb er sich nochmal die Augen und strich sich durch die zerzausten Haare. Erst dann bemerkte er, wie die Jungs ihn angrinsten.

»Dass ich dich einmal verschlafen sehen würde, hätte ich ja nie im Traum gedacht«, sagte Corsin.

»Du hast wieder etwas Farbe im Gesicht«, sagte Nasica und schenkte ihm Tee ein. »Das ist gut.«

Sam ließ den Blick durch den fast leeren Speisesaal schweifen, da erblickte er am letzten Tisch, mit dem Rücken zu ihnen, Marasco. Vor ihm stand ein Fenster offen und er hatte den Kopf auf dem Tisch aufgestützt, ein Bein über das andere geschlagen, und blickte hinaus in die Berglandschaft. Er saß am Rand einer Bank und seine Schwerter hingen neben ihm und berührten den Boden. So friedvoll das Bild auch war, das er ausstrahlte, Sam spürte etwas, das er schwer deuten konnte. Es war, als ob etwas tief in Marasco drin brodelte wie ein Monster, das eingesperrt in einem Käfig saß und knurrend darauf wartete, rausgelassen zu werden.

»Wassia sagte, er sei schon seit Stunden hier«, sagte Nasica und trank einen Schluck. »Hat er überhaupt geschlafen?«

»Ein paar Stunden vielleicht«, antwortete er, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

Er war froh, Marasco hier zu sehen. Nachdem er bemerkt hatte, dass er allein im Zimmer war, hatte ihn sofort die Angst befallen, Marasco hätte sich aus dem Staub gemacht, oder noch schlimmer, sich in den Abgrund gestürzt. Doch die Tür zum Steg war zu gewesen, was ihn auf unerklärliche Weise beruhigt hatte. Dann hatte er bemerkt, dass sein Schuh, den er noch an einem Fuß getragen hatte, als er ins Bett ging, auf dem Boden stand und er zugedeckt worden war, obwohl er noch immer den Mantel trug. Wahrscheinlich war er eingeschlafen und hatte das Fenster offen gelassen. Das konnte nur Marasco gewesen sein, der das alles in Ordnung gebracht hatte.

»Und du?«, fragte Nasica.

»Hallo, Sam«, sagte plötzlich Wassia und stellte ihm einen Teller hin.

Bohnen. Gekochte Eier. Und das? Wurzeln? Skeptisch zog er die Brauen zusammen. Was ist aus der wässrigen Gemüsesuppe geworden? Da bemerkte er, wie Nasica ihn von der Seite anschaute und noch immer auf eine Antwort wartete.

»Ich glaube schon«, murmelte er, hielt dabei ein Ei hoch, als wäre es ein Goldstück, und drückte es leicht zusammen. Dann biss er die Hälfte ab und schluckte es nach ein paarmal Kauen runter. Als Nächstes versuchte er eine Bohne. Erst dann bemerkte er neben seinem Teller zwei lange Stäbchen. Er hatte bereits in Luscant beobachtet, wie ein paar Leute damit aßen. Doch in ihrem Zuhause, wo Saya für das Essen zuständig gewesen war, wurde mit Messer und Gabel gegessen. Diese sah er jedoch nirgends auf dem Tisch herumliegen. Vielleicht hatte dies damit zu tun, dass es hier kein solches Besteck gab. Schwach erinnerte er sich an Nasicas Geschichte, dass viele Priester Yatagaras’ nicht gewillt waren, mit Waffen zu speisen. Er hatte die Bohne ohnehin bereits zwischen den Fingern, also war es sowieso zu spät, jetzt noch Tischmanieren an den Tag zu legen. Oder vielleicht gab es irgendwo einen Löffel? Die Bohne hatte einen leicht süßlichen Geschmack und knirschte zwischen den Zähnen, was ihn ein bisschen an ein Vogelherz erinnerte, nur war die Bohne nicht glitschig und voller Blut. Dennoch war der Geschmack gewöhnungsbedürftig. Dann versuchte er das, was wie eine Wurzel aussah. Es war weißlich und leicht durchsichtig. Er hielt es hoch ins Licht und schnupperte daran.

»Schwarzwurzel nennt man das«, sagte Ageho. »Das wächst oben im Tempelgarten mit all den anderen leckeren Sachen.«

Sam biss etwas davon ab und kaute. Es hatte fast keinen Geschmack, war weich und einfach runterzuschlucken.

»Ein glücklicher Tag«, sagte Nasica zufrieden.

Da schob Sessaj genervt den Teller von sich. »Wenn du das so nennen willst.«

»Es geht uns allen gut. Das ist das Wichtigste.«

»Nein!«, fuhr Sessaj auf und schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Sam hat seine Kräfte verloren und wir sitzen hier oben fest und haben keinen Plan, wie es weitergehen soll! Wir sind am Ende! Wenn du das als glücklich bezeichnest, Sano, dann ist das eine Beleidigung für uns alle. Es ist kein glücklicher Tag!«

Marasco hatte sich mittlerweile um neunzig Grad gedreht, saß mit verschränkten Armen, gesenktem Kopf und überschlagenem Bein auf der Bank, lehnte mit dem Rücken am Tisch und hörte unauffällig zu, was Sessaj sagte. Die beiden Frauen schauten verunsichert zu Nasica, der ihnen ein besänftigendes Nicken schenkte.

»Wer sagt, dass wir hier noch sicher sind? Wenn Yatagaras wusste, wo sie dich aufspüren konnte, Sam, dann weiß sie auch, dass wir hier im Himmelstempel sind. Und er …«, rief Sessaj plötzlich und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Marasco.

Der Moment, Sessaj zu ermahnen und ihn daran zu erinnern, dass der Speisesaal nicht der Ort war, um solche Diskussionen zu führen, war verstrichen. Sessaj schob seinen Stuhl zur Seite und steuerte auf Marasco zu.

Nicht gut, dachte Sam und humpelte Sessaj ohne Krücken hinterher. Dabei stützte er sich auf den Stühlen ab, wenn er einen Tritt auf die untere Ebene steigen musste.

»Was hast du getan?«, rief Sessaj und blieb ein paar Schritte vor Marasco stehen. »Du bist zwar hier, tust aber überhaupt nichts! Wie können wir sicher sein, dass du nicht zu den Kuros gehörst?«

Sessajs Verhalten beeindruckte Marasco kein bisschen. Er würdigte ihn nicht einmal eines Blickes, was Sessaj noch rasender machte.

»Sess«, sagte Sam und versuchte, ihn zu beruhigen. Auch wenn zwölf Jahre vergangen waren, er wusste um Marascos aufbrausende Wesensart.

»Komm mir nicht so!«, schnaubte Sessaj. »Du sagst, er ist auf unserer Seite. Woher willst du das wissen? Er sagt ja kein Wort!«

»Hör auf, Sess«, sagte er ernst und packte seinen Oberarm. »Das reicht.«

Sessaj drehte sich aufgebracht um und schlug ihm so schroff die Hand weg, dass er das Gleichgewicht verlor. Marasco hielt ihn gerade noch fest, bevor er hinfiel, und half ihm, sich auf die Bank zu setzen. Dann wandte er sich mit wütendem Blick Sessaj zu.

»Es tut mir leid, Sam«, sagte Sessaj aufrichtig. Dann legte er die Hand ans Schwert und schaute Marasco mit düsterer Miene an. »Zeigst du uns endlich dein wahres Gesicht?«

»Lass es gut sein«, sagte Sam zu Sessaj, der das Schwert bereits einen Fingerbreit aus der Scheide gezogen hatte, während Marasco den Griff nicht einmal berührte.

»Was? Denkst du, ich kann es nicht mit ihm aufnehmen?«

»Du bist ein Hitzkopf!«

Sessaj ließ sich davon nicht beirren, zog sein Schwert und griff Marasco an. Der wehrte den Schlag ab. Bevor er sich jedoch auf den Kampf einließ, warf er Sam einen Blick zu. Ratlos schüttelte Sam den Kopf. Als wäre dies eine Art Einverständnis gewesen, stieß Marasco Sessaj von sich und griff an.

Die Jungs am oberen Tisch standen auf und kamen näher. Ren führte sofort die Frauen und Kinder aus dem Speisesaal. Und ein paar Mädchen kamen aus der Küche, um zu sehen, was vor sich ging. Corsin beobachtete von der mittleren Ebene aus aufmerksam den Kampf und achtete darauf, dass er nicht aus dem Ruder lief.

Sessaj wirbelte um Marasco herum, schwang sein Schwert von unten hoch, wurde aber abgeblockt. Er zog es zurück, trat zwei Schritte zur Seite und stieß erneut zu. Marasco wich aus, riss die Klinge von oben herab und ließ sie über Sessajs Kante schlittern, dann schob er ihn von sich. Erneut griff Sessaj an, sie tauschten Schläge aus und tänzelten im Kreis. Sessaj stieß zu, doch Marasco blockte ab, schob Sessajs Schwert zur Seite und gab ihm einen Tritt in den Bauch, sodass Sessaj durch ein Holzgitter über den Steg in den Hof hinaus auf die Wiese stürzte. Sofort rappelte er sich wieder auf und griff Marasco erneut an. Immer mehr Leute versammelten sich auf dem Steg, der um den Hof herumführte, und schauten zu.

Sam humpelte zurück zum Tisch und holte seine Krücken. Dann ging er ebenfalls hinaus und trat neben Corsin, der seine muskulösen Arme vor der Brust verschränkt hatte und den Kampf sichtlich genoss.

»Wie macht er sich?«, wollte Nasica wissen, schließlich kannte Corsin Sessajs Stärken und Schwächen am besten.

»Er lässt ihn zappeln.«

»Wirklich?«, fragte Nasica überrascht. »Das ist doch gar nicht Sessajs Art?«

»Nicht Sess. Der andere. Der Kerl lässt Sess zappeln. Es scheint ihm sogar Spaß zu machen.«

»Das reicht. Hör auf!«, befahl Sam und trat hinunter in den Hof.

Marasco kippte den Kopf etwas zur Seite, drehte das Schwert in der Hand und zeigte Sessaj sein wahres Können. Dabei drängte er ihn mit zügigen Schritten zurück zum Steg vor den Speisesaal, schlug ihm das Schwert aus der Hand, brachte Sessaj zu Boden und stoppte mit der Klingenspitze direkt vor seinem Hals. Mit großen Augen starrte Sessaj zu ihm hoch und konnte kaum glauben, was gerade geschehen war. Anstatt aber wütend über seine Niederlage zu sein, grinste er.

»Was war das denn?«, rief er begeistert. »Ich dachte, ihr habt eure Rabenkräfte verloren?«

Sam war besorgt, Marasco könnte etwas Dummes tun, also trat er dazwischen. »Das konnte er schon vorher«, sagte er und legte die Hand auf Marascos Schulter.

Erst als Marasco sein Schwert zurück in die Scheide schob, kehrte er zurück zum Steg. Als er sich umdrehte, geriet Marasco plötzlich ins Taumeln und knickte ein.

»Junge«, sagte Sessaj überrascht und griff ihm rechtzeitig unter den Arm, bevor er zusammenbrach. »Du musst was essen.«

Marasco drückte sich die Hand auf den Bauch und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Dennoch schüttelte er stur den Kopf. Sessaj ließ sich davon nicht beirren, führte ihn zurück in den Speisesaal und an ihren Tisch. Sam setzte sich auf seinen Platz neben ihm und legte die Krücken auf den Boden. Zusammengekrümmt saß Marasco da. Ageho füllte ihm einen Becher mit Tee und kurz darauf brachte Wassia ihm einen Teller. Marasco betrachtete die grünen Bohnen, die gekochten Eier und das gegarte Wurzelgemüse und schüttelte den Kopf.

»Du wirst jetzt essen«, sagte Sam streng.

Widerwillig streckte Marasco die zitternde Hand aus und nahm eine Wurzel. Ihm schien egal zu sein, wie es duftete, er schluckte leer und überwand sich, die Hälfte abzubeißen.

»Zeig mir, wie man so kämpft!«, sagte Sessaj begierig.

»Lassen wir ihn doch erst einmal zu Kräften kommen«, meinte Nasica und setzte sich ebenfalls zurück auf seinen Stuhl.

Marasco würgte einen Bissen vom Ei runter und betrachtete gequält den Rest. Er aß langsam und beäugte jeden weiteren Bissen mit großem Argwohn.

Ist ja nicht verwunderlich, dachte Sam. Schließlich hatte Marasco vor über hundert Jahren das letzte Mal richtige Nahrung zu sich genommen. Die vielen Vogelherzen konnte man ja schlecht als Nahrung bezeichnen. Auf magische Weise hatten sich die in ihren Rabenkörpern aufgelöst und ihr ganzer Verdauungsapparat war zum Erliegen gekommen.

Ich werde Nasica bei Gelegenheit fragen müssen, wie man hier sein Geschäft verrichtet, dachte er und schaute zu Marasco. Wenn der wüsste, was ihm noch blüht? Der Arme hat bestimmt schon längst vergessen, was es bedeutet, Mensch zu sein.

Marasco hielt inne und schaute ihn genervt an. Sam drehte den Kopf weg und wandte sich wieder seinem eigenen Essen zu.

Er isst, das ist schon mal ein Anfang.

»Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«, wollte Sessaj eifrig wissen.

Marasco antwortete nicht. Er starrte bloß eine Bohne an, die er zwischen den Fingern hielt, und rümpfte die Nase. Dann legte er die Bohne zurück auf den Teller und schluckte schwer.

»Weiter«, sagte Sam und trank einen Schluck Tee. »Wir können unsere Kräfte nicht zurückholen, wenn wir schwach sind.« Aus dem Augenwinkel beobachtete er jeden Bissen, den Marasco nahm. Irgendetwas an ihm hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als er eine Weile Marascos Kleidung studierte, den hohen Kragen und die schwarzen Bandagen, die ihm bis in die Handmitte reichten – ähnlich wie seine eigenen.

Da warf Marasco genervt das Essen zurück auf den Teller. »Hör auf, mich anzustarren.«

»Wie lange noch?«, wollte Sam wissen. »Wie lange noch, bis du mir endlich sagst, wo du dich rumgetrieben hast?«

Marasco schaute ihn grimmig an, dann stand er auf und verließ den Raum.

»Vielleicht solltest du einfach froh sein, dass er hier ist«, meinte Nasica. »Wenn du ihn unter Druck setzt, ist er wahrscheinlich schneller wieder weg, als dir lieb ist.«

Vielleicht. Aber war ich nicht lange genug geduldig? Hab ich nicht Antworten verdient? Schließlich hat er mich sitzen gelassen! Ich sollte doch nicht derjenige sein müssen, der verständnisvoll ist.

»Sehen wir uns nachher drüben?«, fragte Corsin und erhob sich von seinem Stuhl.

»Ja«, antwortete Sessaj. »Und du kommst gefälligst auch, Nas.«

»Was habt ihr vor?«, wollte Sam wissen, als sich auch die anderen bereit machten zu gehen.

»Wir wollen von dir hören, wie es im Landesinneren aussieht«, sagte Corsin. »Aber lass dir Zeit.«

Sam nickte und betrachtete seinen Teller, den er gerade einmal zur Hälfte geschafft hatte.

»Du machst Fortschritte«, sagte Nasica, der noch immer neben ihm saß. »Das wird schon wieder.«

»Danke, Nas«, sagte er und schaute ihn verlegen an. »Ich hätte da noch eine Frage.«
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Die Sonne schien zwischen ein paar Wolken durch und der Abgrund unter ihnen wirkte nicht mehr ganz so bedrohlich wie nachts, wenn er aussah wie ein pechschwarzes Meer, das still zwischen den Felsbrocken lag.

Vielleicht ist es ein guter Tag, dachte Sam, als er sich außer Atem Schritt für Schritt eine Treppe hinaufquälte. Auf dem letzten Podest, von wo aus zwei Stege wegführten, stützte er sich an einem Pfosten ab und atmete erschöpft ein und aus. Und ich dachte, ich wäre fit. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte eine kurze Pause ein.

Handwerker waren dabei, morsche Geländer auszubessern. Und eine Mutter ermahnte einen kleinen Jungen, auf dem Steg nicht zu rennen. Mittlerweile trug fast jeder Erwachsene einen Mantel mit überbreiten Ärmeln, der an einen Kesa erinnerte – das Kleidungsstück, das Nasica als Sano oft trug. Obwohl Marasco und er einen silbergrauen Mantel trugen, schien die vorherrschende Farbe Purpur zu sein.

Er schaute hinaus auf die Berglandschaft und atmete die frische Luft ein. Dann setzte er seinen Weg fort. Endlich bei seinem Zimmer angekommen, öffnete er die zweiflügelige Tür und erwartete, Marasco anzutreffen, doch da war niemand. Den beschwerlichen Weg hatte er aber auch auf sich genommen, weil er die Karten und Notizen holen wollte, die Yarik auf dem Tisch zurückgelassen hatte. Zudem wollte er Marasco fragen, ob er an der Sitzung dabei sein wollte. Als er die Karten zusammenrollte, vernahm er durch die Holzgitter ein Flüstern.

Ohne Krücken humpelte er zum Ausgang und steckte den Kopf hinaus. Marasco? Niemand war zu sehen. Vorsichtig ging er die Wand entlang und folgte der Stimme. Bevor er um die Ecke bog, blieb er stehen und horchte. Er konnte nur einzelne Wörter aufschnappen.

»… nein … mehr Zeit … komme klar.«

Sam trat um die Ecke und war überrascht, Marasco allein vorzufinden. Hat er etwa mit sich selbst geredet?, fragte er sich und suchte irritiert nach einer zweiten Person. Doch Marasco war tatsächlich allein. Er kniete direkt am Abgrund. Mit der Hand hielt er sich an einer Stütze fest, beugte sich nach vorn und erbrach.

Das erinnerte Sam zu sehr ans Resto Gebirge. Nach der Schlacht hatte Marasco sich dort auch übergeben müssen. Doch damals hatte er ihn danach angefleht, ihm die Erinnerungen zu nehmen. Dieses Mal war eher das Essen schuld.

Marasco würgte noch einmal, spuckte aus und strich sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann ließ er sich an die Wand zurückfallen und strich sich durch die Haare. Mit glänzenden Augen schaute er zu ihm hoch. Sein Gesicht war kreideweiß und die Ringe unter seinen Augen schienen noch dunkler als zuvor.

»Das ist der vierte Tag.« Sam setzte sich auf die kleine Holzbank, streckte sein kaputtes Bein und massierte den Oberschenkel. »Wie soll das weitergehen?«

Ein leichter Dunstschleier hing in der Luft, sodass die Karstfelsen in ein weiches Licht gehüllt waren. Sie waren von einer mächtigen Stille umgeben, nur Marascos schweres Atmen war zu hören.

»Es ist viel passiert«, sagte Sam. »Kaum zu glauben, was ich dir alles zu erzählen hätte. Was ich dir im Geiste alles erzählt habe, in den unzähligen Nächten, in denen die anderen geschlafen haben. Und nun, nach all den Jahren, bist du plötzlich wieder da und sagst kein Wort. Ich bin erleichtert, aber ich wäre froh, wenn du mit mir reden würdest – über irgendwas.«

»Je weniger du weißt, umso sicherer seid ihr«, sagte Marasco leise.

Seine Stimme war weich und ruhig und passte überhaupt nicht zu dem traurigen Gesichtsausdruck und dem qualvollen Moment, den er gerade durchgemacht hatte. Doch Sam war beruhigt zu hören, dass sein Schweigen tatsächlich einen Grund hatte – das reichte ihm.

Eine Weile saßen sie still da und schauten über die stoppelige Landschaft. In unregelmäßigen Abständen und Höhen ragten die Felsen aus dem Abgrund empor. Die endlose Weite machte ihn traurig. Sie erinnerte ihn an das, was er verloren hatte. An das, was ihm gestohlen worden war. Also rieb er sich das Gesicht, schüttelte die negativen Gedanken ab und erhob sich.

»Wir treffen uns im oberen Stock des Westflügels. Wenn du willst, kannst du auch kommen.«

Marascos Augen glänzten noch immer, als er zu ihm hochblickte, doch er schaffte es nicht einmal, mit einem Kopfnicken eine Antwort zu geben. Sam hatte den Eindruck, als wäre es Marasco völlig egal, was er sagte. Doch er schaute ihn an, als würde er ihn in sich aufsaugen. Vielleicht hat er mich ja doch auch ein bisschen vermisst, dachte er und kehrte zurück ins Zimmer, wo er die aufgerollten Karten und seine Krücken holte.
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Seit Arakata weg war, empfand es Nasica nur noch als Bürde, an diesen Sitzungen teilzunehmen. Die Jungs machten ihre Sache gut. So gut, dass er nicht einsah, warum er überhaupt anwesend sein musste.

»Weil du die wichtigste Person im ganzen Land bist«, war Sessajs Antwort darauf gewesen.

Immer wieder fragte er sich, ob es eine Möglichkeit gab, dies zu ändern. Schließlich hatte er sich diese Rolle nicht ausgesucht. Zudem war er ein kranker Mann, der wohl sowieso bald sterben würde.

Begreifen die denn nicht, dass ich der Falsche bin, in den sie ihre Hoffnungen setzen?

Ein kühler Wind zog durch die Holzgitter herein und hob die Landkarte an, sodass sie sich verschob und über einer Teetasse niedersank. Corsin schob sie zurück an ihren Platz und legte eine Hand darauf. Von der anderen Seite her beugte sich Sessaj über den Tisch und legte einen Finger auf Giuuta.

»Was ist mit den Posten fünfzehn bis fünfundzwanzig?«

»Nichts von ihnen gehört«, antwortete Ageho, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und sich nicht rührte.

Sessaj drehte den Kopf zu Sam, der die kleine Tasse zwischen den Händen drehte und ein Gesicht machte, als wäre es ihm unangenehm, an diesem Tisch zu sitzen. Auf Sessajs offene Frage schüttelte er nur den Kopf. Sessaj setzte sich zurück auf seinen Stuhl und grummelte nachdenklich vor sich hin.

»Wir haben Brieftauben in alle Richtungen geschickt«, sagte Ageho. »Auch nach Rojkola zu Koma. Da Sam nun … da er … nicht mehr direkt zu den Leuten sprechen kann, müssen wir auf anderen Wegen mit ihnen kommunizieren. Wir warten noch auf die Antworten.«

»Ist das wirklich so?«, warf Sessaj ein. »Ich meine … deine Rabenkräfte … sind sie wirklich weg? Einfach so?«

Sam schaute in die Runde und nickte.

»Aber was ist mit Vogelherzen? Du hast doch immer gesagt, die kurbeln deine Selbstheilung an.«

Sam zog die Brauen zusammen, als würde er sich gerade an etwas erinnern. »Das … äh … das funktioniert nicht.«

»Hast du es versucht?«, fragt Ageho, der sich als Sohn des Arztes zusammen mit Dega um die Verletzten kümmerte.

»Marasco hat mir ein Vogelherz gegeben. Es … es wirkt nicht.«

»Vielleicht waren es nicht genug«, mutmaßte Sessaj.

»Es hat keine fünf Minuten gedauert und ich habe alles wieder erbrochen. Glaub mir, Vogelherzen helfen nicht.«

»Gibt es denn sonst noch irgendetwas Wichtiges, das du uns von deinem Ausflug berichten kannst?«, fragte Corsin.

»Warum nennst du das Kind nicht beim Namen«, warf Sessaj ein. »Er wollte es allein gegen Yatagaras aufnehmen und nun ist sein Bein hin, und er muss sich eingestehen, dass er allein zu schwach war.«

»Danke, Sess«, antwortete Sam mühselig. »Nett, dass du mich daran erinnerst.«

Sam erzählte von ganzen Dörfern, die von den Kuros umgedreht worden waren, und machte auf der Karte an den besagten Stellen schwarze Kreuze; und einen Punkt an dem Ort, der seine Niederlage gegen Yatagaras markierte. Während sich die Jungs beeindruckt über Marascos selbstaufopfernde Tat gaben und der Vorfall beim Frühstück bereits vergessen schien, beobachtete Nasica jede von Sams Bewegungen genau, so als wären sie der Schlüssel, um dem geheimnisvollen Band zwischen Sam und Marasco auf die Spur zu kommen.

Seit dem ersten Tag, an dem er Sam kennengelernt hatte, war er von ihm fasziniert. Und Marascos Auftauchen hatte ihn zu einem noch größeren Geheimnis gemacht. Insgeheim hatte er gehofft, dass diese Sehnsucht, die Sam die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte, und diese Einsamkeit, die ihn wie ein Nebel umgab, sich durch Marascos Auftauchen auflösen und Sam in einen Zustand von Glückseligkeit wechseln würde – was bisher leider nicht geschehen war. Zudem hatte er angenommen, dass Sam sich Marasco gegenüber unterordnen würde. Auch hier hatte ihn der Vorfall beim Frühstück eines Besseren belehrt. Die strenge Art, wie er Marasco befohlen hatte, den Kampf zu beenden, hatte ihm eine ganz neue Seite von Sam offenbart. Doch dann waren da die Momente, in denen Marasco der stärkere von beiden war, egal ob körperlich oder geistig. Die Kräfteverteilung zwischen den beiden war ihm ein Mysterium.

Der Himmel hatte sich im Laufe des Morgens verdunkelt und die Sonne schien nur noch vereinzelt hinter den Wolken hervor, sodass Ageho noch vor Mittag ein paar Öllampen anzündete. Als ein kühler Windstoß hereinzog, überkam Nasica plötzlich ein starker Hustenanfall, dass er sich vom Tisch abwandte und auf dem Stuhl krümmte. Alle Gespräche verstummten, und Ageho zog ein paar Bambusmatten herunter, um den Durchzug einzudämmen. Sobald sich der Hustenanfall gelegt hatte, griff Nasica nach seiner Tasse und trank einen kleinen Schluck, um seinen wunden Hals zu beruhigen.

»Wann kehrt Yarik zurück?«, fragte Sessaj besorgt.

Nasica war noch nicht in der Lage zu sprechen, drehte sich aber wieder den Männern am Tisch zu, während er die wärmende Hand auf seine Brust legte und Corsin, der ihm Tee nachfüllte, dankend zunickte.

»Ich dachte, er hätte dich geheilt!«, sagte Sessaj.

»Er hat mich nicht geheilt«, erwiderte er mit kratziger Stimme und versuchte, tief durchzuatmen.

»Dann sollte er es endlich tun. Worauf wartet er?«

»Er wartet auf nichts, weil es nichts gibt, das er heilen kann.«

Betretenes Schweigen breitete sich im Raum aus. Sessaj und Corsin schauten ihn entsetzt an. Agehos Blick war eher betrübter Natur. Sam zeigte wenig Verwunderung und mehr den Ausdruck, den man aufsetzt, wenn im Leben wieder etwas passiert, das man mit aller Kraft versucht hatte zu vergessen. Nun war es zurückgekehrt und hatte ihn zu Stein erstarren lassen.

»Was sagst du da?«, fragte Sessaj mit bebender Stimme, stand vom Stuhl auf und stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. »Was soll das bedeuten?«

Nasica versuchte erst gar nicht, Sessajs Blick standzuhalten, und betrachtete die Karte vor sich und das schwarze Kreuz auf Luscant. Nachdem Yarik sie aus der brennenden Stadt heraus in den Himmelstempel gebracht und seine Wunde geheilt hatte, war er später nochmal vorbeigekommen, um nach ihm zu sehen. Mit Bedauern hatte der Magier festgestellt, dass die Lungen bereits seit seiner Geburt schwach waren und ihm mitgeteilt, dass so was zu heilen nicht in seiner Macht lag. Nasica hatte dies nicht besonders überrascht, dennoch hatte er gefragt, ob es überhaupt nichts geben würde, das sie tun könnten. Dabei hatte er weniger an sich selbst, sondern mehr an die Bewohner Nampuriens, an Arakata und Sessaj gedacht, all jene, die ihn als eine Art Lichtgestalt betrachteten, die im Kampf gegen Yatagaras das Gleichgewicht aufrechterhielt. Doch Yariks Worte waren eindeutig.

»Ich kann dir hin und wieder die Lunge reinigen«, hatte er gesagt. »Aber es ist schwer abzuschätzen, denn das Wetter kann ich nicht beeinflussen, und wenn du weiterhin rücksichtslos in brennenden Städten herumrennst, machen deine Lungen schneller schlapp als dir lieb ist. Du musst dich schonen.«

»Sano!«, rief Sessaj und holte ihn aus der Erinnerung. »Was soll das bedeuten?«

»Ich bin krank«, antwortete Nasica mit einem bitteren Lächeln im Gesicht; schließlich war es für ihn keine Neuigkeit, da er seine schwachen Lungen bereits sein ganzes Leben lang mit sich herumschleppte. »Ich kann nicht geheilt werden. Aber ich werde auch nicht gleich sterben. Also macht euch keine Sorgen.«

»Keine Sorgen?«, fuhr Sessaj auf, wandte sich aber sogleich von allen ab und rieb sich fassungslos das Gesicht.

Erneut breitete sich ein beklemmendes Schweigen im Raum aus, bis Corsin schließlich aufstand. »Wenn es weiter nichts zu besprechen gibt, ist es Zeit für das Training.«

»Vergesst nicht heute Abend«, sagte Nasica, bevor Sessaj, Ageho und Corsin zur Tür hinaus verschwanden.

»Was ist heute Abend?«, fragte Sam, der seine Krücken vom Boden auflas.

»Das Fest zu deiner Rückkehr. Wie ich sagte, ein glücklicher Tag.«

»Ein Fest? Wäre es nicht besser, das abzusagen?«

»Warum? Freude ist wichtig. Sie stärkt die Seele. Komm, begleite mich. Wir sehen uns an, wie die Jungs trainieren.«

»Du weißt, weshalb Sessaj dich an diesen Sitzungen dabeihaben will«, sagte Sam, als sie den Raum verließen und auf den Steg traten.

»Sie wollen mich kontrollieren.«

»Alle sorgen sich um dich. Sie wollen nicht, dass du dich der Gleichgültigkeit hingibst. Seit Ara weg ist, scheinst du gar nicht mehr anwesend zu sein. Die Menschen hier brauchen dich. Arakata braucht dich. Das weißt du.«

»Ara ist weg.«

»Aber nicht tot!«, sagte Sam mit Nachdruck. »Du trauerst um jemanden, der nicht tot ist!«

»Redest du dir das ein, wenn du die Nächte in den Schenken verbringst?«, fragte Nasica ruhig.

Sam runzelte überrascht die Stirn.

»Tut mir leid. Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen.«

Gemeinsam machten sie sich auf den beschwerlichen Aufstieg zum Himmelstempel. Sobald der Weg nach dem letzten Haus, in dem Sams Zimmer lag, anstieg, wurden sie noch langsamer.

»Sieh uns an«, sagte er keuchend und blieb lachend stehen. »Wie zwei alte Männer.«

Sam versuchte das Ganze ebenfalls mit Humor zu nehmen. »Ich habe den Weg vom Himmel aus gesehen. Niemals hätte ich geahnt, dass ich ihn einmal selbst hochsteigen muss, und dann auch noch als Krüppel.«

Als sie endlich den Gipfel erreichten und auf den Vorplatz des Tempels gelangten, wo die Jungs trainierten, waren alle bereits durchgeschwitzt. Langsamen Schrittes gingen sie um den Platz herum Richtung Tempeleingang. Noch immer erfüllte ihn die dreistöckige Kuppel mit Ehrfurcht. Auch wenn der Muttertempel in Bendo um einiges größer war, so war der Himmelstempel viel beeindruckender.

Auf einem Felsvorsprung auf der anderen Seite entdeckten sie Marasco. Selbst zu schwach, um zu trainieren, lehnte er mit angezogenen Beinen an einem Fels und beobachtete die Jungs bei ihren Schlagübungen.

»Du sorgst dich um ihn«, bemerkte er, als er Sams Blick sah.

»Wenn ich es nicht tue, tut es niemand.«

»Das machst du aber nicht aus Pflichtgefühl. Er hat diesen traurigen Blick. Ist alles in Ordnung mit ihm?«

»Das bezweifle ich.«

»Du solltest mit ihm reden.«

»Er sagt es mir nicht.«

»Nur weil er nicht um Hilfe bittet, heißt das nicht, dass er sie nicht braucht.«

»Wenn ihn etwas umbringt, dann wohl sein eigener Stolz«, sagte Sam kopfschüttelnd.

»Ich vertraue dir, Sam«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Dein Urteil war uns von Beginn an wichtig. Und wenn du sagst, er ist auf unserer Seite, dann glaub ich dir. Aber mir scheint, dass er selbst nicht genau weiß, auf welcher Seite er steht. Und es bräche mir das Herz, wenn du von ihm enttäuscht würdest. Wir haben zu lange zugesehen, wie schlecht es dir seinetwegen gegangen ist. Jetzt ist er hier, und wenn ich in dein Gesicht blicke, suche ich vergeblich die Freude, die ich mir mit seiner Rückkehr erhofft hatte. Und ich habe gehört, Saya hatte eine Vision. Vielleicht solltest du auf sie hören.«

»Saya will nichts mehr von mir wissen. Und egal, was sie gesehen hat, ich bin mir sicher, es ist ein Missverständnis.«

Sie durchquerten das große Tor und gelangten ins Haupthaus, wo die goldene Statue von Yatagaras stand. Nasica blieb vor ihr stehen, legte die Hände zusammen und neigte den Kopf.

»Du betest?«, fragte Sam verständnislos.

»Nein, ich erweise ihr lediglich meinen Respekt. Ich weiß, was du denkst. Aber sieh dich um. Wir befinden uns hier in einem Paradies auf dem Gipfel eines Berges. Wir haben zu Essen und sind in Sicherheit. Solange Yatagaras sich weiterhin die Menschen schnappt und zu Kuros macht und solange sie keinen erklärten Feind hat, so lange ist es unsere Aufgabe, ihr die Stirn zu bieten und gegen sie zu kämpfen. Nichtsdestotrotz ist sie noch immer unsere Göttin. Genauso wie du es als deine Aufgabe erachtet hast, gegen sie in den Kampf zu ziehen, genauso ist es meine Aufgabe, ihr den Respekt zu erweisen, den sie als Göttin und Mutter dieses Landes verdient hat.«

»Wir kämpfen aber nicht! Sessaj hat recht. Wir sitzen hier oben fest und tun gar nichts.«

»Wir tun eine Menge, und das weißt du. Die Späher in Giuuta oder die Versorgung der Bedürftigen in Haara. Dass wir hier oben in Sicherheit sind, haben wir Yarik zu verdanken. Wir haben zu viel gewollt und uns selber geschwächt. Wir alle brauchen diese Pause. Aber das heißt nicht, dass wir machtlos sind.«

»Und was, wenn sie plötzlich ihre Pläne offenbart und einen Gegner erklärt?«

»Dann sehen wir weiter«, antwortete er zuversichtlich und trat hinaus in den Tempelgarten.
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Sobald Sam den ersten Schritt in den Garten gesetzt hatte, war er von dem riesigen Baum auf der anderen Seite in Bann gezogen. Er hatte ihn bereits gesehen, als er über die Tempelanlage geflogen war, doch nun erstrahlte er in einer leuchtend weißen Blütenpracht. Wie von einem Magneten angezogen, ließ er Nasica beim Gemüsegarten stehen und humpelte über die Wiese. Er hatte sich bisher noch nie besonders viel aus Pflanzen oder deren unterschiedlichen Blüten gemacht. Die geschmückten Straßen in Luscant waren nett anzusehen und die Kirschbäume vor dem Tempel ein märchenhaftes Schauspiel. Aber dieser Baum hier war mächtiger und majestätischer als alle, die er bisher gesehen hatte – und das auf dem Gipfel eines dieser Karstfelsen. Mit offenem Mund blieb er vor dem Baum stehen. Aus der Luft hatte er gar nicht erkennen können, wie groß das Ding tatsächlich war. Erst jetzt, wo er davorstand, erkannte er seine überwältigende Größe.

Sein Stamm war knorrig und alt und wirkte unzerstörbar wie ein massives Bauwerk. Doch dann waren da auch noch die weißen Blüten, die so zart und vollkommen wirkten. Sie erinnerten ihn auf unangenehme Weise an den Verlust, den er erlitten hatte. Obwohl der Anblick des Baumes etwas Tröstliches hatte, fühlte er, wie ihn eine Traurigkeit durchbohrte. Plötzlich sackte ihm das Blut in die Beine und eine schwarze Decke legte sich über sein Blickfeld.

O nein, murmelte er und streckte die Hand aus, als wollte er sich an irgendetwas festhalten. Da nahm ihn jemand am Arm und führte ihn zur nächsten Holzbank, die neben dem Baum stand. Er setzte sich, beugte sich nach vorn und atmete tief durch. Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder und vor ihm stand Saya. Sein Lächeln erwiderte sie mit einem verständnislosen Blick.

»Was machst du hier? Du solltest dich ausruhen. Stattdessen kommst du hier hoch.«

»Nasica hat mich dazu genötigt.«

»Das gilt für ihn genauso!«, schnaubte sie.

Erleichtert atmete er auf und schaute sie traurig an. »Vielleicht … vielleicht wagst du nochmal einen Blick in die Zukunft und siehst, dass ich nur dich will.«

»Wann haben sich meine Visionen jemals geändert?«

»Es gibt immer ein erstes Mal.«

Saya biss sich auf die Innenseite ihrer Lippen, wie sie es immer tat, wenn sie vor schwierigen Entscheidungen stand, und schaute ihn misstrauisch an. Schließlich näherte sie sich zögerlich und streckte die Hand nach ihm aus. Als sie seine Wange berührte, schloss er die Augen und schmiegte den Kopf dagegen, um all ihre Wärme in sich aufzunehmen. Gerade als er seine Hand auf ihre legen wollte, zog sie den Arm zurück und schaute ihn entsetzt an.

»Was hast du gesehen?«

»Nein.« Aufgewühlt schüttelte sie den Kopf und wich einen Schritt zurück. »Nein, das … das will ich nicht wissen!«

Da erschien Marasco hinter ihr. Als ob er sie beruhigen wollte, legte er eine Hand auf ihre Schulter. Ohne zu zögern, drehte sich Saya um und haute ihm eine runter.

»Nimm deine dreckigen Hände weg, du Irrer!«, schrie sie aufgebracht.

Reflexartig packte er ihr Handgelenk und schaute sie streng an. Sie wand sich in seinem Griff und weinte beinahe. Er wusste anscheinend selbst nicht, was los war oder was er mit ihr machen sollte, also ließ er sie wieder los.

»Saya«, sagte Sam besorgt und stand auf, »was ist los?«

Ohne ein weiteres Wort stolperte sie an Marasco vorbei und rannte davon.

»Was war das?« Er schaute Marasco misstrauisch an. »Was hast du Saya angetan?«

Marasco schaute ihn an, als hätte er die Ernsthaftigkeit der Frage nicht verstanden. »Nichts.«

»Und warum glaub ich dir nicht?«

»Lass gut sein«, meinte er und setzte sich auf die Bank. »Ich kenn die Kleine doch gar nicht.«

Sam setzte sich neben ihn und massierte den Oberschenkel seines kaputten Beines. Weiße Blüten schneiten herab und blieben auf der Wiese liegen. Es war der einzige Bereich im Tempelgarten, der frei von Nutzpflanzen war. Alle Gemüsegärten und Kräuter lagen auf der anderen Seite und der eingezäunte Bereich der Legehennen war noch weiter hinten. Marasco wirkte nachdenklich, als sich sein Blick irgendwo in Richtung Kräutergarten verlor.

Er ist nicht besonders gesprächig, hatte Sessaj gesagt. Überhaupt scheint er mir keineswegs gesellschaftsfähig.

Dennoch hat er meine Gesellschaft gesucht, dachte Sam. Aber wie hat er dann …

Er brach die Stille mit einer Frage, die ihm bereits seit langer Zeit auf der Zunge lag. »Als wir damals zusammen durch Kolani gereist sind; hast du die Mädchen mit deiner Willenskraft gefügig gemacht?«

Marasco schaute ihn überrascht an. »Wo kommt das denn plötzlich her?«

»Na, du brauchtest die Mädels nur anzusehen und schon kamen sie dir zugeflogen.«

Marasco öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, doch es kam nichts. Als Nächstes wandte er den Blick ab. »Du beleidigst mich.«

»Was? Nein! Versteh mich nicht falsch! Ich … Es würde mich nur interessieren, wie du das gemacht hast.«

Marasco zog die Augenbrauen zusammen und schaute ihn wieder an. »Ich habe mich mit ihnen unterhalten.«

»Wirklich? Was hast du zu ihnen gesagt?«

»Meinst du das ernst?«

»Ja«, antwortete Sam aufrichtig.

»Ich … ich hab mich mit ihnen über unterschiedliche Dinge unterhalten«, begann Marasco zögerlich. »Das hing vom Mädchen ab.«

»Wie meinst du das?«

»Die Vorzüge einer Frau sind der Schlüssel zu ihrem Herzen«, sagte Marasco, hielt einen Moment inne und fuhr fort: »Oder der Weg in ihr Bett.«

Sams Augenbrauen sprangen in die Höhe. Diese Antwort hatte er nicht erwartet. Er lachte laut und boxte Marasco freundschaftlich auf den Oberarm. »Du Halunke, du!«

Auch Marasco lachte und verdeckte sich verlegen den Mund.

»Da hab ich dich wohl unterschätzt«, gab Sam zu. »Aber das habe ich die ganze Zeit getan – nicht nur bei dir.«

»Du warst beneidenswert«, sagte Marasco leise. »Hast nie die Hoffnung aufgegeben.«

Wenn wir uns schon der Vergangenheit annähern; vielleicht ist dies ein geeigneter Augenblick, um … »Die Zeit, die du im Loch …«

»Darüber red ich nicht«, blockte Marasco sofort ab und schaute mit leerem Blick über die Wiese Richtung Eingang.

Er konnte spüren, wie Marascos Puls schneller geworden war, und verstand sofort, dass er die Wahl hatte. Entweder stellte er die Frage nochmal und Marasco würde ihn auf der Bank sitzen lassen, oder er ließ es bleiben und genoss einfach den Moment, wie er war.

»Ist gut«, sagte er – zu lange hatte er nach Marasco gesucht.

Vielleicht hat Marasco recht, dachte er. Vielleicht brauchen wir wirklich keine langen Gespräche. Die Hauptsache ist doch, dass er wieder da ist. Innerlich fasste sich Sam an den Kopf. Wie naiv bin ich eigentlich?
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»Bitte, zwing mich nicht, es nochmal zu sagen«, beklagte sich Sam, als er vor Marasco die Treppe hoch zum Westflügel stieg. »Du musst was essen und so wie ich es in Erinnerungen habe, hast du Feste geliebt.«

»Es waren nicht die Feste, die ich geliebt habe«, murmelte Marasco hinter ihm.

Sam stieg die letzte Stufe hoch und stützte sich außer Atem an der Wand ab. Nur noch durch das Verbindungshaus an der Küche vorbei, dann haben wir es geschafft. Als zwei Männer und zwei Frauen die Treppe hochkamen, trat Marasco an ihm vorbei und wartete an der Wand. Sam grüßte sie, da ihm ihre Gesichter aus Luscant irgendwie vertraut vorkamen. Ihm war klar, dass er nicht jeden kannte, der nun hier im Himmelstempel untergebracht war, aber waren sie nicht gerade darum zu einer Gemeinschaft geworden? Die Männer und Frauen sahen das wohl ebenso, als sie ihn grüßten. Dann huschten sie an Marasco vorbei, der mit verschränkten Armen an der Felswand lehnte und ihnen bloß einen kritischen Blick zuwarf.

»Glaub mir«, sagte Sam und schritt mit seinen Krücken weiter durch das Verbindungshaus. »Es ist gut, wenn du dich blicken lässt. Die Leute hier halten dich für einen Schergen von Yatagaras.«

Marasco antwortete nichts darauf, was wahrscheinlich daran lag, dass sie den Speisesaal erreicht hatten. Fast alle Plätze waren schon besetzt. Sam ging zum Tisch, der auf der obersten Ebene stand und bereits ihr Frühstückstisch gewesen war. Er setzte sich neben Sessaj und wies Marasco an, sich zwischen ihn und Corsin zu setzen.

Der Unmut war in Marascos Gesicht geschrieben; er wäre überall lieber gewesen als bei diesem Fest. Als sich auch noch Nasica an den Tisch setzte, schien Marasco sich noch tiefer in sich zurückzuziehen. Sam gab ein verhaltenes Lächeln von sich, schenkte Wein ein und war froh, als Ageho das Essen auf den Tisch stellte.

»Hier haben wir Teigtaschen mit Zwiebeln, Eier in Tomatensauce, Möhreneintopf und Nusskuchen. Für die Raben eine leichte Gemüsebrühe mit Rettich und Brot. Überesst euch nicht, Jungs!« Sobald alle Tische gedeckt waren, setzte sich Ageho neben Nasica und schenkte sich ebenfalls Wein ein.

Die Gespräche traten in den Hintergrund, als Sam sich der Aufgabe stellte, zu essen. Nasica hatte ihm gesagt, er solle es langsam angehen. Also würde er das tun. Vorsichtig tauchte er den Löffel in die Suppe und aß. Ein süßlicher Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Er war sich nicht sicher, ob er ihn mochte. Doch das war egal. Er musste essen. Dann nahm er vom Brot. Am Morgen hatte er sich noch nicht getraut, von den Brötchen zu kosten. Er roch zuerst daran, dann brach er ein kleines Stück ab und legte es sich in den Mund.

Tatsächlich erinnerte es ihn an seine Kindheit. Es war so knusprig und voller Kerne wie das Brot, das seine Mutter gebacken hatte. Der Teig zerging langsam in seinem Mund und wurde zu einer klebrigen Masse. Das Kauen hatte etwas Meditatives und er konnte spüren, wie sich die Schwarzen Schatten tief in seinem Inneren bemerkbar machten. Überrascht hielt er inne, versuchte sich nicht zu bewegen und hörte gar auf zu atmen. Sie waren noch da; er konnte sie spüren, und das bedeutete, dass er noch immer Sume war und sein Sumentrieb trotz der blau gewordenen Augen irgendwo in ihm schlummerte. Wenn auch die Rabenkräfte weg waren, so waren seine Fähigkeiten, die Erinnerungen der Menschen auszusaugen, noch immer da. Ob er jedoch stark genug war, sie einzusetzen, sollte sich erst noch zeigen. Mit großer Konzentration führte er den Löffel langsam zum Mund, als ihm plötzlich Sessaj mit der Hand auf die Schulter klopfte. Sam wurde ruckartig aus seinen Gedanken gerissen und schreckte hoch.

»Und schon bald wird er einen ganzen Teller verputzen!«, posaunte Sessaj.

Sam brauchte einen Moment, um sich gewahr zu werden, wo er war. Das Essen hatte seinen Kreislauf wieder in Schwung gebracht und er fühlte sich tatsächlich nicht mehr so matt und kraftlos wie zuvor. Auch die Schmerzen in seinem Bein hatten etwas nachgelassen. Während die meisten bereits vor leeren Tellern saßen und Wein nachschenkten, war Marascos Teller noch voll. Er hatte nichts angerührt.

Drei Männer fingen an, mit Holzmöbeln, ein paar Kellen und Löffeln zu musizieren. Der Lärmpegel stieg um ein Vielfaches an. Freudiges Gelächter schallte durch den Saal und überall an den Tischen erzählten sich die Menschen Geschichten. Immer mehr Weinflaschen wurden rumgereicht und die Becher gefüllt. Und schließlich fingen die Leute ausgelassen an zu tanzen. Plötzlich stand Marasco ruckartig auf.

»Was ist?«, fragte Sam überrascht.

Mürrisch griff Marasco sich eine volle Flasche Wein und verschwand. Sam blieb sitzen und schenkte sich nach. Eigentlich hatte er genug, doch der Alkohol dämpfte die Schmerzen im Bein, also trank er weiter. Dabei entdeckte er auf der anderen Seite des Saals Saya.

Er hatte sich schon gewundert, dass sie nicht an ihrem Tisch saß. Andererseits war er froh, sie mit zwei anderen Frauen zu sehen. Offenbar hatte sie sich endlich öffnen können und war dabei, Vertrauen zu fassen. In Gedanken rief er nach ihr, flehte sie an, ihn nicht zu ignorieren, denn obwohl er sich sicher war, dass sein Blick ihr nicht entgangen war, zeigte sie ihm die kalte Schulter.

Er versuchte, den Moment auszumachen, in dem sich alles verändert hatte, in dem seine Welt aus den Fugen geraten war. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass es der Tag war, an dem er loszog, um sich Yatagaras vorzunehmen, denn wahrscheinlich hatte Saya bereits vor ihm gewusst, dass er das tun würde. Da sie sich das letzte Mal in Luscant berührt hatten, wusste sie wohl seit geraumer Zeit, dass es so weit kommen würde.

Sam massierte sich die Stirn und trank vom Wein. Er durfte sich solchen Gedanken nicht hingeben. Seine Fähigkeit, die Vergangenheit der Menschen zu sehen, war simpel. Sich in Saya zu versetzen und rückblickend ihre Zukunftsvisionen nachzuvollziehen, entzog sich jeglicher Logik. Und so kam er zum einfachen Schluss: Wäre die Welt noch in Ordnung, säße Saya an seiner Seite. Doch spätestens seit dem Vorfall am Nachmittag im Tempelgarten war dies wohl nur noch Wunschdenken. Als er sich einen weiteren Becher Wein einschenken wollte, hielt ihn plötzlich jemand am Handgelenk zurück.

»Was tust du da, Sam?«, fragte Sessaj und setzte sich neben ihn.

Er hatte gar nicht bemerkt, dass er eine Weile allein am Tisch gesessen hatte, da die anderen alle tanzten. Überrascht schaute er Sessaj an, der ihm die Flasche außer Reichweite stellte und seinen Becher stattdessen mit Wasser füllte.

»Hier. Niemand will zusehen, wie du völlig betrunken mit den Krücken irgendwo in die Tiefe stürzt. Zudem wirst du nur selbstmitleidig, das weißt du doch. Trink etwas Wasser!«

Er trank den Becher in einem Zug leer.

Sessaj schenkte nach und klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Angst, mein Freund. Das wird schon wieder.«

»Du könntest bei ihr …«

Sessaj lachte. »Ich liebe dich wie einen Bruder, das weißt du. Aber Vergangenheit und Zukunft sehen, das ist mir zu kompliziert. Da misch ich mich lieber nicht ein.«

»Hm… ist vielleicht besser so«, murmelte er und ließ den Blick über die Leute schweifen, die feierten. »Was ist mit dir? Willst du nicht auch Spaß haben?«

»Den hab ich, mein Freund«, antwortete er und drehte den Blick zu einem Mädchen am anderen Tisch, das sich mit zwei Freundinnen unterhielt und ihm einen verstohlenen Blick zuwarf.

»Frag sie, ob sie mit dir tanzen will.«

»Nein, ich werde sie fragen, ob sie meine Frau werden will.«

»Das kommt aber plötzlich!« Sam lachte und prostete ihm zu. Da erinnerte er sich daran, wie Marasco früher Feste gefeiert hatte, sich manchmal mit einem, manchmal sogar mit mehreren Mädchen vergnügte. Zudem hatte er mehrmals gesehen, wie Marasco ein Bad genommen hatte oder gar von den Mädchen halb ausgezogen worden war. Er war freizügig und maßlos gewesen und es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, sich so sehr zu bedecken, als würde er es vermeiden wollen, entblößt gesehen zu werden. Die Verbindung, die er zu Marasco wahrnahm, eine leichte Schwingung, gab ihm zwar nur ein schwaches, aber ziemlich schlechtes Gefühl.

»Ich muss gehen«, sagte er, griff nach den Krücken und rappelte sich auf.

»Brauchst du Hilfe?«

»Danke, aber das schaff ich allein.«

»Fall nicht hin«, sang Sessaj und kehrte zu seiner zukünftigen Frau zurück.

Mittlerweile fühlte sich Sam recht sicher mit seinen Krücken und traute sich auch, ein bisschen mit dem gehärteten Gips aufzusetzen. Der direkteste Weg in sein Zimmer führte jedoch abwärts, was ihm zwar leichter fiel, aber auch gefährlicher war.
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Im Zimmer brannte eine einzige Öllampe und die Tür zum Steg stand offen. Sam ließ die Krücken neben dem Tisch stehen und humpelte hinaus. Der Himmel war klar und die Mitternachtssonne stand tief. Die Berglandschaft erhob sich über dem schwarzen Abgrund in einem zarten Rosa. Marasco saß um die Ecke am selben Platz wie zuvor, von allen Häusern abgewandt und mit freier Sicht auf die Bergstummel. Er ließ die Beine über dem Abgrund baumeln, neben ihm die fast leere Flasche Wein, die er aus dem Speisesaal mitgenommen hatte, und murmelte irgendwelche unverständlichen Worte. Es fiel Sam schwer, dieses Gemurmel dem Wein zuzuschreiben. Um sich bemerkbar zu machen, räusperte er sich.

»Was machst du?«

Marasco trank einen großen Schluck, stellte die Flasche wieder hin und rieb sich das Gesicht. Sam hatte keine Antwort erwartet, wurde jedoch überrascht.

»Weißt du, was heute für ein Tag ist?«, fragte Marasco leise.

»Nein«, antwortete er und warf einen besorgten Blick hinunter in den Abgrund.

»Vor genau hundertsiebenunddreißig Jahren bin ich auf die Welt gekommen.« Seine Stimme war schwach und es war mehr ein Flüstern. »Niemals hätte ich gedacht, dass ich diesen Tag als Men…« Das Wort Mensch brachte ihn ganz durcheinander und er leerte den Wein in einem Zug. Dann hielt er die Flasche über den Abgrund.

»Komm da weg«, sagte Sam.

»Ja … Ich könnte runterfallen.« Langsam ließ er die Flasche aus der Hand gleiten und sie verschwand geräuschlos in der Dunkelheit. »Ein letztes Mal fliegen … und sterben.«

»Das reicht!«, fuhr Sam wütend auf, packte ihn unter den Schultern und zog ihn vom Abgrund weg. »Reiß dich gefälligst zusammen!«

Ein fieser Stich schoss durch sein Bein, dass er sich sogleich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Bank niederließ und seinen Oberschenkel massierte. Marasco hatte sich kein bisschen gewehrt. Stattdessen blieb er auf dem Rücken liegen und schaute sehnsüchtig hoch zu den Sternen, streckte zögerlich die Hand aus, presste sie dann aber an seine Stirn und biss die Zähne zusammen. Gequält drehte er Sam den Rücken zu und zog die Beine an. Der Schmerz, den Sam durch die Verbindung zu ihm wahrnahm, zerriss ihm fast das Herz, also ging er zu ihm hin und legte die Hand auf seine Schulter.

»Komm«, sagte er einfühlsam. »Du kannst Schlaf gebrauchen.«

»Schon wieder?«

Sam führte ihn zurück ins Zimmer, nahm ihm die Schwerter ab und setzte ihn aufs Bett. »Willst du den Mantel ablegen?«, fragte er und zog ihm die Stiefel aus.

Marasco hatte den Kopf so weit gesenkt, dass Sam sein Gesicht nicht sehen konnte. Nur an seinem stockenden Atem und der Verbindung zu ihm konnte er wahrnehmen, wie elend ihm wirklich war.

»Bleibst du hier?«, fragte Marasco leise.

»Ich bin gleich da«, antwortete er, half ihm, sich hinzulegen, und deckte ihn zu.

Er wollte sich gerade von ihm abwenden, als Marasco nach seinem Hemd griff. Erst da begriff er, dass er tatsächlich nicht von seiner Seite rücken sollte. Also setzte er sich auf die Bettkante und schaute zu, wie Marasco versuchte, die Augen offen zu halten, und gegen das Einschlafen ankämpfte. Kurz bevor er einnickte, schreckte er nochmal hoch. Ganz benommen versuchte er, sich zu orientieren, sodass Sam die Hand auf seine Schulter legte und ihn mit leisen Worten, als wäre er ein kleines Kind, beruhigte.

»Es wird einfacher werden«, sagte er, als Marasco eingeschlafen war, und redete sich selbst gut zu. »Bestimmt wird es einfacher werden.«

Der Gedanke, sich Marascos Erinnerungen anzusehen, setzte sich plötzlich in seinem Kopf fest und wurde zu einer fixen Idee, gegen die selbst Marascos vor Jahren ausgesprochene Drohung, ihn in Stücke zu schneiden, sollte er es nochmal wagen, in seinem Kopf rumzuwühlen, keine Wirkung mehr zeigte. Also löste er die Bandage an der Hand und machte sich bereit für zwölf ihm unbekannte Jahre – zwölfeinhalb, wenn er das halbe Jahr im Kerker mitzählte –, in denen er angenommen hatte, dass Marasco tot war. Bevor er die Hand jedoch auf Marascos Stirn legte, spürte er wieder die ihm fremde, pulsierende Energie, und zögerte.

Was, wenn ich nicht stark genug bin?, dachte er und zog die Hand zurück.

Marasco verwirrte ihn. Einerseits war er noch genau der, den er vor zwölf Jahren aus Leors Folter befreit hatte, andererseits war er ihm völlig fremd geworden. Es fiel ihm schwer, die Schwingungen, die er von ihm spürte, zu deuten. Er wusste nicht, wie er ihn wahrnehmen sollte. Er verstand seine Verzweiflung, doch was tatsächlich darunter lag, war ein noch größeres Geheimnis als zuvor.

Um den Kopf zu lüften, kehrte er zurück auf die Terrasse über dem Speisesaal. Marascos Traurigkeit hatte ihn ganz matt gemacht. All die Jahre hatte er sich die Verbindung zu ihm zurückgesehnt und nach nur wenigen Tagen fühlte er sich deswegen bereits völlig erschlagen. Er redete sich ein, die Tatsache, dass beide wieder Menschen waren, würde es umso schwieriger machen, den Umstand zu ertragen. Schließlich waren seine Kräfte begrenzt und die Erholung brauchte Zeit.

»Sam«, hörte er plötzlich Yarik rufen. Er kam die Treppe hochgerannt und blieb erleichtert ein paar Schritte vor ihm stehen. »Sessaj sagte, du wärst vermutlich hier oben. Was ist passiert?« Doch seinem Gesichtsausdruck zufolge waren ihm die Krücken und der gehärtete Verband Antwort genug.

»Yatagaras«, antwortete Sam auf Yariks unausgesprochene Frage und versuchte zu lächeln.

»Setz dich«, befahl Yarik und wies ihn auf die Bank an der Felswand.

Sam gehorchte und legte die Krücken auf den Boden.

»Haben wir sie unterschätzt?«, fragte Yarik und kniete vor ihm nieder. Ohne Sam zu berühren, fuhr er ihm über das Schienbein.

»Ich weiß es nicht. Was meinst du? Ist das Notfall genug, um geheilt zu werden?«

»Leg das Bein hoch«, sagte Yarik und krempelte seine Ärmel zurück. »Natürlich.«

Sam rutschte zur Seite und legte das Bein auf die Bank.

»Aber zuerst muss dieses Ding weg«, sagte Yarik und löste mit einem Messer vorsichtig den gehärteten Verband. Dann entfernte er die Leinen, die Schienen und all die Kräuter und betrachtete die Wunde. »Das sieht ja richtig böse aus«, sagte er und legte vorsichtig die Hände darüber. Ohne das Bein zu berühren, richtete er den Knochen und arbeitete sich zurück an die Oberfläche. Zwischendurch schaute er hoch, um sich zu vergewissern, ob mit ihm alles in Ordnung war.

Es war kein Schmerz, den Sam verspürte, eher ein leichtes Ziehen, so, als leerte ihm jemand kühles Wasser über das Bein. Als Yarik das letzte Mal seine Wunden geheilt hatte, war er noch ein Kind gewesen. Nachdem Kato ihn aus dem See gerettet und an seine nackte Brust gedrückt hatte, um ihn vor dem Erfrierungstod zu retten, strömte ein ganzer Schwall an Erinnerungen auf ihn ein. Überall an seinem Körper riss seine Haut. Yarik hatte ihn gerade noch rechtzeitig retten können, bevor er verblutete. Aber obwohl Yarik ein Heiler war, setzte er seine Kräfte nur selten ein. Nicht einmal die Wunde, die ihm Calen in seinem letzten Training in Pahann zugefügt hatte, hatte er geheilt. Vielleicht ist die Heilung etwas, das an Yariks Energie zehrt, dachte Sam und schaute zu, wie sein Bein auf wundersame Weise heilte.

»Warum sind deine Augen blau?«, fragte der Magier. »Bist du etwa auch kein Sume mehr?«

»Die Seherkräfte sind noch da, beim Sumentrieb bin ich mir noch nicht sicher. Die Schwarzen Schatten sind unruhig.«

»Du solltest dir Yatagaras’ Erinnerungen einverleiben«, zischte Yarik wütend und setzte sich neben ihm auf die Bank. »Warum hat sie dich angegriffen? Kennt sie dich?«

»Na ja … sah ganz so aus«, meinte er kleinlaut und betrachtete die zurückgebliebene Narbe am Schienbein, die sich zwei Mal mit den bereits bestehenden Narben kreuzte. »Ich habe ein paar Kuros angegriffen, dann ist sie aufgetaucht.«

Yarik schaute ihn überrascht an. »Und was hast du dir dabei gedacht?«

»Ich wollte alles beenden!«, erklärte er beschämt. »Ich hatte genug von all dem. Ich wollte, dass es endlich aufhört!«

Fassungslos schüttelte Yarik den Kopf. »Und was hat dich glauben gemacht, dass du es gegen sie aufnehmen kannst?«

»Ich hatte ja nicht vor, Yatagaras herauszufordern. Die Kuros waren mein Ziel. Ich habe es geschafft und den Bann durchbrochen.«

»Du hast …« Yarik brach ab. »Sam! Das ist großartig! Wissen die Jungs davon?«

»Ich weiß ja selbst nicht einmal mehr, wie ich das geschafft habe. Es war, als wären meine Rabenkräfte mit dem Sumentrieb verschmolzen.« Sam ließ den Kopf hängen. »Ich will den Jungs keine falschen Hoffnungen machen.«

»Ist vielleicht besser so.«

Eine Weile saßen sie schweigend auf der Bank. Das Fest im Saal unter ihnen war noch immer im Gang. Die trommelnden Klänge der Musik, das laute Lachen und die Gespräche drangen dumpf zu ihnen hoch, während am Horizont die dunkelrote Mitternachtssonne leuchtete.

»Hast du den anderen Stiefel noch?«, fragte Yarik nach einer Weile.

Sam schmunzelte und nickte, während er den Fuß im Kreis drehte, um sicherzugehen, dass tatsächlich alles wieder intakt war.

»Das ist nicht gut, Sam. Yatagaras hat deine Rabenkräfte, und deine Seherfähigkeiten schotten dich von mir ab. Ich kann dich unmöglich finden, wenn ich nicht weiß, wo du bist.«

»Ich verstehe.«

»Wie hast du es in diesem Zustand überhaupt bis hierher zurückgeschafft?«

Überrascht schaute er auf, denn er war davon ausgegangen, dass zumindest der Magier noch eine Verbindung zu Marasco hatte – jetzt wo er ja wieder in Reichweite war –, oder dass die Jungs ihm von Marasco erzählt hatten. Ihm fehlten gerade sämtliche Worte, also stand er auf.

»Komm mit. Da ist noch etwas.«

Sam las die Krücken auf, um sie später Dega zurückzugeben, und ging voraus. Er war überrascht, wie gut er sich auf zwei gesunden Beinen fühlte und verwundert, wie viel Muskelmasse er in diesen wenigen Tagen eingebüßt hatte. Er führte Yarik zurück zum Zimmer, öffnete behutsam die Tür und ließ ihn eintreten.

Sobald Yarik erkannte, wer dort auf dem Bett lag und schlief, warf er ihm einen fassungslosen Blick zu. Eine Weile stand er reglos neben dem Bett und schaute Marasco an. Dann setzte er sich auf die Bettkante und streckte die Hand aus. Bevor er ihm die Haare aus der Stirn strich, hielt er inne und ließ die Hand über Marascos Brust schweben. Da öffnete Marasco die Augen. Überrascht über Yariks Anwesenheit und Nähe zuckte er zusammen und rückte von ihm weg. Yarik redete ihm mit weicher Stimme zu, sodass Marasco liegen blieb und den Magier mit glänzenden Augen ansah. Er ließ es sogar zu, dass Yarik ihm die Haare aus der Stirn strich.

Sam schlüpfte derweil in den zweiten Stiefel, der unter dem Tisch lag, und legte sich einen Schal um. Als Marasco wieder eingeschlafen war, stand Yarik auf und wies Sam an, ihm zu folgen.

»Lass ihn nicht mehr aus den Augen!«, befahl er im Vorbeigehen und verließ das Zimmer.

»Was hast du vor?«, fragte Sam und machte die Tür hinter sich zu.

»Ich werde mir Yatagaras vornehmen.«

»Vielleicht ist das keine so gute Idee«, meinte er besorgt und folgte Yarik den Steg entlang.

»Sie hat die Kräfte meiner Raben gestohlen! Soll ich das etwa einfach so hinnehmen?«

»Vielleicht sollten wir erst einen Plan schmieden. Ich meine … ich komme schon damit klar.«

»Natürlich kommst du klar!«, fuhr Yarik ihn an und blieb stehen. »Das war ja nicht anders zu erwarten! Sind ja auch erst zwölf Jahre. Aber Marasco nicht! Ich weiß nicht einmal, wie sich das bei ihm auswirkt. Warum muss er sich immer irgendwelchen Ärger einhandeln? Er ist hundertsechsunddreißig Jahre alt.«

»Hundertsiebenunddreißig«, korrigierte Sam.

Yarik war kurz aus dem Konzept gebracht und stutzte. »Wie auch immer. Kein Mensch lebt so lang! Und du hast die Energie doch auch gespürt. Ich weiß nicht, was es ist, oder wo er sich dieses Mal reingeritten hat. Aber sollte ihn diese Energie verlassen, wird sich zeigen, wie es sich mit hundertsiebenunddreißig Jahren leben lässt. Warum hat er sich überhaupt in diese Gefahr begeben?«

»Er hat mir das Leben gerettet.«

Überrascht schaute ihn Yarik an. »Soll das heißen, er wusste, wo du warst?«

»Die ganze Zeit.«

»Und wo ist er hergekommen?«

»Keine Ahnung. Kannst du seine Gedanken nicht lesen?«

»Nein, diese Energie ist wie ein Schutzschild.«

Schweigend stiegen sie die Treppe hoch zurück auf die Terrasse, wo Yarik sich umdrehte und Sam fragend anschaute.

»Was hat Yatagaras davon, wenn sie euch beiden die Kräfte stiehlt?«

»Wie meinst du das?«

»Kannte sie Marasco? Wusste sie, wer er war?«

»Ich weiß nicht. Warum?«

»Es macht den Eindruck, als hätte sie euch wie zwei Spielfiguren vom Brett gefegt. Sie weiß bestimmt, dass ihr hier seid, und sie ist bis jetzt nicht aufgetaucht. Das heißt, für sie seid ihr keine Gefahr mehr. Was also ist ihr nächster Zug?«

Sam erinnerte sich an das Gespräch, das er mit Nasica im Himmelstempel hatte. »Wir waren bisher ihre einzigen Gegner. Sie schafft sich mit den Kuros eine schier unbezwingbare Armee. Und sobald sie fertig aufgerüstet hat, wird sie ihr wahres Ziel ins Auge fassen.«

»Und das wäre?«

»Sie zieht nach Westen. Vielleicht will sie nach Kolani übersetzen?«

»Sie wird bestimmt nicht in Nampurien bleiben. Vielleicht weiß Marasco etwas.«

»Der wird dir nichts erzählen.«

»Was soll das heißen?«

»Er ist nicht gerade mitteilsam.«

»Er hat dir nicht erzählt, wo er sich die letzten Jahre rumgetrieben hat?«

»Kein Wort hat er gesagt. Er spricht, wenn niemand bei ihm ist; mit irgendjemandem, der nicht hier ist.«

Irritiert zog Yarik die Augenbrauen zusammen. »Bist du dir sicher?«

»Natürlich. Ich hab ihn gehört.«

»Na gut. Und wie macht er sich sonst so? Er sieht krank und schwach aus.«

»Er hat vergessen, wie notwendig Schlaf ist, und auch das Essen macht ihm zu schaffen. Sein Körper scheint unfähig, etwas bei sich zu behalten. Wenn das so weitergeht, verhungert er, bevor wir irgendetwas erreichen.«

»Er ist an der Küste aufgewachsen. Wenn ich mich recht erinnere, haben sich die Sen vor allem von Fisch und rohem Fleisch ernährt, Wal- und Robbenhaut. Ihr in Pahann habt alles gegessen. Dein Körper hat sich an viele unterschiedliche Nahrungsmittel gewöhnen können. Ich besorge ihm was zu essen und morgen reden wir darüber, wie es weitergehen soll. Ruh dich aus.«

»Sollten wir den Jungs nicht Bescheid sagen?«

»Lass sie feiern.«

Ein Wind zog auf und wirbelte Sams Haare durcheinander, dass er sich schützend abwandte. Als er sich wieder umdrehte, war Yarik verschwunden. Müde kehrte er zurück in sein Zimmer und legte sich neben Marasco. Erschöpft lag er da und betrachtete die Holzdecke. An den Füßen spürte er das Gewicht der Stiefel, doch er war zu müde, um sich aufzusetzen und sie auszuziehen.

Ein wiederkehrendes hämmerndes Geräusch holte ihn aus dem Schlaf. Tatsächlich war es wieder die Tür, die auf den Steg führte, die nicht richtig geschlossen war. Er stand auf und trat hinaus, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Um die Ecke erblickte er Marasco, der direkt an der Kante des Stegs stand und sehnsüchtig in die Dunkelheit hinausblickte.

»Komm da weg!«, befahl Sam sofort.

Doch Marasco bewegte sich nicht.

»Marasco!«, rief er wütend und blieb zwei Schritte neben ihm stehen.

Langsam drehte Marasco den Kopf und schaute ihn über die Schulter an. »Warum hast du mich zurückgeholt, Sam?«, fragte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Warum hast du mich nicht im Loch verrotten lassen?«

Sams Wut verschwand augenblicklich, als ihm klar wurde, wer tatsächlich am längeren Hebel saß. »Es tut mir leid. Du weißt, ich tue alles für dich.«

»Nein, Sam, das tust du nicht«, flüsterte Marasco und trat mit einem Fuß über den Abgrund.

»Tu das nicht!«, flehte er.

Doch bevor er einen Schritt näher trat, sprang Marasco in die Tiefe.

Sam schrie und schreckte schweißgebadet hoch.

»Ein Traum. Es war nur ein Traum. Ein verfluchter Traum.«

Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. Dann legte er sich hin und beobachtete Marasco, bis er einschlief. Dieses Mal war er es, der sich an Marascos Mantel festkrallte, aus Angst, er könnte ihn erneut verlieren.
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Als Sam die Augen wieder öffnete, war er von der Sonne geblendet. Er lag zugedeckt quer über dem Bett. Marasco hatte ihm offenbar erneut die Stiefel ausgezogen und seinen Mantel über den Stuhl gehängt. Sein Bauch knurrte und es war das erste Mal, dass er nach langer Zeit wieder ein Hungergefühl verspürte. Also zog er sich an und machte sich auf den Weg ins Hofgebäude.

Der Speisesaal war leer, als er dort ankam. Offenbar hatte er so lange geschlafen, dass er das Frühstück verpasst hatte. Aus der Küche hörte er Frauenstimmen. Wassia und ein paar Mädchen waren bereits dabei, das Mittagessen vorzubereiten. Als sie ihn im Eingang stehen sah, holte sie ihn sofort herein, setzte ihn an einen Tisch und versorgte ihn mit ein paar Brötchen und Eiern.

»Nicht, dass du mir noch verhungerst«, sagte Danos Frau mit wohlwollendem Lächeln.

»Ihr habt den Laden hier wirklich unter Kontrolle.«

»Die Männer mögen stark sein und Kriege führen, aber schlussendlich sind es die Frauen, die dafür sorgen, dass nicht alles vor die Hunde geht.«

Er dachte an Saya, die zu Hause ebenfalls das Sagen hatte und für frische Kleidung und leckeres Essen gesorgt hatte – dass das Essen lecker war, hatte Sessaj ihn fast jeden Abend wissen lassen.

Ein Mädchen, das die Teller abwusch, zog an einer Kette, woraufhin sich eine kleine Schleuse öffnete und Wasser in ein großes Becken floss.

»Ihr habt hier fließendes Wasser?«, fragte er überrascht.

»Der Sonne sei Dank! Stell dir vor, wir müssten das Wasser vom Himmelstempel hier runtertragen.« Dann zog Wassia die Augenbrauen zusammen und trat näher an ihn heran. »Hat dir etwa noch niemand gesagt, dass es dort oben eine Quelle gibt, bei der du dich waschen kannst?«

Sam runzelte die Stirn. »Davon höre ich zum ersten Mal.«

»Beim Feuer! Diese Jungs wieder!«, stieß Wassia aus und ein paar Frauen kicherten. »Gut. Da dein Bein nun wieder ganz ist, sollte dir der Weg hinauf zum Himmelstempel ja keine Schwierigkeiten mehr bereiten. Die Quelle ist hinter den kleinen Felsen neben dem großen Platz. Sie liegt versteckt zwischen ein paar Gebüschen und Sträuchern. Und!« Wassia hob den Finger sowie ihre Stimme. »Sie ist euch Männern nur bis zur Mittagszeit oder nach dem Abendessen zugänglich.«

»Haben wir schon Mittag?«

»Nein. Aber heute wirst du dich wohl gedulden müssen. Ich bin sicher, dich interessiert, was gerade im Westflügel geschieht.«

»Sie haben dort die Kinder versammelt, um zu spielen. Warum sollte mich das interessieren?«

»Ich rede vom oberen Stock, Dummerchen«, sagte Wassia und stützte sich auf dem Tisch ab. In der Haltung eines Wirts, der dabei war, seinem Gast ein Geheimnis anzuvertrauen, beugte sie sich vor. »Der Sano und der Magier hecken was aus.«

Von seinem Platz aus hatte er Sicht durch das Verbindungshaus über die Wiese zum Westflügel. Doch er sah nur das Erdgeschoss, wo ein paar Kinder spielten.

»Hier«, sagte Wassia und legte ihm ein Brötchen neben den schon fast leeren Teller. »Nimm das mit.«

Sam packte es ein, rief den Mädchen seinen Dank zu und eilte zum Westflügel. Froh, wieder auf den Beinen zu sein, rannte er die Treppe hoch in den oberen Stock und betrat den großen Saal. Tatsächlich standen Nasica und Yarik am Ende des ovalen Tisches und betrachteten die ausgebreiteten Karten. Sie waren so konzentriert, dass sie scheinbar gar nicht bemerkten, wie er den Raum betrat. Nasica zeigte mit dem Finger auf eine Stelle, worauf Yarik den Kopf schüttelte.

»Da war sie nicht.«

Darauf machte Nasica ein Kreuz auf der Karte.

»Ich hab’s gewusst!«, fuhr Sam dazwischen. »Du hast nach ihr Ausschau gehalten!«

Yarik blickte hoch und schaute ihn schweigend an, worauf Nasica sich räusperte und die Karte umdrehte.

»Dann muss sie in Bendo sein«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf die Stadt in der Wüste. »Da ist der Muttertempel.«

»Du willst tatsächlich zu ihr?«, fragte Sam und trat an den Tisch. »Was, wenn etwas schiefgeht?«

»Solange ich weiß, wo du bist, kann ich dir eine Nachricht senden«, antwortete Yarik. »Aber ich will wissen, was sie vorhat. Und ihr braucht eure Rabenkräfte.«

»Das ist zu gefährlich.«

»Du hast vielleicht recht, aber Marasco redet nicht und die Kuros haben so einen vernebelten Geist, dass aus ihnen nichts rauszukriegen ist. Wir müssen wissen, wofür wir uns wappnen müssen, und dafür bleibt mir nichts anderes übrig, als Yatagaras aufzusuchen und mit ihr zu reden.«

Sam starrte ihn eine Weile an, wusste, egal, welches Argument er vorbringen würde, Yarik würde nicht auf ihn hören. Er kam sich vor wie ein kleines Kind, das den Vater nicht zur Arbeit gehen lassen wollte.

»Und was soll ich tun? Ich fühl mich so nutzlos.«

»Du solltest dich endlich deinen Kräften widmen und herausfinden, wozu du noch fähig bist. Denn egal, was Yatagaras vorhat, wir müssen sie aufhalten.«

Erst als Yarik seinen Mantel zuknöpfte und ans Fenster trat, begriff er, dass er sich sogleich auf den Weg machen wollte.

»Du gehst jetzt?«

»Wir sollten keine Zeit verlieren«, meinte Yarik und legte eine Hand auf seine Schulter. »Sam, ich bin sicher, du wirst das Richtige tun. Aber vergiss nicht, du bist kein Rabe mehr. Sei also vorsichtig. Und sollte irgendetwas schiefgehen, solltest du an den Punkt gelangen, an dem du nicht mehr weiterweißt, dann geh nach Makom. Verstanden?«

»Makom? Das liegt in der Orose!«

Yarik setzte sein verschmitztes Grinsen auf und tippte sich mit einem Finger an den Kopf. »Windmagier. Ich bin nur vorausschauend.«

»Aber du kehrst doch gleich wieder zurück, oder etwa nicht?«

»Ich weiß nicht, wie lange es dauert, aber ich verspreche dir, wenn ich wiederkomme, bringe ich dir deine Kräfte zurück. Mach dir also keine Sorgen.«

Mit diesen Worten trat er hinaus auf den Steg und verschwand im Wind. Sam drehte sich zu Nasica um und schaute ihn vorwurfsvoll an.

»Was?«, fragte der Sano. »Niemand hätte ihn aufhalten können. Auf diese Weise weißt du immerhin, wo er ist. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«

»Ich mach mir keine Sorgen!«

»Nicht? Ist er nicht so was wie dein Vater?«

Mein Vater? Dieses Gespräch hatte eine Wendung genommen, die ihm unangenehm wurde, also suchte er nach einem anderen Thema. »Wo sind alle?«

»Oben«, antwortete Nasica und rollte die Karte zusammen. »Beim Himmelstempel.«

Der Ton, den der Sano angeschlagen hatte, schien ihm etwas zu geheimnisvoll, als dass er in Ruhe hinaufschlendern konnte. Und je schneller er unterwegs war, umso mehr hatte er das Gefühl, dass er gerade dabei war, etwas zu verpassen. Außer Atem erreichte er das Plateau.

Das gewohnte Bild wäre gewesen, dass die Männer von Corsin angeleitet Schlagübungen machten, in Zweikämpfen Abläufe übten und ihre Ausdauer trainierten. Stattdessen standen die meisten am Rand des Platzes und in der Mitte kämpften Sessaj und Marasco mit Bambusschwertern gegeneinander. Es sah nach einem Trainingskampf aus, was bedeutete, dass er nach jeder Niederlage wieder von vorn begann. Marasco strotzte vor Kraft und Präsenz. Sam drängte sich an den anderen vorbei zu Corsin und Ageho, die den Kampf mit großem Interesse verfolgten.

»Was ist hier los, Jungs?«

Ohne den Blick von den beiden Kämpfern abzuwenden, lachte Ageho kurz auf. »Yarik hat ihm was zu essen gebracht. Es war ekelhaft. Während wir Gemüse und Eier frühstückten, aß der Vantschure blutiges Fleisch und rohen Fisch. Und während uns allen fast das Essen wieder hochkam, ging es ihm langsam wieder besser. Der sah aus wie ein Geist, als ihn der Magier heute Morgen in den Speisesaal geschleppt hat. Dieser Fraß hat ihn sozusagen wieder zum Leben erweckt.«

»Wir machten bereits die Schlagübungen, als er hochkam«, fuhr Corsin fort. »Es dauerte nicht lange und er schloss sich der Gruppe an. Als es zum Zweikampf kam, ließ Sessaj es sich nicht nehmen und wählte ihn als Partner. Er schien einem Zweikampf nicht abgeneigt. Bereits nach dem ersten Durchgang war klar, dass es zu gefährlich war, also gaben wir beiden Bambusschwerter. Er ist unglaublich. Jedes Mal, wenn Sess seinen Ablauf übernimmt, zeigt er einen neuen. Er ist uns allen weit überlegen.«

Marasco kämpfen zu sehen, brachte in Sam eine Unsicherheit hervor, die kaum zu ertragen war. Schließlich war er derjenige, der übrig geblieben war, der nur mit Fähigkeiten dienen konnte, die niemandem von Nutzen waren und mit denen man keinen Kampf gewinnen konnte. Natürlich konnte er kämpfen. Corsin selbst hatte ihn trainiert. Doch er fühlte sich, als säße ein kleines Monster auf seiner Schulter, das ihn verhöhnte, völlig nutzlos zu sein. Also verließ er den Trainingsplatz und suchte Zuflucht im Tempelgarten.

Er stellte sich auf die Wiese unter den Baum, atmete tief durch und begann mit den Übungen, die Haru ihn vor zwölf Jahren in der Orose gelehrt hatte. Sie ordneten seinen Geist und halfen ihm, seine Kräfte besser zu kontrollieren. Dabei merkte er gar nicht, wie die Zeit verging.

Stundenlang schöpfte er imaginäres Wasser von der einen Seite seines Körpers auf die andere oder führte sich wechselseitig Energie zu, indem er die Hände immer wieder zum Körper hinbewegte. Seine Hände kribbelten bereits und ihm wurde ganz warm. Die Bewegungen ordneten seinen Geist und sollten ihn auf den Versuch vorbereiten, mit den Schwarzen Schatten zu reisen. Denn, obwohl Yatagaras seine Rabenkräfte gestohlen hatte, war er noch immer ein Seher und ein Sume. Wie er den Sumentrieb jedoch unabhängig von den Rabenkräften benutzen konnte, sollte sich erst noch zeigen, denn über die letzten Jahre waren sie so sehr mit den Rabenkräften verschmolzen, dass er sie gar nicht mehr auseinanderhalten konnte. Sie waren zu einem einzigen Ganzen geworden, dem er sich völlig unbewusst bedient hatte.

Mit einer abschließenden Bewegung atmete er tief aus, dann legte er sich unter den Baum und betrachtete den orangeblauen Himmel. Marasco war auch schon Schwertkämpfer gewesen, bevor er sich in einen Raben verwandeln konnte. Doch seine Seherkräfte schienen ihm gerade weniger nützlich. Und da der Sumentrieb erst nach seiner Verwandlung zum Raben ausgebrochen war, blieb ihm nichts anderes übrig, als diesen erneut zu ergründen.

Er breitete die Arme mit den Handflächen nach unten aus und machte die Augen zu. Als wäre die Erde ein Magnet, fühlte er die Anziehungskraft und tauchte ein in die See der Schwarzen Schatten. Die meditativen Übungen zuvor hatten seinen Geist geöffnet, und es war ihm gleich auf Anhieb möglich, mit den Schatten auszuschwärmen. Wie ein Rhizom breitete er sich vom Baum über die Wiese, den Gemüsegarten und die Felsen aus, arbeitete sich unter dem Tempel hindurch, weiter zum Eingang bis zum Vorplatz, wo die Jungs trainierten. Unter ihnen konnte er Marasco, Sessaj, Corsin und all jene ausmachen, von denen er bereits die Erinnerungen gesehen hatte. Als er Ageho fand, fokussierte er seine Energie auf einen Punkt und machte sich bereit, in Ageho einzutauchen. In dem Moment, in dem er die Verbindung zu Ageho hergestellt, sich in ihm ausgebreitet hatte und durch seine Augen den Himmelstempel betrachtete, schoss ihm eine Energie entgegen und drängte ihn zurück. Sein ganzer Körper wurde plötzlich von einer fremden Macht gepackt und wie durch jemandes Hände zusammengequetscht. Die Verbindung brach ab und er schreckte hoch.

Dieses Mal war es kein Traum. Die fremde Präsenz war so klar spürbar gewesen, dass er den Eindruck hatte, jemand hätte sich in den Himmelstempel geschlichen und direkt Kraft auf ihn ausgeübt. Außer Atem berührte er seinen Hals, um sicherzugehen, dass kein Strick ihn gewürgt hatte, und ließ den Blick über den Garten schweifen. Etwa zehn Frauen waren dabei, Früchte und Gemüse zu pflücken und die Pflanzen zu pflegen. Weiter hinten entdeckte er Saya, die mit den Schwarzwurzeln beschäftigt war.

Vielleicht hatte er für einen ersten Versuch zu viel gewollt, dachte er und legte sich wieder hin. Saya war etwa fünfzig, maximal siebzig Schritte von ihm entfernt. Wenn sie ihm schon keine direkte Erklärung gab, weshalb sie sich von ihm distanzierte – dass er sie wegen einer anderen Frau verlassen würde, hielt er noch immer für Schwachsinn –, dann war es diesen Versuch wert.

Er atmete tief durch und tauchte erneut ein in die See der Schwarzen Schatten, von der aus er sich einen Weg durch die Erde zu Saya bahnte. Durch ihre Füße stieg er in ihrem Körper hoch in ihren Kopf und betrachtete durch ihre Augen die Blätter der Schwarzwurzeln. In dem Moment, in dem er seine Fühler nach Sayas Erinnerungen ausstreckte, wurde er erneut von einer unsichtbaren Kraft gepackt, die ihn drohte zu zerquetschen, ihm den Atem abwürgte und das Gefühl gab, alle Knochen zu brechen. Ohne irgendeine Möglichkeit dagegen anzukämpfen, zog er sich zurück, schreckte erneut hoch und japste nach Luft.

Verärgert krallte er sich in der Wiese fest und riss ein paar Büschel Gras aus, die er wütend von sich warf. Obwohl die Fähigkeit, seine Sumenkräfte einzusetzen, da war, machte es ihm irgendeine Kraft unmöglich, die Verbindung aufrechtzuerhalten, und er wusste nicht, ob er es selbst war. Die Schmerzen hatten mit seinem Rückzug zwar sofort nachgelassen, dennoch war ein beklemmendes Gefühl in ihm zurückgeblieben; ein Gefühl, von jemandem kontrolliert und überwacht zu werden. Saya selbst schien von seinem Versuch nichts bemerkt zu haben. Sie legte die Schwarzwurzeln in einen Korb und verließ mit den anderen Frauen den Tempelgarten.

Ratlos ließ er sich zurück auf den Rücken fallen und schaute zu, wie der Baum langsam seine Blütenpracht verlor und kleine Blätter auf ihn niederrieselten. Als Yarik am Abend zuvor sein kaputtes Bein geheilt hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass alles wieder gut würde. Doch ein geheiltes Bein, so musste er feststellen, machte gar nichts besser.

Betrübt machte er die Augen zu und breitete die Arme mit den Handflächen nach oben aus. Er spürte das weiche Gras und roch den zarten Duft der weißen Blüten. Die Sonne war mittlerweile schon so tief, dass die Hälfte des Tempelgartens im Schatten versunken war, der sich langsam seinen Füßen näherte. Die Anlage lag im dumpfen Dämmerlicht und die Schemen der Bäume und Pflanzen breiteten sich wie eine Krankheit über der Wiese aus. Bevor ihn die Melancholie niederschlug, rappelte er sich auf, klopfte die weißen Blütenblätter von seinem Mantel und machte sich auf den Weg zurück; das Abendessen konnte nicht mehr lange hin sein.

Jemand hatte im Tempel Fackeln entzündet und die Yatagaras-Statue leuchtete golden. Er ging an ihr vorbei und den Gang entlang Richtung Haupttor. Als würde sich die Zeit verlangsamen, fühlte er plötzlich ein schleppendes Gefühl in seinen Gliedern, das sich von seinen Beinen die Wirbelsäule hoch bis in den Nacken schlich. Stockend blieb er stehen, da schoss ein weißer Blitz durch seine Augen und als ob ihm jemand einen Nagel in den Kopf schlug, rammte sich ein stechender Schmerz durch seine Schläfen bis hinter die Augen und durch seinen ganzen Körper. Unfähig zu schreien, verkrampfte er sich. Er fiel auf die Knie, seine Hände formten sich zu Krallen und er starrte zitternd zum Haupttor. Sein Herz raste, der Schweiß drückte ihm aus allen Poren und sein Atem stand still. Vor seinem inneren Auge blitzten Bilder auf, unscharf und verschwommen. Yariks Stimme schallte in seinen Ohren.

Du hast gegen meine Raben gekämpft. Du hast ihre Kräfte gestohlen. Gib sie zurück!

Die Umrisse einer Person verdichteten sich schattenhaft und eine zweite Stimme erklang.

Sie waren mir im Weg!

Im Weg? Wofür? Yariks Stimme klang wütend. Was baust du hier auf? Das, was die Jungs Kuros nennen, diese Männer in schwarzen Uniformen und Masken, was bezweckst du damit?

Ich habe meinen Krieg, den ich führe, ihr habt euren, entgegnete die Frauenstimme.

Was hast du vor? Gegen wen kämpfst du?

Ich werde die Geister Jiaburas befreien und ihnen helfen, ins Jenseits zu gelangen. Aber wenn es mir dabei auch noch gelingt, das zu zerstören, was Morrighu am Leben hält, betrachte ich meine Mission als überaus erfolgreich. Und ihr kommt mir dabei gefälligst nicht in die Quere!

Die schemenhaften Züge wurden von einem weißen Licht verdrängt und die Stimme klang immer heller.

Es tat gut, das jemandem zu erzählen, sagte die Frau. Geheimnisse sind schlecht für die Seele. Aber nun kann ich dich nicht mehr gehen lassen. Das tut mir leid.

So schnell die Bilder gekommen waren, so schnell waren sie auch wieder verschwunden. Die Verbindung brach ab, der Krampf wich aus Sams Körper, das Stechen in seinem Kopf löste sich auf und er sackte kraftlos zu Boden. Kurz darauf zuckte er zusammen und schreckte hoch. Keuchend drehte er sich auf alle viere und japste nach Luft. Erschlagen von den Eindrücken knickte er wieder ein und fiel auf die Schulter. Der kalte Steinboden kühlte seinen Kopf und ein Husten erinnerte ihn daran, zu atmen. Von Weitem hörte er seinen Namen. Er versuchte, sich nochmal aufzurappeln, doch sein Körper wollte nicht gehorchen. Mit angezogenen Beinen lag er da und starrte mit offenen Augen in eine nur langsam verschwindende Dunkelheit. Vom Haupttor her sah er einen schwarzen Schatten in Zeitlupe auf sich zu rennen.

Sam!, rief die Stimme.

Er wurde auf den Rücken gedreht und eine Hand berührte seine Stirn.

»Sam, hörst du mich?«

Als sich Marasco über ihn beugte, verspürte er große Erleichterung.

»Was war das?«, knurrte Marasco, als er die Gewissheit hatte, dass er wieder bei Bewusstsein war.

»Du hast es auch gesehen?«, fragte er und legte erschöpft den Arm über das Gesicht.

»Was soll ich gesehen haben? Du hattest fast einen Herzstillstand, weil dein Puls so raste. Was ist passiert?«

»Du hast noch immer eine Verbindung zu mir?«, fragte er überrascht. »Yarik«, fuhr er fort, nachdem Marasco es nicht für nötig gehalten hatte zu antworten. »Ich glaube, Yatagaras hat ihn in ihrer Gewalt. Er kommt nicht zurück. Und er bringt uns unsere Kräfte auch nicht wieder.«

Marasco sagte kein Wort, setzte sich neben ihm auf den Boden und atmete tief durch – sobald er gespürt hatte, dass mit ihm etwas nicht stimmte, war er den ganzen Weg in den Tempel gerannt. Sam versuchte durch die Verbindung, die er zu ihm hatte, zu deuten, was in ihm vorging. Dass Yarik ihre Kräfte nicht wiederbringen würde, schien Marasco äußerlich nicht zu kümmern. Doch irgendetwas veränderte sich an der Verbindung, die er zu ihm hatte. Es war, als hätte sich Marasco in dem Moment noch weiter in sich selbst zurückgezogen.

»Wir müssen die Jungs zusammentrommeln«, sagte Sam und rappelte sich mühsam auf.

Auf wackeligen Beinen wollte er losgehen, doch er war noch viel zu benommen und knickte wieder ein, sodass Marasco ihn auf dem Weg durch den Felsspalt hinunter zu den Häusern stützen musste.
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Mit dem Rücken zum Hof stützte Sam sich am oberen Ende des ovalen Tisches ab, blickte in die Runde und wartete auf Reaktionen. Doch Nasica, Sessaj, Corsin und Ageho schauten ihn bloß mit ungläubigen Blicken an. Sam konnte sich nur denken, was gerade in ihren Köpfen vorging. In seinen Fingern spürte er ein Zucken – er hätte seine Bandagen nicht einmal abziehen müssen, um einen erneuten Versuch zu starten und in ihre Köpfe einzudringen. Doch die beiden Male vorhin hatten ihm gereicht und die Nachricht, die ihm Yarik geschickt hatte, lag ihm noch immer schwer im Magen. Marasco stand mit dem Rücken zu ihnen an einem Holzgitter und blickte hinaus in die Abenddämmerung.

»Und du bist sicher, dass er in Bendo ist?«, fragte Sessaj nochmal. »Im Muttertempel? Woher weißt du das? Du warst noch nie da.«

»Ich weiß es einfach.«

»Wir haben heute Morgen zusammen die Karte studiert«, sagte Nasica. »Er ist nach Bendo gegangen. Zweifellos.«

»Ich weiß ja nicht«, sagte Sessaj nachdenklich. »Warum soll sie den Windmagier ausgerechnet dort festhalten? Zudem habe ich den Namen Morrighu hier in Nampurien noch nie gehört. Das ergibt doch alles keinen Sinn. Wo willst du Morrighu finden? Und was war es, was Yatagaras gefaselt hat? Jiaburas Geister? Soviel ich weiß, gibt es hier in Nampurien kein Jiabura.«

»Ich dachte, ich gehe nach Kolani und höre mich dort mal um«, meinte Sam. »Schließlich zieht es Yatagaras Richtung Westen. Und dass sie Yarik in Bendo festhält, ergibt insofern Sinn, dass sie ihn, und damit auch uns, so weit vom Geschehen fernhalten will wie möglich.«

»Wenn Yatagaras davon ausgeht, dass Morrighu nichts von ihrem Aufrüsten mitbekommen hat«, warf Corsin ein, »wird sie nicht wollen, dass du Nampurien verlässt. Es könnte gefährlich werden. Du solltest auf keinen Fall allein gehen.«

Sam schaute zu Marasco, der die Stirn massierte, als hätte er Kopfschmerzen.

»Ich begleite dich«, sagte er leise, ohne Sam anzusehen.

»Heute Morgen ist eine Taube eingetroffen. Koma ist zurzeit in Rojkola«, sagte Ageho und stand auf. »Er hat geschrieben, dass ihn die Situation hier ebenfalls sehr beunruhige, und darum würden sie nach ihrer nächsten Fahrt nach Qanta so schnell nicht nach Nampurien zurückkehren. Sie laufen morgen Abend aus. Wenn ihr euch früh auf den Weg macht, solltet ihr es bis zur Flut schaffen. Ich schicke ihm eine Taube und lasse ihn wissen, dass ihr mit an Bord geht.«

»Schick auch eine Taube zu Lino«, warf Nasica ein. »Er soll Pferde bereitstellen.«

»Wer ist Lino?«, fragte Sam.

»Das ist der Bauer, bei dem Marasco die Pferde zurückgelassen hat, als ihr hierher zurückgekehrt seid. Lux hat schon früh die Bekanntschaft mit ihm gemacht. Er meinte, es sei wichtig, eine Kontaktperson im Tal unten zu haben. Er hat eine große Pferdekoppel und ist bereit, uns auszuhelfen.«

Pferde, dachte Sam missmutig.

»Leider haben wir keine Schwerter übrig, die wir dir mitgeben könnten«, sagte Corsin.

»Ist schon gut. Ich denke, Marasco ist so gut ausgerüstet, dass es für zwei reicht.« Damit fing er sich einen empörten Blick von Marasco ein.

»Ich komme mit«, sagte Sessaj.

»Nein.« Sam schüttelte den Kopf. »Du musst etwas anderes für mich tun. Geh mit ein paar Männern nach Bendo und befreie Yarik.«

»Dann gehe ich mit«, sagte Nasica und hustete.

»Nein. Das ist viel zu gefährlich. Die Reise ist zu anstrengend für dich.«

»Ich kenne den Muttertempel. Ich wäre dort drin fast gestorben. Eine ganze Nacht habe ich mich dort versteckt, bis mir die Flucht gelungen ist. Das ist ein Labyrinth. Wenn wir Glück haben, sind meine Markierungen noch immer an den Wänden.«

»Das ist Irrsinn«, bestätigte Sessaj und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Glaub mir, ich würde lieber hierbleiben, aber wenn ihr dort allein reingeht, findet ihr nie wieder raus.«

»Wir können nicht zulassen, dass der letzte Sano dort stirbt.«

»Ich sag dir schon lange, dass ich kein Sano bin.«

»Aber alle Menschen in Nampurien, die noch nicht von Yatagaras umgedreht wurden, glauben das«, fuhr Sessaj ihn an. »Ich glaube es, Nas.«

Nasica lächelte wohlwollend. »Dann müsst ihr wohl dafür sorgen, dass mir nichts geschieht. Aber ich lasse euch nicht allein in diesen Tempel. Das kann ich nicht verantworten.«

Sessaj wusste von allen am besten, dass Nasica nicht umzustimmen war. So rieb er sich schließlich das Gesicht und atmete tief durch. »Das dauert mindestens … zwanzig, nein, dreißig Tage, bis wir in Bendo sind. Wir werden den Weg durch das Gebirge über Funcal nehmen müssen. Der direkte Weg über Giuuta und Luscant scheint mir zu gefährlich.«

»Das gibt auch mir genug Zeit, Morrighu ausfindig zu machen«, sagte Sam.

Sessaj warf Marasco einen kritischen Blick zu, der sich langsam verdüsterte. Marasco schien von all dem überhaupt nichts mitzubekommen, da er sich wieder den Bergen zugewandt hatte und sich die Stirn massierte. »Das gefällt mir nicht«, gab Sessaj offen zu. »Ihr habt beide eure Kräfte verloren. Eigentlich müsstet ihr doch nach Bendo reisen, um den Magier zu befreien.«

»Unsere Kräfte werden kaum dort sein.«

»Warum sollen wir ihn dann befreien?«, fuhr Sessaj auf. »Das Risiko ist doch viel zu hoch.«

»Ich bin mir sicher, dass Yarik weiß, wo unsere Kräfte sind. Was er mir geschickt hat, war nur ein Ausschnitt aus einem Gespräch. Wer weiß, was er sonst noch in Erfahrung bringen konnte. Wir brauchen ihn in diesem Kampf.«

»Woher wissen wir, dass wir ihm vertrauen können?«, fragte Corsin. »Es könnte eine Falle sein.«

Sam schüttelte den Kopf. »Das ist keine Falle. Yarik ist zu egoistisch, als dass er sich die Mühe machen würde, die Seiten zu wechseln. Er ist eingeschnappt. Dass Yatagaras unsere Rabenkräfte gestohlen hat, nimmt er persönlich.«

»Und der da?«, fragte Sessaj mit einem Knurren in der Stimme, während er mit dem Kopf auf Marasco deutete.

Marasco war so sehr in seine eigenen Gedanken vertieft, dass er überhaupt nicht bemerkte, dass Sessaj ihn zur Diskussion gestellt hatte. Sam schaute Nasica an, dann Corsin, Ageho und Sessaj.

»Er kämpft auf meiner Seite.«

»Dann hoffen wir mal, dass du damit recht behältst«, meinte Sessaj. »Ich habe nämlich keine Lust, noch jemanden aus meiner Familie zu verlieren.«

»Ich habe noch eine Frage«, sagte Corsin zögerlich. »Wenn wir nun in Bendo sind und ihr irgendwo in Kolani. Wie soll es dann weitergehen? Ich meine …« Corsin brachte den Satz nicht zu Ende, dafür streckte er beide Hände aus und zog die Schultern hoch.

»Corsin hat recht«, meinte Nasica. »Wie soll es dann weitergehen?«

»Es gibt nur einen Weg, in Kontakt zu bleiben«, sagte Sam. »Ich muss meine Sumenkräfte kontrollieren. Und da ich ungefähr weiß, wo ihr seid, und ich eure Schatten in mir gespeichert habe, sollte ich euch über diese große Distanz auch finden können. Mit Koma hat es schließlich auch immer geklappt.«

»Zwischen Koma in Rojkola und dir ins Luscant lag kein Meer«, bemerkte Sessaj.

»Ich weiß. Aber ich werde einen Weg finden … was sag ich da … ich muss.«

»Mach dir nicht zu viel Druck, Sam«, meinte Nasica ruhig. »Wenn es so weit ist, wird sich schon zeigen, was zu tun ist.«

»Danke«, sagte er und schaute ihn eine Weile an.

Nasica lächelte zuversichtlich.

»Na gut«, meinte Corsin, »dann lasst uns essen gehen.«

Sessaj stand als Erster auf und streckte sich. »Ich bin am Verhungern. Vielleicht sollten wir Wassia auftragen, ein paar Essensbündel vorzubereiten. Nicht, dass wir auf dem Weg nach Funcal noch draufgehen.«

Sam folgte den Jungs durch den Saal zur Treppe, da bemerkte er, dass Marasco noch immer am Holzgitter stand. »Kommst du auch?«

Ohne sich umzudrehen, schüttelte Marasco den Kopf. Dann drückte er sich wieder die Hand an die Stirn.

*

Nachdem Saya beim Abendessen nicht zugegen gewesen war, suchte Sam sie in ihrem Zimmer auf. Wie damals, als er sie mit schweißnassen Händen bat, mit ihm auszugehen, stand er wie erstarrt vor der Tür. Das warme Licht der Kerzen schien durch die Holzgitter und die heruntergezogenen Bambusmatten schlugen leicht gegen das Holz.

»Saya?«, fragte er und klopfte an die Tür. »Bist du da? Ich … ich will … ich möchte … mich von dir verabschieden. Wir … wir reisen morgen früh … und ich …«

Da öffnete sich die eine Hälfte der zweiflügeligen Tür und Saya spähte durch den Spalt hinaus. Wärme strömte Sam entgegen und als er Sayas traurige Augen sah, zog sich in seiner Brust etwas zusammen. Ihm fehlten plötzlich alle zurechtgelegten Worte. Stockend atmete er ein und biss sich auf die Lippen.

»Komm rein«, sagte Saya leise, öffnete beide Flügel und trat zur Seite.

Mit schweren Gliedern trat er ein und blieb in der Mitte des Raumes stehen. Er betrachtete das gemachte Bett, den Tisch in der einen Ecke, die Feuerschale in der anderen und all die zusätzlichen Kerzen, die das Zimmer so gemütlich machten.

Das hätte unser gemeinsames Zimmer sein sollen, dachte Sam traurig.

»Wo soll es denn morgen hingehen?«, fragte Saya, die bei der geschlossenen Tür stehen geblieben war.

Sam drehte sich zu ihr um und lächelte ob ihrer aus Höflichkeit gestellten Frage. »Das weißt du, oder?«

Saya verzog das Gesicht und nickte.

»Wenn …« Sam rang nach Worten. Verlegen zog er die Brauen zusammen und suchte sie an den Wänden. »Wenn ich wieder zurückkehre, dann … dann könnten wir …« Ich will für immer mit dir zusammensein.

»Sam …«

»Nein, warte, ich … egal, was du gesehen hast. Du hast nur Bilder gesehen. Und selbst, wenn es stimmen sollte, du weißt nicht, was mir dabei durch den Kopf gegangen ist … gehen wird.« Sam hob die Hand und hielt einen Moment inne. Die Zukunft, die Vergangenheit sein würde, irritierte ihn. »Jedenfalls … Ich will nur dich.«

Saya trat näher zur Feuerschale und zog die Wolljacke enger um sich. Noch immer war sie drei Schritte von ihm entfernt, und Sam hatte nicht den Eindruck, dass sie sich ihm nähern wollte. Viel eher war sie dabei, ihm den Weg nach draußen freizumachen.

»Warum gehst du dann weg?«

In dem Moment erkannte Sam, dass er in einem noch viel größeren Dilemma steckte, als er bisher angenommen hatte. Von absoluter Klarheit geschlagen stand er wie gelähmt da und starrte Saya an.

Ja, er wollte nur Saya, doch was er noch viel mehr wollte, wonach sein ganzes Wesen zehrte, waren seine Rabenkräfte. Sie waren wie ein Magnet, wie eine Droge, der er nicht widerstehen konnte, ein Teil von ihm, ohne den er unvollständig war.

»Und dann gehst du auch noch mit ihm!«, unterbrach Saya seine Gedanken.

O verflucht, dachte er, strich sich fassungslos die Haare zurück und wandte sich von Saya ab. Ohne Rabenkräfte hätte er die Möglichkeit, mit Saya ein Leben zu führen. Sie könnten eine Familie gründen und gemeinsam alt werden. Doch er brauchte seine Rabenkräfte. Ohne sie war er nicht er selbst. Er fühlte sich betrogen und schwach und spürte, dass etwas mit ihm nicht stimmte. In diesem Zustand konnte er kein Leben führen. Ihm blieb gar keine andere Wahl, als alles zu tun, um seine Rabenkräfte zurückzubekommen. Doch dies bedeutete, dass die Zeit mit Saya befristet war. Und Marasco war der Einzige, der wie er die Ewigkeit vor sich hatte. Auch wenn ihre Beziehung äußerst schwierig war, fühlte er sich mit ihm auf eine Weise verbunden, wie sonst mit niemandem. Unmöglich, dass Saya das zum jetzigen Zeitpunkt versteht.

»Er ist nicht der, wofür du ihn halten magst«, sagte Saya leise.

»Bitte«, sagte Sam und wandte sich wieder ihr zu. »Ich komme zurück zu dir. Und ich werde dir alles erklären. Aber bitte, gib mich … uns … nicht auf.«

Saya presste die Lippen zu einer schmalen Linie und schaute ihn traurig an. Ein leichtes Nicken nahm Sam eine Last von der Schulter und er atmete erleichtert auf. Als er jedoch einen Schritt auf sie zu machte, wich sie zurück und schüttelte den Kopf.

»Na gut«, sagte er enttäuscht und versuchte, sich zu sammeln. »Ich …«

»Stirb nicht, da draußen«, sagte sie plötzlich.

Sam zuckte innerlich zusammen. »Das ist … der Plan«, antwortete er und rang sich ein Lächeln ab. Doch plötzlich spürte er, wie ihn die Situation zu überwältigen drohte. »Ich muss gehen«, sagte er, setzte sich abrupt in Bewegung und riss die Türflügel auf. Auf der Schwelle hielt er einen Augenblick inne, warf Saya einen letzten Blick zu und verschwand.

Die kühle Luft klärte seinen von sich überschlagenden Gedanken gefüllten Kopf. Sein anfänglich gehetztes Tempo verlangsamte sich und er fand Ruhe im Spaziergang über die Stege, sodass er auf dem Weg zurück in sein Zimmer gar Umwege einlegte.

Das Dilemma, in dem er steckte, hatte ihn erschrocken und er fragte sich, ob es denn unmöglich war, beides zu haben. Auf unerklärliche Weise hatte er sich vor Saya plötzlich schuldig gefühlt, obwohl er wusste, dass dieses Gefühl völlig fehl am Platz war. Schließlich kämpfte er um einen Teil von sich selbst.

Gegen Mitternacht kehrte er ins Zimmer zurück. Marasco saß am Tisch, hatte eine offene Flasche Wein vor sich stehen und schaute ihn mit einem düsteren Blick an. Sam stockte und fragte sich, ob Marasco ihn etwa erwartet hatte. Er machte die zweiflügelige Tür hinter sich zu und holte sich von der Kommode einen Becher.

»Das ist eine dumme Idee«, sagte Marasco.

Sam stellte den Becher auf den Tisch und schenkte sich ebenfalls Wein ein. Er wusste selbst, dass die Reise nach Kolani große Risiken barg – beim Feuer, Saya selbst warnt mich vor dem Tod! –, doch im Himmelstempel bleiben und nichts tun, stand außer Frage.

»Du hättest dich gemeldet, wenn du eine bessere hättest«, sagte er und stellte die Flasche wieder hin.

Marasco trank seinen Becher leer und massierte sich wieder die Stirn.

»Ich wünschte, es gäbe eine bessere«, sagte Sam. »Aber im Moment nehme ich jede Idee, die ich kriegen kann.«

Marasco schenkte sich nach und trank. Seit sie den Tempel verlassen hatten, wirkte er noch schweigsamer als sonst; als hätte ihn die Nachricht über Yarik sprachlos gemacht.

»Hast du was gegessen?«

»Hm …«, brummte Marasco und verschwand mit der Weinflasche auf den Steg.

Sam trank den Becher leer und setzte sich mit einer Karte aufs Bett. Der schnellste Weg nach Rojkola führte von Tomoee aus weiter südlich durch das Dalan Gebirge, dann an der Küste entlang Richtung Südwesten. Um den Stavo Fluss zu überqueren, mussten sie durch den Kulta Wald, wo die einzige Brücke stand. Danach führte der Weg über eine Hochebene und schließlich hinunter nach Rojkola. Wollte Yatagaras sie aufhalten, dann wäre die Küste oder die Hochebene der geeignete Ort dafür.

Sam hatte gar nicht gemerkt, wie ihn die Müdigkeit überkam. Erst ein frischer Wind holte ihn wieder aus dem Schlaf. Es war schon nach Mitternacht, was er an der Position der Sonne erkennen konnte. Von draußen vernahm er ein Flüstern, also ging er nachsehen.

»… hör auf … ich kann nicht …«

Der Steg knarrte, als er hinaustrat. Marasco saß an seinem gewohnten Platz am Abgrund, die Beine baumelten in der Luft und die leere Flasche stand neben ihm. Sam schaute sich schläfrig um, doch da war sonst niemand.

»Mit wem sprichst du?«

Marasco atmete tief durch, presste die Augen zusammen und massierte sich wieder die Stirn. »Mit niemandem.«

»Du hast Kopfschmerzen?«

Er strich sich die Haare zurück. »Nicht der Rede wert.«

Das letzte Mal, als er ihn in diesem Zustand gesehen hatte, war, nachdem Yarik ihm die Erinnerungen zurückgegeben hatte und er sich langsam wieder an all das erinnerte, was ihn Vinnas Fluch über die Jahrzehnte hatte vergessen lassen. Es hatte nicht lange gedauert und Marasco war vom Fieber geschlagen völlig außer Stand gewesen weiterzureisen.

»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Sam misstrauisch. »Schließlich bist du das letzte Mal …«

»Nein«, sagte Marasco ernst und rappelte sich auf. Er stützte sich auf den Holzpfosten und strich sich erneut über die Stirn. »Alles gut.«

Sam war sich sicher, dass es nicht nur der Alkohol gewesen war, der ihn zum Taumeln brachte. »Kann ich morgen auf dich zählen?«, fragte er, als Marasco an ihm vorbeiging.

»Jaja …«, murmelte er und verschwand im Zimmer.

Sam nahm die leere Flasche mit rein und stellte sie auf den Tisch. Dann verriegelte er das Fenster. Marasco lag bereits auf dem Bett und schlief.
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Dichter Nebel hing zwischen den Berggipfeln und erschwerte die Sicht. Selbst die Fackeln reichten nicht weit genug, um in zügigem Tempo voranzukommen. Die Feuchtigkeit war so hoch, dass die Haare nass wurden. Es war für Sam noch immer ein Rätsel, wie Marasco ihn den ganzen Weg hinaufgetragen hatte – er selbst erinnerte sich an gar nichts mehr. Ein noch größeres Rätsel war für ihn jedoch, auf welche Weise sich Marasco ihm verbunden und verpflichtet fühlte. Er hatte das Gespräch mit den Jungs bis zum Ende gemieden. Nicht einmal als Sessaj und Nasica sie am frühen Morgen mit Essensbündeln versorgt und verabschiedet hatten, brachte er ein einziges freundliches Wort über die Lippen. Stumm hatte er kontrolliert, ob seine Messer richtig im Schulterholster steckten, die Schwerter an seinem Gürtel befestigt und den Mantel darüber angezogen. Sam war ihm aber auch dankbar, denn ohne ihn hätte er den Abschied tatsächlich unnötig in die Länge gezogen.

Sobald sie das Ende des Holzstegs erreicht hatten und auf einen kleinen Pfad gelangten, der durch das Dalan Gebirge nach Tomoee führte, lichtete sich der Nebel und sie löschten ihre Fackeln. Dichte Wolken verdeckten die Sonne und es sah nach Regen aus. Marasco fand den Weg zum Hof ohne Schwierigkeiten, und tatsächlich hatte ihnen Lino bereits zwei Pferde bereitgestellt.

Sam tat sich schwer, als er vor dem Pferd stand und das Halfter hielt. Zudem spürte er Marascos Blick auf seinem Rücken. Er saß bereits im Sattel, und auch wenn er ihn mit ausdrucksloser Miene anschauen mochte, so konnte Sam spüren, wie er sich über ihn amüsierte.

»Du solltest dich entspannen«, meinte Marasco beiläufig.

»Das sagst du so leicht«, antwortete er und hielt sich mit verkrampften Händen an den Zügeln fest.

»Ich kann dich auch wieder festbinden.«

»Das ist nicht witzig.«

»Hörst du mich lachen?«, sagte Marasco ernst und zog im Trab davon.

Sam war nicht unfähig zu reiten, schließlich hatte er unzählige Schwarze Schatten in sich gespeichert, die ihm die Fähigkeit dazu verliehen. Er tat es nur nicht gern. Bei dem Gedanken an die Strecke, die vor ihnen lag, und der Tatsache, dass sie sich beeilen mussten, um noch vor Sonnenuntergang den Hafen in Rojkola zu erreichen, breitete sich in seinem Magen ein flaues Gefühl aus. Nur widerwillig stieg er auf und gab dem Pferd die Sporen.

Gegen Mittag legten sie am Waldrand eine kurze Pause ein, aßen die Vorräte und machten sich gleich wieder auf den Weg. In dem Moment, als sich Sam über ihr gutes Vorankommen wunderte, verdunkelte sich der Himmel, die Wolken schimmerten lila und starker Regen setzte ein. Gerade noch rechtzeitig schafften sie es über den Stavo Fluss, bevor die Brücke überschwemmt wurde.

»Das ist nicht gut!«, rief er, als ein Donner über sie hinwegrollte.

»Meinst du, sie ist es?«

»Wenn nicht sie, wer dann?«

Seine Worte wurden von einem Donnergrollen übertönt, die Bäume um sie herum erbebten. Sam krallte sich an den Zügeln fest und folgte Marasco im Galopp durch den Wald. Als das Gewitter direkt über ihnen war und ein lauter Knall ertönte, bäumte sich Sams Pferd vor Schreck auf, sodass er sich nicht mehr halten konnte und zu Boden stürzte. Keuchend drehte er sich zur Seite und schaute zu, wie das Pferd in den dunklen Wald floh.

»Komm hoch!«, rief Marasco und streckte ihm den Arm entgegen.

Sam ließ sich hochziehen, setzte sich hinter ihn und hielt sich fest. So ritten sie weiter ins dunkelste Unwetter hinein. Der Regen peitschte von allen Seiten und die Sicht war so schlecht, dass das Tempo, das Marasco furchtlos aufrechthielt, selbstmörderisch war. Sam krallte sich an ihm fest und versuchte, jedes Mal, wenn ein Blitz einschlug, zu erkennen, was vor ihnen lag. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als sie endlich aus dem Wald hinaus auf ein weites Feld kamen. Das Gewitter ließ nach und durch den Regenschauer glaubte er, in der Ferne etwas zu sehen.

»Das sieht nach Ärger aus!«, sagte er direkt neben Marascos Ohr. »Ist das Yatagaras? Halt an!«

»Was?«, rief Marasco, ohne das Tempo zu verlangsamen. »Ich dachte, du willst auf das Schiff!«

»Ja! Lebendig! Du wirst uns töten!«

Als wäre eine Schleuse geschlossen worden, hörte der Regen abrupt auf. Sam schaute zurück an eine schwarze Wand. Wie eine Glocke hingen die Wolken über dem Wald.

Sie hatten die Hochebene erreicht und die Hufe des Pferdes klopften im Galopp über den trockenen Boden durch das kniehohe Gras. Der Weg nach Rojkola war nicht mehr weit, doch vor ihnen versperrte eine schwarze Nebelwand den Weg.

»Was ist das?«, fragte Marasco und trieb das Pferd dennoch weiter an.

Sam kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Allmählich löste sich der Nebel auf und zum Vorschein kam eine Gruppe von fünfzehn Kuros. Inmitten der dunklen Krieger leuchtete ein helles Licht.

»Yatagaras«, sagte Sam entgeistert. »Das hat uns noch gefehlt.«

»Kannst du kämpfen?«, wollte Marasco wissen und drückte ihm die Zügel in die Hand.

»Ich brauche ein Schwert.«

»Ich besorg dir eins.«

Die Sicht auf die Kuros wurde immer klarer und Sam konnte erkennen, wer tatsächlich vor ihnen stand.

»Das ist Arakata!«

»Hm?«

»Der mit dem roten Umhang! Töte ihn nicht! Von mir aus alle anderen, aber nicht ihn! Er ist wichtig! Er hält die Hoffnung der Jungs aufrecht!«

»Hoffnung …«, knurrte Marasco verächtlich und zog die Beine hoch. »Lass mich los!«

Wenige Schritte vor den Kuros sprang er vom Pferd und stieß dabei ein Messer in den Hals einer dieser Kreaturen. Sam riss die Zügel herum und brachte das Pferd zum Stillstand. Er stieg ab und musste sich wegen seiner weichen Knie am Sattel festhalten.

»Sam!«, rief Marasco.

Und schon kam ein Schwert auf ihn zugeflogen. Gerade noch rechtzeitig fing er es auf. Doch nun hatte er auch die Aufmerksamkeit der Kuros. Sein Herz raste plötzlich und das Blut rauschte durch seinen Kopf. Wie soll ich das ohne Rabenkräfte überleben?, dachte er eingeschüchtert und krallte sich mit beiden Händen am Griff fest. Zögerlich hob er die Waffe und ging leicht in die Knie.

Nein! Denk an das, was du gelernt hast. Corsin hat dir alles beigebracht, was du wissen musst. Na gut … vielleicht nicht alles, aber du kannst das.

Der erste Kuro, der ihm entgegentrat, war fast einen Kopf größer als er. Das war ungewohnt, da Sam doch immer derjenige gewesen war, der alle überragte. Rechtzeitig zog er den Kopf ein und sprang zur Seite. Von hinten kam bereits die zweite Kreatur auf ihn zu. Bevor Sam von beiden Seiten bedrängt wurde, griff er den ersten an. Nach ein paar Schlagabtäuschen drehte er sich und wirbelte an der Kreatur vorbei. Dabei kam er ihr so nah, dass er den schwarzen Nebel aufwirbelte, der sich um dieses Ding gesammelt hatte.

Der zweite Kuro hatte aufgeschlossen. Sam fing den Schlag ab und stemmte seine Klinge gegen das Schwert. Dann stieß er den Kuro zurück und wandte sich wieder dem ersten zu, der mit erhobenem Schwert auf ihn zukam. Sam wehrte ab und schlug ihm energisch die Waffe aus der Hand. Bevor er zum endgültigen Stoß ausholen konnte, griff ihn der zweite Kuro wieder an. Sam schwang die Klinge, um ihn auf Abstand zu halten, da bemerkte er, wie der erste zu seiner Waffe sprang, die drei Schritte entfernt am Boden lag.

Sofort hechtete Sam seitwärts, wie er es früher getan hatte, als er durch den Wald gejagt war und Überschläge über mannshohe Sträucher gemacht hatte. Er sprang über das Schwert hinweg, das der erste Kuro auf Bauchhöhe schwang, und schlug dabei die Waffe in seinen Rücken. Der Kuro stürzte zu Boden und gab ein unmenschliches Kreischen von sich. Bisher hatte Sam nur selten irgendwelche Töne von diesen Kreaturen gehört. Meist geschah dies nur, wenn ein Schwert ihre Lungen zerfetzte. In diesem Sinne war es wohl nicht die Kreatur, die etwas von sich gab, sondern einfach nur die Anatomie, die ein Geräusch begünstigte.

Der zweite Kuro griff ihn von der Seite an. Sam zog sein Schwert mit einem Ruck aus dem Rumpf der toten Kreatur und sprang zurück. Doch der Kuro ließ nicht locker und drängte ihn mit jedem weiteren Schlag noch weiter zurück, was es Sam unmöglich machte, festen Stand zu gewinnen. Als der Kuro zum Angriff ausholte, rannte Sam los. Das Gras unter seinen Stiefeln war feucht, was ihn an den Waldboden in Pahann erinnerte. Also fiel er auf die Knie, schlitterte am Kuro vorbei, drehte sich um hundertachtzig Grad und schlug seinem Gegner die Klinge in die Kniekehlen. Die Kreatur knickte ein. Bevor sie sich wehren konnte, sprang Sam hoch, holte zum Schwung aus und schlug dem Ding den Kopf ab.

Sofort drehte er sich um und verschaffte sich einen Überblick. Sein Puls raste und er atmete stoßweise. Zu seiner großen Überraschung hatte sich Marasco bereits um den Rest gekümmert. Fünf waren tot und die restlichen acht lagen schwer verletzt auf der Wiese verteilt. Arakata hatte er am Bein verletzt, sodass er nicht mehr gehen konnte. Bisher hatte Yatagaras das Geschehen nur als Zuschauerin verfolgt, doch nun stellte sie sich schützend zwischen Marasco und die verletzten Kuros.

Sie beschützt ihre Männer, dachte Sam überrascht und verspürte ein kleines bisschen Erleichterung. Wenn Yatagaras die Kuros mit jeder Garde neu formte und besser machte, würde sie ihre Verletzungen heilen, und das bedeutete, dass noch immer die Chance bestand, Arakata zu retten.

Yatagaras näherte sich Marasco mit einer Kriegssense bewaffnet und einem zornigen Gesichtsausdruck. »Du hast mich das letzte Mal erwischt«, sagte sie und schwang die Sense so, dass Marasco einen Schritt zurückweichen musste. »Aber das wird kein zweites Mal geschehen.«

Marasco blieb unbeeindruckt und auch als Yatagaras wie eine Furie auf ihn losging, schien ihn das nicht aus der Ruhe zu bringen. Selbst die Tatsache, dass er kein Rabe mehr war, ließ ihn nicht an seinen Fähigkeiten zweifeln.

»Du hast uns bestohlen!«, rief er stattdessen wütend und schlug mit aller Kraft zu. »Gib es zurück! Und was hast du mit Yarik gemacht?«

»Ich werde euch gar nichts geben! Ihr habt es nicht verdient, Raben zu sein!«

»Das hast du nicht zu entscheiden!«

Sam dachte darüber nach, seine Kräfte an Arakata auszuprobieren, zu versuchen, ihn ohne seine Rabenkräfte wieder umzudrehen, da rannte plötzlich das Pferd an ihm vorbei. Sofort griff er nach den Zügeln und wurde mitgerissen. Mit aller Kraft zog er sich in den Sattel und brachte das Pferd unweit von Marasco und Yatagaras zum Stillstand.

Obwohl der Kampf auf den ersten Blick ausgeglichen wirkte, war das Kräfteungleichgewicht klar. Marasco trotzte seinem Menschsein mit aller Kraft und hielt gegen Yatagaras so lange stand, wie er konnte. Doch der Moment war gekommen, in dem er in Bedrängnis geriet, mit einem Knie zu Boden ging und die Angriffe nur noch abwehrte. Sam machte sich bereit, ihn dort rauszuholen, da hielt Marasco anstelle seines Schwertes plötzlich den linken Arm hoch.

»Nein!«, schrie Sam vor Entsetzen.

Yatagaras’ Sense schlug dagegen, schlitterte ab, als wäre der Arm aus Eisen, und zerschnitt dabei Marascos Ärmel und Bandagen. Geblendet von einem grellen blauen Licht wich Yatagaras zurück und schützte ihre Augen. Es war Marascos Arm, der leuchtete, und es war dasselbe blaue Licht, das Sam gesehen hatte, als Marasco beim ersten Kampf in Yatagaras’ Käfig gefangen gewesen war. Die Göttin verstand sofort, dass der Kampf mit dieser Fähigkeit in die nächste Runde getragen wurde, denn schließlich hätte der Arm abgetrennt sein müssen.

»Was zum Teufel bist du?«, schrie sie außer sich.

Derweil holte Marasco aus und schwang sein Schwert nach ihr. Yatagaras gab nicht nach und schlug immer weiter zu, doch sein Arm war … unzerstörbar. Das blaue Licht blendete sie so sehr, dass ihr das Kämpfen schwerfiel. Immer mehr drängte Marasco sie zurück und stieß ihr schließlich das Schwert in die Brust. In dem Moment löste sie sich in einem Funkenschauer auf und verschwand im diesigen Himmel.

Marasco taumelte zur Seite, und das Licht an seinem Arm verschwand. Sofort ritt Sam zu ihm hin und streckte ihm die Hand entgegen. Mit letzter Kraft zog sich Marasco hoch und lehnte erschöpft an seinem Rücken. Im Galopp ritten sie Richtung Westen nach Rojkola.

Sobald Sam die Gewissheit hatte, dass Yatagaras tatsächlich nicht nochmal auftauchen würde, hielt er an und holte Marasco herunter. Er hatte das Bewusstsein verloren und konnte sich nicht mehr selbst an ihm festhalten. Die Bandage an seinem linken Arm war zerschnitten. An seiner Schulter und am Handgelenk hingen noch die letzten Stofffetzen. Und über den kompletten Arm wand sich das Abbild einer schwarzen Wurzel.

»Wo hast du dich da nur wieder reingeritten?«, fragte er leise und öffnete den Wasserbeutel.

Vorsichtig hob er Marascos Kopf an und träufelte etwas Wasser in seinen Mund. Marasco schluckte, kam wieder zu sich und öffnete die Augen. Sobald ihm bewusst wurde, wo er war, machte er einen Satz von ihm weg und stützte sich so, dass sein linker Arm mit der Tätowierung hinter seinem Rücken verborgen war. Die rechte Hand legte er ans Schwert und schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ich hab’s gesehen«, sagte Sam ruhig und befestigte den Wasserbeutel wieder am Sattel. »Du brauchst es nicht mehr zu verstecken.«

Er hielt es für das Beste, nicht gleich zu fragen, was das Ding an seinem Arm genau war, denn er wusste, eine Antwort hätte er sowieso nicht bekommen. Stattdessen nahm er die Zügel und wartete auf Marasco, um sie ihm zu geben; er sollte reiten, damit er sich an ihm festhalten konnte.

»Komm, wir müssen uns beeilen. Koma legt sonst ohne uns ab.«

Als trüge er eine Seuche auf dem Arm, schaute sich Marasco nervös um. Dann zog er ein Messer und schnitt einen Teil seines Mantels ab. Seine Hände zitterten, als er versuchte, das Stück Stoff um den bloßgelegten Arm zu binden.

»Komm«, sagte Sam wohlwollend. »Ich helf dir.« Er band das Stoffstück so um Marascos Arm, dass von der Tätowierung nichts mehr zu sehen war, und zog die Knoten fest. Dann drückte er Marasco die Zügel in die Hand. »Du reitest. Dann sind wir schneller am Hafen.«

Im Galopp jagten sie durch kleine Dörfer hinunter nach Rojkola, der untergehenden Sonne entgegen.

»Dort!«, rief Sam mit ausgestrecktem Finger, als sie über eine Hügelkuppe ritten und sich die Stadt unter ihnen ausbreitete. »Siehst du die roten, durchgelatteten Segel? Das ist Komas Dschunke!«

Marasco trieb das Pferd über die Marktstraße zum Hafen und direkt auf den Holzsteg zur Anlegestelle.

»Sie sind hier!«, rief Koma seinen Männern zu. »Gerade noch rechtzeitig zum Ablegen! An Bord mit euch, Jungs! Ihr habt euch Zeit gelassen! Das Wasser läuft bereits aus.«

»Yatagaras«, antwortete Sam, stieg vom Pferd und betrat den Steg mit weichen Knien.

Koma empfing Sam mit einem breiten Grinsen und schloss ihn in die Arme. »Schön, dich zu sehen, Kleiner!«

»Das ist Marasco«, sagte Sam.

Marasco gab dem Pferd einen Klaps auf den Hintern und scheuchte es davon. Sobald er auf der Dschunke war, lösten die Männer die Taue.

»Dann schauen wir, dass wir von hier wegkommen«, sagte Koma.

Von der Flut getragen zog die Dschunke in die weite See hinaus. Sam stand auf dem Achterdeck und schaute zu, wie die Küste zu einem immer dünner werdenden Streifen am Horizont wurde, bereit, es mit einem letzten Angriff von Yatagaras aufzunehmen. Der Wind war stark und sie gewannen immer mehr Geschwindigkeit. Als die Sonne am Horizont verschwunden war und die See in der Dämmerung lag, waren sie bereits so weit von Rojkola entfernt, dass von der Küste nichts mehr zu sehen war.

»Danke, dass du das für uns tust«, sagte er zu Koma.

»Das ist doch nicht der Rede wert«, sagte der schnauzbärtige Kapitän und legte ihm glücklich die Hand auf die Schulter. »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen.«

»Wir haben dich und deine Männer in Gefahr gebracht.«

»Was man doch nicht alles für alte Freunde tut. Du hast ihn also gefunden?«

Sam folgte Komas Blick aufs Deck, wo Marasco an der Reling stand und auf den Ozean hinausblickte.

»Nein, es war eher andersrum.«

»Das hat dich bestimmt gefreut.«

»Ja«, antwortete er nachdenklich.

»Komm«, sagte Koma und zupfte an seinem Mantel. »Ich gebe euch trockene Kleidung. Ihr werdet sonst noch krank. Jetzt, wo du kein Rabe mehr bist, solltest du deine Gesundheit nicht aufs Spiel setzen.«

»Zum Glück hast du mir das nicht gesagt, bevor wir Yatagaras und ihrer Monstergarde begegnet sind. Dann hätte mich mein Mut wahrscheinlich verlassen.«

Diesen Tag haben wir überlebt, dachte er. Aber er weigerte sich, sich von den Gedanken an die eigene Sterblichkeit irritieren zu lassen. Dafür war keine Zeit.
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Mit der Dunkelheit kehrte Ruhe ein und am Himmel erstrahlten die Sterne in ihrer vollen Pracht. Die meisten Rudergasten hatten sich unter Deck zum Abendessen zusammengefunden. Als Sam an den Tisch trat und den gebackenen Fisch auf den Tellern sah, legte sich in seinem Magen etwas quer. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihm aus, sodass er auf schnellstem Weg zurück an Deck rannte. Marasco kam ihm entgegen und zog die Stirn kraus, doch Sam schluckte leer, hielt die Hand vor den Mund und stürzte hinaus. Als er die wogenden Wellen sah, drehte sich sein Magen. Er beugte sich über die Reling und erbrach. Der Tag war anstrengend gewesen und beim Gedanken zurück an den Ritt, wurde ihm noch schlechter. Er ließ sich am Geländer nieder und klammerte sich an einem Holzpfosten fest, bis ihn die nächste Welle überkam.

Der Mond war hinter ein paar Wolken verborgen, was es ihm schwer machte, den Horizont zu fixieren. Die Wellen brachen abwechselnd an den Längsseiten und die Dschunke schlingerte durch die raue See. Es kam Sam vor, als würde sich die Zeit ewig in die Länge ziehen, und er wartete vergeblich darauf, dass es ihm besser ging.

Und das nennen sie ruhige See, dachte er und schluckte. Bitte einfach keinen Sturm.

Die Seemänner ließen ihn in Ruhe. Koma kauerte irgendwann besorgt neben ihm nieder und fragte, ob er etwas brauche. Sam schüttelte nur den Kopf.

»Hast du es gewusst?«, fragte Koma, ohne seine Belustigung zu verbergen. »Schließlich hast du dich immer geweigert, das Schiff zu betreten.«

»Ich habe es wohl geahnt«, antwortete Sam.

»Das geht vorüber«, meinte Koma zuversichtlich. »Du wirst dich nicht die ganze Überfahrt schlecht fühlen.«

»Ich hoffe es doch.«

Der Kapitän klopfte ihm auf die Schulter und ließ ihn allein. Auf dem Schiff kehrte Ruhe ein. Irgendwann hörte er ein Kichern und drehte sich um.

»Weißt du«, sagte Marasco, der mit einer Flasche Wein auf einer Gräting saß und sich über sein Elend amüsierte, »ich denke nicht, dass es daran lag, dass du vom Pferd gefallen bist. Du erträgst einfach keine Art von Transport.«

»Mach dich nur lustig über mich«, brummte er und legte die Hand auf den Bauch.

»Nimm das doch nicht persönlich«, erwiderte Marasco und schaute hoch zu den Sternen. »Jeder hat so seine Schwächen. Gegen deine gibt’s immerhin ein Pulver.«

»Wie kommt es, dass du plötzlich so gesprächig bist? Der Wein kann es ja nicht sein, so stur wie du im Himmelstempel warst.«

»Pass auf, Sam«, antwortete er mit singender Stimme. »Du ruinierst gerade die Stimmung.«

»Ich habe dich gehört. Schon mehrmals. Mit wem hast du geredet?«

»Warum kannst du den Moment nicht einfach genießen?«, murmelte Marasco und trank einen großen Schluck aus der Flasche. Dann schaute er zu Sam und hielt die Flasche hoch. »Willst du etwas? Vielleicht fühlst du dich dann besser?«

Beim Gedanken, Wein zu trinken, drehte sich ihm wieder der Magen um. Er beugte sich über die Reling und würgte.

»Das ist ekelhaft«, kommentierte Marasco sein erneutes Hergeben.

»Du warst mir lieber, als du die Klappe gehalten hast«, sagte Sam und lehnte sich wieder ans Geländer. Sein Zustand stimmte ihn selbstmitleidig, sodass er nicht umhinkam und Marasco die eine Frage stellte, die ihm seit seiner Rückkehr auf der Zunge lag. »Warum hast du so lange gewartet? Zwölf Jahre, Marasco. Warum bist du nicht früher gekommen? Du wusstest schließlich, wo ich war. Jeden Tag habe ich dich gerufen! Die Jungs haben mich ausgelacht. Sie verstanden es nicht. Sie konnten es nicht verstehen. Beim Feuer! Ich konnte es ja selbst nicht verstehen! Aber ich war verloren. Ohne dich war ich verloren.«

»Ich wusste, du verdirbst die Stimmung«, entgegnete Marasco und stand auf.

»Nein, bitte, geh nicht«, sagte er mit zitternder Stimme und unterdrückte die Tränen.

»Ich werde solche Fragen nicht beantworten.«

»In Ordnung«, murmelte er. »Ich bin einfach nur froh, dass du da bist.«

Zögerlich setzte sich Marasco zurück auf die Gräting und trank einen weiteren Schluck. Eine Weile betrachtete er schweigend den Sternenhimmel, dann drehte er den Kopf und schaute ihn mitleidig an. »Erzähl mir von deiner Freundin«, sagte er mehr gleichgültig als interessiert. »Was hat es mit ihren Kräften auf sich?«

»Sie ist nicht mehr meine Freundin«, murmelte Sam und ließ enttäuscht den Kopf hängen.

»Na … du weißt schon«, sagte Marasco in die Flasche hinein und trank.

»Sayas Kräfte sind die Antipoden von meinen. Ich sehe die Vergangenheit; sie sieht die Zukunft. Während ich mit den Erinnerungen auch die Gedanken und Gefühle sehen und wahrnehmen kann, betrachtet sie die Zukunft von außen.« Müde rieb er sich das Gesicht und strich die Haare zurück, als wollte er aus einem schrecklichen Traum erwachen. »Was war mit Saya?«, fragte er schließlich und schaute Marasco an. »Warum war sie so aufgebracht? Sie hat dir eine Ohrfeige verpasst. Was hast du getan? Hast du sie bedrängt? Deine grimmige Antwort im Himmelstempel reicht mir nicht.«

Marasco schaute ihn unbeeindruckt an, dann betrachtete er die Flasche zwischen den Händen und räusperte sich. »Es ist nichts geschehen.«

»Ich glaub dir nicht.«

Marasco dachte eine Weile nach und atmete tief durch. »Als wir den Himmelstempel endlich erreicht hatten, schliefen die meisten schon. Der Weg ins Krankenzimmer führte an ihrem Zimmer vorbei. Sie hat uns gehört und ist rausgekommen. Die ganze Nacht blieb sie an deiner Seite. Ich weiß nicht … irgendwie ist alles verschwommen. Wahrscheinlich am Tag danach … du warst noch immer bewusstlos, ich war draußen auf dem Steg, um frische Luft zu schnappen, ich denke … ich glaub, ich war ziemlich erschöpft und kurz vor dem Zusammenbruch. Sie kam und nahm sich meiner an, brachte mich in dieses Zimmer.« Eine Weile hielt er inne und kniff die Augen zusammen, um sich die Bilder zurück ins Gedächtnis zu rufen. »Ich saß auf einem Stuhl, da beugte sie sich plötzlich zu mir herunter und fuhr mit der Hand über meine Wange. Keine Ahnung. Dann ist sie verschwunden. Das nächste Mal, als ich sie sah, war im Himmelstempel, wo sie mir eine runtergehauen hat. Zu wissen, dass sie eine Seherin ist, erklärt nun einiges. Hat sie dir nicht erzählt, mit wem du es zu tun hast?«

Ungläubig starrte Sam ihn an. »Hättest du es mir gesagt?«

»Du glaubst mir doch sowieso nicht«, antwortete Marasco mit einem Schulterzucken.

»Ich liebe diese Frau.«

»Was ist das zwischen euch? Ist das so ein einseitiges Ding?«

»Saya hatte es nicht leicht. Es fiel ihr schwer, die Eindrücke zu kontrollieren. Als ich vor einem Jahr zur Gruppe stieß, war sie ganz verschlossen. Sie war wie ein Geist, irgendwie gar nicht anwesend und ängstlich. Ihr Vater hatte sie in den Schenken rumgereicht, bis Arakata seine beiden Geschwister geschnappt hatte und von zu Hause abgehauen war. Kein Wunder, sie war ja noch viel zu klein, um zu verstehen, was sie da alles gesehen hatte. Es hatte Jahre gedauert, bis sie selbst zu Nasica Vertrauen gefasst hatte. Hätte ich ihr nicht den einen oder anderen Trick zeigen können, wäre ich wohl noch immer Luft für sie. Doch sie war sich nie zu schade, ihre Kräfte für das Gute einzusetzen. Ohne sie hätte Yatagaras’ zweite Garde in Luscant ein Gemetzel angerichtet, das sich mit dem auf dem Resto Gebirge hätte messen können. Ich konnte sie lehren, ihre Kräfte zu kanalisieren, und habe mich in sie verliebt. Es musste sein. Sie ist mein Spiegelbild in allen Belangen. Und das Schicksal hat mich zu ihr geführt. Aber sie kommt nicht damit klar, dass ich nicht altere.«

»Dem wäre ja nun abgeholfen«, meinte Marasco trocken. »Ist wahrscheinlich besser so.«

»Warum sagst du so was?«

»Die Kleine will bestimmt eine Familie und Kinder. Das kannst du ihr nicht bieten.«

»Warum nicht? Ich bin ja jetzt wieder ein Mensch.«

»… auf der Suche nach deinen Rabenkräften.«

Sam ließ den Kopf wieder hängen. »Ich will meine Kräfte zurück. Nein, ich brauche sie. Mein ganzer Körper verzehrt sich geradezu nach ihnen. Zudem können wir ohne sie Yatagaras nicht besiegen. Egal, was ich tue. Ich kann es Saya also nicht recht machen.«

»Kopf hoch«, sagte Marasco und prostete ihm mit erhobener Flasche zu. »Ich habe vor langer Zeit aufgehört, die Damen verstehen zu wollen.«

»Sie wäre perfekt. Wahrlich perfekt. Wenn sie wüsste, wie oft ich sie beim Schlafen beobachtet habe.« Sam schüttelte die Gedanken an Saya ab und schaute zu Marasco. »Und was ist mit dir? Ich hatte gehofft, du hättest ein einfaches Mädchen gefunden, mit dem du glücklich bist.«

»Damit wir uns gegenseitig zeigen, was der andere niemals haben kann? Nein, danke.«

Verbittert schaute er Marasco an. Jahrelang hatte er sich nach dem Tod gesehnt. Nun gehörte auch er wieder zu den Sterblichen. Warum hat er sich nicht schon längst von einer Klippe gestürzt?

»Sam. Du starrst mich schon wieder an.«

»Tut mir leid«, sagte er leise und wandte sich von ihm ab. »Es ist nur … es fällt mir noch immer schwer zu glauben, was da passiert ist.«

Marasco warf einen Blick auf die Flasche, um zu sehen, wie viel Wein noch übrig war.

»Nao«, sagte Sam, bevor Marasco die Flasche leer trank und auf die Idee kam, sich eine neue zu holen. Damit hatte er seine Aufmerksamkeit wieder. »Ich nehme nicht an, dass du dir die Mühe gemacht hast, mal nach dem Mädchen zu sehen.«

Argwöhnisch wandte Marasco den Kopf ab, behielt ihn aber im Auge.

»Hast du gewusst, dass sie den Verstand verloren hat? Versteh mich nicht falsch. Ich konnte die Göre nie leiden, aber nachdem sich herausgestellt hat, dass sie gar nicht sie selbst gewesen war, weiß ich nicht einmal, ob ich überhaupt das Recht hatte, sie zu verabscheuen. Schließlich war dies dein Werk.«

Marascos Augen glänzten wie die eines Raubtiers, jederzeit bereit, sich zu verteidigen.

»Erklär es mir«, forderte Sam, während er sich noch immer an die Reling lehnte und an einem Pfosten festhielt. »Was für Rabenkräfte hast du genau? Hast du vorausgesehen, was geschehen würde? Warum hast du Nao eingespannt?«

»Dafür brauchte man kein Seher zu sein. Es gab zwei Möglichkeiten, wie die Sache ausgehen konnte. Entweder war es mir möglich, Leor auf der Stelle in seinem Zelt zu töten, oder es ging schief. Nao war nur eine Absicherung, falls es schiefgehen sollte.«

»Und es ist schiefgegangen.«

Marasco betrachtete die Flasche und wirkte nachdenklich. »Sie hat selbst dazu eingewilligt.« Seine Stimme klang mehr wie ein Flüstern. »Erst dann habe ich ihr meinen Willen aufgezwungen.« Darauf trank er einen großen Schluck.

»Sie hat die ganze Zeit an Leors Seite verbracht, nur um dich im Auge zu behalten. Leor war ein …«

»Das konnte ich nicht wissen!«, fuhr Marasco aufgebracht auf. Dann sprang er von der Gräting und ging davon.

Durch das Band, das er wieder zu Marasco hatte, konnte er spüren, wie durcheinander er plötzlich war. Sam war klar, dass dieses Gespräch eine Wendung genommen hatte, die er selbst nicht beabsichtigt hatte. So schnell würde sich Marasco wohl nicht mehr auf ein solches Gespräch einlassen. Doch immerhin hatte es ihn eine Weile von der Übelkeit abgelenkt.
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Nasica saß in mehrere Kleidungsschichten gehüllt auf seinem Pferd und hauchte sich die Hände warm. Bei ihrer letzten Übernachtung in einem kleinen Dorf hatte er sich aus einem Kissenbezug Stoffbahnen gerissen und sich damit die Hände bandagiert, da Saya ihm vor ihrer Abreise noch ins Gewissen geredet hatte.

»Ich weiß, du wirst die Jungs nicht aufhalten«, hatte sie mit erhobenem Finger gesagt. »Darum wirst du dich warm anziehen. Wärmer als alle anderen. Du wirst dafür sorgen, dass du nicht mit klappernden Zähnen auf diesem Pferd sitzt und deiner Gesundheit schadest.«

Wenn Saya diesen gewissen Ton angeschlagen hatte, wollte man sich besser nicht mit ihr anlegen.

Viele Leute hatten sich auf der Wiese im Haupthaus versammelt gehabt, um den Sano und die Gruppe zu verabschieden.

Wir hätten es Sam und Marasco gleichtun und noch vor Morgengrauen davonschleichen sollen, dachte er und zog seinen Schal über den Mund.

Vor ihm ritt Sessaj, der immer wieder über die Schulter schaute, um sich zu vergewissern, dass er noch hinter ihm war. Das tat er seit dem ersten Tag. Je nach Stimmung, in der er war, konnte er darüber lachen, doch manchmal reizte es ihn und er wollte Sessaj anschreien, endlich aufzuhören, sich so sehr um ihn zu sorgen.

Was für ein schrecklicher Mensch ich doch bin, dachte er dann und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht.

Seit Sessaj am Abend des Festes dieses Mädchen kennengelernt hatte, schien der Junge viel beschwingter als sonst. Sie war mit der Gruppe gekommen, in der auch Saya gewesen war. Sessaj hatte Yarik ausdrücklich gesagt, welches Versteck er als Erstes aufsuchen sollte, um Saya in Sicherheit zu wissen. Als die Gruppe im Himmelstempel eintraf, hatte Sessaj das Mädchen das erste Mal gesehen und sich – wie er behauptete – sofort verliebt.

Nasica musste zugeben, dass Sessaj viel ernster wirkte als bei den letzten Mädchen, die er sich immer wieder im Abstand von zwei Monaten angelacht hatte. Armer Junge. Er hatte sich kaum von ihr losreißen können.

Als sie sich verabschiedeten, hatte Nasica nochmal versucht, mit Saya zu sprechen. Er fühlte sich an der verzwickten Situation, die zwischen ihr und Sam herrschte, schuldig; schließlich war er es, der sie darum gebeten hatte, Marasco zu überprüfen. Saya beteuerte, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hatte, was darauf hindeutete, dass sie schon länger etwas gewusst hatte. Es wäre so wichtig gewesen, sich mit ihr hinzusetzen und ihr zuzuhören; selbst wenn sie sich geweigert hätte, etwas zu erzählen, hätte er hartnäckig bleiben müssen, doch die Jungs hatten ihn bei der Abreise gedrängt, sich endlich zu verabschieden.

Ihre Gruppe zählte sechzehn Männer. Die meisten von ihnen kannte er zwar aus dem Doujo, doch ihre Namen waren ihm unbekannt. In letzter Zeit fiel ihm immer mehr auf, was für ein ungeselliger Kerl er eigentlich war. Er liebte die Menschen in seiner nächsten Umgebung von Herzen, doch zu allen anderen wahrte er einen großen emotionalen Abstand – und so was nennt sich Geistlicher, dachte er kopfschüttelnd. Offenbar hatte er bisher seine Unzulänglichkeit sehr gut verheimlichen können; wäre Arakata nicht gewesen. Er war es, der die Brücke von ihm zu den Menschen in Luscant geschlagen hatte. Arakata hatte es ihm ermöglicht, Vertrauen aufzubauen und die Rolle anzunehmen, die ihm vom Schicksal zugeteilt worden war. Ohne Arakata hätte er niemals derjenige sein können, der Sam begrüßte.

Eigentlich hatte Sessaj dies übernehmen wollen und damit argumentiert, dass er ihn schließlich auch ins Haus auf den Hügel geschleppt hatte. Doch sie – Arakata, Saya und er – waren sich einig, dass dies keine gute Idee war, wenn Sessaj in diesen Belangen die Leitung übernahm. Und da Arakata an jenem Abend unabkömmlich war, war die Aufgabe ihm zuteilgeworden.

»Langsam!«, rief plötzlich eine Stimme von weit vorn.

Ihr Weg führte durch eine gewaltige Schlucht, die zwischen den Karstfelsen hindurchführte. Die Gipfel verschwanden über ihnen in den Wolken und seit Tagen ritten sie im dumpfen Nebel Richtung Osten. Nasicas Pferd suchte mit jedem Schritt nach festem Boden, während sich immer wieder das Geröll unter seinen Hufen löste.

»Absteigen!«, befahl Corsin.

Nasica stieg vom Pferd, sprach ihm beruhigende Worte zu und streichelte seinen Hals. Dann führte er es langsam neben sich her und folgte dem Weg, den Sessaj ihm vorgab.

»Ist das überhaupt ein Weg?«, rief ein Mann weiter hinten in der Reihe.

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Lux zurück, der direkt hinter Nasica ging. »Umkehren geht ja nicht.«

»Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Sessaj.

Zu seiner Überraschung hörte sich Sessaj ziemlich schlecht gelaunt an. Was ist passiert?

»Wir hätten an Giuuta vorbeireiten können«, sagte die Stimme weiter hinten.

»Halts Maul!«, fuhr Sessaj plötzlich herum. »Das ist der einzige verfluchte Weg! Finde dich damit ab!«

»Sess«, sagte Nasica erschrocken. Was soll das?

Sessaj schnaubte verächtlich und drehte sich wieder um. So verhielt er sich, wenn ihn wirklich etwas ärgerte. Doch bei Sessaj konnten dies auch nur die losen Steine sein, da sie ihnen ein schnelles Vorankommen unmöglich machten. Oder hatte er womöglich noch ein Gespräch mit Saya geführt? Eins unter vier Augen? Nasica wurde das Gefühl nicht los, dass Sessajs Ärger irgendetwas mit ihm zu tun hatte. Darin war Sessaj sehr gut, schmollen, bis ihm der Kragen platzte. Die Wirkung des Mädchens, das er im Himmelstempel zurückgelassen hatte, war wohl aufgebraucht und an seine Stelle war etwas getreten, das ihm gehörig die Laune verdarb.

Die silbrige Wolkendecke über ihnen verdunkelte sich und die Nebelschwaden wurden immer dichter, sodass Corsin, der drei Pferde vor ihm ging, nur noch schemenhaft zu erkennen war. Die Temperaturen sackten plötzlich ab und drangen durch Nasicas Kleiderschichten hindurch. Er konnte förmlich spüren, wie sich die Kälte in seine Knochen fraß.

»Wir schaffen es nicht rechtzeitig«, sagte Ageho, der zwischen Corsin und Sessaj ging.

Was soll das bedeuten?

»Wie lange noch?«, fragte Corsin, dessen Stimme durch den Nebel leicht gedämpft klang.

»Ich weiß nicht, wie genau die Karten sind«, antwortete Ageho.

»Wir können nicht mitten auf dieser Geröllhalde halten«, wandte Corsin ein.

»Wir müssen mindestens den Fluss erreichen«, sagte Ageho in zustimmendem Ton.

Dann setzte wieder Schweigen ein. Das Klappern der Pferdehufe auf den Steinen und ab und zu ein nervöses Wiehern der Tiere waren die einzigen Geräusche. Immer wieder wechselte Nasica die Seite, um sein Pferd zu führen. Die freie Hand schob er sich dann unter all seine Kleidungsschichten, um sie an seinem Körper zu wärmen. Seine Beine wurden immer steifer und seine Zehen brannten. Die kalte Luft machte es ihm schwer zu atmen und als er einmal den Schal vom Mund nahm, fühlte es sich an, als würde er Eiskristalle einatmen, die sich durch seine Lungen schnitten.

Das Dämmerlicht hielt gerade lange genug an, um den Fuß der Geröllhalde zu erreichen. Das Rauschen eines Baches drang durch den Nebel. Nasica folgte Sessajs Pferd und fragte sich, warum sie nicht aufstiegen. Andererseits hielt ihn die Bewegung davon ab, in der Kälte zu erstarren. Das Rauschen wurde immer lauter und langsam lichtete sich der Nebel. Corsin hielt an und der ganze Tross kam zum Stillstand. Nasica stand da und versuchte, die stechenden Zuckungen, die unkontrolliert wie Blitze durch seine Muskeln jagten, zu ignorieren. Nun standen sie auf halb gefrorener Erde. Entlang des Ufers standen ein paar Sträucher und kahle Bäume.

»Macht schnell!«, rief Corsin. »Wir brauchen Feuer!«

Soll das heißen, dachte Nasica, der noch immer reglos dastand und sein Pferd hielt, soll das heißen, wir bleiben hier?

Während zwei Männer die Pferde hinter ihm zusammentrieben, machten sich die anderen daran, Holz zu sammeln. Ageho, Lux und Sessaj trugen Steine heran und schaufelten einen großen Kreis, in dem das Holz gesammelt wurde. Die Hektik ließ erahnen, dass tatsächlich die Zeit knapp wurde. Lux machte das erste Feuer. Mit immer mehr Holz zogen sie die Flammen weiter, bis der ganze Kreis brannte. Corsin teilte die Männer in vier Gruppen auf. Eine war immer dafür zuständig, das Feuer zu schüren und dafür zu sorgen, dass es weiterbrannte, während die anderen sich wärmten.

»Komm«, sagte Ageho plötzlich und führte Nasica näher heran.

Als er am Feuer stand, fing Ageho an, seine Arme und Beine zu reiben.

»Es geht schon«, sagte er.

»Beweg die Finger«, befahl Ageho.

Erst da bemerkte er, dass er in der Hand, mit der er das Pferd geführt hatte, keinerlei Gefühl mehr hatte.

»Steck sie dir unter die Achseln und kaure dich hin«, sagte Ageho.

Ren brachte neue Holzscheite und warf sie ins Feuer. Die Funken stoben in goldenen Sprenkeln in die Dunkelheit. Nasica schaute zu, wie sie in den Himmel stiegen, und bemerkte, dass sich die Wolkendecke über ihnen gelichtet hatte. Es waren sogar die Sterne zu sehen.

»Das ist nicht gut, oder?«

»Nein. Das ist nicht gut.«

Nasica konzentrierte sich darauf, die Finger und Zehen zu bewegen, während er vor dem Feuer kauerte und versuchte, die Wärme in sich aufzunehmen. Er hörte die eigenen Zähne klappern und dachte an Saya. Ob sie das auch vorausgesehen hatte?, fragte er sich und blickte in den Himmel. Nur noch wenige Tage, dann war Vollmond und der wahre Weiße Mond würde über Nampurien erstrahlen.

Wir haben so was von versagt, dachte er. Selbst wenn er die Zeremonie zwei Monate früher angesetzt hätte. Yatagaras hätte die Kuros auch dann auf sie gehetzt. Es war ihre Antwort auf die Zeremonie, die er abgehalten hatte. Die Zeremonie, in der Yatagaras gehuldigt, in der sie für ihre Geduld und ihre Güte verehrt wurde und in der die Menschen sich bei ihr für ihre Liebe bedankten. Er senkte den Kopf und verdeckte mit beiden Händen das Gesicht. Die Wärme des Feuers strahlte an seine Hände. Beim Feuer, dachte er, wieso tust du uns das an? Erkläre es mir! Wo sind diese Geister? Was haben wir getan, um all das zu verdienen? Sag es mir doch einfach und ich werde dafür sorgen … Nein. Für das, was du tust, gibt es keine Entschuldigung. Geister erlösen hin oder her. Nasica rieb sich das Gesicht und schaute wieder in die Flammen. Beim Feuer der Sonne. Eigentlich sollten wir aus Trotz hier draußen erfrieren.

Seine Muskeln zuckten noch immer unkontrolliert und das Klappern seiner Zähne trommelte in seinen Ohren. Die eisige Kälte schlich seinen Rücken hoch und packte ihn von hinten, sodass er sich plötzlich nicht mehr halten konnte und zur Seite kippte. Wie Eiszapfen durchstach sie seine Lungen und er hörte auf zu atmen.

Das war’s dann wohl, dachte er, während er noch in derselben kauernden Stellung dalag und ins Feuer starrte.

»Sano!«, hörte er von Weitem eine Stimme rufen.

Plötzlich packte ihn jemand von hinten und zog ihn wieder hoch.

»Eine Decke! Gebt mir eine Decke!«

Es war Sessaj, der sich hinter ihn gesetzt hatte und sich an ihn schmiegte, um seinen Rücken zu wärmen. Jemand gab ihm eine Decke, die er über sich zog und damit auch ihn einhüllte.

»Atme! Nas!«, fuhr ihn Sessaj von hinten direkt neben dem Ohr an und gab ihm einen Ruck.

Erst da bemerkte er, dass er tatsächlich aufgehört hatte zu atmen. Sessaj hatte die Hände zu einer Schale geformt und sie über seine Nase und seinen Mund gelegt. Mit dem eigenen Atem wärmte sich die Luft ein bisschen auf und das Atmen fiel ihm wieder leichter. Eine Weile saßen sie so da und bewegten sich nicht. Sessaj war ebenfalls so erschöpft, dass er den Kopf an seine Schulter lehnte. Zu spüren, wie sich seine Brust auf seinem Rücken mit jedem Atemzug auf und ab senkte, war beruhigend. Derweil trugen Ageho, Dano und Lux weiter Holz heran.

»Tut mir leid«, sagte Nasica hinter Sessajs Handmuschel, als er spüren konnte, wie sein Körper sich allmählich wieder aufwärmte.

»Wofür?«, murmelte Sessaj hinter ihm.

»Dafür, dass ich so schwach bin. Ich bin hier niemandem eine Hilfe. Und dir mache ich nur Sorgen.«

Sessaj antwortete nicht und regte sich auch nicht.

»Bist du wütend auf mich?«, fragte Nasica.

»Nein.«

»Was ist es dann?«

Erneut ließ Sessajs Antwort auf sich warten. Doch Nasica spürte, wie er den Kopf auf die andere Seite legte und tief durchatmete.

»Du hättest mir sagen sollen, dass du Saya auf Marasco angesetzt hast«, murmelte er. »Ich dachte, sie und Sam hätten einfach einen kleinen Streit. Erst als ich mich von ihr verabschiedet habe, erfuhr ich, dass da mehr dahintersteckt.«

»Tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Das Misstrauen der Leute wurde immer größer und Marasco hüllte sich in Schweigen. Ich fühlte mich irgendwie verantwortlich für das alles. Aber wenn es dich tröstet, was Marasco betrifft, weiß ich noch genauso viel wie zuvor.«

»Sie sagte, er sei nicht der, für den Sam ihn hält«, sagte Sessaj leise.

»Das ist nicht, was Sam hören wollte.«

»Nein, ist es nicht.«

Die ganze Nacht blieb Sessaj bei ihm und wärmte seinen Rücken. Doch er verstand auch, dass Sessaj das fürsorgliche Verhalten nur dafür nutzte, um sich wie ein kleiner Junge an ihn zu klammern. Nur so konnte er sicher sein, dass er nicht noch ein weiteres Familienmitglied verlieren würde.
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Ganze sieben Tage verbrachten sie auf dem Schiff. Die meiste Zeit war Sam schwindlig und es fiel ihm schwer, das Essen bei sich zu behalten. Vor allem die Nächte, in denen er den Horizont nur schwer sehen konnte, waren kaum zu ertragen. Glücklicherweise wurde seine Übelkeit am dritten Tag von der Müdigkeit verdrängt und er bekam zumindest den so notwendigen Schlaf. Als am siebten Morgen die Sonne aufging und sich am Horizont die Küste abzeichnete, verbesserte sich sein Zustand. Er war überglücklich, als sie am späten Nachmittag in Qanta einliefen.

»Willkommen in der Vantschurai«, sagte Koma. »Habt ihr Geld?«

»Nein«, antwortete Sam und warf einen Blick aufs Deck zu Marasco. Der stand an der Reling und schaute den Männern zu, wie sie die Taue befestigten.

Koma lachte. »Ich habe leider auch keins, das ich euch geben könnte. Ihr solltet irgendeinen Weg finden, welches aufzutreiben. Ohne Geld kommt ihr hier nämlich nicht weit.«

»Was macht ihr?«

»Wir laden um und fahren morgen weiter den Fluss hoch ins Landesinnere. Solange sich die Lage in Nampurien nicht beruhigt, haben wir keine Eile, zurückzukehren.«

»Das freut mich für euch, dass ihr hier Arbeit habt.«

Schließlich verabschiedeten sie sich von der Mannschaft und stiegen den Steg hoch. Sams Knie waren so weich, dass er beinahe einknickte und sich an Marasco festhalten musste.

»Ich brauche nur einen Moment«, sagte er und atmete tief durch.

Er hätte nie gedacht, dass fester Boden unter den Füßen so eine Wohltat sein konnte. Marasco sagte nicht viel und ging einfach weiter. Er folgte ihm ins Gewusel auf den Marktplatz, der an den Hafen angrenzte. Dabei fiel ihm auf, dass die meisten Menschen ähnlich wie Marasco schmale Augen und dunkle Haare hatten. Im Gegensatz zu ihm war ihre Haut jedoch dunkler und ihre Kleidung farbenfroh und hell.

Obwohl Qanta nördlich des Kastaneika Gebirges lag und zur Vantschurai gehörte, entdeckte Sam an manchen Ständen vertraute Waren, die es auch in seiner Heimatstadt Pahann, südlich des Kastaneika Gebirges, gegeben hatte.

Als er die Kräuterblumen aus Holz sah – zu Blumen geschnitzte Schächtelchen, in denen Heilkräuter aufbewahrt wurden –, wallten seine Erinnerungen auf.

Er hatte seine Mutter oft auf den Markt begleitet und ihr beim Tragen geholfen. Als sie dann jedoch zu krank wurde, hatte er die Besorgungen selbst erledigt und alle paar Tage die Kräuterblume neben ihrem Bett mit frischen Heilkräutern gefüllt. Damals hatte er nicht gewusst, dass es solche Stücke in allen Größen und Formen zu kaufen gab. Er dachte, sie wäre ein einzigartiges Geschenk, das Kato ihr gemacht hatte.

Sam seufzte innerlich, schob die Erinnerungen beiseite und folgte Marasco ein paar Stände weiter, wo er erneut stehen blieb und die Waren bestaunte. Getrocknete Pilze, Fische, Lederwaren, Fleisch, Schmuck, Holzhandwerk oder Waffen. Er wusste gar nicht, wohin er blicken sollte. Als er sich zu Marasco umdrehte, war der bereits zwei Stände weiter, wo er einem Händler eine Münze in die Hand legte und dafür ein Papierbriefchen entgegennahm.

»Du hast Geld?«, fragte Sam überrascht.

»Nur noch zwei Goldsekkas«, antwortete er und gab ihm das Papierbriefchen.

Goldstücke? Sam runzelte die Stirn. In Kolani, Aryon und der Vantschurai waren Kin das gängige Zahlungsmittel, in Nampurien die Tukras. Goldsekkas, die wie kleine flachgepresste Knöpfe aussahen, waren überall gern gesehen – und sie machten es unmöglich, darauf zu schließen, wo Marasco hergekommen war.

»Was ist das?«, fragte Sam und betrachtete das Papierbriefchen.

»Gegen deine Transportkrankheit – oder wie du das auch immer nennen willst.«

Sam betrachtete das Briefchen in seinen Händen. Als er hochschaute, um sich zu bedanken, stand Marasco bereits drei Stände weiter und unterhielt sich mit einem Mann.

»Mit zwei Goldsekkas kommt ihr nicht weit«, meinte der Pelzhändler. »Ein Pferd kostet mindestens fünfzig Sekkas. Dazu Sattel, Zaumzeug … dann das Wetter … einen dicken Mantel …« Abschätzig musterte er Marasco, sog an den Zähnen und spuckte ihm vor die Füße. Da bemerkte er Marascos Schwerter und nickte ihm zu. »Oder du verkaufst deine Waffen. Es gibt bestimmt Leute, die dafür einen großen Batzen hinlegen würden.«

Als wollte Marasco seine Waffen beschützen, zog er seinen Mantel darüber.

»Natürlich gibt es noch die Möglichkeit, dein Glück im Ring zu versuchen. Dort machst du schnelles Geld. Aber wenn ich dich so ansehe … wirst du den morgigen Tag wohl nicht erleben.«

»Komm«, sagte Marasco und zog an Sams Ärmel.
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Auf einem kleinen Platz, ein paar Querstraßen vom Markt und dem Hafen entfernt, boten Händler süßes Bier und gegrillten Fisch an. Mehrere Freudenhäuser reihten sich aneinander, und obwohl erst Nachmittag war und die Temperaturen eisig, versuchten leicht bekleidete Frauen Kundschaft anzulocken.

Sam zog den Schal über das Kinn und den Mantel enger, als sie vor einem Tor standen und das mannshohe Schild darüber betrachteten. In großen roten Buchstaben stand darauf »Landos Ring«. Aus dem Innern war der Lärm eines aufgeregten Publikums zu vernehmen. Sie passierten das Tor und gelangten durch einen dunklen Tunnel zu einem Gatter, das in die Arena führte. Links und rechts davon führten Treppen auf einen schmalen Steg, der um die ovale Arena vor den Tribünen vorbeiführte. Fast alle Plätze der sieben Reihen waren ausschließlich von Männern besetzt. Sie feuerten die Kämpfer im Ring an, tranken Bier und stampften auf den Holzboden.

Sam folgte Marasco über den Steg und betrachtete die beiden Gladiatoren, die je mit zwei Messern ausgestattet gegeneinander kämpften; beide groß gewachsen, muskulös und in Kriegeruniform, die Lederschützer an Ellen und Schienbein sowie Brustpanzer umfasste. Der eine trug einen Helm mit katzenhaften Zügen, der andere das Abbild eines Wolfes. Da drehte sich der Mann mit der Wolfsmaske plötzlich um die eigene Achse, am ausgestreckten Arm des Gegners vorbei, packte ihn an der Schulter und schnitt ihm die Kehle durch. Fassungslos blieb Sam am Geländer stehen und schaute zu, wie der Mann mit der Katzenmaske seine Waffen fallen ließ, sich die Hände an den Hals drückte und ächzend Geräusche von sich gab. Sobald er mit dem Gesicht auf den sandbestreuten Boden fiel, stieß der Sieger die Arme hoch und ließ sich vom Publikum, das ganz außer sich war, frenetisch feiern. Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich ein Gatter und drei Männer betraten den Ring. Während einer dem Sieger die Waffen abnahm, schafften die anderen die Leiche des Verlierers vom Platz. Ein Mann in roter Robe sprang von einem Podest und trat in die Mitte der Arena.

»Was für ein Kampf!«, rief er und warf aufgeregt die Arme in die Luft. »Was für ein Sieger! Aber sieh dich vor!«, sagte er an den Gewinner gewandt. »Der nächste flinke Krieger wartet bereits darauf, dich herauszufordern!«

Während der Mann weiterhin das Publikum anheizte, wurden auf der anderen Seite einem Mann, der als Herausforderer antrat, die Handfesseln gelöst.

»Das sind Gefangene«, sagte Marasco mit gedämpfter Stimme. »Und der, der die Kohle einstreicht – siehst du dort hinten –, sein Besitzer.«

Sam drehte den Kopf und schaute Marasco überrascht an. Ihm war klar, worauf das hinauslaufen würde. Er würde die Rolle des Besitzers spielen, und es gab wohl nichts, das Marasco davon abbringen konnte, in den Ring zu steigen. Also zwängte er sich am Publikum vorbei zum Podest, das in der Mitte der etwa hundert Schritt langen Arena lag, und rief nach dem Mann in roter Robe, der mit einem Schlag auf den Gong gerade den nächsten Kampf freigegeben hatte.

»Darf hier jeder kämpfen?«, rief er dem schwarzhaarigen Mann zu.

Der schaute argwöhnisch zu ihm herüber, trat näher und ging vor ihm in die Hocke.

»Wenn du sterben willst, dann stürz dich die Klippen runter, aber ich gebe dir nicht den Platz dafür.«

»Nicht ich werde kämpfen«, sagte er und zog Marasco neben sich. »Er wird kämpfen.«

»Der ist ja noch kleiner als du. Der wird draufgehen.«

»Wird er nicht.«

Der Mann kniff die Augen zusammen, verzog das Gesicht und musterte Marasco von Kopf bis Fuß.

»Wie hoch ist der Gewinn?«, wollte Marasco bloß wissen, als er sich gierig ein Bild seiner potentiellen Gegner gemacht hatte, die auf der anderen Seite hinter dem Gatter warteten; dreckige, blutüberströmte Krieger, die wie Tiere dicke Ketten um den Hals oder die Handgelenke trugen und um ihr Überleben kämpften.

Der Mann schaute einen Moment irritiert aus der Wäsche, dann stieß er ein bellendes Lachen aus. »Du gefällst mir, Kleiner! Das kommt auf den Einsatz an. Gespielt wird um Goldsekkas, und wenn du gewinnst, kannst du bis zu dreißig Sekkas verdienen, denn ich bin sicher, die meisten wetten gegen dich.«

»Kann ich meinen Gegner aussuchen?«

Überrascht runzelte der Mann die Stirn, lachte und redete zu sich wie im Selbstgespräch. »Der glaubt wirklich, dass er das überlebt.«

Marasco zog seinen Mantel aus und drückte ihn Sam in die Hand. Als der Mann seine Schwerter und die beiden Messer am Schulterholster sah, nickte er und gab der Wache mit einem Wink zu verstehen, sie aufs Podest zu lassen.

»Ihr Jungs wollt es wirklich wissen, was?« Er lachte. »Ich bin Lando. Mir gehört der Laden hier. Verarscht mich also nicht, oder ich hetz euch die Meute auf den Hals.«

Marasco schaute ihn gelangweilt an, dann schweifte er mit dem Blick über die Arena, wo der Kampf noch immer unentschieden war.

»Wenn du gewinnst, kämpfst du weiter«, erklärte Lando, während er sich das schmale, unrasierte Kinn kratzte. »Du brauchst drei Siege – vorausgesetzt, du lebst so lang –, vorher kannst du nicht aussteigen. Wenn dir dein Leben lieb ist, kannst du auch rechtzeitig aufgeben, musst dich aber mit dreihundert Kin freikaufen.«

Sam starrte Lando an. Dreihundert Kin hatten den Wert von etwa achthundert Goldsekkas. Kein Leben war in diesem Ring so viel Wert. Und dass er Kin verlangte, bedeutete, dass das Geld direkt in seine eigene Tasche wanderte.

»Ich habe nicht vor, das Feld gleich wieder zu räumen«, meinte Marasco trocken.

»Der Herausforderer bestimmt die Waffen.«

Sam warf Marasco einen erschrockenen Blick zu, denn ihm war klar, sobald die Gegner ihn mit den Schwertern kämpfen gesehen hatten, würden sie die Waffen wechseln.

»Was?«, fragte Marasco gereizt. »Traust du es mir nicht zu? Ich kann auch mit anderen Waffen gut kämpfen.«

Sam erinnerte sich an seinen Kampf gegen Leor. Abgesehen davon, dass Leor unter einem Schutzzauber gestanden hatte, hatte sich Marasco ganz gut geschlagen. Doch alle Kämpfer, die hier anwesend waren, waren Riesen im Gegensatz zum schmächtigen Leor. Bei den Ahnen, sie waren ja sogar größer als er selbst. Eines dieser Muskelpakete, blutverschmiert und verschwitzt, streckte gerade seinen Herausforderer nieder und suchte mit feurigem Blick nach seinem nächsten Gegner. Er nahm den Helm vom Kopf und entblößte eine Narbe, die von seiner linken Wange über die Lippen, das Kinn bis zum Hals reichte. Er war mindestens einen Kopf größer als Marasco. Lando schlug den Gong und sprang wieder vom Podest in die Arena. Mit ausgebreiteten Armen verkündete er den Sieg und heizte das Publikum für den nächsten Kampf ein.

»Zieh das fest«, sagte Marasco und streckte seinen Arm aus.

Sam zog die Knoten des Stoffstücks fest, das die Wurzelzeichnung an seinem Arm bedeckte, und sorgte dafür, dass auch die restlichen zerfetzten Stücke des Hemdärmels daran festhielten.

»Du weißt, was du tust, oder? Du lässt dich hier nicht aufschlitzen?«, sagte er, um sich nochmal zu vergewissern, dass Marasco nicht irgendetwas anderes vorhatte.

Marasco nickte nur und betrachtete gelangweilt die Männer, die hinter Sam auf der Tribüne saßen und ungeduldig auf den nächsten Kampf warteten. Dann drückte er ihm seine beiden Sekkas in die Hand und trat auf Landos Zeichen in den Ring.

»Wie ist dein Name?«

»Kro.«

»Der Herausforderer! Kro!«, rief Lando und das Publikum applaudierte.

Ein paar Stimmen verurteilten Marasco bereits im Voraus. »Schick den Jungen nach Hause, Lando!« oder »Der Ring ist nur was für richtige Männer!«

»Dann setz dein Geld nicht auf ihn!«, rief Lando zurück und stellte sich zwischen Marasco und den Mann mit der Narbe im Gesicht. »Waffenwahl!«, rief Lando und zeigte auf Marasco.

Der klopfte mit der Hand zweimal auf seine Schwerter im Gürtel.

»Zwei Schwerter!«, rief Lando, worauf der Gegner ebenfalls mit entsprechenden Waffen ausgerüstet wurde.

»Die Messer«, sagte Lando und deutete auf Marascos Schulterholster, »die müssen weg.«

Marasco strafte Lando mit einem stechenden Blick, dann zog er die Messer heraus und brachte sie Sam.

»Kämpfer! Zeigt euch!«, rief Lando mit ausgebreiteten Armen. »Anwesende! Platziert eure Wetten!«

An fünf verschiedenen Orten auf der Tribüne standen Männer in weißen Roben, die die Wetten entgegennahmen. Kurz nachdem Sam auf Marasco gesetzt hatte, erklang der Gong. Das Publikum feuerte die Kämpfer in aller Lautstärke an. Die meisten Stimmen forderten den zwei Meter Hünen auf, die halbe Portion zu filetieren. Der Gegner stand bereits mit ausgestreckten Klingen in der Mitte des Rings und wartete auf Marasco. Der trat ihm derweil entgegen, ohne dass er auch nur ein Schwert gezogen hatte, blieb etwa fünf Schritte vor ihm stehen und schaute ihn an.

»Na los!«, rief der Hüne ungeduldig. »Zieh deine Waffen!«

Im selben Moment zückte Marasco seine Schwerter und ging auf ihn los. Die ersten zwei Schläge konnte der Mann abwehren. Es schien jedoch, als wollte Marasco bloß ein Gefühl dafür bekommen, wie hart seine Abwehr war, denn im nächsten Augenblick wirbelte er um den Mann herum, schlug ihm eine Klinge in die Kniekehlen, gab ihm einen Tritt auf den Rücken, wirbelte wieder um ihn herum und schlitzte ihm dabei die Halsschlagader auf. Etwa fünf Schritte neben dem Mann kam Marasco mit ausgestreckten Schwertern zum Stillstand.

Diese Aktion, die gerade mal fünf Sekunden gedauert hatte, ließ die Zuschauer in der Arena verstummen. Der Hüne fiel auf die Knie, dann mit dem Gesicht voran in den sandigen Boden. Marasco steckte seine Schwerter zurück in die Scheide und richtete sich auf. Allmählich legte sich der Schreck und die Leute applaudierten verhalten, bis die Stimmung schließlich in totale Euphorie umschlug. Doch nicht alle waren begeistert von Marascos Darbietung.

»Das war doch nur Glück!«, riefen verärgerte Stimmen.

Wie soll das Glück gewesen sein?, dachte Sam.

Lando sprang vom Podest und beruhigte die Menge mit einem dummen Spruch. Sam holte sich beim Buchmacher den Gewinn ab, der tatsächlich dreißig Münzen betrug und in einem Beutel abgefüllt überreicht wurde. Währenddessen wurde die Leiche vom Platz getragen und ein neuer Herausforderer betrat den Ring. Auch der gehörte zu denjenigen, die glaubten, dass Marasco bloß Glück gehabt hatte, und entschied sich gegen einen Waffenwechsel. Bevor Sam aufs Podest zurückkehrte, setzte er das ganze Geld wieder auf seinen Freund. Zurück an seinem Platz sah er, wie Lando sich an Marasco wandte.

»Das Publikum ist hier, um unterhalten zu werden«, sagte er grimmig. »Wenn das kein Glück war, will ich, dass du das in einem anständigen Kampf beweist!«

Doch Marasco hielt nichts von einer Darbietung und streckte seinen neuen Herausforderer in ebenso kurzer Zeit nieder. Der dritte Gegner, ein wahrer Koloss von einem Mann, der selbst den Hünen überragte, war schlau genug und wählte den Faustkampf. Doch das ließ Marasco völlig unbeeindruckt, als er Sam den Gürtel mit den Schwertern in die Hand drückte.

»Packst du das?«, fragte Sam besorgt und band sich den Waffengürtel um.

»Jetzt wird es erst interessant«, antwortete Marasco mit leuchtenden Augen.

Beunruhigt ließ Sam den Blick über das Publikum schweifen, das wegen des bevorstehenden Faustkampfes völlig außer sich geraten war und von allen Seiten in die Arena schrie. Marasco ließ sich davon nicht beirren, vielmehr schien ihn der bevorstehende Kampf zu erregen und er brannte förmlich darauf, sich zu prügeln. Auf seinem Weg zurück in die Mitte des Platzes hob er etwas Sand vom Boden auf und trocknete damit seine Hände. Da schlug Lando auch schon den Gong. Marasco trat dem Koloss entgegen und schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Der Gegner fackelte nicht lange und versetzte Marasco einen so harten Schlag, dass er ein paar Schritte weiter zu Boden fiel und liegen blieb.

Sam klappte die Kinnlade runter, während hinter ihm das Publikum tobte. Langsam rappelte sich Marasco wieder auf. Der Schlag hatte gesessen, doch er schob mit der Hand seinen Kiefer hin und her, stellte sicher, dass alles noch intakt war, und grinste. Bevor der Koloss ein zweites Mal zuschlagen konnte, ging er in Deckung und dann zum Gegenangriff über. So flink, wie er dem Koloss von allen Seiten zusetzte, machte es den Anschein, als hätte er sich den Schlag absichtlich geholt, nur um in Fahrt zu kommen. Er nutzte den Vorteil seiner Größe für sich, während der Gegner mit seinem stämmigen Körper und den langen Gliedern viel zu behäbig war und seinem Tempo kaum folgen konnte. Plötzlich wich Marasco seitlich einem Schlag aus, schwang sich am Oberarm hoch und krallte sich am Hals des Gegners fest. Er wusste, dass ein paar Tritte und Schläge seinen Gegner nicht zu Boden brachten, geschweige denn außer Gefecht setzen würden, und biss sich in seinem Hals fest. Vergeblich versuchte der Mann ihn abzuwerfen, doch wie ein Egel klebte er an ihm. Sam stand ohne zu atmen auf dem Podest, fassungslos und entsetzt.

»Abbruch! Abbruch«, rief der Besitzer von der anderen Seite, doch der Krieger selbst schien zu stolz, um mit einem Zeichen den Abbruch tatsächlich zu besiegeln und sich mit einer Niederlage zufriedenzugeben.

Das Publikum schrie und wollte Blut sehen, und das war es, was Marasco ihnen gab. Er biss sich durch die Halsschlagader und sprang vom Koloss runter. Der drückte sich sofort die Wunde ab und fiel taumelnd auf die Knie. Marasco trat hinter ihn und brach ihm das Genick. Niemals hätte der Koloss ohne die offene Halsschlagader still gehalten. Nun fiel er leblos zu Boden. Marasco stand ruhig da. Sein Mund blutverschmiert und in seinen Augen ein Feuer, das mehr wollte. Sein Durst nach Blut war geweckt worden und obwohl er die drei Kämpfe gewonnen hatte, die es brauchte, um auszusteigen, war in seinem Gesicht zu lesen, dass er erst angefangen hatte.

Es blieb bei den Faustkämpfen. Seine Gegner waren ganz unterschiedlich. Diejenigen, die unscheinbar wirkten, waren diejenigen, die Marasco gehörig verprügelten. Dies hielt ihn aber nicht davon ab, im richtigen Moment zuzuschlagen und ihnen trotz eigener Schmerzen und zunehmender Erschöpfung die Gurgel rauszureißen. Einer nach dem anderen wurde tot oder zumindest schwer verletzt aus dem Ring getragen.

Mittlerweile war die Sonne untergegangen und unzählige Fackeln beleuchteten die Arena. Je später es wurde, umso blutrünstiger schien Marasco zu werden. Das Publikum wechselte immer mehr auf seine Seite, feuerte ihn an und konnte nicht genug von ihm kriegen, während Sam mit versteinerter Miene und verschränkten Armen verärgert zusah, wie Marasco zu einem wilden Tier geworden einen Gegner nach dem anderen bezwang. Er war in einem Rausch sondergleichen und der nächste stand schon bereit, ein mit zwei Ellen langen, leicht geschwungenen Messern ausgestatteter Krieger, der ihm die Zähne und angespannten Muskeln zeigte. Die Spannung stieg und der Waffenwechsel wirbelte die Quote erneut durcheinander. Außer Atem trat Marasco ans Podest und holte sich die beiden Messer, die er sich ins Schulterholster steckte. Der Schweiß tropfte von seiner Stirn und das Blut seiner Gegner klebte an seiner Kleidung.

»Du solltest aussteigen«, sagte Sam. »Du bist erschöpft und kein Rabe mehr. Neun Siege sind genug. Ich weiß gar nicht mehr wohin mit dem Geld.«

Doch Marasco kehrte kopfschüttelnd zurück in die Arena. Sam betrachtete den vollen Geldbeutel in der Hand und wusste, die gewonnenen Münzen waren für Marasco kein Grund auszusteigen. Da er ihn noch nie mit solchen Waffen hatte kämpfen sehen, setzte er nur zögerlich fünf Sekkas auf ihn und wartete darauf, dass Lando den Gong schlug.

Wie ein Rasender griff der Gegner an und versuchte Marasco keine freie Sekunde zu gewähren, um aus der Defensive herauszukommen. Eifrig schlug er von allen Seiten zu, und obwohl Marasco es immer wieder schaffte, die Angriffe abzuwehren, hatte er durch die letzten Kämpfe zu viel Energie eingebüßt. Mit immer neuen Bewegungsabläufen brachte ihn der Kerl in Bedrängnis. Als dieser sich wegdrehte, erwischte ihn ein Messer in der Seite. Irritiert wich Marasco zurück und schien sich erst einen Moment später bewusst zu werden, was geschehen war. Sein schwarzes Hemd machte es unmöglich, das Ausmaß der Verletzung zu sehen, die er ohnehin ignorierte und stattdessen dem Gegner einen hasserfüllten Blick zuwarf. Sein Blut kochte und seine Augen schienen Feuer zu fangen. Die unteren Lider zuckten, wie sie es in hochkonzentrierten Situationen immer taten. Dann drehte er ein Messer in der Hand und ging wie ein Gewitter auf den Kerl los, sodass die Klingen Funken schlugen. Doch anders als Marasco war beim Gegner keinerlei Erschöpfung zu sehen. Er parierte jeden Schlag und versuchte mit neuen Bewegungsabläufen, Marasco aus dem Konzept zu bringen. Im letzten Moment schaffte es der Krieger, einer Klinge auszuweichen, die ihm einen blutigen Kratzer an der Wange einbrachte, und schlug gleichzeitig mit seinem Messer von der Seite zu. Marasco wehrte unbewusst mit dem linken Arm ab und die Klinge schlitterte wie auf einem eisernen Untergrund darüber. Dann wirbelte Marasco am Gegner vorbei, schnitt ihm ebenfalls in den Oberarm und kam etwa fünf Schritte von ihm entfernt außer Atem mit einem Bein am Boden kniend zum Stillstand.

Der letzte Angriff hatte das Stoffstück an seinem Arm aufgeschnitten und die Wurzelzeichnung war sichtbar geworden. Das Publikum reagierte entsetzt und verstummte. Mit aufgerissenen Augen starrte ihn der Krieger an. Dann kniete er nieder und legte die Messer vor sich auf den Boden.

»Bitte, tötet mich nicht«, sagte er mit ängstlicher Stimme und neigte demütig den Kopf.

»Das ist Shinya«, sagte jemand hinter Sam. Und von einer anderen Seite: »Das ist Morrighus Zeichen.« Und Lando selbst drehte sich zu ihm um und fuhr ihn an: »Was hat der General hier zu suchen?«

Sam wich das Blut aus dem Gesicht und er rang nach Atem. Er hatte keine Ahnung, was da vor sich ging, doch er wusste eins: Marasco musste so schnell wie möglich aus dem Ring raus. Also sprang er vom Podest in die Arena. Als er ihm seinen Mantel über die Schultern legte, riss ihn Marasco zu Boden und drückte das Messer an seine Kehle.

»Hör auf!«, sagte Sam und krallte sich an Marascos Armen fest – er war noch ganz aufgeladen vom Kampf. »Ich bin es, Sam.«

Das Publikum war erstarrt, nicht einmal der Ringrichter, der neben dem Ausgang auf der Tribüne stand, wagte, irgendetwas zu tun. Die ganze Arena war still. Da presste Marasco die Augen zusammen und schaute ihn wieder mit einem vertrauten Blick an.

»Beruhig dich«, sagte Sam leise. »Es ist Zeit zu gehen.«

Langsam begriff Marasco, wo er war, steckte die Messer zurück ins Schulterholster, legte sich Sams Mantel über und half ihm sogar auf die Beine. Ohne sich noch länger umzusehen, zog er die Kapuze hoch und verließ den Ring. Der Sicherheitsmann sprang sofort auf und öffnete das Tor.

Sam fühlte sich von den vielen Blicken eingeschüchtert, dass er Marasco schnell durch den Tunnel hinaus auf die Straße folgte. Der Platz um den Eingang herum war mittlerweile mit mehreren Fackeln beleuchtet und noch mehr Händler hatten ihre Stände eingerichtet und boten gebratenen Fisch und süßes Bier an.

In einer dunklen Seitengasse blieb Marasco stehen und drehte sich zu ihm um. Sam gab ihm die Waffen zurück und schaute zu, wie er sie mit zittrigen Händen anlegte. Da knickte Marasco ein, stützte sich an der Wand ab, keuchte und drückte sich den Arm in die Seite.

»Du bist kein Rabe mehr«, sagte Sam und zog Marascos Hemd hoch, um sich ein Bild von seiner Verletzung zu machen. Der Schnitt war tief und lag direkt unterhalb der Rippen. »Das muss versorgt werden. Kennst du hier ein Gasthaus?«

Marasco nickte, führte ihn zurück auf den Marktplatz und die Hauptstraße entlang Richtung Westen.
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Je weiter sie sich vom Hafen entfernten, umso ruhiger wurde es auf den Gassen. Das mit Fackeln beleuchtete Westtor war bereits in Sichtweite, als sie zu einem dreistöckigen Wirtshaus kamen. Marasco stützte sich am Geländer der Veranda ab, als er sich die Treppe hoch zum Eingang schleppte. Sam ging voraus, trat an einen Holztisch, der direkt neben der Treppe stand, und läutete die Glocke. Ein älterer Mann kam durch eine Salontür aus der Schenke von nebenan.

»Wir brauchen ein Zimmer mit fließend Wasser«, sagte Sam und legte zwei Goldsekkas hin.

Der Mann nahm einen Schlüssel von der Schlüsselwand und schaute misstrauisch an ihm vorbei zu Marasco, der schräg hinter ihm im Schatten stand mit der Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

»Macht mir keinen Ärger«, knurrte der Alte, als er den Schlüssel über den Tisch schob. »Das Zimmer ist gleich den Gang runter links. Essen gibt’s nebenan. Heißwasser kostet extra.«

Sam legte dem Mann einen weiteren Sekka hin, nahm den Schlüssel und ging voraus. Marasco folgte ihm schweigend.

Es war ein großes Zimmer mit zwei Betten und einem Tisch, die Wand tapeziert mit Blumentapeten, im Kamin brannte ein Feuer und davor standen zwei lederne Sessel. Sobald die Tür hinter Marasco zu war, legte er Sams Mantel ab, zog das Schulterholster aus und öffnete das Hemd. Die Wunde blutete noch immer. Als er sich aus dem Hemd schälte, verzog er vor Schmerzen das Gesicht. Mit langsamen Bewegungen ließ er sich auf einem Sessel nieder und neigte erschöpft den Kopf zur Seite. Sam nahm die Wasserschale und ging ins Badezimmer, um sie aufzufüllen. Er tauchte ein Tuch ins Wasser und kniete vor Marasco nieder. Vorsichtig wischte er das Blut weg und begutachtete die Wunde.

»Der Schnitt ist tief. Ich weiß nicht … das sieht aus, als wär die Klinge in Gift getränkt gewesen. Das sollte sich vielleicht ein Heiler ansehen.«

»Nein«, murmelte Marasco und legte den Kopf auf die andere Seite.

»Na gut«, sagte er und schaute ihn besorgt an. »Drück das Tuch so lange drauf. Ich besorg ein paar Bandagen.«

Er kehrte zurück zum Empfang und ging durch die Salontür in die Schenke. Am Tresen bat er die Frau des Wirtes um eine Flasche Hochprozentigen und Verbandsmaterial. Während er auf sie wartete, betraten fünf Männer das Lokal und blieben im Eingang stehen.

»Ich verstehe nicht, was er im Ring wollte«, sagte einer mit besorgtem Ton.

»Das frag ich mich auch«, meinte ein anderer. »Ist ja nicht so, dass er etwas beweisen müsste.«

»Der ist blutgeil! Das sag ich euch! Wenn der sich anfängt zu langweilen, tötet er aus Vergnügen. Shinya ist einfach ein blutrünstiges Monster. Das ist für ihn wie eine Droge.«

»Dann können wir ja froh sein, dass er sich seinen Kick im Ring holt und nicht auf der Straße.«

Da kehrte die Wirtin mit einer Flasche Schnaps und ein paar Leinenbandagen zurück. Sam drehte den Kopf nochmal Richtung Eingang, doch die Gruppe war soeben von einer Kellnerin an einen Tisch geführt worden. Als eine junge Frau mit einer Platte voller saftigem Fleisch, Brot und Gemüse aus der Küche kam und an ihm vorbeiging, bemerkte er, dass nach der schwierigen Überfahrt das mulmige Gefühl aus seinem Magen endlich verschwunden und sein Appetit zurückgekehrt war, also bestellte er sich ebenfalls etwas aufs Zimmer.

Der Blutverlust hatte Marasco so sehr zugesetzt, dass er ganz benommen im Sessel lag. Sam kniete neben ihm nieder und nahm vorsichtig das mittlerweile völlig vom Blut durchtränkte Tuch von der Wunde. Er leerte etwas Alkohol darüber und wischte alles trocken. Marasco zuckte weder zusammen noch stöhnte er vor Schmerzen, dennoch griff er mit zitternder Hand die Flasche und trank in großen Schlucken.

»Setz dich auf und halt das fest«, sagte Sam und drückte ihm ein sauberes Tuch auf die Wunde. Dann legte er ihm mit den Leinenbandagen einen Druckverband um den Bauch. Noch bevor er fertig war, drückte auch da das Blut wieder durch den Stoff.

»Wie lang wird das dauern?«, fragte Marasco.

»Keine Ahnung«, antwortete Sam genervt und zog die Bandage fest. Immer wieder wanderte sein Blick auf die Wurzelzeichnung an seinem Arm, die er das erste Mal in voller Pracht sehen konnte. Einzelne Wurzelstränge reichten bis in die Mitte der Hand und die beiden Linien, die ihm bereits im Himmelstempel aufgefallen waren, zogen sich über das Schulterblatt bis in die Mitte des Halses. Doch die Wurzelzeichnung war nicht der Hauptgrund für seine schlechte Laune. Schließlich war ihm der Name Shinya nicht unbekannt. Als er damals in der Orose festgesteckt und sich auf die Rettung von Marasco vorbereitet hatte, hatten vermehrt Visionen der Schwarzen Schatten überhandgenommen. Neben Kato war ihm auch Marasco begegnet, der unter dem Namen Shinya Jahrzehnte zuvor in Protos in einem Krieg gekämpft hatte.

»Wer ist Shinya für diese Menschen?«, wollte er wissen. Seine Stimme war streng und er schaute Marasco grimmig an.

Marasco schüttelte bloß den Kopf und trank nochmal einen großen Schluck aus der Flasche.

»Tu nicht so, als wäre es nicht wichtig«, fuhr Sam auf und entriss ihm die Flasche. »Diese Menschen wussten, wer du bist. Und sie haben großen Respekt vor dieser Person. Morrighus Zeichen nannten sie das Ding auf deinem Arm! Was hast du mir alles verschwiegen? Ich habe das Recht zu wissen, was hier vor sich geht!«

Marascos Blick verdüsterte sich und er schaute ihn böse an. »Vergiss es einfach.«

»Nein«, rief er. »Es wird Zeit, dass du die Fragen beantwortest!«

»Dann hör auf, Fragen zu stellen!«, gab Marasco genervt zurück.

»Und was hat es mit dieser fremden Energie in dir auf sich? Yarik hat Angst, dass du stirbst, solltest du diese Energie verlieren.«

»Ich verlier sie nicht«, antwortete Marasco und griff wieder nach der Flasche.

»Das kannst du nicht wissen!«, schrie Sam, als es plötzlich an der Tür klopfte. Völlig aus der Situation gerissen, drehte er sich um. »Das … das muss das Essen sein.«

Marasco erhob sich mit großer Anstrengung aus dem Sessel und griff nach seinem Hemd. Den Arm in die Seite gedrückt, taumelte er am Kamin vorbei ins Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu. Sam nahm das Essen entgegen und setzte sich vors Feuer. Mit jedem Bissen spürte er, wie seine Kräfte zurückkehrten und die Mattheit verschwand. Er war froh um das Fleisch und das Gemüse. Die lange Zeit auf dem Schiff und zu jeder Tageszeit Fisch zu essen, hatte ihm neben seiner Übelkeit genauso zugesetzt.

Er hatte gerade zu Ende gespeist und Fleisch für Marasco übrig gelassen, als der aus dem Badezimmer kam. Das Blut und den Dreck hatte er abgewaschen, seine Haut war kreideweiß und er krümmte sich vor Schmerzen, als er ohne ein Wort zu verlieren in ein Bett kroch und unter der Decke verschwand.

Sam warf einen Blick ins Bad, wo Marasco sein nasses Hemd über den Wannenrand zum Trocknen aufgehängt hatte. Genervt schnalzte er mit der Zunge, verärgert darüber, dass Marasco sich auf diese Weise aus der Affäre ziehen konnte, aber auch zutiefst beunruhigt darüber, dass die Wunde ihm offenbar mehr zusetzte, als normal gewesen wäre. Er holte das nasse Hemd, hängte es über den Sessel nahe dem Kamin und legte Holz nach. Eingehüllt in eine Decke saß er da und betrachtete die Flammen.

»Sam!«, hörte er irgendwann eine Stimme rufen. »Wach auf! Wir müssen los!«

Sam schreckte hoch und schaute Marasco an. Der warf ihm seinen Mantel zu, zog ihn aus dem Sessel und aus dem Zimmer hinaus auf die Straße. Sam verstand noch gar nicht, was passiert war, und folgte Marasco durch die verlassenen Gassen Richtung Hafen, wo er im Mondlicht die gelatteten Segel von Komas Dschunke erkennen konnte. Es war windig und die See rau.

»Aufs Boot mit euch, Jungs!«, rief Koma und gab den Männern das Zeichen, die Taue zu lösen.

Sam folgte Marasco aufs Boot und wollte wissen, was passiert sei.

»Yatagaras kommt!«, erklärte Koma. »Wir bringen euch den Fluss hoch. Das verschafft euch einen Vorsprung.«

»Einen Vorsprung wofür?«, fragte Sam irritiert.

Da wurde das Boot plötzlich von hohen Wellen erfasst und schwankte von einer Seite auf die andere. Hin und her. Sam konnte spüren, wie die Übelkeit in ihm hochstieg, versuchte sich zu konzentrieren, den Horizont vor seinem inneren Auge zu fokussieren, doch sein ganzer Körper war von einem Schaukeln erfasst, jede Zelle wurde durchgeschüttelt. Vor ihm bäumte sich eine riesige Welle auf, drei Stockwerke hoch. Das ist Yatagaras, dachte er, als die Welle über ihm brach und auf das Boot niederschlug.

»Yatagaras!«, schrie er und schreckte hoch.

Eingehüllt in eine Decke saß er noch immer im Sessel vor der wärmenden Glut. Erschöpft strich er sich den Schweiß aus dem Gesicht und schaute zu Marasco. Das Bett war leer. Das Hemd war weg. Sogar sein eigener Mantel war weg. Auf dem Sessel neben ihm lag Marascos zerschnittener Mantel und darauf der volle Geldbeutel. Augenblicklich rannte er auf die Straße und folgte Marascos Schwingungen.

Sam hatte gerade das Westtor passiert, als er Marasco erblickte und ihm zurief. Doch Marasco ging einfach weiter, langsam und in gebückter Haltung.

»Wo willst du hin?«, fragte er, als er ihn eingeholt hatte.

»Nein …«, murmelte er und drückte dabei den Arm in die Seite. »… kann nicht fliegen …« Er schwitzte, seine Lider waren geschwollen und mit zitternder Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

»Die Wunde hat sich entzündet«, sagte Sam und legte die Hand auf seine Schulter. »Lass uns zurück ins Gasthaus gehen.«

Marasco schlug seine Hand weg und taumelte zur Seite. »Lass mich, Sam«, zischte er. »Es geht mir gut!«

»Nein!«, rief er wütend. »Es geht dir nicht gut! Sieh dich doch mal an! Die Klinge war definitiv in Gift getaucht. Und mit wem redest du, verdammt?«

Marasco presste die Augen zusammen und massierte sich die Stirn. »Na gut …«, sagte er und blieb stehen. Langsam richtete er den Blick hinauf in den Himmel. »Zeig mir, wie du das machen willst.« Dann schaute er ihn traurig an. »Es tut mir leid, Sam. Bitte, such nicht nach mir. Und … vergiss Morrighu.«

Die Schwingungen, die Sam wahrnahm, machten ihm plötzlich Angst. Obwohl es Marasco miserabel ging, veränderte sich die Verbindung, die er zu ihm hatte, dramatisch. Seine Präsenz dehnte sich aus, seine Adern füllten sich mit pulsierender Energie, die Schmerzen an seiner Seite verlagerten sich und stiegen ihm in den Kopf. Marasco biss die Zähne zusammen und presste sich die Hand an die Schläfe. Sam fürchtete, er würde gleich zusammenbrechen, und wollte ihn stützen, doch Marasco ließ ihn nicht an sich heran. Dann ließen die Schmerzen nach, Marasco atmete erleichtert auf und lächelte. Ohne Sam nochmal anzusehen, rannte er plötzlich los, breitete die Arme aus, verwandelte sich in einen Raben und flog davon in die Dunkelheit.


III - DIE WÜSTE
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Nervös ging Nasica den Gang auf und ab. Immer wieder warf er argwöhnische Blicke auf die Regale an der Wand, in denen sich die Schriftrollen stapelten. Das Lehrhaus des Tempels in Funcal war nicht einmal halb so groß wie das in Luscant und auch der Tempel war viel kleiner. Die Kuppel hatte einen Durchmesser von lediglich zehn Schritt und der Platz für die Teilnehmer, die während der Zeremonie für den Weißen Mond im Kreis auf den Kissen saßen, war auf zweihundert begrenzt.

»Wir lassen die Tore offen«, hatte Sessaj zu den Männern und Frauen des Rates gesagt, »dann können alle an der Zeremonie teilnehmen. Das Wetter ist gut.«

Seit sie in Funcal angekommen waren, hatte Nasica noch kein Wort über die Lippen gebracht. Die halbe Stadt hatte sich auf dem Marktplatz versammelt, um den Sano zu empfangen. Ihre Ankunft war ihnen durch Kurierreiter vorausgeeilt. Der Rat hatte sie auf dem Platz begrüßt und ihn gebeten, zur Feier des Tages die Zeremonie zu leiten. Er wusste nicht, weshalb er sich hatte überreden lassen. Dass er im Mittelpunkt stand, machte ihm große Angst. Er war erschöpft von der langen Reise und wollte nicht, dass sich alles um ihn drehte.

Sessaj und Ren hatten die Vorbereitungen übernommen und erklärt, dass der Sano erst nach Sonnenuntergang mit der Zeremonie beginnen würde. Die Stadt stand Kopf, während er sich im Lehrhaus zurückgezogen und zum Schlafen hingelegt hatte, anstatt die Schriften zu begutachten. Es irritierte ihn, dass er nicht verstehen konnte, weshalb er keine Freude empfand, wenn sie es doch nach Funcal geschafft hatten, in eine der wohl letzten Städte Nampuriens, die durch ihre Abgeschiedenheit von den Kuros bisher verschont geblieben war.

Das autoritäre Auftreten des Rates hatte ihn an den Großen Rat in Luscant zurückerinnert, der keinesfalls gute Erinnerungen in ihm weckte und ihm jeglichen Willen zur Gegenwehr genommen hatte.

»Sano?«, hörte er vom Eingang her eine Stimme, und er trat hinter den Regalen hervor.

»Es ist so weit«, sagte Lux. »Die Leute haben sich im Tempel eingefunden. Ganz Funcal ist auf den Beinen und kann es kaum erwarten, dass der Sano die Zeremonie hält.«

Schweigend blieb Nasica vor Lux stehen und schaute ihn an. Selbst wenn der Junge nicht lachte, waren die Grübchen in seinen Wagen zu sehen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Lux.

»Ich weiß gar nicht, was ich tun soll«, sagte Nasica. »Ich weiß nicht …«

Lux strich den weißen Kesa an seinen Schultern glatt. »Du bist der Sano«, sagte er und schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Eigentlich brauchst du doch gar nichts zu sagen. Deine bloße Anwesenheit ist für diese Menschen da draußen ein Segen.«

»Aber ich bin doch gar kein Sano«, murmelte er und ließ den Kopf hängen.

»Red dir das nur weiter ein«, entgegnete Lux. »Das ist den Menschen da draußen egal.«

Trotz Lux’ aufmunternd gemeinten Worten war sein Körper noch immer völlig starr. »Ich will diese Zeremonie nicht leiten«, sagte er mit bebender Stimme.

Lux schaute ihn mit einem prüfenden Blick an. »Warum nicht?«

Als würde er nach einem ausreichenden Grund suchen, schweifte er mit seinem Blick durch den düsteren Lehrsaal. »Das ist der fünfte Weiße Mond. Jedes Mal, wenn ich die Zeremonie geleitet habe, sind danach die Kuros gekommen. Man könnte schon fast meinen, ich hätte sie heraufbeschworen.«

»Du weißt, dass das Unsinn ist.«

»Ich weiß. Aber ich leite diese Zeremonie unter so falschen Umständen. Ich versuche, ihren Namen nicht in den Mund zu nehmen und gleichzeitig den Menschen klarzumachen, dass sie die wunderbare Göttin ist, der wir so viel zu verdanken haben. Und fünf Tage später fallen die Kuros ein und zerstören die Stadt.«

»Funcal ist nicht Luscant«, sagte Lux und ging zum Tisch, wo er einen Becher Wasser auffüllte. »Hier, trink was. Du musst schauen, dass du bei Kräften bleibst. Die Reise in die Wüste sollten wir nicht unterschätzen.«

»Vielleicht war es ein Fehler, dass ich mitgekommen bin«, sagte Nasica und betrachtete das klare Wasser im Becher.

»Hör jetzt auf!«, befahl Lux mit strenger Stimme. »Wird Zeit, dass du da rausgehst. Sess hat mich bereits vorgewarnt. Deine Nerven spielen verrückt vor der Zeremonie; das sei normal. Darum werde ich das nun alles ignorieren. Trink das aus, dann gehen wir. Wir haben den Leuten sogar verboten, Räucherwaren zu entzünden, da kannst du sie jetzt nicht enttäuschen.«

Auf unsicheren Beinen verließ Nasica den Lehrsaal und folgte Lux durch den Verbindungskorridor ins Haupthaus. Hinter einer Säule blieb er stehen, ballte die feuchten Hände zu Fäusten und atmete tief durch. Dann trat er durch den engen Gang an den im Kreis sitzenden Leuten vorbei in die Mitte unter die Kuppel und schlug einen Gong.

Er hatte sich dafür entschieden, den Abend vor allem mit Gebeten und Meditation zu führen. Dafür setzte er sich auf das Kissen in die Mitte und fing an zu rezitieren. Immer wieder wiederholten die Leute seine Worte. Nach jedem Durchgang stand er auf und schlug den Gong. Dann verteilten die Kinder die Kerzen.

Die Zeremonie beruhigte ihn und die Führung der Meditation reinigte ihn von allen Zweifeln. Die Handlungen erinnerten ihn wieder daran, weshalb er sich für den Weg des Sanos entschieden hatte. Die Ruhe und der Frieden, die im Tempel herrschten, waren ein Zustand, den er für erstrebenswert hielt. Mit seinen Worten und Handlungen schaffte er eine Balance. Es war, als würden die Luft stillstehen und alle Gedanken und Emotionen eins sein. Er stand in der Mitte des Raumes und führte langsame Bewegungen aus, die für die verschiedenen Stadien der Mondzyklen standen. Jede fühlte sich an, als wäre er in einem schwerelosen Raum. Seine Augen waren geschlossen und der Blick nach innen gerichtet, als er plötzlich ein helles Licht vor sich sah.

Sein Körper erstarrte und es war ihm nicht möglich, die Figur zu Ende zu führen. Langsam öffnete er die Augen, war jedoch so sehr geblendet, dass er kaum etwas erkennen konnte. Etwa drei Schritte vor ihm entfernt erschien Yatagaras. Mit wallenden Haaren schwebte sie über den meditierenden Menschen. Wie damals in Bendo trug sie auch jetzt ein goldenes Kleid, das wie die Wüste vor Sonnenuntergang glänzte. Mit einem sanftmütigen Blick schaute sie ihn an.

»Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte sie mit lieblicher Stimme. »Das letzte Mal hatten wir leider keine Gelegenheit, uns zu unterhalten.«

Nasica blieben die Worte im Hals stecken und er starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Das letzte Mal … beim Massaker im Muttertempel.

»Ich bereue nicht, dass ich dich damals als Einzigen am Leben gelassen habe. Du hast dich mit deiner Gruppe als würdiger Gegner erwiesen. Doch schon bald werden sich unsere Wege trennen.«

»Wieso?«, stieß er keuchend hervor.

»Meine Armee ist fast komplett. Ich werde die gefangenen Geister aus Jiabura retten. Sie sind schon viel zu lange in der Feuerhölle gefangen.« Yatagaras schenkte ihm ein trauriges Lächeln und näherte sich ihm. »Gerne würde ich dich von deiner Krankheit heilen, um die Zukunft der Priester zu sichern, aber leider liegt das nicht in meiner Macht. Darum rate ich dir, bleib hier in Funcal und such dir ein paar Schüler. Nutze die Zeit, die dir noch bleibt, um der kommenden Generation zu zeigen, wer ich wirklich bin. Denn du bist der Einzige, der die Wahrheit sieht.«

»Nein«, presste er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Yarik.«

»Ich verstehe. Wenn ihr es schaffen solltet, in den Muttertempel einzudringen und den Magier zu retten, dann gebührt euch mein Respekt und ich lasse euch aus Bendo fliehen. Aber glaubt nicht, dass ich euch dort einfach so reinspazieren lasse. Und noch etwas«, sagte sie und beugte sich näher zu ihm. »Schluss mit der ganzen Bescheidenheit. Betrachte dies als deine Ordination. Du bist Nampuriens letzter Sano. Ein Gesegneter Yatagaras’. Das letzte Sprachrohr Gottes. Trage den Titel mit etwas mehr Stolz. Und jetzt: atme wieder.«

Das Licht verschwand aus dem Tempel und Dunkelheit legte sich über sein Blickfeld.

»Sano!«, hört er von weit weg. »Sano! Wach auf!«

Nasica blinzelte. Er war noch immer im Tempel, lag auf dem kühlen Steinboden und blickte an Ageho vorbei hinauf zur Kuppel. Kerzenlicht ergoss sich im Raum, in der Kuppel war ein Bild von Yatagaras zu sehen. Seine Glieder fühlten sich an wie Felsklötze und er schaffte es nicht, sich zu bewegen.

»Yatagaras«, murmelte er.

»Was?«, fragte Ageho irritiert und folgte seinem Blick hoch zur Kuppel.

»Yatagaras«, hauchte er. »Sie war hier.«

»Wir bringen dich besser zurück«, meinte Ageho, schob den Arm unter ihn und hob ihn hoch. »Die Zeremonie wird abgebrochen.«

Als Ageho ihn aus dem Kreis trug und er die entsetzten und besorgten Gesichter sah, wollte er ihnen Mut zusprechen, doch ihm fehlte die Kraft. Erschöpft lehnte er den Kopf an Agehos Brust und atmete stockend durch. Corsin öffnete die Tür in die Lehrhalle und Ageho legte ihn dort auf eine Holzbank.

»Warum hast du nicht gesagt, dass du dich nicht wohlfühlst?«, fragte Ageho und schob ihm ein Kissen unter den Kopf.

»Weißt du noch, was passiert ist?«, fragte Corsin und deckte ihn mit einer Wolldecke zu.

»Mir ist nicht kalt«, sagte er und wollte die Decke von sich schieben, doch Corsin ließ es nicht zu.

»Du hast dagestanden wie eingefroren, deine Hände zu Krallen geformt, und hast mit aufgerissenen Augen in die Leere gestarrt. Wir haben versucht, dich da rauszuholen, doch du hast uns nicht wahrgenommen. Und dann bist du plötzlich zusammengesackt, hast geschlottert und davon geredet, Yatagaras gesehen zu haben.«

Corsin stützte seinen Hinterkopf und gab ihm warmen Tee zu trinken, da stürmte Sessaj zur Tür herein.

»Was ist passiert? Geht es dir gut? Die Leute kamen aus dem Tempel und sagten, der Sano sei kollabiert.«

Nasica rappelte sich mühsam auf, und Corsin legte ihm ein Kissen in den Rücken. »Yatagaras ist mir erschienen. Sie wird uns nicht einfach in den Muttertempel spazieren lassen.«

»Das hat sie gesagt? Und was bedeutet das?«

»Sehr wahrscheinlich wird der Tempel von Kuros bewacht«, meinte Corsin.

»Und was noch?«

»Ihre Armee sei fast vollständig und dass sich unsere Wege bald trennen werden. Sie sprach wieder von den Geistern, die sie befreien will.«

»Hat sie auch etwas über Morrighu gesagt?«

»Nein.«

»Warum zum Henker erscheint sie dir?«, rief Sessaj empört. »Was soll das? Hat sie sonst noch etwas gesagt?«

Nasica senkte den Kopf und betrachtete seine Hände auf den Oberschenkeln. Erst als er sah, wie sie zitterten, merkte er, dass er vor Kälte tatsächlich schlotterte.

»Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn du hier in Funcal bleiben würdest«, meinte Ageho und legte ihm dabei die Decke über die Schultern. »Hier ist es sicher. Und wenn Yatagaras sagt, dass der wahre Kampf bald beginnt, dann wird es hier ruhig bleiben.«

»Nein«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Ihr braucht mich in Bendo.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Sessaj nachdenklich. »Sie führt uns vor. Wir sind ihr absolut unterlegen. Sie hält uns doch alle zum Narren.«

Nasica stand langsam auf. Seine Beine fühlten sich noch immer steif und schwer an, als er ein paar Schritte ging.

»Wo willst du hin?«, fragte Ageho.

»Die Zeremonie. Sie ist noch nicht zu Ende.«

»O doch, das ist sie. Du setzt dich schön wieder hin.«

»Nein, ich bin der Sano«, sagte er und legte die Decke auf die Liege. »Die Zeremonie braucht einen richtigen Abschluss.« Auf noch unsicheren Beinen ging er Richtung Tür, dabei konnte er die überraschten Blicke der Jungs im Rücken spüren.

Schließlich ging Sessaj an ihm vorbei. »Ich sag draußen Bescheid«, meinte er und ging voraus.

Ageho stützte ihn und führte ihn zurück in den Tempel.
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In einen dicken Pelzmantel gepackt saß Sam an der Reling von Komas Dschunke, die Unterarme auf dem Geländer verschränkt und sein Gesicht darauf abgestützt. Eine Brise zog von Norden über das weiße Land, der Himmel lag hinter einer matt silbernen Wolkendecke und kleine Schneeflocken wehten schwerelos im Wind. Das Pulver, das er von Marasco bekommen hatte, wirkte Wunder, und selbst als ihm zum fünften Mal Fisch aufgetischt worden war, war ihm der Appetit noch nicht vergangen. In dem Briefchen, das er bekommen hatte, war das schwarze Pulver in mehrere kleine Portionen abgefüllt gewesen. Mit großem Misstrauen hatte er sich die erste auf die Zunge gestreut. Es war bittere Medizin, die in Kürze seinen Mund austrocknete und einen dumpfen Nachgeschmack hinterließ. Doch das Pulver wirkte und er war froh darum.

Nachdem er allein vor dem Westtor zu Qanta zurückgeblieben war und fassungslos in die Dunkelheit gestarrt hatte, in der Marasco verschwunden war, hatten sich seine Pläne geändert. Wie er am nächsten Tag auf dem Markt in Erfahrung bringen konnte, sollte Shinya mit größter Wahrscheinlichkeit in Sancos zu finden sein. Und wo Shinya war, war auch Morrighu – schließlich nannten die Menschen die Tätowierung auf Marascos Arm Morrighus Zeichen. Allerdings hatte er auch sehr schnell lernen müssen, dass die Menschen in Qanta nur ungern über Shinya oder Morrighu sprachen und dass es auch ziemlich unangenehm werden konnte, unbesonnen Fragen zu stellen.

Um nach Sancos zu gelangen, musste er zuerst die ganze Vantschurai durchqueren und dann an der Westküste von Senport aus mit dem Schiff übersetzen. Er kannte die Vandschurai nur aus den Erzählungen seiner Kindheit und aus Marascos Erinnerungen, der an der Westküste aufgewachsen war. Ob Senport nach seinem Stamm benannt worden war? Schließlich hatte es doch Menschen gegeben, die seinem Massaker entkommen waren.

Da Koma ins Landesinnere steuern wollte, hatte Sam sich – wenn auch ungern – zurück aufs Schiff begeben. Auf unerklärliche Weise hatte er das Gefühl, versagt zu haben, obwohl er wusste, dass dies Unsinn war. Zudem gab ihm die Art, wie Marasco verschwunden war, große Rätsel auf, schließlich hatte auch er seine Rabenkräfte verloren; und das war kein Traum gewesen. Er musste sich wortwörtlich mit fremden Federn geschmückt haben, um sich aus dem Staub zu machen. Richtung Nordwesten war er geflogen, direkt in ein Gewitter hinein. Die elektrische Ladung und die Eruptionen der Donnerwolken hatte Sam in seinen Knochen spüren können. Die Verbindung, die er zu Marasco hatte, war mit einem einzigen Donnerschlag abgebrochen, so als wäre ein Seil durchtrennt worden. Doch anders als zuvor hatte er dieses Mal keine Zweifel; Marasco war noch immer am Leben. Er wusste es. So fassungslos er in dem Moment auch gewesen war, so sicher war er sich dessen.

Was tu ich hier überhaupt?, war die Frage, die immer wieder durch Sams Kopf schwirrte. Ich hätte bei Saya bleiben können. Warum habe ich mich hier überhaupt eingemischt? Doch er kannte die Antwort auf seine Fragen. So sehr er sich auch dagegen sträuben mochte, er würde alles tun, um seine Rabenkräfte zurückzubekommen. Auch wenn dies bedeutete, in ein fremdes Land zu reisen, einen Gott namens Morrighu zu finden, ihn vor Yatagaras zu warnen und darauf zu hoffen, dass er ihnen im Kampf gegen die Göttin Nampuriens half – und ganz nebenbei würde er Marasco zur Rede stellen. Dieser verfluchte Mistkerl. Würde ich mich ihm nicht so verbunden fühlen, hätte ich ihn schon längst getötet. Es war Sam selbst ein Rätsel, weshalb das Band zwischen ihnen so stark war, obwohl sie doch so verschieden waren. So sehr er sich auch von Marasco lossagen wollte, sie waren auf eine Weise miteinander verbunden, die über die fehlenden Rabenkräfte hinausging.

»Sam«, sagte Koma hinter ihm. »Wir sind da.«

Sam blinzelte. Vor ihnen lag der Hafen von Kyok. Er war halb so groß wie der in Qanta und Komas Dschunke gehörte mit zwei anderen zu den größten Booten, die anlegten.

»Du willst nach Senport«, sagte Koma besorgt, »dann sei vorsichtig, Sam. Du hast Trakj gehört. Die Eiswüste ist nicht zu unterschätzen.«

»Mir wird schon nichts geschehen«, sagte Sam mit einem sanften Lächeln.

»Du bist kein Rabe mehr«, schalt ihn Koma. »Überschätz dich nicht.«

In Kyok vergeudete er keine Zeit, fragte bereits am Hafen nach dem nächsten Pferdehändler und machte sich auf den Weg, um Vorräte zu kaufen. Es war noch Vormittag, als er ein Pferd belud und sich auf den Weg Richtung Senport machte. Ihm war klar, er tat in jeder Hinsicht das Gegenteil von dem, was Marasco ihm aufgetragen hatte. Doch selbst wenn es seinen Tod bedeutete, hatte er keine andere Wahl, als diesen Weg auf sich zu nehmen. Zudem würde Marasco wissen, dass er ihm folgte.

Verflucht, er hat die ganze Zeit über gewusst, wo ich war.

Sam trotzte den kalten Winden, die von Norden her über das Land stoben und Schnee brachten. Schnee in allen Formen und Schweregraden, von klein und leicht bis nass und erdrückend. Kontinuierlich bewegte er sich von einem Dorf zum nächsten, indem er den wegweisenden Steinen durch die schneebedeckte Steppenlandschaft der Vandschurai folgte. Im Süden war die Kastaneika nur noch eine dünne Linie am Horizont und das einzige Gebirge weit und breit.

Nachdem Sam in Qanta schnell gelernt hatte, dass die Leute schlecht auf Shinya zu sprechen waren, unterließ er es, weiter Nachforschungen anzustellen. Des Weiteren suchte er überall nach den Unterschieden, doch ihm schien, dass sich in den letzten hundert Jahren in der weißen Einöde nicht wirklich viel verändert hatte. Zudem fanden die Plünderungen der Sen meistens in den Sommermonaten statt, während denen das Land eine endlose grüne Steppe war. Da viele Stämme über die Kastaneika nach Pahann geflohen waren, war Sam mit der Vorstellung aufgewachsen, dass die Vandschurai verlassenes Land war. Er staunte über den regen Verkehr, dem er zeitweilig auf den Handelsrouten begegnete.

Trotz des gelegentlichen Schneefalls war er so vorangekommen, wie er es sich ausgerechnet hatte. Doch am vierten Tag schlug das Wetter um und er fand sich plötzlich in einem heftigen Schneesturm wieder. Es sehe nach starken Winden aus, hatte ein ihm entgegenkommender Händler gesagt und geraten, er solle sich beeilen, um rechtzeitig eine Unterkunft zu finden. Sam kam nur noch schwerlich voran und musste sich am späten Nachmittag eingestehen, den Wegstein verpasst und die Orientierung verloren zu haben. Und so war er mitten in der Nacht noch immer unterwegs und wusste nicht, ob das Dorf noch vor ihm lag oder ob er schon längst daran vorbeigeritten war.

Er war froh, als der Sturm aufhörte, die Wolken vorbeizogen und die Sterne ihm neue Orientierung gaben. In der Hoffnung, eine andere Zuflucht zu finden, ritt er weiter in die Nacht hinein. Als ein eisiger Wind von Norden herunterzog, wie tausend kleine Klingen in sein Gesicht schlug und scheinbar alles innert Sekunden gefrieren ließ, verstand er, was der Mann tatsächlich gemeint hatte, und verfluchte seinen Übermut, sich überhaupt auf eine solche Reise begeben zu haben.

Am ganzen Körper schlotternd saß er auf dem Pferd, das nur noch schwer vorankam, und war gar für Selbstvorwürfe zu schockiert über die Situation, in der er gelandet war. Die Kälte fraß sich durch seine Glieder und selbst sein Hirn hörte irgendwie auf zu denken. Erstarrt vor Kälte fiel er irgendwann vom Pferd und blieb reglos liegen. Er wusste, der Schlaf, jegliche Art von Stillstand, bedeutete seinen Tod. Davon würde er aber wahrscheinlich nichts mehr mitkriegen, da er bereits fast keine Luft mehr bekam. Unfähig, sich zu rühren, lag er im harten Schnee und schaute zu, wie sein Pferd langsam weitertrottete, als hätte es gar nicht bemerkt, dass er runtergefallen war.
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Eingehüllt in mehrere Pelze, von Kopf bis Fuß zugedeckt, erlangte Sam in behaglicher Dunkelheit wieder das Bewusstsein. In seinem Gesicht spürte er den eigenen warmen Atem und selbst die Hände und Füße schienen keine Schäden davongetragen zu haben.

»Los! Los!«, rief eine Frauenstimme. »Schneller!«

Das Rauschen von Schlitten auf hartem Schnee und das Hecheln von Hunden drang an seine Ohren. Es mussten mehrere Schlitten sein, denn er war sich sicher, Männerstimmen zu hören. Sein Körper war jedoch so erschöpft, dass er die Augen wieder zumachte und einschlief. Er schlief so tief, dass nicht mal ein Traum ihn aus dem Schlaf riss.

Als er wieder erwachte, standen sie still. Ein Feuer knisterte und Leute lachten. Langsam zog er das Fell vom Kopf und setzte sich auf. Die Sonne blendete ihn und er hielt schützend den Arm über die Augen. Tatsächlich war er auf einem von drei Hundeschlitten. Etwa dreißig Hunde saßen bei einem Baum und fraßen Fleisch von einem erlegten Tier. Zu seiner Rechten, etwa zehn Schritte entfernt, saßen zwei Männer und eine Frau um ein Feuer, in dem ein metallener Topf stand. Sam ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Schnee, so weit das Auge reichte, vereinzelt mal ein kahler Baum.

»Der Idiot ist wach!«, bemerkte der eine Mann und rührte mit einem Löffel im Topf; die anderen beiden lachten. »Komm her!«, sagte er und winkte ihn mit dem Löffel zu sich. »Es gibt Essen.«

Sam musterte die drei aus sicherer Entfernung.

»Vielleicht versteht er dich nicht«, sagte die Frau mit einem starken Akzent und einem rollenden R.

»Warum sollte er mich nicht verstehen?«

»Nur ein Idiot sucht sich bei klarem Himmel keinen Schutz.«

Sam kroch unter den Pelzen hervor und ging zu ihnen hinüber. »Ich verstehe euch«, sagte er und blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen. Alle drei saßen still da und schauten ihn an. Sie waren in dicke Rentierparkas eingepackt und hatten dunkle, von der Sonne gebräunte Haut. »Mein Name ist Sam.«

»Ich bin Gena«, sagte die Frau mit dem rundlichen Gesicht und zeigte auf den Mann ihr gegenüber. »Das ist mein Bruder Val. Und der mit dem Löffel Milo.«

»Danke, dass ihr mich aufgelesen habt.«

»Mittlerweile wärst du aufgetaut«, warf Val mit einem noch stärkeren Akzent ein. Dabei schob er die Kapuze hinunter und ließ sich die Sonne auf den Kopf scheinen. Er hatte ebenfalls ein leicht rundliches Gesicht, dunkelbraunes, kurzes Haar und eine schmale Nase.

»Komm, setz dich«, sagte Gena. »Es gibt Essen.«

Sam ließ sich gegenüber von Milo nieder und kam nicht umhin, in seinen Gesichtszügen Ähnlichkeiten mit Marasco zu finden. Vielleicht lag das an den Augen? Doch Milos Augen waren viel schmaler als die von Marasco und seine Lider waren gar nicht zu sehen. Da drückte ihm Gena eine hölzerne Schale mit Suppe in die Hände. Es war eine braune Brühe, in der gekochtes Fleisch schwamm.

»Du musst wieder warm werden«, sagte Milo und reichte ihm einen Holzlöffel. »Du warst ein Eisklotz.«

Seine akzentfreie Sprache ließ vermuten, dass Milo Vantschure war. Da erkannte Sam, dass die drei gar nicht Kolani sprachen, wie es die Leute in Qanta oder in Kyok getan hatten. Noch mehr irritierte ihn aber, dass er sie verstehen konnte. Verfluchte Sonne, ich spreche selbst diese Sprache, dachte er. Und fluche auf Yatagaras …

Tatsächlich war dies die alte Sprache, die damals auch Marasco im Stamm der Sen gesprochen hatte. Als Marasco auf ihrer letzten Reise in Kolani seine Erinnerungen zurückbekommen hatte und es ihm in Limm deswegen schlecht gegangen war, hatte die Heilerin ihn gefragt, weshalb er in einer toten Sprache spreche. Doch offenbar war diese Sprache gar nicht tot. Und Sam hatte sie sich einverleibt, nachdem er sich Marascos Erinnerungen angesehen hatte. Dies würde bedeuten, dass er auch fähig war, die Sprache zu sprechen, die Marasco damals in Protos gesprochen hatte.

Die Tatsache, dass er Sprachen über die Erinnerungen der Menschen lernen konnte, war für ihn weniger überraschend, als dass es sich hier um eine tot geglaubte Sprache handelte. Die Sprache in Nampurien hatte er sich während seiner provozierten Überfälle unbewusst angeeignet und als er dann Koma traf, war es sein fremdländisches Aussehen, das mehr hervorstach als sein leichter Akzent.

Sam wärmte die Hände an der Schale und aß dankbar seine Portion. Noch immer kniff er die Augen zusammen, so sehr blendete ihn das Weiß überall. Doch die Wärme der Sonne zu spüren, tat gut und er verspürte ein großes Gefühl der Dankbarkeit.

»Habt ihr zufällig mein Pferd gesehen?«, fragte er und schaute in die Runde.

»Da«, antwortete Val und zeigte auf die Hunde.

»Ich versteh nicht.«

»Die Hunde fressen es gerade«, antwortete Milo schmunzelnd. »Ich hoffe, die Suppe hat dir geschmeckt.«

»War das auch …«

»Willst du Nachschlag?«, fragte Milo mit einem breiten Grinsen und entblößte eine Zahnlücke.

Sam nahm das Angebot an und hielt die Schale hin, während die anderen lachten.

»Wo sind wir hier?«

»Eineinhalb Tage von Senport entfernt«, antwortete Gena, die die Hände zum Feuer ausgestreckt hatte. »Ich nehme an, dort willst du hin?«

»Ich will mit dem Schiff nach Sancos«, sagte er und stellte die leere Schale weg. »Was macht ihr in Senport?«

»Wir verkaufen Felle und Pelze. Und was willst du in Protos? Das Schiff fährt dorthin.« Genas Stimme war strenger geworden und ihr Blick misstrauischer.

»Ich suche jemanden.«

»Wen?«, wollte Val wissen.

»Marasco«, antwortete er, und obwohl er kein gutes Gefühl dabei hatte, sprach er weiter. »Ich glaube, hier ist er unter dem Namen Shinya bekannt.«

Bevor er verstehen konnte, was geschah, sprang Val auf, packte seinen Arm, drehte ihn auf den Rücken und drückte sein Gesicht in den Schnee. Gena hatte derweil ihr Messer gezogen und es mit voller Kraft vor seiner Nase in den Boden gerammt.

»Shinya?«, zischte sie »Was willst du von Shinya? Ist er dein Freund oder ist er dein Feind?«

»Ich … äh … ich weiß nicht«, stotterte er und betrachtete mit stockendem Atem die scharfe Klinge vor seinen Augen. Val drückte seinen Arm so fest, dass es sich anfühlte, als würde er ihm gleich die Schulter auskugeln.

»Was gibt’s da nicht zu wissen?«, rief Gena wütend, packte ihn an den Haaren und drückte seinen Kopf noch fester in den Schnee.

»Das ist kompliziert!«

Gena kniff die Augen zusammen. »Du hältst uns wohl für Idioten!«

»Ich komme aus Nampurien.«

»Du sprichst aber wie einer von hier!«

»Aus Pahann, hab die Sprache von einem Freund gelernt, lebe aber seit Jahren in Nampurien. Ich kenne Shinya nicht! Glaubt mir, ich weiß nicht, wovon ihr sprecht! Ich …«

Da zog Val ihn wieder hoch und setzte ihn hin. Milo saß derweil ruhig an seinem Platz und aß Suppe.

»Ich kenne keinen Shinya«, stotterte Sam. »Nur Marasco.«

Gena steckte ihr Messer zurück in den Gürtel und schaute ihn grimmig an. »Kennst du ihn nun oder nicht? Was gibt es da nicht zu wissen?«

Er schüttelte bloß den Kopf. Tatsächlich konnte er die einfachste Frage nicht beantworten.

»Der Kerl ist niederträchtig«, sagte Gena und setzte sich wieder hin. »Der hat kein Herz in der Brust.« Sie sagte es, als würde sie ihm die Information vor die Füße spucken.

»Was hat es mit der Wurzel auf seinem Arm auf sich?«

»Morrighus Zeichen«, antwortete Val. »Er ist der Einzige, der es trägt. Es verleiht ihm unermessliche Kraft.«

Dann beugte sich Gena näher zu ihm und flüsterte. »Wir sollten wirklich nicht über dieses Shinya-Monster sprechen. Jemand könnte uns hören.«

Sam schaute sich überrascht um. Außer den Hunden gab es weit und breit kein Lebewesen. Da waren nur die Sonne, der blaue Himmel und jede Menge Schnee. Und auf der anderen Seite des Feuers saß Milo und schmunzelte.

»Warum ist es gefährlich?«, wollte Sam wissen.

»Aus welchem Loch bist du denn gekrochen?«, fragte Gena schnippisch. »So überlebst du keinen Tag in Protos.«

Milo beugte sich ein bisschen vor und sprach in verschwörerischem Ton. »Sobald du dort vom Schiff gehst, solltest du zumindest die richtige Göttin anbeten. Und das ist Morrighu. Sie ist die einzig wahre Göttin in ganz Sancos.«

»Göttin?« Er stutzte. »Morrighu ist eine Göttin? Marasco dient einer Göttin?«

»Shinya«, berichtigte Milo. »Er ist ihre rechte Hand. Er ist der General. Es gab so viele Kriege drüben in Sancos. Vor etwa fünfzig oder sechzig Jahren wütete eine Schlacht in Protos. Es heißt, Shinya hätte dort im Alleingang die Shiamen besiegt. Dann ist er abgetaucht. Das ganze Land, ganz Sancos, versank im Chaos. Morrighu konnte nicht überall sein. Sie griff dort ein, wo es die Menschen am nötigsten hatten. Es heißt, wenn sie über das Feld fliegt, fallen die Ungläubigen tot um. So war es Morrighu möglich, eine Armee zusammenzustellen, die ihr treu ergeben war, und Sancos erholte sich langsam wieder. Im Westen, angrenzend an Raqton, dort, wo die beiden herkommen«, dabei zeigte er auf Gena und Val, »brodelte es jedoch weiter. Und als das Königreich Aryon vor zwölf Jahren fiel, gingen die Kriege auch an der Ostküste wieder los. Shinyas Rückkehr war für Sancos großes Glück. Für alle anderen ein Fluch.«

»Warum die vielen Kriege?«, fragte Sam. »Was gibt es in Sancos, das alle wollen?«

»Da stellt sich die Frage, woher man kommt«, sagte Val, der seinen Blick starr auf das Feuer gerichtet hatte. »Aus unserer Sicht versprach uns Sancos Frieden. Wir waren noch Kinder, als der Krieg in Raqton ausbrach. Remon, ein Tyrann, herrschte über Raqton, ein Unterdrücker, der das Land an allen Enden ausbluten ließ. Der Boden dörrte aus, die Quellen hatte er mit Gift verseucht, viele Menschen starben, andere verhungerten. Wir haben zugesehen, wie unsere Familie dahingerafft wurde. Es blieb uns keine andere Wahl, als unser Zuhause zu verlassen. Remon besetzte das ganze westliche Gebiet mit Anschluss an die Küste, sodass für die Flucht nur der Weg durch die Sarre Zone Richtung Sancos übrig blieb. Die Hoffnung auf ein besseres Leben war groß. Als wir es endlich durch die Sarre Zone geschafft hatten, mussten wir jedoch feststellen, dass in Sancos Ungläubige nicht geduldet waren. Wir Raqten glauben nicht an Götter. Wir glauben, dass sie schon längst tot sind, denn keiner hatte uns in den Jahren des Krieges jemals geholfen. Doch in Sancos steht Morrighu über allem. Den Glauben vorzutäuschen war zwecklos, es gab so viele Tempel überall und so viele Zeremonien, die abgehalten wurden. Die Ungläubigen wurden gejagt und hingerichtet, also war schnell klar, dass wir nicht in Sancos bleiben konnten.«

»Hättet ihr euch nicht verstecken können?«

»Wir sind nicht geflohen, um uns danach zu verstecken«, erklärte Gena. »Wir wollten leben. Wir wollten arbeiten. Und da wir eine Urgroßmutter hatten, die einst als junges Mädchen aus der Vantschurai nach Raqton kam, machten wir uns auf den Weg an die Ostküste nach Protos. Die Reise dauerte über vierzig Tage. Meist waren wir nachts unterwegs und versteckten uns tagsüber; ernährten uns von Abfällen. Je weiter wir Richtung Osten kamen, umso größer wurde unsere Gruppe. Wir lernten Sanca kennen, die uns halfen, uns Essen gaben und Kontakt zu einer Reederei herstellten. So schafften wir es, den Tag unserer Ausreise zu bestimmen.«

Langes Schweigen setzte plötzlich ein und Sam lauschte dem Knistern des Feuers. »Was ist dann passiert?«

»Wir waren zu früh da«, fuhr Gena mit gedämpfter Stimme fort. »Zwei Tage zu früh. Wir haben diskutiert, ob wir außerhalb von Protos warten und uns verstecken sollen, oder irgendwo in der Nähe des Hafens, wo wir bestimmt nicht zu hungern brauchten. Noch bevor wir entschieden hatten, hatten uns Morrighus Männer geschnappt und in ein Lagerhaus in der Nähe des Hafens gebracht.«

Gena senkte den Kopf. Zwischen ihren Augen hatte sich eine Zornesfalte gebildet. Sam traute sich nicht, nochmal zu fragen, wie es weiterging. Also wartete er geduldig, bis Gena sich wieder gefangen hatte.

»Das waren die schlimmsten Stunden meines Lebens«, sagte sie leise. »Der General kam und hat einen nach dem anderen getötet. Einfach so. Wir haben die Geschichten über ihn gehört. Manche sagten, er sei ein Gott, da er bereits fünfzig Jahre zuvor in einer Schlacht dort gekämpft hatte und nach seiner Rückkehr um kein Jahr gealtert sei. Aber er ist kein Gott. Er ist ein Monster. Ein Monster, das wahllos Menschen umbringt. Als ich sah, wie der General hinter Val trat und sein Messer zog, konnte ich es mir nicht mehr verkneifen und habe geschrien. Und das habe ich davongetragen.«

Dabei zog Gena den Ausschnitt ihres Parkas auf und entblößte ihre Brust. Eine Narbe zog sich von der Halsgrube aus über das Brustbein und verschwand unter den Leinen, die ihre Brüste bedeckten.

»Ich habe noch eine Narbe am Bein und eine hier«, sagte sie, wobei sie den Parka hochzog und eine Narbe zeigte, die quer über ihren Bauch führte. Dann bedeckte sie sich wieder.

»Er verschonte uns«, fuhr Val nickend fort, »aus welchem Grund auch immer. Dem Silberfuchs gefiel das gar nicht.«

»Wer ist der Silberfuchs?«

»Die rechte Hand des Generals?«, mutmaßte Val. »Wir wissen es nicht genau. Aber er schrie herum und wollte uns töten, wollte nach dem, was in dieser Lagerhalle passiert war, keine Überlebenden. Doch der General packte ihn und schlug ihn mit einer Hand direkt vor mir zu Boden. Ich sah es genau, kein Wort hat er zu ihm gesagt, aber der Silberfuchs stand auf und verließ wütend die Lagerhalle. Einer der Männer holte uns von den Haken runter und geleitete uns raus an den Steg, wo wir auf das Schiff warten konnten. Das war gespenstisch. Shinya braucht nicht einmal zu sprechen. Die Leute tun, was er will.«

»Das … das hat Maras… ich mein … Shin…« Das hörte sich zwar ganz nach Marascos Fähigkeit an, doch alles andere so gar nicht. Genas Geschichte zu glauben, fiel Sam schwer. »Das kann unmöglich Marasco gewesen sein.«

»Du glaubst mir nicht?«, fuhr Gena herausfordernd auf.

Er hatte keine Ahnung, was er glauben sollte, und starrte Gena fassungslos an. »Marasco hätte das nie getan.«

»Wir kennen keinen Marasco«, fuhr sie ihn an. »Aber es gibt nur einen Shinya. Und der ist gründlich. Dieses Monster. Er ist der Beweis, dass äußere Schönheit nicht mit der inneren gleichzusetzen ist.«

»Sei froh, dass du ihn nicht kennst«, sagte Val. »Die Chance, dass du dann noch am Leben wärst, wäre sehr gering. Es gibt nur wenige, die eine Begegnung mit ihm überlebt haben.«

Ungläubig schüttelte Sam den Kopf. »Das kann nicht sein. Das ist nicht die Person, die ich kenne.«

»Dann hat er dich an der Nase herumgeführt«, sagte Gena streng.

»Wenn die Kriege nur in Sancos waren, warum kennt man ihn hier in der Vantschurai?«

»Er war hier«, sagte Val. »Vor ein paar Jahren. Die Hanta kamen über die Kastaneika.«

»Die Hanta?«, fragte Sam irritiert. »Ich kenne nur ein Fischerdorf in Aryon, das Hanta heißt.«

»Wie man sich erzählt, ist es das neue Machtzentrum der Südinsel. Sie sind durch ganz Kolani gezogen und schließlich über das Gebirge gekommen. Und wer hätte das gedacht? Plötzlich stellt sich Shinya als der Beschützer der Vantschurai heraus. Zusammen mit Morrighu drängte er die Hanta zurück. Seither gilt die Bergkette als natürliche Grenze. Ist ja nicht so, dass es in dieser verlassenen Einöde etwas zu holen gäbe. Aber solange Frieden herrscht, sind die Vantschuren offenbar auch gewillt, Morrighu zu akzeptieren.«

»Warum haben sie denn solche Angst vor ihm? Im Ring in Qanta waren die Leute geradezu entsetzt, als sie ihn als den General erkannten.«

»Die Geschichten der Eingereisten haben sich in der Vantschurai herumgesprochen. Niemand würde es wagen, gegen ihn die Hand zu erheben. Und da er Beschützer und Vollstrecker zugleich ist, sehen sie ihn als Todesgott. Was für Narren! Sie wollen das Monster einfach nicht sehen, das er in Wahrheit ist.«

Sams Gedanken und Erinnerungen überschlugen sich. Auch Yarik hatte Marasco einst als Todesgott bezeichnet. Und Waaru, Marascos Vater, der ihn zum Vollstrecker gemacht hatte, sah in ihm letztendlich ein Monster. Es kam ihm vor, als hätte er in einer anderen Welt gelebt. Geschichten über Kriege und Völker, von denen er noch nie gehört hatte. Sein Horizont reichte gerade einmal über das Meer bis zur Hafenstadt Protos, deren Namen er aus einer Vision von Marasco kannte. Alles, was dahinter lag, ganz Sancos, die Sarre Zone oder Raqton, war die Fremde.

»Kennt ihr Yatagaras?«, fragte er nach einer Weile.

»Noch nie gehört den Namen«, sagte Val und auch die anderen beiden schüttelten den Kopf. »Ein König?«

»Nein. Eher so was wie eine Göttin. Wie Morrighu vielleicht.«

»Göttin ist gut«, sagte Val. »Aber General und Armee sind schlecht.«

»Und sagt euch Jiabura etwas?«

Beide schüttelten den Kopf.

Sam starrte Val an, dann Gena. Ich sollte die Geschichte überprüfen, dachte er. Mir ihre Erinnerungen ansehen, um sicherzugehen, dass sie die Wahrheit über Marasco erzählt haben.

»Wir sollten los«, sagte Milo schließlich, nahm den leeren Topf vom Feuer und bedeckte dieses mit Schnee. »Sonst schaffen wir es nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit zu Patto.«
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Der kalte Wind blies Sam ins Gesicht, als er in die Pelze gehüllt auf Genas Schlitten saß und nachdenklich in die weiße Landschaft hinausblickte. Die Einöde belebte sich wieder mit Sträuchern, Bäumen und Wäldern. Raubvögel kreisten am Himmel und in der Ferne entdeckte er eine Herde Rentiere. Die Landschaft wurde hügeliger. Bevor die Sonne am Horizont unterging, erreichten sie einen kleinen Weiler. Er bestand aus fünf Hütten, die wie Marascos ehemaliges Dorf auf Holzstelzen standen, und auf den Stegen hinter den Hütten befanden sich große Rundzelte.

Sie stellten die Schlitten unter die Veranden, brachten die Hunde in einer Hütte unter und stiegen die Treppe hoch. Sam trat ans Geländer und ließ den Blick über die anderen Häuser schweifen. Er wusste aus Marascos Erinnerungen, dass in den Hütten die Küchen und Essplätze waren und in den Rundzelten dahinter die Schlafplätze. Hundert Jahre später in Marascos Fußstapfen zu treten und selbst erleben zu dürfen, wie sich das Leben in dieser rauen Umgebung anfühlte, empfand er als Geschenk – schließlich hätte er nicht gedacht, dass es in der Vantschurai überhaupt noch solche Behausungen gab.

»Komm schon, Sam!«, sagte Val, der an ihm vorbeiging. »Oder willst du hier draußen erfrieren?«

Der Duft von gekochtem Fleisch und Brühe drang aus der Hütte. Sam machte die Tür hinter sich zu und schob die Kapuze hinunter. In der Mitte der Hütte waren eine große Feuerstelle sowie ein Tisch, an dem eine Frau das Essen zubereitete und die Kontrolle über fünf Töpfe hatte, die auf dem Feuer standen. Um die Küche angeordnet standen sieben runde Holztische. Zwei waren bereits besetzt.

Als die Köchin Gena, Val und Milo erblickte, kam sie hinter ihrem Arbeitstisch hervor und begrüßte die drei mit Küssen auf die Wangen. Noch bevor sie sich an einen freien Tisch setzten, kam der Wirt mit Weinflaschen durch die Hintertür und die Begrüßung ging von vorn los.

»Das ist Patto«, sagte Milo. »Ihm und Kusa gehört der Laden hier. Du wirst gleich in den Genuss des besten Fleischeintopfs kommen, den es gibt.«

»Ihr seid bestimmt hungrig«, sagte der beleibte Patto und stellte schon mal eine Flasche Wein auf den Tisch. Während er nachsehen ging, ob ein Topf bereit war, um serviert zu werden, öffnete Val die Flasche und füllte die Becher. Kurz darauf brachte Kusa einen Topf. Milo griff nach der Kelle und schöpfte. Als Sam den vollen Teller vor sich betrachtete, war er sich nicht mehr so sicher, ob er hungrig war. Dunkelbraune Klumpen, wahrscheinlich Innereien, schwammen in dunkelbrauner Sauce, dazwischen eine Art Bohnengemüse, das er zuvor ebenfalls noch nie gesehen hatte. Er hatte noch nie etwas gegessen, das diese Farbe hatte, diese ganz spezielle Farbe, die ihn mehr an Exkremente erinnerte als an etwas anderes.

»Hast du keinen Hunger?«, fragte Milo.

»Du musst essen«, sagte Val. »Du wirst sonst krank.«

»Na ja«, murmelte Sam und dachte an all die rohen Vogelherzen, die er sich in den letzten Jahren einverleibt hatte. »Zumindest sollte mein Magen an so was gewöhnt sein.«

»Du bist wohl nicht von hier, was!«, sagte Kusa. »Keine Angst, Junge. Das ist gesund.«

Nach jedem zweiten Bissen half er mit Wein nach, um seinen Magen möglichst schnell vollzukriegen, und stellte sich dabei vor, dass es für Marasco hatte ähnlich sein müssen, als er Eier und Wurzelgemüse essen musste. Im Unterschied zu ihm nahm er sich jedoch vor, danach nicht zu erbrechen.

Nach dem Essen wurde noch mehr Wein ausgeschenkt und Val unterhielt sich mit den beiden Händlern am Nebentisch über die unterschiedlichen Pelzpreise in Senport und Kyok. Als die Händler wissen wollten, woher Sam stammte, antwortete er aus Nampurien, da er die Geschichte der letzten Jahre in Kolani verpasst hatte. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, als er draußen plötzlich ein Licht am Nachthimmel sah. Erschrocken zuckte er zusammen. Der Gedanke, dass Yatagaras ihn bis in die westliche Vantschurai verfolgt hatte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

»Was ist, Sam?«, fragte Milo, der ihn wie alle anderen überrascht anschaute. »Hast du was gesehen?«

»Ein Licht …«, stotterte er. »Ich dachte … da ist jemand.«

Die Händler lachten. »Der ist tatsächlich nicht von hier, was! Jemand sollte es ihm zeigen!«

»Komm mit«, sagte Milo und führte ihn nach draußen.

Zwischen den Hütten blieb Milo stehen und zeigte Richtung Norden. Es war ein grünes Leuchten, das über das ganze Firmament flimmerte. Die sich langsam fortbewegenden Lichtstreifen teilten sich und neben dem Grün leuchteten auch noch Rot und Lila.

»Das sind Nordlichter«, kommentierte Milo. »Die sind harmlos. Hier sind sie besonders oft zu beobachten.«

»Sie sind wunderschön«, brachte Sam verblüfft über die Lippen.

»Manche hier sagen, das wären die Himmelshüterinnen, die durch das Firmament reiten und die größten Helden der Schlachten auswählen, um an Allvater Aradans Tafel zu speisen.«

Aradan.

Von einem Moment auf den anderen war Sam aus der Traumwelt herausgerissen worden. Alles Blut sackte ihm in die Beine und er schaute Milo blass an. »Aradan?«, hauchte er. Das letzte Mal, als er diesen Namen gehört hatte, war es Yarik, der ihm in der Hütte des alten Heilers den Zauber vorgelesen hatte, wie er zu einem Raben werden konnte.

Milo lachte. »Das sind alte Legenden. Bis vor ein paar Jahren waren die sozusagen vergessen gewesen.«

»Was ist passiert?«

»Na ja …« Milo zögerte die Antwort künstlich hinaus und blickte hoch in den grünen Himmel. Dann schaute er ihn wieder an und setzte ein ernstes Gesicht auf. »Shinya ist passiert.«

Sams Gesichtsmuskeln erstarrten und ihm wurde schwindlig.

»Als er mit Morrighu herkam und die Hanta zurückdrängte, dauerte es nicht lange und Gerüchte kamen in Umlauf. Man erzählte sich, dass er ein gebürtiger Vantschure sei. Er könne sich in einen Raben verwandeln, hieß es plötzlich. Und aus anderen Quellen hörte man, dass er ein Gott sei und somit Morrighu ebenbürtig. Es wurde viel erzählt. Am Anfang kannte man ihn nur als den General. Doch als plötzlich sein Name bekannt wurde, Shinya, da wussten die Leute, dass es ein Zeichen war.«

»Was bedeutet der Name?«, fragte Sam mit schwacher Stimme.

»Ich weiß nicht, was er in Sancos bedeutet, aber hier in der Vantschurai bedeutet er das Licht der Nacht. Er ist einer von denen, die an Aradans Tafel speisen.«

Sam rieb sich aufgewühlt das Gesicht, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du siehst, es gibt zwei Seiten. Aber selbst wenn er ein Gott sein sollte, er hat zu viel Blut vergossen, als dass er es verdient hätte, angebetet zu werden.«

Sam schaute ihn mit großen Augen an und erinnerte sich an Numes, wo Marasco durch sein eigenartiges Verhalten einer ganzen Stadt zu verstehen gegeben hatte, dass er von der Götteranbetung absolut gar nichts hielt, und die Bewohner alle als Vieh beleidigt hatte. Und obwohl Mai sie in einem Gespräch in Abwesenheit von Marasco als Götter bezeichnet hatte, wusste Sam bereits da, dass dies nicht für Marascos Ohren bestimmt war.

Sam hatte sich bisweilen geweigert, einen Gedanken daran zu verschwenden, da sich das Bild, das er von Marasco und sich hatte, nicht mit dem von Göttern deckte. Jedoch zu sehen, wie Marasco Yatagaras die Stirn bot, war das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, jemand würde auf Augenhöhe gegen die unbezwingbare Göttin aus dem Osten kämpfen. Vielleicht war die Bezeichnung Todesgott gar nicht so falsch, doch was war dann er? Was wurde einem Todesgott im tausendjährigen Zyklus hundert Jahre später zur Seite gestellt? Yariks Worte klangen in seinem Hinterkopf nach, als wäre es erst gestern gewesen, dass er ihm die Geschichte erzählte, wie er Marasco gefunden hatte. Zu gern hätte er gewusst, was seine Aufgabe in all dem war.

»Lass uns wieder reingehen«, sagte Milo. »Du frierst hier sonst noch fest.«

Nach und nach zogen sich die Leute zurück in die Schlafzelte – auch Gena und Val. Patto löschte die Kerzen auf den anderen Tischen, schürte das Feuer in der Küche und setzte sich mit einer neuen Flasche zu Milo und ihm an den Tisch.

»Ich hörte, du bist auf dem Weg nach Protos«, sagte der Wirt und schenkte nach.

Sam warf Milo einen misstrauischen Blick zu. »Noch ein Versuch, mich zu überzeugen, was für ein Monster er ist?«

»Patto ist aus Ancon«, sagte Milo. »Das liegt an der Südostküste von Sancos. Südlich von Onir. Du solltest dir anhören, was er zu erzählen hat, Sam.«

Patto stellte die Flasche in die Mitte des Tisches, trank bedächtig und stellte den Becher wieder hin. Seine Augen wirkten müde, das runzlige Gesicht aber zufrieden.

»Egal, was ihr über ihn erzählt, ich weiß, wer er ist«, sagte Sam trotzig, als wäre es seine Pflicht, Marasco zu verteidigen. »Es spielt keine Rolle.«

»Ich hörte, er war dein Freund«, sagte der Wirt ruhig und warf ihm einen schweren Blick zu. »Aber glaub mir, wenn ich sage, dieser Mann ist der Teufel höchstpersönlich.«

»Ich will das nicht hören«, sagte Sam kopfschüttelnd und stand auf. »Zeig mir, wo ich mich hinlegen kann.«

»Nein, Sam«, sagte Milo und zog ihn am Ärmel zurück auf den Stuhl. »Wir tun dir hier einen Gefallen. Du solltest vorbereitet sein, wenn du Sancos’ Boden betrittst.«

In einem Zug trank er seinen Becher aus. Ihm graute vor dem, was Patto ihm gleich erzählen würde, schließlich war er sich Marascos Kräften und Temperament durchaus bewusst.

»Patto glaubt nicht, dass Shinya ein Gott ist«, sagte Milo und schenkte nach.

»Er ist ein Dämon«, erklärte Patto mit monotoner Stimme. »Und zwar der schlimmste von allen. Ich hatte eine Frau und drei Kinder. Die Älteste, Belir, war zwölf, Pala acht und der kleine Wolar sechs, als Morrighu wegen der vielen Unruhen das Kriegsrecht aussprach. Jede Familie musste ein Kind an die Armee abgeben, wo es zum Krieger ausgebildet wurde. Meine Frau weinte und war nicht in der Lage, eine Entscheidung zu treffen. Wolar war meines Erachtens noch viel zu jung für den Krieg. Belir war ein so liebes Mädchen und von einfachem Gemüt, doch sie hatte schon immer eine schwächliche Kondition. Pala hingegen war schon immer eine Flinke gewesen, körperlich stark und sehr klug. Ich war mir sicher, wenn eine den Krieg überleben würde, dann war das mein achtjähriges Mädchen.

Ein halbes Jahr später fielen die Hanta in Ancon ein. Es herrschte ein riesiges Chaos. Familien wurden auseinandergerissen, viele Frauen umgebracht, die Mädchen an die Freudenhäuser der Hanta verkauft. Wir Männer wurden eingesperrt. Es ging das Gerücht um, dass sie die Kinder in der Nähe des Hafens untergebracht hatten. Zwei Nächte harrten wir ohne Essen aus, bis wir am frühen Morgen von ein paar Kriegern aus Onir befreit wurden. Gelobt sei Morrighu. Wir rannten zum Hafen, wo wir unsere Kinder holen wollten. Auf dem Platz brannte ein großes Feuer und unzählige Fackeln leuchteten an den Häuserfassaden. Die Hanta waren gerade dabei, die Kinder auf die Schiffe zu verfrachten. Viele weinten und wollten zurück zu ihren Eltern. Ein paar von Morrighus Kriegern waren bereits da und kämpften gegen die Hanta. Wir stürzten uns ebenfalls ins Getümmel und versuchten, die Kinder zu retten. Es herrschte ein riesiges Durcheinander. Da flog ein Rabe auf den Platz und verwandelte sich in einen Mann. Plötzlich schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Ich konnte mich kaum mehr rühren. Es war, als wäre mein Körper von unsichtbaren Bändern fixiert. Wir wussten, das war ein Zeichen Morrighus. Sie hatte den Raben gesandt, um uns zu retten. Und tatsächlich kämpfte er gegen die Hanta und tötete einen nach dem anderen. Als er bis zu den Männern durchgedrungen war, die die Kinder auf die Schiffe brachten, hielt er einen Moment inne. Die Hanta wähnten sich hinter den vielen Kindern in Sicherheit und machten sich gar lustig über ihn. Doch ich konnte den leeren Blick im Gesicht des Mannes sehen.

Er war wohl ein Zeichen Morrighus, aber sein Handeln war bestimmt nicht Morrighus Wille. Ohne zu zögern, schlachtete er einfach alles ab, was ihm in die Quere kam. Die Kinder waren für ihn nebensächlich. Er hatte es auf die Hanta abgesehen. Diese glaubten wohl, dass ihn die Kinder wie Schutzschilder zurückhalten würden, doch es nützte nichts. Während er die Hanta tötete, starben siebenundzwanzig Kinder. Und wir standen starr daneben und mussten zusehen. Ich schrie. Wir alle schrien. Doch in seinem Blutrausch hörte er gar nichts.

Ein zweiter Rabe landete auf dem Platz. Es war Morrighu selbst, die ihn erstarren ließ und sich an uns wandte. Dort erfuhren wir, dass es Shinya war, der General. Obwohl ich mit meinem Glauben Morrighu treu geblieben bin, so habe ich an jenem Tag alles verloren, was ich hatte. Und Schuld war der General. Er hat Ancon zwar aus den Fängen der Hanta befreit, aber unser Leben war nicht mehr dasselbe. Meine Frau stürzte sich ein paar Tage später von einer Klippe. Also habe ich meine Sachen gepackt und Ancon verlassen. Das war vor etwa neun Jahren. Schließlich bin ich in Protos gelandet. Dort habe ich meine zweite Frau kennengelernt, die aus Raqton geflohen war. Auch sie hatte ihre Geschichte über den General zu erzählen.

Zusammen kamen wir in die Vantschurai. Wir zogen uns in die Kastaneika zurück, mit der Absicht, ein ruhiges Leben zu führen. Und dann, vor ein paar Jahren, kam das Unerwartete. Ich habe den General gesehen. Oben, im Kastaneika Gebirge, als er gegen die Hanta kämpfte. Wie Vieh hat er sie in ein enges Tal getrieben und dort abgeschlachtet. Er allein gegen mindestens fünfhundert Hanta. Das ist die Wahrheit. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.

Fünfhundert Männer standen mitten auf einem Feld und bewegten sich nicht, als hätten sie auf etwas gewartet. Es war Shinya. Er tötete einen Hanta nach dem anderen. Die Männer wehrten sich nicht einmal. Wie in Trance standen sie da. Shinya hat sie verflucht, oder was weiß ich, was er für Kräfte hat. Tatsache war, er brachte jeden Hanta dieser Armee um, die an jenem Tag über die Kastaneika kam, und hinterließ ein Tal voller Leichen.

Wäre ich nicht selbst Zeuge dieser Abscheulichkeit geworden, würde ich die Geschichte nicht glauben. Er hat die Hanta nicht zurückgedrängt, wie alle sagen. Er hat ein Massaker veranstaltet, eine Legende erschaffen und dafür gesorgt, dass kein Hanta es nochmal wagen würde, in die Vantschurai vorzudringen.«

»Bist du sicher, dass es Shinya war?«, fragte Milo. »So ganz allein? Wie soll das möglich sein?«

»Darum sag ich dir, der ist ein Dämon. Der hat böse Kräfte«, antwortete Patto überzeugt. »Niemand hat sich gewehrt. Und er hatte einen Gesichtsausdruck, als würde es ihn überhaupt nicht interessieren, was gerade geschah. Es dauerte keinen halben Tag und das Tal war mit Leichen übersät. Shinya verwandelte sich und flog davon. Meine Frau und ich blieben keine weitere Nacht mehr dort. Und so kamen wir hierher.«

»Das war nicht Marasco«, murmelte Sam angetrunken und schenkte sich nach.

»Nein, Shinya«, sagte der Wirt und füllte ebenfalls seinen Becher. »Shinya hab ich gesagt. Geht doch selbst nachsehen. Ich sage euch, welches Tal es ist. Mittlerweile sollten nur noch die Gebeine dort liegen.«

»Nein«, sagte Sam nochmal, »das war nicht Marasco. Du hast dich bestimmt geirrt.«

»Junge, bist du taub?«

Milo lachte. »Ich glaube, das reicht für heute«, meinte er und zog ihn unter der Schulter hoch. »Zeit zum Schlafen.«

»Aber das war er nicht«, sagte er nochmal, als er neben Milo aus der Hütte taumelte.

Milo führte ihn durch die Hintertür auf den Steg, wo fünf Rundzelte standen. Als Milo bei einem Zelt die Fellklappe öffnete, kamen in Sam die Erinnerungen an die Sen hoch, Marascos Zuhause und das Zelt der Schamanin, und seine Stimmung kippte in eine tiefe Traurigkeit. Milo zog ihn am Arm ins Zelt hinein und zog die Klappe wieder herunter. In der Mitte brannte ein Feuer, dessen Rauch durch die Öffnung abzog. Der Rest der Fläche war mit vielen Pelzen ausgelegt. Gena und Val lagen bereits eingepackt auf der linken Seite des Feuers. Sam wollte gerade einen Schritt machen, da hielt ihn Milo zurück und wies auf den Eingangsbereich, in dem die Schuhe ausgezogen werden mussten. Also ließ er sich auf dem Absatz nieder, entledigte sich seiner Stiefel und kroch über die Pelze an einen Platz, wo es ein Kissen gab und wo es warm war. Dort blieb er liegen. Milo deckte ihn zu und lächelte.

»Du bist wahrlich kein besonders guter Trinker«, bemerkte er überrascht.

»Danke. Ohne euch wäre ich jetzt tot.«

»Schlaf gut, Sam«, antwortete Milo und drehte sich mit dem Rücken zum Feuer.

Sam fiel in einen unruhigen Schlaf, träumte von der endlosen Weite der Vantschurai und wie er als Rabe über die verschneite Landschaft flog. Am frühen Morgen kehrte er zurück ins Dorf, kaufte bei einem Händler frischen Fisch und ging nach Hause. Sagan war bestimmt hungrig. Gedankenverloren betrat er die Hütte. Als er sich umdrehte, sah er Sagan weinend in der Ecke kauern. Im nächsten Moment packte ihn jemand am Kragen, schlug ihm die Faust ins Gesicht und schleuderte ihn gegen die Wand. Als er wieder zu sich kam, öffnete er die Augen, doch alles war verschwommen. Vor ihm erhob sich eine große Gestalt und beugte sich zu ihm hinunter. Er blinzelte. Es war Waaru.

Erschrocken schoss Sam hoch, atmete schwer und betrachtete das Feuer. Wie sollte er jemals ruhig schlafen können, wenn sich neben seinen eigenen wirren Gedanken und Erlebnissen nun auch noch die Erinnerungen von Marasco in seine Träume schlichen? Müde rieb er sich das Gesicht und legte sich wieder hin. Er hörte das Knistern der Glut und das gleichmäßige, tiefe Atmen seiner drei Gefährten, doch er schaffte es nicht, wieder einzuschlafen. Was er über Marasco erfahren hatte, machte ihm zu schaffen. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass er der Shinya sein sollte, über den diese schrecklichen Geschichten erzählt wurden. Sein Blick wanderte zu Val, der mit dem Kopf nur eine Armeslänge von ihm entfernt lag. Schließlich löste er die Bandage an der Hand und rückte näher an Val ran. Sollte Gena die Wahrheit erzählt haben, müsste er fähig sein, dies in seinen Erinnerungen wiederzufinden. Vorsichtig berührte er Vals Stirn. Es war lange her, dass er seine Seherfähigkeiten eingesetzt hatte, denn seit er ein Rabe und ein Sume war, hatten sie an Wichtigkeit verloren, und seit er wieder ein Mensch war, ging es nur darum, seine Rabenkräfte zurückzuholen.

Die Schwarzen Schatten saugten Vals Erinnerungen in ihn ein, als darbten sie seit dem Verlust der Rabenkräfte vor sich hin. Sam machte die Augen zu und tauchte ein in Vals Leben in Raqton, sah, wie der Krieg ausgebrochen war und wie sie sich entschlossen hatten, aus dem eigenen Land zu fliehen. Und dann wurde er in die Lagerhalle in Protos gerissen.
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Mit gefesselten Händen hing Val an einem Fleischerhaken in der Mitte der Halle. In regelmäßigen Abständen zu ihm hingen seine Gefährten, Männer und Frauen, die sie auf ihrer Reise nach Protos kennengelernt hatten. Jeder hing gerade hoch genug, dass er mit den Zehen nur noch knapp den gestampften Boden berührte. Den ganzen Tag hingen sie bereits da wie Schweine, die darauf warteten, geschlachtet zu werden. Ein dumpfer Schmerz lag in seinen fast tauben Armen und sein Mund war ausgetrocknet. Etwa fünf Schritte von ihm entfernt hing Gena.

Vier der zehn Raqten waren Frauen. Die Schergen standen geifernd um sie herum und warteten wie die Hyänen darauf, dass jemand ihnen die Erlaubnis erteilte, sich über sie herzumachen. Zu Genas Füßen saß ein kleiner Mann. Wie ein Hund kauerte er vor ihr und begrapschte ihre Beine. Zu Beginn hatte sie ihm noch einen Tritt verpasst, doch nun fehlte ihr selbst dafür die Kraft. Unter der Fensterreihe saßen weitere zwanzig Männer, die sie im Auge behielten. Manche aßen Brötchen und Fleisch, andere tranken Schnaps und machten sich über die Gefangenen lustig.

Als sich draußen der Himmel rot färbte, wurden Fackeln entzündet. Plötzlich ging das Tor auf und ein Mann trat ein. Der kleine Grapscher zu Genas Füßen machte einen Satz und stahl sich davon zu den anderen an die Wand.

Komplett in Schwarz gekleidet, mit einer Weste und einem Mantel, der sich hinter ihm blähte, zwei Messern in einem Schulterholster und zwei außergewöhnlichen Schwertern am Gürtel trat ein Mann ein. Er hatte schmale Augen und schwarze Haare. Die Geschichten über ihn waren unter den Flüchtigen bekannt. Es wurde erzählt, dass er die Hanta im Blutrausch fast eigenhändig ausgelöscht hatte.

Val stockte der Atem, als der General mit eisiger Miene an ihm vorbeischritt. Er schien etwa gleich alt wie er selbst zu sein, doch seine Ausstrahlung und seine Präsenz nahmen so viel Raum ein, dass er vor Ehrfurcht erschauderte.

Schweigend ging der General zwischen den Flüchtlingen umher und schaute sich jeden einzelnen an. Dabei blieb sein Blick nie lange auf jemandem haften. Sein Gesicht war so reglos, man hätte meinen können, es wäre eine Maske, hätten seine Augen nicht wie die eines lauernden Tieres gefunkelt.

Ein weiterer Mann trat durch das Tor und lachte, als er sah, wie sie wie gerupfte Gänse an den Haken hingen. Mit bedächtigen Schritten stolzierte er an ihnen vorbei. Seine schwarzen, leicht silberglänzenden Haare hatte er am Hinterkopf zusammengeknotet und auf seiner Wange prangte zwischen schwarzen Bartstoppeln eine fingerlange Narbe.

»Wie mir scheint, haben wir es hier mit Flüchtigen zu tun«, sagte er erfreut und grinste hämisch, als er sich ebenfalls unter die Aufgehängten mischte. »Was sollen wir mit euch machen? Etwa zurück nach Raqton bringen?«

Da ertönte plötzlich das Geräusch eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde. Val folgte dem metallenen Klang und sah, wie der General sein Schwert mitten ins Herz eines fünfzehnjährigen Jungen rammte. Der Junge zuckte. Dann zog der General das Schwert aus seinem Körper, der Kopf des Jungen kippte nach vorn und er blieb reglos am Haken hängen. Eine Frau schrie auf und weinte.

Der General stand vor dem Jungen und schaute ihn eine Weile an. Indem er den Kopf etwas zur Seite neigte, hatte es den Anschein, als wäre er über den schnellen Tod des Jungen verblüfft. Dann trat er einen Schritt beiseite, schob die Klinge zurück in die Scheide und setzte seinen langsamen Gang an den Aufgehängten vorbei fort. Der Silberfuchs trat zur weinenden Frau und packte sie am Hals.

»Warum weinst du?«, fragte er direkt neben ihrem Ohr, gerade noch laut genug, dass Val es hören konnte. »War das etwa dein Sohn?«

Die Frau unterdrückte jeden Ton, doch als ein leises Wimmern über ihre Lippen kam, schob der Silberfuchs sie angeekelt von sich.

»Also gut«, fuhr er fort und breitete die Arme aus. »Zurück nach Raqton, oder was?«

Da zog der General plötzlich ein Messer und schnitt mit einer halben Umdrehung einem Mann die Kehle auf. Das Blut spritzte dem Silberfuchs auf die silbergraue Samtweste.

»Was soll das?«, fuhr er den General an.

Dieser schaute dem Mann zu, wie er qualvoll starb. Als wäre er enttäuscht über den schnellen Tod, trat er hinter die weinende Frau und stieß ihr ein Messer in den Rücken. Auch sie verblutete langsam, während er zuschaute.

»Was tust du da, Shinya?«, zischte der Silberfuchs und packte ihn am Arm.

Der General zog den Arm zurück und warf dem Silberfuchs einen funkelnden Blick zu.

»Du willst sie töten?«, fragte der Silberfuchs herausfordernd und ging zu Dapi, einem jungen Mann, den sie in Kieraga kennengelernt hatten, der ersten Stadt in Sancos, nachdem sie es geschafft hatten, die Sarre Zone zu durchqueren. »Wie wär’s, wenn du mich zuerst meine Arbeit machen lässt?« Mit einem freundlichen Lächeln glättete er Dapis Kragen und klopfte ihm nach getaner Arbeit auf die Brust. »Nun gut, man erzählt sich, dass illegale Reisepapiere ausgestellt werden. Wer hat sie euch gegeben?«

Dapi starrte den Silberfuchs mit zitternden Lippen an. Der Schweiß lief ihm über die Stirn und er war starr vor Angst. Als der Silberfuchs sich nur kurz von ihm abwandte, zog Shinya sein Schwert, zog an Dapi vorbei und schnitt ihm von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte eine so tiefe Wunde in den Oberkörper, dass die Gedärme herausquollen.

»Hör auf mit der Scheiße!«, rief der Silberfuchs.

Der General schien ihn gar nicht zu hören, stand bloß da und schaute zu, wie die Eingeweide sich langsam nach außen stülpten. Als wäre er enttäuscht, ging er weiter zur Frau, die neben Dapi hing, und zog sein Messer. Er krallte sich an ihren Haaren fest und zog ihren Kopf nach hinten. Die Frau wimmerte und bettelte um Gnade. Dann stieß er, ohne mit der Wimper zu zucken, das Messer in ihre Schläfe.

Der Silberfuchs warf völlig entnervt die Hände in die Luft und ging Richtung Ausgang. Der General stand nachdenklich vor der Frau, die erst zuckend, dann reglos am Haken hing, und schien sich zu fragen, warum sie das Messer im Kopf getötet hatte.

Mittlerweile waren nur noch Amano, Furtek mit seiner Frau, Gena und er übrig. Furteks Frau hing bewusstlos am Haken und bekam von all dem gar nichts mit. Val spürte, wie jemand hinter ihm stehen geblieben war. Dann hörte er, wie das Messer aus der Scheide gezogen wurde. Nun war er an der Reihe.

»Nein!«, schrie Gena plötzlich.

Im Augenwinkel konnte er die silberne Klinge sehen, die der General ihm von der Seite in den Hals rammen wollte. Doch er zog die Klinge zurück. Val hatte aufgehört zu atmen und rang nun stoßweise nach Atem.

Genas Schrei hatte nicht nur den General unterbrochen, sondern auch den Silberfuchs auf seinem Weg nach draußen aufgehalten. Mit grimmiger Miene kehrte der bärtige Mann zurück und schritt an den Toten vorbei. Kurz bevor er Gena erreicht hatte, streckte ihm der General die Schwertklinge entgegen und versperrte ihm den Weg. Widerwillig blieb der Silberfuchs stehen und ballte wütend die Hände zu Fäusten. Der General steckte das Schwert zurück in die Scheide und wandte sich Gena zu.

»Nein?«, fragte er mit ausdrucksloser Miene.

Seine tiefe, weiche Stimme überraschte Val, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

»Nein«, sagte Gena. Sie konnte kaum sprechen, so sehr zitterte ihre Stimme.

»Gena! Nicht!«

»Nein, bitte«, flüsterte Gena und eine Träne rollte über ihre Wange. »Bitte, lasst uns gehen.«

Der General zog ein Messer und setzte es an Genas Halsgrube an. Dann schnitt er damit langsam über ihr Brustbein. Gena verzog vor Schmerzen das Gesicht, weigerte sich aber mit allen Kräften, einen Ton von sich zu geben.

»Euch … gehen lassen«, wiederholte der General mit leisen Worten.

Dann setzte er das Messer an Genas Oberschenkel an und schnitt ihr durch die Hose hindurch. Dieses Mal konnte sie den Schrei nicht unterdrücken und weinte. Der General neigte den Kopf wieder leicht zur Seite, als hätten ihn ihre Schmerzen überrascht. Sobald Gena sich wieder beruhigt hatte, zog er ihr Oberteil hoch und schnitt ihr über den Bauch.

»Bitte!«, flehte Gena. »Wir wollen doch nur nach Senport.«

Überrascht ließ der General von ihr ab. »Senport? Warum?«

»Senpo…« Genas Kopf kippte nach vorn und sie verlor das Bewusstsein.

»Unsere Urgroßmutter!«, rief Val. »Sie ist dort aufgewachsen. Wir wollen dorthin zurück! Wir wollen den Schnee sehen!«

Der General schaute ihn mit einem strengen Blick an, der es einem unmöglich machte zu wissen, was in ihm vorging. Da steckte er das Messer weg und machte mit der Hand eine kreisende Bewegung. »Lasst sie gehen«, sagte er gleichgültig.

»Wie bitte?«, fuhr der Silberfuchs auf. »Spinnst du? Du kannst doch nach einer solchen Aktion keine Überlebenden zurücklassen?« Der General war bereits auf dem Weg nach draußen, als der Silberfuchs ihn am Arm herumriss. »Du wirst das hier gefälligst beenden!«

Da packte der General den Silberfuchs am Hemdkragen und stieß ihn schroff zu Boden. Er beugte sich über ihn und packte ihn am Hals. Mit großen Augen starrte ihn der Silberfuchs an und japste nach Luft. Schließlich ließ der General von ihm ab und erhob sich.

»Lasst sie gehen«, befahl er nochmal mit ruhiger Stimme.

Sein Mantel blähte sich auf, als er die Lagerhalle mit entschlossenen Schritten verließ. Der Silberfuchs schaute ihm mit hasserfülltem Blick hinterher. Dann stand er auf, gab den Männern mit einem Nicken den Befehl, endlich das zu tun, was der General befohlen hatte, und verließ ebenfalls die Halle.
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Sam lag auf dem Rücken und starrte zur Rauchöffnung. Er war enttäuscht über seine Naivität, seine Leichtgläubigkeit und von Marasco selbst. All seine Zweifel waren ausgeräumt. Marasco war Shinya. Er war der General, der in Sancos den Flüchtigen das Fürchten gelehrt hatte. Erneut stellte Sam den Sinn und Zweck seiner eigenen Reise infrage. Marasco hatte ihm befohlen, Morrighu zu vergessen. Doch wie sollte er das jetzt noch? Selbst wenn Morrighu zu einem Vorwand geworden war, um Marasco zu finden, war da noch immer die Hoffnung, dass sie ihm helfen würde – schließlich betrachtete er sich noch immer als Marascos Freund. Oder irrte er sich etwa auch darin?

Vielleicht hatten ihn Marascos Erinnerungen, sein ganzes Leben, das er mehrere Monate lang bei sich getragen hatte, blind gemacht für die Realität. Vielleicht war er überhaupt nicht mehr fähig zu urteilen, wenn es um Marasco ging, da er ihm durch die gespeicherten Erinnerungen viel zu nahegekommen war? Marasco hatte schließlich diese Fähigkeit, den Menschen um sich herum seinen Willen aufzuzwingen. Vielleicht hatte er es nun auch geschafft, ihn zu beeinflussen, was ihm zwölf Jahre zuvor noch nicht gelungen war. Vielleicht war er die ganze Zeit von ihm an der Nase herumgeführt worden? Wie sonst hätte er es geschafft, sich in Qanta in einen Raben zu verwandeln und davonzufliegen? Welche Fähigkeiten Marasco wohl sonst noch hatte? Wer weiß, vielleicht ist er ja dazu fähig, Menschen mit seinen bloßen Gedanken in Stücke zu reißen. Man kann nie wissen.

Immerhin konnte Sam sich in einem Punkt sicher sein. Nichts auf der Welt hätte ihn davon abgehalten, alles zu tun, um für seine Freunde, ja seine neue Familie, in Nampurien zu kämpfen. Ich werde Arakata retten. Und dann werde ich zu Saya zurückkehren. In seinen Gedanken legte er die Arme um sie, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und drückte sie an sich.

Als ein paar Füße an ihm vorbeistampften, drehte er den Kopf und war überrascht, dass er wieder eingeschlafen war. Draußen war es noch dunkel und ein stürmischer Wind pfiff über das Zelt hinweg.

»Aufwachen, Sam!«, sagte Val voller Tatendrang. »Heute geht’s nach Senport.«

Als er vom Zelt in die Hütte zum Frühstücken taumelte, fiel er fast vom Steg in den Dreck, so unsicher war er noch auf den Beinen. Weniger tröstlich war das Frühstück. Die drei drängten ihn, schneller zu essen, als ihm lieb war, sodass sie bei Sonnenaufgang auf die Schlitten steigen konnten. Wie sollte er sich beeilen, wenn es Brühe und Trockenfleisch gab? Er war froh, als er auf dem Schlitten saß und nichts mehr tun musste. Sein Kopf schmerzte ob des vielen Weins vom Vorabend und das Stechen zwischen seinen Augen, das sich anfühlte, als hätte ihm jemand einen Nagel in die Stirn gerammt, wollte einfach nicht verschwinden. Dieser verdammte menschliche Körper. Immerhin wirkte das schwarze Pulver, das er von Marasco bekommen hatte, Wunder und das flaue Gefühl im Magen verschwand.

Je näher sie Senport kamen, umso vertrauter kam ihm die Landschaft vor. Tatsächlich erkannte er einzelne Hügelzüge, und als sie die Küste erreichten, wusste er, dass dies das Land war, auf dem Marasco und Sagan aufgewachsen waren. Er wusste, das ursprüngliche Dorf der Sen lag zwar eine halbe Tagesreise südlich, doch es fühlte sich für ihn an, als wäre er nach Hause gekommen. Dadurch, dass er Marascos Erinnerungen so lange mit sich herumgetragen hatte, waren sie zu einem Teil von ihm geworden. Mit Tränen in den Augen blickte er aufs Meer hinaus, überwältigt von Glück und Trauer.

Am Nachmittag erreichten sie Senport. Die Stadt war mit Palisaden umzäunt. Auf dem Weg zum Haupttor waren beidseitig überdeckte Holzstände aneinandergereiht, bei denen die Hunde sowie die Schlitten eingestellt und die Waren auf Holzkarren umgeladen wurden. Obwohl es Männer gab, die die Neuankömmlinge einwiesen, hatte Sam das Gefühl, es herrschte ein heilloses Durcheinander.

Val hielt bei einem überdeckten Stand und begrüßte den Mann, der sie anscheinend erwartet hatte. Sam versuchte, sich nützlich zu machen, doch die Handgriffe und Abläufe der drei waren so eingespielt, dass er nur das Gefühl hatte, im Weg zu stehen.

Mit zwei Karren machten sie sich schließlich auf den Weg in die Stadt hinein. Sobald sie das Tor passiert hatten, kippte die Straße abwärts Richtung Küste, was der Grund war, weshalb die Stadt von außen viel kleiner wirkte, als sie tatsächlich war. Doch nun folgte Sam den drei Pelzhändlern und staunte über die riesigen Zelte, die sich hinter den zweistöckigen Holzhäusern erhoben. Auf beiden Seiten säumten sich die schwarzbemalten Fassaden aneinander und die Ladeneingänge waren mit Fellen und farbigen Bändern geschmückt. Die Hütten waren durch breite Holzstege verbunden, auf denen sich Fußgänger und Händler tummelten, während die matschige Straße den Pferdewagen und Holzkarren gehörte.

Sie folgten der Hauptstraße entlang ins Zentrum, vorbei an Schmieden, Papiermühlen und Gerbereien. Kurz vor dem Hauptplatz bogen sie in eine Seitenstraße und gelangten zu einer Schneiderei. Während Gena und Milo mit dem Händler um den vereinbarten Preis diskutierten, luden Val und er die Pelze ab.

»Wann geht das nächste Schiff nach Protos?«, fragte Milo den Händler.

»Soviel ich weiß bei Sonnenuntergang. Und dann erst wieder in fünf Tagen«, antwortete er und drückte ihm den vereinbarten Betrag in die Hand.

»Na, dann los!«, sagte Val, sobald das Geschäft abgewickelt war. »Auf zum Hafen!«

»Hast du überhaupt Geld?«, fragte Gena, als sie zurück zur Hauptstraße gingen und über den Platz Richtung Hafen abbogen.

»Das habe ich«, antwortete Sam und spürte die Goldsekkas, die er in zwei Beutel abgepackt eng an seinem Körper trug, damit sie nicht klimperten.

»Wenn du nach Protos kommst, solltest du dir neue Kleidung kaufen«, sagte Gena. »Am beste schwarze. Damit fällst du am wenigsten auf. Und binde dir diese blonden Locken zusammen. Je strenger dein Auftreten, umso eher lässt man dich in Ruhe.«

»Mach ihm keine Angst.« Milo lachte und drückte ihm seinen vollen Wasserbeutel in die Hand. »Hier, das Wasser auf dem Schiff ist rationiert.«

Als Sam die vielen Boote im Hafen auf und ab wogen sah, kehrte das flaue Gefühl im Magen trotz schwarzen Pulvers zurück. Milo führte ihn über den Steg zu einem Dreimaster mit weißen Segeln, der gerade beladen wurde, und fragte einen Mann, wer zuständig für Passagiere sei. Dann verschwand er im Getümmel und ließ Sam ehrfürchtig vor dem Schiff stehen. Gena und Val redeten derweil weiterhin auf ihn ein und gaben ihm Ratschläge.

»Wenn du genug Geld hast, solltest du mit einem Pferd reisen. Das ist der schnellste Weg, um irgendwo hinzugelangen.«

»Du musst feilschen. Handle runter. Bezahle höchstens die Hälfte von dem Preis, den sie sagen.«

»Wenn sie dich fragen, dann kennst du keine Raqten. Und auch vom Konflikt weißt du nichts. Ein unwissender Reisender, das bist du. Verstanden?«

»Und wenn du in Protos ankommst, dann geh als Erstes zum Hafenmeister und verlange Reisepapiere. Der wird dir welche ausstellen, wenn du ihn bezahlst.«

Auf der anderen Seite des Stegs vor einer Holzhütte winkte Milo ihn zu sich. »Die Überfahrt kostet zwanzig Goldsekkas. Du wirst fünf Nächte auf dem Schiff sein.«

Ohne zu zögern, legte Sam das Geld auf den Tisch und schaute den alten Mann an. Der zählte die Sekkas und notierte mit zittriger Hand irgendetwas in einem Buch. Dann schaute er zu ihm hoch und notierte noch mehr.

»Sobald fertig geladen ist, legen wir ab. Ihr geht also besser gleich an Bord.«

»Wer hätte das gedacht?«, sagte Milo und klopfte ihm auf die Schulter. »Und schon bist du auf dem Weg nach Sancos.«

»Ich danke euch. Ohne euch würde ich noch immer in der weißen Einöde liegen, festgefroren.«

»War nett, dich kennenzulernen!«, sagte Gena und Val nickte. »Stirb nicht da drüben.«

Die beiden gingen voraus, während Milo noch eine Weile neben ihm stand. Gemeinsam betrachteten sie das Schiff und wie die Männer es mit Kisten beluden. Eine Brise wehte und Sam atmete die salzige Meeresluft ein.

»Was wirst du tun, wenn du Shinya gefunden hast?«, fragte Milo.

»Das weiß ich nicht. Ich hoffe, das wird sich dann zeigen.«

»Ich sag nur, nimm dich in Acht. Es gibt wohl niemanden, der niederträchtiger ist als er. Lass dich nicht von ihm blenden.«

»Was, wenn er euch alle geblendet hat und er nicht derjenige ist, für den ihn alle halten?«

»Sei nicht naiv, Sam. Er hat mehr Menschen zum Spaß getötet als solche, die es verdient hatten. Selbst wenn er von irgendeiner fremden Macht gesteuert gewesen wäre, wäre das, was du sagst, trotzdem nicht mehr als ein schlechter Scherz.«

Sam biss sich auf die Lippen. »Danke, Milo. Seid vorsichtig da draußen im Schnee.«

Ein letztes Mal klopfte Milo ihm auf die Schulter, nickte ihm zu und verließ den Steg. Gena und Val hatten auf ihn gewartet. Bevor alle drei in der Menschenmenge auf dem Platz verschwanden, winkten sie ihm noch ein letztes Mal zu.
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Nasica stand im Schatten unter einer weißen Zeltplane und betrachtete das farbige Obst. Es gab grüne und gelbe Birnen und dunkelrote Beeren, die er auch aus Luscant kannte. Doch da waren Früchte mit behaarter Schale und solche mit flaumigem Pelz, die er noch nie zuvor gesehen hatte.

»Und das kann man tatsächlich essen?«, fragte er den Händler.

Der schmalgesichtige Mann stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen da und schaute ihn nachdenklich an. »Ich habe das Gefühl, dich schon einmal irgendwo gesehen zu haben.«

»Das bezweifle ich«, antwortete Nasica beiläufig und nahm eine der braunen behaarten Früchte in die Hand. Als wäre seine Hand eine Waagschale, wippte er auf und ab, um das Gewicht der Frucht zu erahnen. Ist sie innen etwa hohl?

»Nein, ich bin mir sicher, dich schon einmal irgendwo gesehen zu haben.«

»Ich bin nicht aus Zogaro«, sagte Nasica, ohne den Mann anzusehen, und tauschte die braun behaarte Kugel mit einem roten Flaumball, der die Größe einer kleinen Kopfmelone hatte. Viel schwerer als die andere.

»Das ist ein Wüstenpfirsich. Kostet fünf Tukras. Und die andere, die braune Flachsnuss, kostet sechs Tukras.«

Überrascht schaute Nasica auf. »Das ist doch viel zu viel! Die kleine soll mehr kosten als die große? Beim Feuer! Ich weiß ja nicht einmal, wie sie schmeckt.«

»Der Wüstenpfirsich ist süß und die Nuss ist eher … nussig halt.«

»Und wie lange halten die?« Schließlich wusste er, dass die Birnen kaum einen Tag in der Wüste überleben würden und als Vorrat völlig ungeeignet waren.

»Das ist ein Wüstenpfirsich. Der hält mindestens eine Woche.«

Nasica rieb sich nachdenklich das Kinn. Ageho meinte, dass die Reise durch die Wüste mindestens zehn Tage in Anspruch nehmen würde. Schließlich lag Zogaro weiter entfernt von Bendo als Luscant.

»Und die Nuss?«

»Die Flachsnuss? Die hält ewig, nein, nicht ewig, aber mindestens ein paar Monate.«

»Hmm …«, machte Nasica nachdenklich und wandte sich vom Stand ab.

»Na gut!«, rief der Händler. »Ich geb sie dir für fünf Tukras.«

Nasica warf nochmal nachdenklich einen Blick auf die Nüsse. Was er tat, hatte ihn Saya gelehrt. Die Händler waren alle bloß gierige Geier, die einem das Geld aus den Taschen zogen. Und er wusste genau, dass selbst fünf Tukras für eine Nuss noch viel zu viel war. Zudem wollte er ja nicht bloß eine kaufen, sondern einen ganzen Sack voll, um für die Reise nach Bendo vorbereitet zu sein.

Seit vier Tagen waren sie in Zogaro und bereiteten sich auf die Durchquerung der Wüste vor. Dafür stärkten sie die Pferde, stockten ihre Vorräte auf und erholten sich von der bisherigen Reise. Niemand wusste, was sie in Bendo erwarten würde. In zwei Tagen würden sie Zogaro verlassen und sich auf den Weg machen.

Die kleine Stadt am Rand der braunen Wüste war der Knotenpunkt zwischen Funcal und Bendo gewesen. Auch sie war von den Kuros verschont geblieben. Allerdings war der Handel zu Bendo zum Erliegen gekommen und das Wüstenobst war nur noch schwer zu bekommen.

»Fünf Tukras, sagt Ihr?«, murmelte Nasica nachdenklich. »Hmm …« Dabei warf er einen Blick über die Straße zum anderen Obsthändler, der etwa das gleiche Angebot hatte. Ich gehe mal fragen, was der verlangt.

»Also gut!«, meinte der Händler hinter ihm. »Vier Tukras.«

Nasica drehte sich wieder zu ihm um. »Glaubt Ihr an Yatagaras, werter Herr?«

Der Mann zog die Brauen nach oben. »Natürlich«, antwortete er und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Jeder tut das.«

»Und meint Ihr, sie würde Eure Wucherpreise gutheißen?«

Der Mann öffnete den Mund, aber nicht, um etwas zu sagen. Es war mehr, als ob ihm die Kinnlade runterfiel. Sofort fing er sich wieder. »Das sind schwere Zeiten, Junge! Ich denke nicht, dass es unsere Göttin interessiert, zu welchem Preis ich mein Obst verkaufe.«

»Meint Ihr?«, sagte Nasica und nickte, als hätte der Händler gerade eine höchst philosophische These dargelegt. »Hmm …«

Vielleicht hat der Mann ja recht, dachte er. Vielleicht war es Yatagaras tatsächlich egal. Nein. Gewiss war es Yatagaras egal. Warum hatte er den Mann bloß nach seinem Glauben gefragt? Seit wann interessierte es ihn, was die Menschen glaubten?

Bisher hatte er Erfüllung darin gefunden, seinen Glauben zu leben und dem Weg des Sanos zu folgen. All die Gläubigen waren schon immer da gewesen. Er war einem Weg gefolgt, auf dem er sich in eine lange Tradition einreihen konnte. Er war nicht wie der Händler, der seine Kundschaft mit saftigem Obst anlocken musste, um zu überleben. Was für ein Heuchler ich doch war.

Und nun hatte ihn Yatagaras selbst zum Sano ordiniert und ihm geraten, sich ein paar Schüler zu suchen, denen er die Wahrheit lehrte. Aber von welcher Wahrheit hatte sie gesprochen?

Musste er nach dem ganzen Debakel, das sie selbst angerichtet hatte, nun selbst zum Händler werden und die Kundschaft mit Worten anlocken? Denn selbst wenn der Händler behauptete, Yatagaras zu verehren, so hatte die Göttin mit ihrer Kuro-Armee eine riesige Wunde in ihr Land gerissen. Obst allein würde nicht reichen, um das Vertrauen der Menschen zurückzugewinnen. Beim Feuer, er wusste ja selbst nicht, ob er diesen Weg weiterhin beschreiten wollte – selbst jetzt, wo er ein echter Sano geworden war.

»Der Handel zu Bendo steht still«, erklärte der Händler mit ausgebreiteten Armen. »Wir müssen selbst in die Wüste reisen, um die Früchte aus der Erde zu kratzen. Das raubt uns eine Menge Zeit.«

»Sano!«, rief plötzlich eine Stimme von der anderen Straßenseite.

Überrascht drehte sich Nasica um. Es war Sessaj, der mit einem breiten Grinsen auf ihn zukam. Der Händler runzelte überrascht die Stirn und schaute Nasica mit großen Augen an.

»Sano?«

Das war’s dann wohl mit der Preisdrückerei, dachte er.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Sessaj und betrachtete das ausgebreitete Obst. »Bist du fündig geworden? Oh! Das sieht gut aus. Was ist das?«

»Flachsnuss und Wüstenpfirsich«, antwortete er, während der Händler ihn noch immer mit offenem Mund anstarrte.

»Lass uns eine kaufen und probieren«, meinte Sessaj. »Vielleicht wäre das etwas für unsere Reise nach Bendo.«

»Ihr … Ihr wollt nach Bendo?«, fragte der Händler entsetzt. »Und … Ihr … Ihr seid der Sano?«

Nasica setzte ein freundliches Lächeln auf und nickte, worauf der Händler um die Auslage herumkam und vor ihm auf die Knie fiel.

»Es tut mir leid, wenn ich Euch beleidigt habe«, sagte er und neigte ehrerbietig den Kopf. »Ihr seid der Sano! Die Sonne sei gesegnet.«

Nasica warf Sessaj einen stechenden Blick zu. Was hast du getan? Sessaj zuckte bloß mit den Schultern, lachte und schnupperte an einem Pfirsich.

»Erhebt Euch«, sagte Nasica leise.

Doch Sessaj hatte durch seinen Zuruf das halbe Viertel auf ihn aufmerksam gemacht und immer mehr Menschen strömten herbei, um ihn von nahe zu sehen. Der Händler stand wieder auf und küsste Nasicas Hand.

»Es ist mir eine große Ehre, Euch hier an meinem Stand bedienen zu dürfen.«

»Schon gut«, antwortete Nasica und zog die Hand zurück.

»Wir nehmen eine von diesen und eine von diesen«, sagte Sessaj und hielt eine Flachsnuss und einen Wüstenpfirsich hoch. »Was kostet das?«

»Das kostet …«

Nasica unterbrach den Händler. »Elf Tukras.«

»Was?«, fragte Sessaj erschrocken. »Das ist doch … Wir sind fünfzehn Männer! Wenn wir uns morgen damit eindecken wollen, dann … dann sind wir … ruiniert.«

»Bei großen Mengen lässt sich natürlich nochmal über den Preis reden«, sagte der Händler in beschwichtigendem Ton. »Gewiss wäre das in Yatagaras’ Interesse.«

»Na gut«, meinte Sessaj unbekümmert und holte sein Geld hervor, während der Händler die Früchte in ein Stoffstück einwickelte.

»Wir kommen morgen nochmal zurück, um mehr zu kaufen«, versicherte Nasica. Er fühlte sich von den vielen Leuten bedrängt und wurde nervös. »Lass uns von hier verschwinden«, sagte er zu Sessaj und nahm die eingepackten Früchte entgegen.

»Jaja.« Sessaj lachte und folgte ihm durch die Menschenmengen. »Du solltest das genießen. Schließlich bist du der Sano.«

»Deswegen bin ich nicht Sano geworden.«

»Hier«, sagte Sessaj und hielt ihm ein weißes Stück Stoff hin. »Das wirst du brauchen, wenn wir durch die Wüste reisen.«

»Ein Tuch?«

»Ein Turban. Den legst du dir über den Kopf. Das schützt dich vor der Sonne.«

Das letzte Mal, als er mit Humo in die Wüste gefahren war, waren sie in Planwagen unterwegs gewesen, die sie ebenfalls vor der Sonne geschützt hatten. Als er allein mit dem Pferd aus Bendo geflohen war, hatte er so unter Schock gestanden, dass er die Hitze gar nicht gespürt hatte. Er hatte Glück gehabt, dass er bloß einen Sonnenbrand bekam und nicht durch einen Hitzschlag vom Pferd gefallen war.

»Ein Turban? Und wie legt man sich den an?«

»Hmm … ich bin sicher, Ageho hat nicht vergessen, wie es geht.«

Nasica lächelte und folgte Sessaj durch die Straße zurück in ihre Unterkunft. Es war ein heruntergekommenes Gasthaus, das eine Menge freie Zimmer hatte, da die Händler aus Bendo ausblieben. Bei ihrer Ankunft hatte Ageho den Vorschlag gemacht, beim Tempel anzuklopfen, da sie dort mit Nasica als Sano bestimmt kostenlos untergekommen wären. Doch Nasica hatte sich dagegen gewehrt. Denn wäre bekannt geworden, dass der Sano in der Stadt war, wäre mit Sicherheit der Rat aufmarschiert und hätte ihn gebeten, eine Zeremonie zu halten. Die Zeremonie zum Weißen Mond in Funcal hatte ihm vorerst gereicht. Schließlich war der Grund ihrer Reise nicht, die Menschen mit Zeremonien zu besänftigen, sondern Bendo zu erreichen und Yarik zu befreien.

»Lass uns die Früchte probieren«, sagte Sessaj ungeduldig und machte die Tür hinter sich zu. »Ich hörte, der Wüstenpfirsich soll unglaublich süß sein.«

Direkt neben dem Eingang des Gasthauses befand sich ein offener Durchgang zur Schenke. Ein paar der Jungs unterhielten sich entspannt und tranken Tee. Nasica legte das Paket auf den Tisch und setzte sich neben Ageho.

»Was habt ihr mitgebracht?«, fragte Corsin.

»Ich hoffe, etwas Gutes«, sagte Sessaj und zog sein Messer.
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Die See war ruhig; fast zu ruhig. So ruhig, dass Sam nur die Hälfte des schwarzen Pulvers aufgebraucht hatte, das Marasco ihm in Qanta gegeben hatte. Es war so windstill, dass sie zwei Nächte lang überhaupt nicht vorangekommen waren und auf hoher See ausharren mussten. Er wünschte sich Yarik herbei, eine Windböe, nur um endlich wieder an Land zu kommen. Zu viel Zeit hatte er bereits mit Nachdenken verschwendet. Immer wieder hatte er versucht, den Moment zu greifen, in dem er weggeschaut und das Offensichtliche nicht bemerkt hatte. Immer wieder hatte er sich vorgeworfen, blind gewesen zu sein. Vals Erinnerungen schwammen tief in ihm in der See der Schwarzen Schatten und das, was in der Lagerhalle mit Shinya geschehen war, verfolgte ihn bis in seine Träume. Er stellte keineswegs infrage, dass Marasco zu all dem fähig war – das hatten Vals Erinnerungen bewiesen –, aber er weigerte sich, ihn als das Böse schlechthin zu betrachten. Die Erinnerungen, die er von Marasco hatte, die Erzählungen von Yarik und die Umstände, wie er ihn damals kennengelernt hatte, hielten die Hoffnung aufrecht, an das Gute in Marasco zu glauben. Vielleicht war es auch einfach nur die Verbindung zu ihm, die ihn das glauben machen wollte; doch er würde nicht aufgeben, bevor er Antworten hatte. Zu weit war er bereits gereist, als dass er alles hinwerfen, zu Saya zurückkehren und seine Freunde in Nampurien im Stich lassen würde. Nun gab es kein Zurück mehr.

Er war schlau genug, niemandem von seinen Absichten in Sancos zu erzählen, und blieb während der ganzen Überfahrt für sich. Meistens verbrachte er die Zeit an Deck und hörte heimlich den anderen Reisenden zu, wie sie über ihre erwartungsvolle Zukunft in Sancos sprachen. Was sie alle zurückgelassen hatten, stand nicht zur Debatte, woraus er schloss, dass sie genug von der Kälte und dem vielen Schnee hatten und deshalb die Vantschurai verließen. Die anderen, die Sanca an Bord, fielen tatsächlich, wie Gena und Val bereits angedeutet hatten, durch ihre dunkle und strenge Kleidung auf. Während die Vantschuren meist von Kopf bis Fuß in Pelze eingehüllt waren, hatten die Sanca dicke Wollmäntel an. Die Männer trugen darunter maßgeschneiderte Hose, Hemd, Weste, ein Jackett aus Seide und Lederschuhe. Die einzigen beiden Damen auf dem Schiff, die aus Sancos stammten, blieben meist in ihren Kojen und ließen sich kaum blicken.

Sobald am Horizont wieder Land in Sicht war, stand Sam mit gemischten Gefühlen an Deck und schaute zu, wie sich die Hügel von Protos vor ihnen erhoben. Er spürte eine Aufregung, wie er sie schon lange nicht mehr erlebt hatte. Schließlich war es das erste Mal überhaupt in seinem Leben, dass er leibhaftig eine Reise in ein unbekanntes Land machte. Damals als Wintermondkind war es ihm nicht erlaubt gewesen, das Territorium von Pahann zu verlassen. Erst als er zu einem Raben geworden war, lernte er Kolani und das angrenzende Aryon kennen. Immerhin hatte sich der Grund seiner Reise nicht verändert: Aus demselben Grund, weshalb er damals nach Nampurien übergesetzt hatte, kam er nun nach Sancos.

Marasco, dieser Mistkerl. Er wusste nicht, ob er deswegen wütend sein oder lachen sollte.

Die Stadt lag auf einer Landzunge auf einem Hügel und war mit dicken, hohen Mauern befestigt. Als er vom Schiff und über den Steg Richtung Ausgang ging, erhob sich vor ihm eine senkrechte Wand. Entlang dieser Wand gab es ein paar kleinere Gebäude, Lagerhallen und Zollhäuser, in denen die eingeführten Waren geprüft wurden. Pferdekutschen standen bereit, um die Reisenden ins Zentrum zu bringen, das über unzählige Treppen auch zu Fuß erreichbar gewesen wäre. Wie von Val empfohlen, ging er zum Hafenmeister und holte sich Reisepapiere. Und wie erwartet, befähigten ihn die Erinnerungen von Val und Marasco, die Sprache von Sancos zu verstehen. Da jedoch Marascos Erinnerung nur eine kurze Zeit in seiner Sammlung gewesen war und Val durch den kurzen Aufenthalt nie richtig gelernt hatte, Sanca zu sprechen, fiel es ihm schwer, ein einfaches Ja oder Nein über die Lippen zu bringen, als der Hafenmeister ihn etwas fragte. Als er dem Mann zwei Goldsekkas hinlegte, um ihn dazu zu bringen, die Reisepapiere auszustellen, nutzte er die Gelegenheit und verschaffte sich mit einer kurzen Berührung Zugang zu den Erinnerungen des Mannes. Die Sekkas sprachen für sich und verhalfen ihm zu einem gestempelten Reisepapier für Sancos und der Fähigkeit, die hiesige Sprache zu sprechen.

Um keine Zeit zu verlieren, setzte sich Sam in eine offene Kutsche und ließ sich für einen Sekka die enge Serpentine den Hügel hinauf in die Stadt fahren. Bereits vom Schiff aus hatte er die hellen Sandsteingebäude mit den flachen Dächern in der Sonne leuchten sehen. Aus der Nähe fielen ihm nun die bröckelnden Fassaden auf und auch die dunkelgrünen und roten Holzläden hätten einen frischen Anstrich vertragen. Doch gerade die Verwitterung gab Protos den Charme, der ihn irgendwie an Luscant erinnerte.

Je mehr sie sich dem Zentrum näherten, umso imposanter wurden die Gebäude und umso mehr Leute waren auf der Straße. Als sie an einem rechteckigen Haus vorbeikamen, dessen Dach von riesigen Säulen getragen wurde, suchte er sein ganzes Wissen der neuen Sprache zusammen und fragte, worum es sich bei dem Gebäude handelte.

»Das ist Morrighus Tempel«, erklärte der Kutscher und zog an den Zügeln, sodass das Pferd zum Stillstand kam.

Bevor er sich den Tempel jedoch genauer ansehen wollte, ließ Sam sich vom Kutscher einen Laden empfehlen, wo er sich neu einkleiden konnte. Er passte sich dem Stil an und entschied sich den milden Temperaturen zum Trotz für eine schwarze Hose, ein schwarzes Hemd, eine Weste und einen schwarzen Gehrock. Die einzigen Stücke, die er behielt, waren seine Stiefel und der graue Schal, den Saya ihm letzten Winter geschenkt hatte.

Als er die Stiefel ausgezogen hatte, um sich umzuziehen, bemerkte er plötzlich ein leichtes Kribbeln, das durch seine Füße in ihm hochstieg. Verwirrt kauerte er nieder und legte die nackten Hände auf den Boden. Obwohl das Kribbeln aufhörte, blieb ein komisches Gefühl in seinem Inneren zurück. Der Schneider fragte ihn, ob alles in Ordnung sei. Sam blickte zu ihm hoch, als wollte er herausfinden, ob auch er etwas gespürt hatte. Doch der hagere Mann schaute ihn bloß mit hochgezogenen Brauen an, also stand er wieder auf und betrachtete sich im Spiegel. Da spürte er plötzlich einen dumpfen Schlag an seinem linken Oberarm, gefolgt von einer Anspannung in seinem ganzen Körper, die seinen Puls in die Höhe trieb. Erschrocken drehte er sich zum Schneider um, doch der war gerade damit beschäftigt, seine alte Kleidung zu entsorgen. So schnell, wie die Anspannung da gewesen war, so schnell war sie auch wieder vergangen.

Das kann nur Marasco sein, dachte er, während er sich ein paar frische Bandagen um die Hände wickelte. Jetzt, wo sie nicht mehr durch einen Ozean voneinander getrennt waren, war die Verbindung zu ihm wiederhergestellt. Doch sie war noch nicht sehr stark, was bedeutete, dass Marasco noch weit von ihm entfernt war.

Ein paar Häuser weiter war ein Buchladen. Dort fand er eine Karte von Sancos, die er ausführlich studierte. Protos lag im Nordosten des Landes. Die Hauptstadt Kaika – wo er Marasco, der schwachen Verbindung nach, vermutete –, lag an der südwestlichen Küste, etwa auf mittlerer Höhe von ganz Sancos. Um dort hinzugelangen, würde er mit einem Pferd etwa zehn Tage unterwegs sein. Die einzige größere Stadt, die er auf halber Strecke passieren würde, war Naxo. Der Buchhändler erklärte ihm, wo er sich ein Pferd kaufen konnte. Dafür sollte ein Kutscher ihn zu einem Hof außerhalb der Stadtmauern fahren. Doch bevor er dies tat, kehrte er zurück zum großen Platz, um sich den Tempel genauer anzusehen.

Der rechteckige Bau überragte alle anderen Häuser und fiel mit seinen unzähligen Säulen auch architektonisch auf. Sam durchquerte den Säulengang und gelangte in ein Atrium mit einer großen Gartenanlage. Er folgte den Menschen entlang des seitlichen Portikuses durch ein weiteres Tor in einen kleineren Hof und schließlich zum Eingang, der in das Haupthaus führte. Die Wände waren verziert mit Mosaiken, Bildern und Schriftreliefs, deren Geschichte Sam ohne die Hilfe eines Einheimischen unmöglich selbst entschlüsseln konnte. Der rosige Duft von Räucherstäbchen lag in der Luft und aus einem kleinen Seitenhaus drang die monotone Stimme eines betenden Mannes. Im Hauptgebäude stand eine mächtige Statue von Morrighu, die in der einen Hand eine Sonne und in der anderen ein Buch hielt. Ihr gütiger Blick war zur Kuppel hinauf gerichtet, ihre Haltung aufrecht, stolz und erhaben. Ihre Schönheit strahlte vom weißen Marmor und ergoss ihre göttliche Aura im Tempelhof.

Sam schluckte und bemerkte, dass er ehrfürchtig stehen geblieben war, während die Menschen an ihm vorbeigingen, huldigend die Hände zusammenlegten und ihrer Göttin zunickten. Das Antlitz gab den Eindruck einer Heiligen wieder, die allgegenwärtig, ja geradezu greifbar war.

Ich werde sie finden, dachte Sam entschlossen. Ich werde sie vor Yatagaras warnen, ihr meine Geschichte erzählen und sie um Hilfe bitten.

Die Menschen legten Blumen und Früchte zu Morrighus Füßen nieder, die wegen der Anhäufungen gar nicht mehr zu sehen waren. Beim Ausgang standen zwei in Weiß gekleidete Priester, die die Gläubigen mit Räucherwerken reinigten und diese mit leisen Gebeten verabschiedeten.

Sam stahl sich an den Priestern vorbei und verließ den Tempel mit gemischten Gefühlen. Schließlich war er ohne den Glauben an Götter aufgewachsen, und als er sich den Jungs im Kampf gegen Yatagaras angeschlossen hatte, tat er dies nicht wegen der Göttin selbst. Morrighus Tempel war genauso beeindruckend wie die Tempel zu Ehren Yatagaras’ in Nampurien. Doch auch wenn es ihm nicht an Verständnis mangelte, so war er der Überzeugung, dass es ihm schlicht an der Fähigkeit fehlte, zu glauben. Jedoch machte es den Anschein, als wäre Morrighu hier in Sancos allseits präsent – nicht wie Yatagaras, die von ihrem Volk zweifellos als Göttin verehrt wurde, jedoch durch Abwesenheit glänzte.

Er verließ Protos zur Mittagszeit, kaufte außerhalb der Stadt ein Pferd und ritt los Richtung Kaika. Es überraschte ihn, dass Morrighu nicht bereits längst aufgetaucht war. Wenn sie tatsächlich die Göttin war, zu der Marasco zurückgekehrt war, hätte sie ihn doch persönlich aus dem Verkehr ziehen müssen. Doch vielleicht schotteten ihn seine Seherkräfte von ihr ab, wie es auch bei den Magiern der Fall war. Wenn dem so war, hatte Yatagaras ihn in dieser schicksalhaften Nacht, als sie ihm die Rabenkräfte stahl, nur mit Hilfe der Kuros finden können.

Der Weg führte über weite Felder, deren Frühlingssaat bereits aus dem Boden spross. Auf den Wiesen blühten weiße und gelbe Blumen und die Wälder trugen bereits ein dichtes Grün, wie er es aus seiner Kindheit in Pahann kannte. Das Wetter war ähnlich mild und er genoss den lauen Wind und die Sonne.

Immer wieder sah er Gebäude, die wie der Tempel in Protos gebaut waren. Doch die Tempel auf dem Land waren viel kleiner. Lediglich vier Säulen waren auf der Eingangsseite, und der Eingang führte direkt in einen Gebetsraum, in dem eine kleine Statue von Morrighu stand. Morrighus Präsenz war in Sancos tatsächlich allgegenwärtig. Die Sonne, die sie in Protos in der Hand gehalten hatte, fand er an jedem kleinen Haus wieder. Sie war über die Eingänge gemalt oder das Symbol wurde von den Sanca als goldener Anhänger um den Hals getragen.

Die erste Nacht verbrachte er in einem Dorfgasthaus. Er saß am Tresen und aß ein scharf gewürztes Stück Fleisch mit Gemüse, als er plötzlich von der Seite angerempelt wurde. Es war ein Mann, der ein Bier bestellte und sich sofort bei ihm entschuldigte. Als sich Sam durch seinen Akzent als Ausländer verriet, lachte der Mann und sie kamen ins Gespräch. Sein Name war Dequ und wie sich herausstellte, war er Kurierreiter auf dem Weg nach Naxo.

»Kaika, hm«, sagte Dequ interessiert. »Da hast du ja noch eine weite Reise vor dir. Was willst du denn da?«

Sam schob den leeren Teller zur Seite und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Ich will Morrighu treffen. Wenn ich mich beeile, sollte ich in zehn Tagen dort sein.«

Dequs Mund öffnete sich und er schaute ihn mit großen Augen an. »Das … das kannst du vergessen.«

»Warum?«

»Na, so wie du aussiehst. So wie du reist. Du bist ein Niemand! Warum sollte sich Morrighu –«, Dequ legte die Hände zusammen und berührte mit den Fingerspitzen seine Stirn, »die wunderbare Göttin Sancos’ –, sich mit jemandem wie dir treffen? Wenn da jeder einfach bei ihr reinspazieren könnte, wo glaubst du, würde das hinführen? Zudem bist du ein Ungläubiger.«

Aber es ist nicht unmöglich, dachte Sam. Schließlich war Marasco es ihm nach seinem Abgang in Qanta schuldig, ihn der Göttin vorzustellen. »Ich mach mir keine Sorgen.«

Dequs Miene blieb misstrauisch.

»Was? Das sollte doch in zehn Tagen zu schaffen sein? Oder etwa nicht?«

»Aber nicht mit demselben Pferd.« Dequ lachte und legte amüsiert die Hand auf Sams Schulter. »Und ich hoffe, du hast Reisepapiere, denn ohne sie kommst du nicht in die Hauptstadt. Wenn du willst, mach ich dir eine Notiz drauf, dann kannst du in den Wechselstationen die Pferde eintauschen und kommst schneller voran. Wenn du zweimal am Tag das Pferd wechselst, kannst du es in zehn Tagen schaffen. Aber das will noch nicht heißen, dass du Morrighu treffen kannst.«

»Wenn ich sie nicht treffen kann, dann eben den General.« Das war ihm rausgerutscht und er bereute es sofort, hoffte gar, dass ihn niemand gehört hatte.

Dequs Lachen gefror auf seinem Gesicht und er schaute ihn mit einem prüfenden Blick an, so als ob er sichergehen wollte, ob er das ernst gemeint hatte. »Den General?«, wiederholte er ungläubig. »Ich denke nicht, dass du den treffen willst. Es wäre besser, du würdest so weit von ihm wegbleiben, wie du nur kannst – schließlich bist du ein Ausländer. Wundert mich, dass sie dich nicht schon längst aufgespürt haben.«

»Ist nicht der General selbst auch Ausländer?«, wagte Sam vorsichtig zu fragen.

»Ja, aber das ist etwas anderes. Er gehört zu Morrighu.« Dequ trank einen großen Schluck.

»Was soll das heißen?«

»Junge, hör besser auf, Fragen über Shinya zu stellen. Das endet böse, vor allem für dich als Ungläubiger. Er gehört zu Morrighu, und das ist gut so. Sie hat die Macht über Sancos und beschützt uns in aller Herrlichkeit.«

Mit Mühe schaffte es Sam, sein großes Unverständnis hinter einem Lächeln zu verstecken. Stattdessen lud er Dequ auf eine weitere Runde ein und spielte den Betrunkenen. Bevor er aufstand, um pinkeln zu gehen, löste er die Bandage und legte die Hand auf Dequs Arm. Mit schwerer Zunge kommentierte er Dequs Bemerkung zu den Mädchen in Sancos und verschaffte sich mit seinen Seherkräften Zugang zu seinen Erinnerungen.

Tatsächlich hatte Dequ ein paar Jahre zuvor in Onir gegen die Hanta gekämpft. In einer Gruppe von dreißig Mann saßen sie von den Hanta eingekesselt im Gebirge fest. Drei Tage lang hatten sie gehungert, bis sie keine andere Möglichkeit mehr sahen, als sich ihren Weg freizukämpfen. Also machten sie ein großes Feuer, in der Hoffnung, jemand würde ihnen durch die Rauchzeichen zur Hilfe eilen, und stürzten sich in den Kampf gegen fünfzig Hanta. Es war Shinya, der die Rauchzeichen gesehen hatte und zu Hilfe kam. Über ihnen braute sich ein Gewitter zusammen, Blitze schlugen neben ihnen ein und plötzlich kämpften sie Seite an Seite mit dem General. Doch die Erleichterung hielt nicht lange an. Da sie nicht von den Hanta zu unterscheiden waren, schlug Shinya einfach jeden nieder, der ihm in die Quere kam. Es gab keine Gefangenen. Von den dreißig Sanca überlebten neun und vier davon schwer verletzt. Während der General wieder davongeflogen war und sie sich selbst überlassen hatte, kam Dequ mit dem Schrecken davon. Sie suchten ein paar Habseligkeiten ihrer Freunde zusammen und trugen die Verletzten ins nächstgelegene Dorf, wo sie verpflegt wurden. Nachts suchte Dequ den Tempel auf, legte Blumen nieder und betete zu Morrighu, bedankte sich unter Tränen dafür, dass er gerettet worden war.

Nachdenklich kehrte Sam in sein Zimmer zurück, lag lange wach und starrte an die Decke. Noch immer weigerte er sich, dies als die ganze Wahrheit anzuerkennen. Marascos Taten mochten zweifellos schrecklich gewesen sein, doch die bloße Betrachtung dieser spiegelte nicht den Marasco wider, den er kannte. Niemand konnte sich seiner Meinung nach innerhalb von zwölf Jahren so verändern und dann aus dem Nichts auftauchen, um ihn vor Yatagaras zu retten.

Immer wieder redete er sich ein, dass die Erinnerungen der Menschen für sich sprachen und er seine Naivität ablegen sollte. Aber stattdessen verbrachte er eine schlaflose Nacht nach der anderen. Während er tagsüber die Wechselstationen benutzte, wie Dequ es ihm empfohlen hatte, versuchte er abends, mehr über den General zu erfahren. Er gab Bettlern Geld und sah sich heimlich ihre Erinnerungen an. Doch von zehn Bettlern hatte nur einer Erfahrungen mit dem General gemacht. Ein Säufer, der im Krieg verwundet worden war und einmal Zeuge wurde, wie der General eine Gruppe Ungläubiger hinrichtete. Also versuchte er sein Glück bei den Mädchen und verbrachte die folgenden Nächte in den Freudenhäusern, ohne den Mädchen zu nahe zu kommen. Er genoss deren Unterhaltungen und die Tatsache, dass sie sich nicht über den General ausschwiegen. Tatsächlich waren in den Bordellen jede Menge Geschichten über ihn im Umlauf, und im Gegensatz zu allen anderen, die er bisher befragt hatte, waren die Damen sehr geschwätzig. Doch erst in Naxo lernte er Mädchen kennen, die den General tatsächlich persönlich getroffen hatten. Das Bild, das ihm ihre Erinnerungen gaben, war ein völlig anderes als das, was er bisher zu sehen bekommen hatte. So konsumierte Marasco meist irgendein braunes Pulver und verbrachte manchmal gleich mehrere Tage völlig zugedröhnt in den Freudenhäusern und Bordellen.

»Du solltest rausgehen«, meinte das Mädchen, nachdem er gegessen hatte. »Heute findet ein Fest zu Ehren von Morrighu statt. In ganz Naxo leuchten Laternen.«

»Ich bin ein Ungläubiger«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Ich verstehe nicht einmal, was all die Bilder in den Tempeln bedeuten.«

Ohne zu zögern, nahm sie ihn an der Hand und zog ihn hoch. »Komm! Es wird dir gefallen! Deinen Rock kannst du hierlassen.«

Die Sonne war bereits untergegangen und ein lauer Wind wehte durch Naxos Straßen. Der Duft des Sommers lag in der Luft. In den Gassen hingen über den Hauseingängen kleine Laternen. Kinder trugen Lampions und die Erwachsenen kleine Kerzen. Das Mädchen führte ihn zum großen Platz, wo die Leute zu Musik tanzten und sich an den Ständen verköstigten. Jugendliche trugen verschiedene Masken, die an goldene Vogelköpfe erinnerten. Als sie an einem Stand vorbeikamen, kaufte sich seine Begleitung eine goldene Haarspange, die sie sich ins Haar steckte, und die wie eine Sonne strahlte. Gemeinsam flanierten sie durch Naxo, bis sie zum großen Tempel kamen.

Die zehn Säulen vor dem Haupteingang leuchteten imposant im Licht der Fackeln und auf der Treppe davor führte eine Gruppe ein Theaterstück auf. Die Frau, die Morrighu spielte, trug einen Sonnenkranz und eine goldene Vogelmaske am Hinterkopf. Ihr Kleid war aus Goldfäden und wallte bei jedem Schritt schwerelos um ihre Beine, sodass es aussah, als würde sie schweben. Eine weitere Frau, die ein weißes Kleid trug und eine Amphore in den Händen hielt, verneigte sich vor Morrighu und verschwand hinter einer Säule in der Dunkelheit.

»Das war die Geschichte von Morrighu und ihrem Reich«, erklärte das Mädchen. »Sie erzählt, wie Morrighu die Dämonen besiegt und die Menschen befreit hat. Das war Morrighu mit ihrer Schwester Neveth. Neveth mit einer Amphore in den Händen. Darin sind die Überreste der dritten Schwester Fea, die im Kampf ums Leben gekommen ist. Neveth brachte die Überreste von Fea ins Jenseits und ist seither nicht mehr zurückgekehrt.«

»Dann ist Morrighu die einzige Göttin, die hier verehrt wird?«

»Das war bereits vor über tausend Jahren, nein, noch länger, als Neveth Fea ins Jenseits gebracht hat. Morrighu gilt als die einzige Göttin. Sie ist wie die Sonne am Himmel einzigartig. Aber dadurch, dass sie Schwestern hatte, ist sie mit Gesellschaft verbunden. Die drei bildeten die Trinität von Kampf, Krieg und Leben. Fea galt als die Göttin des Sieges, Neveth als die Herrscherin und Morrighu stand für die Vereinigung. Mit Feas Tod und Neveths Verschwinden gingen die Attribute auf Morrighu über.«

Eine Gruppe Kinder kam hinter den Säulen hervor, stellte sich in drei Reihen auf der Treppe auf und begann zu singen. Sam fühlte sich plötzlich schwindlig und suchte einen Weg aus der Menge, doch sie standen mittendrin zwischen glücklichen Gesichtern und Kerzen. Zweifellos war Morrighu die große Göttin, die alle verehrten, doch wie sich das mit der Geschichte deckte, die Shinya mit Sancos teilte, schien eine komplett andere Sache zu sein, die an jenem Abend ausgeblendet wurde.

»Ich muss hier weg«, sagte er und taumelte an den Menschen vorbei.

Das Mädchen nahm wieder seine Hand. »Du schwitzt ja«, meinte sie erschrocken. »Geht es dir nicht gut?«

»Bring mich einfach zurück«, murmelte er mit gesenktem Kopf.

Er wollte gar nichts mehr sehen. Kein Lachen, kein Licht und kein Loblied über Morrighu mehr hören. Stattdessen verkroch er sich in einem Zimmer, zog die Decke über den Kopf und versuchte zu schlafen.
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Sam hatte nicht damit gerechnet, eine bunte Stadt in einer idyllischen Bucht vorzufinden, doch Kaikas Häuser strahlten in verblassten Pastellfarben vor einem türkisblauen Meer. Der Duft der Pinien hatte ihn nach seiner langen Reise in Sancos Hauptstadt willkommen geheißen.

Als er am Nachmittag nach zahlreichem Treppensteigen mit weichen Knien den Marktplatz erreichte, verstand er nun auch, weshalb er das Pferd bei der Wechselstation vor dem Stadttor hatte zurücklassen müssen. Auf kleinem Raum ballte sich Kaika an so einem steilen Hang, dass die Bewohner und Händler mit Lasteseln unterwegs waren. Der Marktplatz, der sich auf halber Strecke zum Hafen auf einer Anhöhe befand, war das Zentrum. Sam gönnte sich eine kurze Pause, schlenderte an den Ständen vorbei und betrachtete die frischen Fische, Meeresfrüchte und Algen, Kosmetikartikel aus Schwämmen, Muscheln oder Salz und die bunten Stoffe mit ihren typischen Mustern, die ihm auf seiner Reise durch Sancos bereits aufgefallen waren. Auch wenn sich die meisten Männer dunkel kleideten, schien die Mode der Frauen sehr farbenfroh zu sein.

An einem Brunnen trank Sam ein paar Schlucke, nässte sich den Nacken und blickte hinaus auf das Meer. Wolken zogen vorbei und dunkle Schatten bewegten sich über das Wasser. Die Luftfeuchtigkeit war hoch und der Geruch eines bevorstehenden Gewitters vermischte sich mit dem harzigen Duft der Pinien.

Im Hafen lagen prächtige Dreimaster mit weißen und roten Segeln. Ein weißer Sandstrand erstreckte sich über die rechte Seite, und auf der linken führte eine Straße Richtung Süden. Sam betrachtete den von einem dichten Pinienwald bewachsenen Hügel und versuchte, das Haus dahinter besser zu sehen. Es war gut abgeschirmt, im Wald eingebettet und hinter den hohen Bäumen versteckt, sodass es auf den ersten Blick kaum zu erkennen war.

Sam konnte es spüren. Das war der Ort, an dem Marasco sich aufhielt. Es hätte ihn auch nicht gewundert, wenn er irgendwo dort oben an einem Fenster gestanden und zu ihm hinuntergeschaut hätte, denn mit jedem Tag, den er sich Kaika genähert hatte, war die Verbindung stärker geworden. Marasco hatte bestimmt bemerkt, wie er in Protos angekommen war, und bestimmt wusste er auch bereits, dass er Kaika erreicht hatte. Wenn Marasco seine Rabenkräfte zurück hatte – aus welchem Grund auch immer –, hätte er ihn mit seinen geschärften Augen womöglich sogar erkennen können.

Sam verließ den Markt und folgte der Straße Richtung Süden. Obwohl er kein Tor passierte, hatte er das Gefühl, die Stadt zu verlassen. Die breite Straße führte in den Pinienwald, wo der laute Gesang der Zikaden das aufziehende Gewitter begrüßte. Immer mehr graue Wolken verdeckten den blauen Himmel und Sam spürte die ersten Tropfen auf seinem Gesicht.

Zu seiner Überraschung fühlte er plötzlich, wie Marascos Präsenz immer stärker wurde, doch in welcher Stimmung er sich gerade befand, konnte er nicht ausmachen. Als er zu einem Gittertor kam, das, wie er vermutete, der Eingang zum Anwesen war, geriet er plötzlich ins Stocken. Auf einem kleinen Weg erblickte er Marasco. Mit zügigen Schritten kam er zum Tor, öffnete eine seitliche Gittertür und trat hinaus auf die Straße. Er trug seine übliche schwarze Kleidung, jedoch keinen Mantel. Über seiner maßgeschneiderten Weste trug er das Schulterholster mit den zwei Messern und am Gürtel seine beiden Schwerter.

»He!«, rief er wütend und steuerte direkt auf ihn zu. »Was suchst du hier?«

»Dich«, antwortete Sam und blieb überrascht stehen. »Warst du etwa all die Jahre hier? Versteckt vor mir hinter einem Ozean?«

»Verschwinde!«, sagte Marasco ernst und gab ihm einen Stoß.

Sam konnte sich gerade noch halten, bevor er auf den Hintern fiel. »Komm mit mir. Unser Kampf ist noch nicht vorbei.«

»Nein. Und jetzt geh endlich!« Dabei zeigte Marasco mit ausgestrecktem Finger zurück Richtung Marktplatz.

Aus den einzelnen Tröpfchen war ein Nieselregen geworden, doch Marasco schaute ihn mit eisiger Miene an, als würde er den Regen gar nicht bemerken. Es war Sam unmöglich herauszuspüren, was in Marasco vorging. Es war, als hätte er sich noch viel mehr in sich zurückgezogen als zuvor.

»Sie hält dich hier fest, oder?«, sagte Sam und strich sich dabei die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Mit funkelnden Augen trat Marasco näher, packte ihn am Kragen und zog ihn an sich ran. »Wenn du nicht von allein gehst, sorge ich dafür«, zischte er.

Drei Händler kamen mit ihren Lasteseln die Straße entlang. Als sie Marasco erkannten und sahen, dass er wütend war, machten sie mit gesenkten Häuptern einen so großen Bogen um sie, wie es ihnen nur möglich war.

»Willst du deine wahren Kräfte etwa nicht zurück?«, fragte Sam. »Sag mir nicht, du gibst dich mit Illusionen zufrieden. Du bist zwar geflogen, aber das war nicht dein Federkleid!«

»Was soll das, Sam? Ich habe dich nie darum gebeten, herzukommen. Im Gegenteil!«

»Ich habe die Geschichten gehört. Man erzählt viel über dich. Ist das etwa das Leben, das du willst? Mord und Totschlag? Komm schon! Das bist nicht du!«

Er machte sich auf alles gefasst, doch Marascos Blick verdüsterte sich nur und er spähte ihn mit funkelnden Augen an. Sam verstand auch ohne Worte, dass er einfach umkehren und Kaika so schnell wie möglich wieder verlassen sollte. Und mit jeder Sekunde, die er länger blieb und ihn anschaute, stieg die Spannung zwischen ihnen.

»Selbst wenn die Geschichten stimmen«, fuhr er fort, »ich weiß, dass das nicht du bist. Ich weiß es einfach. Das bist du nicht. Du bist kein Monster! Komm mit mir mit!«

»Ich sagte bereits, mach dass du von hier wegkommst! Hau ab!«

»Marasco, bitte«, flehte er leise und streckte sogar seine Hand nach ihm aus.

Das war der Moment, als Marasco der Geduldsfaden riss und er ihm völlig unerwartet die Faust ins Gesicht schlug. Sam versuchte, sich von ihm wegzudrehen, doch Marasco packte ihn und schlug gleich nochmal zu. Dann gab er ihm einen Tritt in den Bauch. Sam krümmte sich, schnappte nach Luft und fiel zu Boden.

»Du hältst an einem Bild von mir fest, das es nie gegeben hat!«, rief Marasco. »Was willst du von mir? Nur weil ich der erste und einzige deiner Art war, den du gekannt hast! Aber das ist nicht mehr so! Du bist kein Rabe mehr! Wir haben rein gar nichts mehr gemeinsam!«

»Und du versuchst jemand zu sein, der du nicht bist!«, sagte Sam und rappelte sich wieder auf.

»Was weißt du schon!«, fuhr Marasco ihn wütend an und schlug nochmal zu.

Nach ein paar Kinnhaken rammte er ihm erneut das Knie in den Bauch und Sam brach wieder zusammen. Während Marasco ihn windelweich prügelte, versuchte er irgendwie seinen Kopf zu schützen. Er wusste, das war nicht der Marasco, den er kannte. Zumindest das konnte er an der Verbindung spüren. Er war nicht von Hass getrieben. So hart seine Schale auch geworden war, tief in seinem Inneren tat ihm jeder Schlag mehr weh als ihm selbst. Doch Sam war nicht gewillt, das Feld einfach so zu räumen, nachdem er Marasco endlich gefunden hatte. Indem er sich nicht wehrte, zeigte er ihm, dass er bei ihm war, dass er, egal, was er durchmachte, nicht allein war.

»Oi, Shinya! Hör auf!«, rief plötzlich ein Mann und riss Marasco von ihm weg. »Soll ich den Kerl festnehmen?«

»Nein!«, schrie Marasco völlig außer sich.

»Na gut, dann töte ihn von mir aus hier auf offener Straße. Direkt vor dem Eingang. Soll mir recht sein. Aber Morrighu wird das nicht gefallen.«

Halb ohnmächtig lag Sam da und spürte, wie der Regen in sein Gesicht prasselte. Er war mittlerweile völlig durchnässt und seine Kleidung klebte schwer an seinem Körper. Langsam öffnete er die Augen und schaute hoch. Es war der Mann, den Gena und Val als den Silberfuchs bezeichnet hatten. Er hatte tatsächlich schwarze Haare am Ansatz, die an den Spitzen silbern glänzten.

»Wer ist das?«, fragte er mit grimmigem Blick.

»Kro«, knurrte Marasco und zog ihn am Kragen hoch.

Dass er nicht seinen wahren Namen genannt hatte, war ihm ein weiterer Beweis dafür, dass ihm der Moment unglaubliche Schmerzen bereitete. Auf wackeligen Beinen stand Sam da und streckte eine Hand nach Marasco aus. Er sollte erfahren, was er fühlte. Denn als Marasco ihn vor Yatagaras gerettet und ins Lager gebracht hatte, fehlten ihm die Worte für Marascos fürsorgliches Verhalten. Und als Marasco betrunken im Himmelstempel am Abgrund gesessen und er ihn zurückgezogen hatte, zerriss ihm seine Verzweiflung fast das Herz. Er hatte keine Worte für seine Dankbarkeit, also berührte er sanft Marascos Wange und gab ihm mit diesen Erinnerungen zu verstehen, dass er ihn für das, was er ihm gerade antat, nicht hasste. Erschrocken ließ Marasco los und taumelte zurück. Dabei strauchelte er und fiel auf den Hintern. Auf beiden Armen stützte er sich ab und schaute entsetzt zu ihm hoch.

»Was ist passiert?«, fragte der Silberfuchs und kauerte neben Marasco nieder.

Auch Händler blieben stehen und schauten ängstlich zu, wie es tatsächlich jemand wagen konnte, dem General etwas anzutun.

»Lass mich!«, fauchte Marasco, schlug die Hand weg und rappelte sich wieder auf. Doch die Bilder und Emotionen waren ihm so eingefahren, dass ihm schwindlig geworden war, er kraftlos auf die Knie fiel und keuchend die Faust auf die Brust drückte.

Da zog der Silberfuchs sein Messer und kam mit wutverzerrtem Gesicht auf Sam zu. Bevor er ihn jedoch erreicht hatte, zog Marasco sein Schwert, stand wieder auf und richtete es auf ihn.

»Du fasst ihn nicht an«, sagte er mit drohender Stimme.

»Schon gut, Shinya«, sagte der Silberfuchs, wich einen Schritt zurück und breitete besänftigend die Arme aus.

»Hol Sumi her!«, befahl Marasco.

Sam verlor derweil seinen Stand und fiel völlig entkräftet auf die Knie. Marasco war noch nicht geknackt, aber er konnte spüren, wie durcheinander er war. Indem er ihm den Rücken zudrehte, vermied er es, ihn anzusehen.

»Bitte«, flüsterte Sam mit schwacher Stimme. Dabei versuchte er, seine Hand nach ihm auszustrecken, doch die Schmerzen in seinem Kopf waren lähmend, sodass er zusammenbrach, auf dem Boden liegen blieb und fast das Bewusstsein verlor. Sein linkes Auge war bereits zugeschwollen. Das Blut vermischte sich mit dem Regen und rann ihm übers Gesicht. Kein Wort brachte er mehr über seine Lippen, er lag einfach da und wartete darauf, dass etwas geschah. Schließlich packte ihn jemand und warf ihn auf einen Holzkarren.

»Ja, wir setzen heute Abend Segel.«

»Ich will, dass du ihn mitnimmst. Bringt ihn in einem Stück nach Hanta«, befahl Marasco.

»Ein Hanta?«

»Nein, darum sorg dafür, dass er heil ankommt.«

»Heil? Ihr habt bereits dafür gesorgt, dass er nicht heil ist.«

»Dann sieh zu, dass er nicht stirbt!«

»Aye.«

Sam brachte seine ganze Kraft auf, um den Kopf zu drehen. Mit ausdrucksloser Miene stand Marasco da und schaute ihn an. Da trat ein Mann dazwischen und versperrte ihm die Sicht.

»Nein«, murmelte Sam und versuchte, sich aufzurichten.

Doch vor seinen Augen wurde alles unscharf. Sein Kreislauf brach zusammen, Dunkelheit schwappte über ihn und er verlor das Bewusstsein.
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Sam lag weich, und dennoch schmerzte sein ganzer Körper. Vor allem sein Kopf dröhnte. Es roch nach nassem Holz und Fisch. Erst als er ein leichtes Schaukeln spürte, erinnerte er sich daran, was geschehen war, und sah Marascos ausdrucksloses Gesicht vor seinem inneren Auge. Sam wollte sich an gar nichts erinnern, wollte, dass alles nur ein Traum gewesen war, und sehnte sich nach Schlaf. Der Wellengang wurde stärker und das Schiff schwankte auf und ab, dass er zur Seite rollte und gegen etwas Hartes schlug. Widerwillig öffnete er die Augen, doch das linke war so zugeschwollen, dass er nur auf dem rechten etwas sah.

Er war unter Deck eines Schiffes, lag auf Netzen zwischen ein paar Fässern. Mühevoll rappelte er sich auf und wagte einen Blick durch eine Luke. Vor ihm das weite Meer und der Horizont bewegte sich auf und ab. In seinem Magen braute sich ein flaues Gefühl zusammen, also suchte er in seinen Säcken nach dem letzten Pulverbriefchen, das ihm die Überfahrt erträglich machen sollte. Überraschenderweise fand er gleich mehrere in seiner Brusttasche stecken.

Dieser Mistkerl.

Mit zittrigen Händen öffnete er eine Portion und streute das Pulver auf seine Zunge. Sein Mund war so trocken, dass er das Gefühl hatte, er würde Sand essen. Doch nach einer Weile verging die Seekrankheit und er fiel erschöpft zurück auf die weichen Netze. Als er hörte, wie jemand die Treppe herunterpolterte, schaute er hoch.

»Du lebst ja tatsächlich noch«, knurrte ein Mann mit einer Pfeife im Mundwinkel.

»Wasser«, keuchte er.

»Du bist weder Gefangener noch Gast«, sagte der Seemann, »und wir sind noch sieben Tage auf See. Also mach dich nützlich, sonst gibt’s nichts.«

»Wo fahren wir hin?«

»Nach Tifte, aber für dich ist in Hanta Endstation. Befehl des Generals.«

»Hanta … in Aryon?«

»Aryon gibt’s nicht mehr. Weißt du denn gar nichts? Und lass dich bei Gelegenheit von Sumi untersuchen. Der kennt sich aus mit Verletzungen.«

Mit dröhnendem Schädel stieg Sam an Deck und fragte sich, was er im ehemaligen Aryon sollte. Schließlich lag Hanta seines Wissens nach an der Westküste an den Ausläufern des Resto Gebirges. Als ihm die Sonne ins Gesicht schien, bohrten sich die Strahlen wie Nadeln in seine Augen und er hielt schützend den Arm darüber. Nur langsam gewöhnte er sich an das grelle Licht. Tatsächlich war er auf einem prächtigen Dreimaster mit leuchtend weißen Segeln und die raue See gab den Männern an Bord jede Menge zu tun.

»Zieh! Zieh!«, rief es auf der einen Seite. »Schneller! Schneller!«, auf der anderen.

Die Aufregung war fast zu viel für seinen dröhnenden Schädel, dass er sich auf der Treppe niederließ und den Kopf in seinen Armen vergrub.

»Hallo!«, sagte eine Stimme. Neben ihm stand ein Mann Mitte dreißig mit braunen, zerzausten Haaren, die ihm bis zur Hüfte reichten, einer Zahnlücke und einem liebenswürdigen Grinsen im Gesicht. »Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«, sagte er und setzte sich neben ihn.

Seine Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor. »Bist du Sumi?«

»Aye! Kro, oder? Hast du Durst? Oder vielleicht Hunger?«

Sam drückte die Hand auf die Stirn und presste die Augen zusammen. Die Schwellungen in seinem Gesicht machten es ihm schwer, noch länger in der Sonne zu sitzen. Er fühlte sich, als wäre er von mehreren Pferden überrannt worden. »Ich glaube, ich muss mich wieder hinlegen«, sagte er leise und rappelte sich langsam auf.

Sumi stützte ihn und führte ihn die Treppe runter. Sam suchte bereits seinen Platz auf den Netzen, doch Sumi bugsierte ihn an einem Tisch vorbei in eine kleine Koje. Unter einem Bullauge standen ein Bett und daneben eine hölzerne Kiste. »Setz dich aufs Bett«, meinte er. »Bin gleich zurück.«

An der Wand hing ein kleiner Spiegel, also stand er auf und wagte einen Blick. Sein Gesicht war übersät mit Prellungen. Am schlimmsten war die Platzwunde über dem linken Auge, die schon längst hätte versorgt werden müssen. Das Blut war ihm über das Gesicht gelaufen und getrocknet. Er war ganz blass, so als hätte er viel zu viel Blut verloren. Und sein Schädel dröhnte, als hätte er die ganze Nacht durchgesoffen. Völlig erschöpft setzte er sich zurück auf seinen Platz und lehnte den Kopf an die Wand.

Mit einer Flasche Hochprozentigem und Leinenbandagen kehrte Sumi zurück und setzte sich neben ihm auf die Kiste. Dabei tränkte er die Bandagen mit Alkohol und drückte sie auf Sams Wunde. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn und er zuckte zusammen.

»Wo sind wir?«, fragte er, nachdem Sumi ihm eine Gaze gab, die er sich ans Auge drückte.

»Wir sind seit einem halben Tag auf See. Übermorgen werden wir in Onir anlegen, um dann über den Ozean nach Hanta zu fahren.«

Als Sam tief einatmete, spürte er einen stechenden Schmerz in der Seite und drückte die Hand darauf.

»Das ist wohl eine gebrochene Rippe«, meinte Sumi und legte ihm einen Druckverband um den Kopf. »Das wird schon wieder. Du hattest großes Glück.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Der General tötet. Er verwundet nicht.«

»Ich habe gehört, wie ihr miteinander geredet habt. Woher kennt ihr euch?«

»Ich habe in Onir an seiner Seite gekämpft. Das war vor acht oder neun Jahren.«

»Wie war er so?«

Sumi schaute ihn ruhig an. »Warum willst du das wissen?«

»Ich kannte ihn. Aber ist schon lange her. Er hat mich zusammengeschlagen. Scheint so, als hätte er mich vergessen.«

Lächelnd lehnte sich Sumi an die Wand. »Er war … wild, ungezähmt. Auf eine Art rastlos. In ihm tobte ein Sturm. Er hätte die Schlacht bei Onir auf seine eigene Weise beendet. Ihm war egal, ob es ein Hanta war oder ein Sanca. Wäre Morrighu nicht eingeschritten, wäre ich sehr wahrscheinlich auch nicht mehr am Leben. Eine Weile machte er sich einen Namen in Onirs Schenken. Fast jeden Abend betrank er sich und nächtigte in den Freudenhäusern, bevor er am nächsten Morgen wieder auf dem Feld stand, als wäre nichts gewesen. Die Frauen schienen ihn zu mögen. Doch letztendlich war es Morrighu, die ihm guttat. Mit der Zeit wurde er konzentrierter. Auch das Zeichen hat ihm dabei geholfen. Immer wieder schleppte ihn Morrighu zu Anlässen oder Zeremonien, sodass jeder mit der Zeit sein Gesicht kannte. Niemand, der Morrighu verehrt, braucht ihn zu fürchten, denn dort taucht er nicht auf. Mit der Zeit wurde er immer gefühlskälter. Selbst wenn er vorher irgendwelche Gefühle gehabt hätte, so sind die mittlerweile ganz sicher weg. Die Damen trauern um den hübschen Jungen, der zu Morrighus Bluthund geworden ist. Ich sage dir, Kro, Shinya hat dich nicht vergessen. Sonst wärst du dort auf der Straße gestorben.«

»Und wer war der Mann mit der Narbe im Gesicht und den silbern glänzenden Haaren?«

»Du meinst wohl Saske, der Silberfuchs. Der ist genauso durchgeknallt wie der General. Ist nicht so, dass sie sich besonders gut leiden können, aber die beiden geben ein furchteinflößendes Gespann ab.«

»Wie kommt’s, dass du nun hier auf dem Schiff bist?«

»Ich wurde in der Schlacht bei Onir schwer verwundet. Es grenzt an ein Wunder, dass ich noch gehen kann. Morrighu war gütig und hat mir eine neue Aufgabe gegeben.«

»Ist Shinya ein Freund von dir?«

Sumi lachte auf. »Nein! Der General hat keine Freunde.«

»Und was ist mit Morrighu?«

»Darüber kann ich nichts sagen«, antwortete Sumi und stand auf. »Wir bringen dich nach Hanta. Von dort aus bist du auf dich allein gestellt.«

»Nein«, murmelte er. »Das ist zu weit.«

»Zu weit? Junge, du kannst nicht weit genug vom General weg sein.«

»Nicht der General. Makom. Ich muss nach Makom«, sagte er und dachte dabei an Yariks Worte.

Solltest du an den Punkt gelangen, an dem du nicht mehr weiterweißt, dann geh nach Makom.

Es war Haru gewesen, der ihm vor zwölf Jahren erzählt hatte, er würde mit dem Windstamm in Makom Handel treiben und manchmal über das Gebirge runter an die Küste nach Sapo fahren, um Wasser zu kaufen. Dies war sein Weg nach Makom.

Sumi runzelte die Stirn. »Du willst in die Orose?«

»Hanta ist zu weit weg. Ich muss nach Sapo.«

Nachdenklich schaute ihn Sumi an. »Wir bringen dich bestimmt nicht in die Orose. Aber Hija vielleicht. Wir stoppen in Onir und beladen unser Schiff für die Überfahrt nach Hanta. Hija steuert die Westküste Kolanis an. Vielleicht nimmt er dich mit.«

»Das wäre toll«, sagte Sam leise.

»Der General bringt mich um, wenn du abhaust und in Sancos bleibst. Ich werde dich fesseln, wenn es sein muss.«

»Nein«, sagte er und ließ den Kopf hängen. »Ich habe hier nichts mehr zu schaffen. Ich will nur noch in die Orose.«

Obwohl ihm gegen Wasser und Essen Arbeit auferlegt worden war, hielt es Sumi für das Beste, wenn Sam sich in der Koje ausruhte. Und so verbrachte er die folgenden drei Tage mehrheitlich unter Deck. Das Dröhnen in seinem Kopf ließ nur langsam nach und ließ ihn auf dem ganzen Weg bis nach Onir nicht vergessen, was in Kaika geschehen war. Immer wieder drehte sich dieselbe Frage in seinem Kopf.

Was ist bloß in Marasco gefahren?

Mit dem Wissen, dass seine Wunden ohne die Rabenkräfte nicht sofort verheilten, hatte er ihn bis zur Bewusstlosigkeit zusammengeschlagen. Und das alles nur, um zu verhindern, dass er sich mit Morrighu traf? Auf diese Frage hatte Sam keine Antwort.

Wie ein Möbelstück hatte Marasco ihn auf ein Schiff verfrachtet und aus Sancos rausgeschafft, bevor er überhaupt nach Morrighu rufen konnte. Und nun war er auf dem Weg nach Makom, wo ihn Yarik hingesandt hatte, und fragte sich, was ihn dort wohl erwartete. Ob die Menschen vom Windstamm bereits wussten, dass Yarik in Bendo festgehalten wurde?

Was soll ich dort überhaupt? Ohne meine Kräfte bin ich niemand. Nicht einmal meine Sumenkräfte kann ich nutzen, um irgendetwas zu bewirken.

In Onir schloss Sumi ihn in der Koje ein, was ihm egal war. Am Nachmittag kehrte der Seemann zurück und gab ihm wortlos das Zeichen, ihm zu folgen.

»Hija ist bereit, dich mitzunehmen«, sagte Sumi und führte ihn über den Steg. »Aber du musst arbeiten, verstanden?«

»Ja«, antwortete er und versuchte, etwas von Onir zu sehen, doch die Sonne blendete ihn so sehr, dass er nur die Schiffe sah, die im Hafen lagen.

Sumi führte ihn zu einem großen Zweimaster mit blauen Segeln, der gerade beladen wurde. Auf dem Steg stand ein Mann mit schwarzen Haaren und grauen Bartstoppeln, der eine Pfeife rauchte und seine Augen ebenfalls zusammenkniff.

»Ist das der Junge?«, fragte er und hielt die Hand über seine Stirn, um ihn besser zu sehen. »Was ist denn mit dem passiert?«

Sams Kopf war frisch einbandagiert und das linke Auge noch immer so geschwollen, dass er nichts sehen konnte.

»Der General«, antwortete Sumi.

»Oh.« Hija nickte verständnisvoll. »Glück gehabt, was!«

Sam nickte müde und wünschte sich bloß, sich wieder irgendwo unter Deck verkriechen zu können. Doch Hija wies ihn sogleich an, an Bord zu gehen und einem Mann namens Loga zu helfen, die Ware einzuladen. Also verabschiedete er sich von Sumi und ging an Bord.

Bei Sonnenuntergang liefen sie aus und fuhren Richtung Osten. Hijas Zielhafen war Senport. Da sie der Westküste Kolanis entlang Richtung Norden fuhren, machte es keinen großen Unterschied, ihn in Sapo abzuladen.

Bereits am ersten Abend musste Sam Witze über sich ergehen lassen, nachdem sich herumgesprochen hatte, woher er die Verletzungen hatte.

»Er hat dich nur zusammengeschlagen!« Loga lachte ungläubig. »Seit wann steht das denn auf dem Programm?«

Ein anderer Mann namens Gustan schnaubte verärgert. »Dieses Monster lässt sich wirklich immer wieder etwas Neues einfallen. So furchteinflößend das auch sein mag, eins muss man ihm lassen: Er ist wirkungsvoll.«

»Wie meinst du das?«, fragte Sam. »Kennst du den General?«

»Jeder in Sancos kennt den General«, erklärte Gustan und kratzte sich seine hellen Bartstoppeln. »Jeder hier auf dem Schiff kann dir Geschichten über ihn erzählen. Die meiste Zeit war er in Onir stationiert. Während dem Krieg gegen die Hanta kämpften ein paar von uns an seiner Seite.«

»Ich habe Geschichten über ihn gehört«, erzählte Sam. »Haarsträubende, geradezu unglaubliche Geschichten.«

»Sie sind alle wahr«, sagte Loga, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ja«, pflichtete Gustan nickend bei. »Und meistens werden sie in abgeschwächter, verharmloster Form erzählt. Die Menschen tendieren dazu, alles als gar nicht so schlimm in Erinnerung zu behalten. Aber wer weiß schon, wozu Shinya wirklich fähig ist. Schließlich kann er einem ohne Worte seinen Willen aufzwingen.«

»Man erzählt sich, er habe drüben in der Vantschurai eine ganze Armee Hanta allein massakriert«, wandte Loga ein. »Und es gibt Geschichten über ihn, wie er damals in den Protos-Kriegen vor fünfzig oder sechzig Jahren mehr Blut vergossen habe als jeder andere Krieger zuvor.«

Heimlich legte Sam nachts Gustan die Hand auf die Stirn und schaute sich seine Erinnerungen an. Tatsächlich hatte er zusammen mit dem General in Onir gekämpft und war dabei, als Marasco ein Massaker angerichtete hatte. Und dies alles mit einer eingefrorenen Miene, die keine Gefühlsregung erahnen ließ. Gustan und die anderen Krieger unterdrückten ihr Entsetzen und waren froh, als sie aus dem Dienst entlassen wurden.

Jede freie Minute verbrachte Sam gedankenverloren an Deck und betrachtete den Horizont. Er versuchte zu verstehen, wo der Fehler lag, und kam zum Schluss, dass er sich selbst geblendet hatte. Auch er war einer von denen, die die Taten des Generals verharmlosten. Seit Gena und Val ihn in der Vantschurai das erste Mal mit Geschichten über den General konfrontiert hatten, hielt er dennoch daran fest, dass Marasco noch derselbe war wie vor zwölf Jahren. Sam fühlte sich schuldig und beschämt, dass er so naiv gewesen war und nicht sehen wollte, dass Marasco nicht mehr sein Freund war, sondern tatsächlich das Monster, von dem alle sprachen. Zudem hatte Marasco ganz offensichtlich mit ihm gespielt. Selbst im Himmelstempel, als die Suche nach Morrighu beschlossen worden war, hatte er mit reglosem Ausdruck dagestanden und eingewilligt, ihn zu begleiten. Marasco hatte ihm nicht gesagt, dass er direkten Kontakt zu Morrighu hatte, dass er sogar seit Jahren ihre Kriege kämpfte. Selbst wenn er, wie damals von seinem Vater, erneut instrumentalisiert worden war, da er sein ganzes Leben lang überhaupt nichts anderes gekannt hatte, konnte das nicht wiedergutmachen, dass Marasco ihn vorgeführt hatte.

Wütend krallte sich Sam an der Reling fest und biss die Zähne zusammen. Wie konnte er nur so blind sein und es nicht sehen? Marasco kannte nichts anderes. Er wünschte sich zwar Freiheit, hatte aber keinerlei Vorstellung davon, was dieses Wort bedeutete. Er war bloß ein Instrument, eine Waffe für andere. Sein Leben lang kämpfte er fremde Kriege. Tötete Menschen für andere. Das, was Sam nicht mehr spüren konnte, war das, was Marasco hinter noch dickeren Wänden weggeschlossen hatte. Sam hatte sich selbst getäuscht. Es war nicht Marasco. Er hatte ihm nie etwas vorgemacht. Er selbst war derjenige gewesen, der etwas sehen wollte, das nicht da war, während ihm die Wahrheit von allen Seiten präsentiert worden war. Er fragte sich, woher er diese Naivität hatte. Woher er diesen unerschütterlichen Glauben in Menschen hatte. Und warum er seinen Glauben in Marasco setzte, einen Raben, dessen Fähigkeit es war, den Menschen seit über hundert Jahren den Tod zu bringen, obwohl er sich selbst nichts sehnlicher wünschte, als zu sterben. Sam rieb sich das Gesicht und schüttelte fassungslos den Kopf.

Ich war ein Narr. Ein dummer Narr, der tatsächlich einem Bild nachhing, das nur in seiner Fantasie bestand und absolut fern jeglicher Realität war. Ich sollte in Makom eine Botschaft nach Nampurien senden und die ganze Übung abbrechen. Traurig verzog er das Gesicht, als sich Saya in seine Gedanken schlich. Die Sehnsucht nach ihr verdrängte das körperliche Zehren nach seinen Rabenkräften und er krallte sich mit beiden Händen an der Reling fest. Was würde ich dafür geben, sie in die Arme zu schließen. Ich würde sie nicht mehr loslassen. Niemals. Bis in alle Ewigkeit.
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Nasica stand vor dem geschlossenen Eisentor, betrachtete die ornamentalen Blumenmuster und wunderte sich, diese beim letzten Mal nicht bemerkt zu haben. Er erinnerte sich an die faustgroßen Eisenschrauben, die wie Knöpfe die beiden Torflügel stabil hielten, und die mit schwarzer Farbe gemalten Ornamente.

Das letzte Mal standen die beiden Flügel weit offen und es war Mittag. Nun stand die Sonne bereits am westlichen Horizont und die Schlagschatten der filigranen Muster bewirkten eine Tiefenwirkung, die ihm das letzte Mal entgangen war. Langsam streckte er die Hand aus und legte sie auf das Tor. Sein Herz raste und er presste die Lippen zusammen.

Dies war die Grenze zu den Erinnerungen, die ihm seit vier Jahren schlaflose Nächte bescherten. Ohne zurückzublicken, war er damals aus dem Tempel geflüchtet, blutverschmiert, mit einem Messer in der Hand und völlig durcheinander. Dass er fähig gewesen war, allein einen Torflügel zu öffnen, schien ihm nun angesichts dieser massiven Metallkonstruktion fast unglaublich. Fassungslos senkte er den Kopf und betrachtete den heißen, sandigen Boden. Nur ein paar Schritte entfernt von dem Ort, wo er gerade stand, war er damals auf der Straße zusammengebrochen. Die Verbrennungen, die er an den Unterarmen davongetragen hatte, da er sich zu lange am Boden abgestützt hatte, hatte er erst bemerkt, als er im Staudamm von Luscant wieder zu sich gekommen war. Alles dazwischen, wie er sich wieder aufgerappelt hatte und mit einem Pferd aus Bendo geflüchtet war, war aus seinen Erinnerungen gelöscht.

Plötzlich hörte er das metallische Klicken der einen Fingerbreit aus den Scheiden gezogenen Schwerter und drehte sich erschrocken um. Alle seine Gefährten standen mit dem Rücken zu ihm und verdeckten seine Sicht.

Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie von einer Horde Kuros aufgespürt worden wären. Als sie am Morgen die Stadtmauern von Bendo passierten, war niemand da gewesen, der sie kontrollieren wollte, wie es vier Jahre zuvor der Fall gewesen war. Die Straßen waren verlassen und es hatte sich eine Menge Sand angehäuft. Die meisten Holzläden waren runtergeklappt, die Häuser leer. Die Schatten spendenden Bambusmatten über den engen Gassen des Bazars waren durchlöchert und kaputt, der beißende Geruch von Leder und toten Tieren aus dem Gerberviertel verschwunden und hinter jeder dunklen Öffnung, die einst die Lager der Händler gewesen waren, vermuteten Corsin und die Jungs Kuros. Doch sie waren in einer Geisterstadt gelandet. Niemand war mehr hier und die Wüste war dabei, sich die Stadt zurückzuholen.

»Wer seid ihr?«, hörte er eine männliche Stimme.

Mit der Sicherheit, dass es sich um Menschen handelte, da bereits die zweite Garde der Kuros die Fähigkeit zu sprechen verloren hatte, zwängte sich Nasica zwischen Lux und Sempa hindurch. »Lasst mich vorbei«, sagte er und trat neben Sessaj, der bereits sein Schwert gezogen hatte.

Etwa sieben Schritte von ihnen entfernt standen drei vermummte Gestalten. Ganz in Wüstenbraun gekleidet, glänzten ihre Augen hinter dem kleinen Spalt hervor. Sie trugen geschwungene Schwerter und waren bereit, anzugreifen.

»Auf den Dächern«, sagte Corsin leise.

»Ich sehe sie«, antwortete Sessaj ebenfalls mit flüsternder Stimme. »Zwei links, drei, drei und zwei rechts.«

»Hört auf!«, sagte Nasica laut und drückte Sessajs und Corsins Arme runter, sodass sie ihre Waffen senkten. »Wir kämpfen gegen Kuros, nicht gegen Menschen.« Dann trat er mit ausgestreckten Händen den drei Vermummten entgegen. »Wir kommen aus Luscant. Seid ihr Überlebende?«

»Warum trägst du die Robe eines Sanos?«, fragte die Stimme misstrauisch.

»Das ist der letzte Sano!«, fuhr Sessaj auf. »Zeigt gefälligst etwas Respekt!«

Sofort drehte sich Nasica um. »Hör auf! Und steck endlich das Schwert weg!« Dann drehte er sich wieder zu den drei Fremden. »Tut mir leid für diesen Hitzkopf, aber leider hat er recht. Ich bin der Sano.«

»Und was wollt ihr hier?«

»Ein Freund von uns wird im Tempel festgehalten. Wir müssen ihn dort rausholen.«

»Wer in den Tempel geht, kehrt nicht mehr zurück«, sagte eine der Gestalten. »Ihr solltet dorthin zurückkehren, wo ihr hergekommen seid, denn überall ist es sicherer als hier.«

»Und warum seid ihr geblieben?«

»Wenn das der Sano ist«, sagte eine weibliche Stimme hinter dem Turban, »dann sollten wir ihn –«

»Nein!« Der Mann fuhr herum. »Wir können kein Risiko eingehen.«

»Das sind keine von diesen Wilden«, sagte die Frau, steckte ihr Schwert weg und trat ebenfalls einen Schritt vor. »Die Tempelanlage selbst ist sicher. Wenn jemand dort festgehalten wird, dann in den Katakomben, und dort wimmelt es von diesen Kreaturen. Wenn Ihr tatsächlich der letzte Sano seid, dann seid vernünftig und bleibt draußen.«

»Danke, aber das geht nicht«, sagte er und verneigte sich in aller Höflichkeit vor den dreien. Dann wies er Sessaj und Corsin an, ihm zum Tor zu folgen.

Sessaj klopfte auf den rechten Flügel. »Ganz schön massiv, das Ding«, sagte er überrascht.

Gemeinsam mit Corsin stemmten sie einen Flügel auf.

Das muss eingerostet sein, dachte Nasica. Anders hätte er das Tor vor vier Jahren niemals allein öffnen können.

Vor ihnen erstreckte sich der große Vorhof. Der Platz war sauber gefegt und entlang der Arkaden standen Palmen in runden Tongefäßen. Überrascht drehte er sich zu den drei Vermummten um.

»Das ist ein Tempel und kein Kriegsschauplatz«, sagte die Frau, die mit den beiden anderen noch immer an derselben Stelle stand. »Wir haben den Toten die letzte Ehre erwiesen und für die Anlage Sorge getragen. Lasst es nicht so weit kommen, dass sie auch zu eurem Grab wird.«

Während Sessaj und Corsin den Vorhof furchtlos betraten, blieb Nasica wie angewurzelt stehen. Seine größte Angst war, dass er, sobald er die Anlage betrat, von einem Strudel in die Vergangenheit gerissen werden würde. Der Weg von der Straße über den Hof zum Haupthaus kam ihm kürzer vor, als er ihn in Erinnerung hatte.

»Das ist also der Muttertempel«, sagte Corsin, der bereits drei Schritte gegangen war und sich zu den Jungs umdrehte. »Ich hab ihn mir größer vorgestellt.«

»Ja«, bestätigte Sessaj, »der ist kleiner als der Himmelstempel.«

»Glaubt mir«, sagte Nasica, »er ist größer, als ihr denkt.«

Nach und nach betraten die Jungs die Tempelanlage, während er als Letzter noch auf der Kreuzung stand und allen Mut zusammennehmen musste. Obwohl ihm der Schweiß am ganzen Körper runterlief, hatte er einen so trockenen Mund, dass ihm das Schlucken schwerfiel. Doch er wollte zu den Gräbern, zu Humos Grab, also zog er das Tuch über den Kopf und wagte zögerlich den ersten Schritt, bereit, von einem Erdbeben zurück auf die Straße geworfen zu werden. Doch nichts geschah. Die Jungs hatten bereits die halbe Strecke zum Haupthaus hinter sich, als Ageho und Lux sich umdrehten und auf ihn warteten. Sessaj drehte plötzlich nach rechts ab und ging Richtung Arkade.

»Ist das der Weg zum Garten?«, fragte er und steuerte zu einem offenen Durchgang.

Durch den sonnengeschützten Gang der Arkade gelangten sie zu einem offenen Rundbogen. Das friedliche Plätschern eines Brunnens drang zu ihnen herüber. Sessaj und Corsin zogen ihre Schwerter und gingen als Erste hindurch.

»Alles sicher«, sagte Corsin.

Sie gelangten in einen riesigen Garten, der durch mehrere kleine Kanäle bewässert wurde. Der Weg führte durch eine Orangerie, vorbei an mehreren Dattelpalmen zu einem Blumengarten und schließlich um den Tempel herum auf die Rückseite des Haupthauses, wo auf einer großen Wiese unzählige flache Steine lagen. In jedem von ihnen war der Name eines Priesters eingemeißelt worden und für die Novizen, die noch nicht im Register vermerkt waren, eine Sonne.

Mit stockendem Atem wandelte Nasica an den Steinen vorbei. Als er Humos Namen las, sank er auf die Knie und legte die Hand darauf. Trotz der Hitze und der grellen Sonne lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er presste die Lippen zusammen und unterdrückte die Tränen.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid.«

Sessaj trat neben ihn und legte ihm schweigend die Hand auf die Schulter. Ein heißer Wind zog durch den Garten, die Palmblätter rauschten über ihnen und die Jungs zogen erneut ihre Schwerter. Da war niemand, doch etwas Böses lag in der Luft. Nasica blickte besorgt zu Boden, schließlich lagen die Steine direkt über dem Zugangstunnel der Katakomben. Dann wanderte er mit dem Blick die Fassade des Lehrhauses hoch zur goldenen Kuppel, die unheilvoll in den stahlblauen Himmel ragte. Die Männer standen außerhalb der mit Steinen bedeckten Wiese und waren in Alarmbereitschaft. Nasica erhob sich wieder und schaute in die Runde. All seinen Mut nahm er zusammen, als er Sessaj zunickte und sie zum Seiteneingang des Haupthauses führte.

Sie hatten am Abend zuvor alles genau besprochen. Mit dem Finger hatte er den Jungs den Grundriss des Tempels in den Sand gezeichnet. Corsin und Sessaj fragten dabei, wo sich die Nischen befanden, die toten Winkel und die Sackgassen. Abgesehen davon, dass Nasica sowieso zuerst Humos Grab besuchen wollte, war es Corsin wichtig, zuerst in den Garten zu gehen, um sicher zu sein, dass sich dort keine Kuros aufhielten, falls sie die seitlichen Ausgänge als Fluchtwege nutzen mussten.

Nasica folgte seiner Gruppe zum Südeingang, der über eine kleine Treppe zu erreichen war. Alle wirkten so entschlossen, nur er krallte sich an seinem Umhang fest, da seine Hände schrecklich zitterten. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu.

»Schaffst du das?«, fragte Ageho besorgt, als sie vor der verschlossenen Tür standen.

Er nickte nur, bereit, vor den aufsteigenden Erinnerungen zu erstarren, die sich in seinem Innern allmählich zu einem Sturm zusammenbrauten. Sessaj trat die Tür ein und Ren ging mit dem Schwert voraus. Kühle Luft zog nach draußen und versetzte Nasica zurück an jenen verhängnisvollen Tag. Als ob das Blut in seinen Adern gefrieren würde, erstarrte er und blickte ins Innere des Tempels. Alle waren bereits an ihm vorbeigegangen, Lux und Yro rannten zum Haupteingang.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Dano.

Nasica betrachtete die Narben an Danos Hals. Ich bin ja so ein Feigling, dachte er. Ohne zu antworten, betrat er den Tempel. Seine Knie waren ganz weich und es fühlte sich an, als ginge er durch dicken Schlamm. Eine unsichtbare Kraft bremste seinen Körper aus. Durch die Fensterreihe unterhalb der Kuppel schienen die Sonnenstrahlen in die Haupthalle. Staub glänzte in der Luft. Dennoch brannten in mehreren Nischen kleine Öllampen. Alles war noch genau so, wie er es das letzte Mal vorgefunden hatte, Holzbänke entlang den Wänden, im Kreis stehende Kandelaber und eine leere Zeremonienfläche unter der Kuppel.

Sie haben das Blut weggewischt.

Das Bild vor seinen Augen flackerte und seine Erinnerungen vermischten sich mit der Gegenwart, sodass er zur Seite taumelte, sich an der Wand abstützte und tief durchatmete. Es war dieselbe Stelle, an der er das letzte Mal mit Humo gesprochen hatte.

Bitte, Humo, gib mir Kraft.

Dann fasste er sich ans Herz und schaute wieder hoch. Lux und Yro hatten mit Sempa und Dardan das Tor beim Haupteingang geöffnet, am gegenüberliegenden Eingang stand Tomi Wache und die restlichen Männer inspizierten den Hauptraum. Von allen Seiten waren Entwarnungen zu hören und er folgte ihnen vor den rechten Rampenabgang.

»Und du sagst, das ist ein ganzes Labyrinth da unten?«, fragte Sessaj.

»Mehrere Stockwerke tief. Wir müssen zusammenbleiben.«

»Dann los.«

Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er hatte das Gefühl, jeder könne es hören. Corsin und Ren gingen vor und Sessaj war dicht neben ihm. Unten angekommen war der weiter nach unten führende Korridor mit wenig Öllampen beleuchtet.

»Dort vorne, beim Licht, liegt die erste Abzweigung.«

»Keine Seitengänge bis dorthin?«, fragte Corsin.

»Nein.«

Ihr Atem und das Knirschen der Sandkörner unter ihren Stiefeln dröhnten in seinen Ohren. Ein paar Schritte vor der Abzweigung tauchten plötzlich zwei Kuros auf. Da der Korridor zu eng war, um nebeneinander zu kämpfen, drängte Corsin beide auf die Abzweigung zurück und mit Hilfe von Ren schlugen sie beide nieder. Ein Weg ging geradeaus und ein anderer führte über eine noch engere Rampe weiter in die Tiefe.

»Jaho, du bleibst hier«, befahl Corsin und ging weiter die Rampe hinunter.

»Hier unten kommt der Skulpturenraum«, sagte Nasica leise. »Auf allen Seiten führen Tunnel weg.«

»Und du weißt, welchen wir nehmen müssen?«

»Ich denke schon.«

»Dann haltet euch bereit. Den Sano in die Mitte.«

Der Raum war hell mit Fackeln und Öllampen beleuchtet und die Statue von Yatagaras stand noch im selben Glanz wie vor vier Jahren. Vor jeder Säule standen kleinere Skulpturen, die wie Wächter aussahen und die Tunnel bewachten, die hinter jeder der etwa zwanzig Säulen wegführten.

»Das ist eine Mausefalle«, sagte Sessaj. »Welchen Weg, Sano?«

»Linke Seite, dritter Ausgang von der Statue aus.«

Langsam bewegten sie sich durch die Halle, stets darauf bedacht, ihre Formation zu halten, als aus mehreren Tunneln Kuros traten und sie ohne zu zögern angriffen.

»Bleib hinter mir!«, befahl Sessaj und schlug einen Kuro nieder. Dann zog er sein zweites Schwert und stürzte sich in den Kampf.

Nasica versuchte so gut es ging, einen kühlen Kopf zu bewahren, doch immer mehr Kuros kamen aus den Tunneln und schon bald waren sie ihnen zahlenmäßig um das Dreifache überlegen. Nasica schnappte sich ein Messer, das einem Kuro aus der Hand gefallen war, und schaute sich wachsam um. Becko wurde plötzlich zu Boden gestoßen und ein Kuro sprang auf ihn. Bevor der schwarze Rauch Beckos Mund erreicht hatte, stieß Nasica dem Kuro das Messer in den Hals. Becko sprang wieder auf die Beine, packte sein Schwert und kämpfte weiter.

»Wir müssen hier raus!«, rief Corsin auf der anderen Seite. »Welcher Weg?«

Da packte ihn ein Kuro von hinten und riss ihn zu Boden.

»Corsin!«, schrie Sessaj und eilte ihm zu Hilfe.

Auf der anderen Seite wurden Luvek und Habaro umgestoßen, während Becko und Ren von mehreren Kuros bedrängt wurden. Nasica stand in der Mitte des Raumes, starrte fassungslos auf das Geschehen und wünschte sich irgendwelche Kräfte herbei, mit denen er allem ein Ende setzen konnte.
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Es war Vormittag, als Sam in Sapo vom Schiff gegangen war. Mit dem restlichen Geld besorgte er sich ein Pferd und machte sich sogleich auf den Weg nach Makom. Die Sonne brannte den ganzen Tag auf ihn nieder und in den schwarzen Kleidern, die er noch von Sancos hatte, schwitzte er aus allen Poren. Er krempelte die Ärmel hoch und öffnete die oberen Knöpfe des Hemdes, um ein bisschen Luft hereinzulassen, doch es nützte nichts. Es war dieselbe Hitze, die in der Orose herrschte, und die war erschlagend. Zu dem Schwindel gesellte sich am Nachmittag eine schlimme Übelkeit, da die Wirkung des schwarzen Pulvers nachgelassen hatte. Er hatte alle Briefchen aufgebraucht, und es dauerte nicht lange, dass er absteigen und sich übergeben musste. Seine gebrochene Rippe drückte ihm auf die Lunge, und er fühlte sich noch elender. Im Schatten des Pferdes kniete er am Boden und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Felskamm, den er überwinden musste, um nach Makom zu gelangen, ragte weit über ihm in den stahlblauen Himmel. Da es auf dem Weg nach Makom keine Unterkunft gab, blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzugehen.

Als die Sonne endlich unterging, zog ein angenehmer Wind vom Meer herauf. Sam war kurz davor, den Gipfel zu erreichen, als die Temperaturen plötzlich absackten und er sich alle Kleidungsstücke, die er hatte, wieder anzog. Dennoch saß er schlotternd auf dem Pferd und hauchte sich die Hände warm. Da der Mond sichtbar und der Himmel klar war, hatte er sich keine Fackel besorgt, nach deren Wärme er sich nun sehnte. Langsam ritt er über den Kamm und auf der anderen Seite wieder hinunter. Sein Magen war leer und immer wieder nickte er auf dem Pferd ein. Doch der Weg war steinig und es fiel dem Tier manchmal schwer, einen festen Stand zu finden, sodass es eine sehr holprige Angelegenheit war.

Als die ersten Sonnenstrahlen am Horizont erschienen, zeigte sich die Orose von ihrer schönsten Seite. Sam stand neben dem Pferd auf einer Felskuppe und betrachtete die rosa leuchtende Salzpfanne und in der Ferne, hinter der flackernd heißen Luft, erkannte er den See, die Palmen und die Stadt. Er dachte an Mai und fragte sich, ob die Geister seine Ankunft bereits verkündet hatten. Und er dachte an Haru und fragte sich, wie es ihm in den letzten zwölf Jahren ergangen war. Doch die Orose musste warten. Zu seiner Linken, direkt unterhalb des höchsten Felskamms, lag Makom.

Als Sam das Pferd über die Hauptstraße ins Zentrum führte, fielen ihm die riesigen runden Gebäude auf, die Makom prägten. Die Stadt war sehr überschaubar und Sam zählte nicht mehr als zehn Rundhäuser, die mit ihren gemusterten Steinfassaden und den schwarzen Ziegeldächern mit der Felsenlandschaft verschmolzen.

Er gelangte auf einen Marktplatz, wo Händler ihre Stände aufbauten und ihre Waren auslegten. Als er einen Brunnen erblickte, ließ er das Pferd mitten auf dem Platz stehen, eilte hin und trank gierig in großen Schlucken. Erschöpft sank er neben dem Brunnen nieder und wischte sich mit der nassen Hand über das Gesicht.

»Kann ich Euch helfen?«, fragte plötzlich ein Mann.

Sam schaute ihn eine Weile an und war gerührt. »Ich bin hier wegen Yarik. Mit wem muss ich da sprechen?«

Der Blick des Mannes veränderte sich langsam zu einer ernsten Miene. Auch die anderen Händler auf dem Platz standen alle reglos da und schauten ihn an. Sam konnte nicht ausmachen, ob sie entsetzt oder froh waren. Da trat ein Mann mit einem Schwert auf dem Rücken vor. Sam saß noch immer auf dem Absatz neben dem Brunnen, konnte aber sehen, dass der Mann mindestens einen halben Kopf größer und durch seinen muskulösen Oberkörper auch breiter war als er. Der Dreitagebart machte ihn älter, als er wahrscheinlich war, und seine Haare leuchteten im Morgenlicht ein bisschen rötlich.

»Yarik, sagtet Ihr?«, fragte er ernst. »Der Magier?«

Sam nickte nur und erhob sich.

»Folgt mir«, sagte der Mann. »Ari! Bring das Pferd in den Stall.«

Der Mann führte ihn zwischen zwei Rundhäusern vorbei eine Treppe hinauf zu einem halbrunden Haus. Über einen Steg gingen sie auf die andere Seite.

»Wartet hier«, befahl der Hüne, als sie das andere Ende erreicht hatten, und verschwand im letzten Zimmer.

Sam trat an das Geländer und atmete tief durch. Er hörte das Plätschern eines Baches, der direkt neben dem Haus ins Tal floss, und sah eine Schleuse, die das Wasser zum Brunnen auf dem Marktplatz lenkte. Im halbrunden Innenhof lag eine saftig grüne Wiese, auf der in einem großen Käfig ein paar Kaninchen gehalten wurden.

Da ging die Tür wieder auf und der Mann winkte ihn herein. Das Gegenlicht von der gegenüberliegenden Seite war so stark, dass Sam nur die Silhouette eines Mannes ausmachen konnte, der ihm entgegenkam.

»Willkommen in Makom«, sagte er und nickte ihm höflich zu. »Mein Name ist Xano. Ich bin der Stammesführer.«

Allmählich gewöhnten sich Sams Augen an das Licht und er betrachtete den Mann vor sich, der mit seinen langen, geflochtenen Haaren und dem rot bestickten Umhang auf den ersten Anblick jünger wirkte, als die Fältchen neben seinen Augen vermuten ließen.

Sam war erleichtert, endlich in Makom angekommen zu sein und jemanden vor sich zu haben, der ihm möglicherweise helfen konnte. Kein Wort brachte er über die Lippen und starrte Xano nur an. Dann schweifte sein Blick zur offenen Fassadenseite und er betrachtete die weiße Wüste, die sich unter ihnen ausbreitete. Er presste die müden Augen zusammen und senkte erschöpft den Kopf. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass er es tatsächlich nach Makom geschafft hatte, und fuhr sich fassungslos über das Gesicht. Als wäre er seit Tagen um sein Leben gerannt und nun endlich in Sicherheit, fiel ihm ein ganzer Felsbrocken von den Schultern. Er geriet ins Taumeln und hielt sich an einem Holzpfosten der Veranda fest.

»Wollt Ihr Euch zuerst ausruhen?«, fragte Xano.

»Nein«, antwortete er und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Nein. Es geht schon.«

»Setzt Euch«, meinte Xano und wies auf einen Stuhl am Tisch.

Doch er konnte nicht. Seine Glieder wollten ihm nicht mehr gehorchen. Seine Muskeln schmerzten und er fühlte ein Kribbeln im Gesicht.

»Ihr riecht, als hättet Ihr Euch seit Tagen nicht mehr gewaschen. Und Eure Kleidung sieht aus, als wärt Ihr von sehr weit her gekommen.«

»Ich bin … Sam«, sagte er leise.

Xanos Gesichtsausdruck erstarrte. Dann öffnete er den Mund, setzte an, um etwas zu sagen, doch kein Wort kam ihm über die Lippen. Schließlich räusperte er sich. »Sam.« In seiner Stimme lag große Ehrfurcht. »Der Rabe.«

»Ohne Kräfte«, sagte er müßig. »Habt Ihr etwas von Yarik gehört?«

»Ganda ist losgegangen, um Oona Bescheid zu sagen. Sie ist des Magiers Schützling.«

Sam verzog das Gesicht, presste die Lippen zusammen und wandte sich von Xano ab.

»Du solltest dich ausruhen«, meinte Xano einfühlsam.

»Das alles hat doch gar keinen Sinn. Ich weiß ja nicht einmal, weshalb ich hier bin. Ich sollte eine Botschaft …«

Seine Stimme brach ab. Was Xano als Nächstes sagte, hörte er nicht mehr. Seine letzten Kräfte hatten ihn verlassen und vor seinen Augen wurde alles schwarz.
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Nasica keuchte und rannte durch die düsteren Gänge. Er hatte zum Rückzug gerufen und eilte voraus. Die Jungs folgten ihm. Seine Lunge fühlte sich an, als wäre sie mit Reißnägeln gefüllt, doch er konnte nicht anhalten. Sie mussten so schnell wie möglich raus aus diesen Katakomben.

Dass der Untergrund von so vielen Kuros bewacht wurde, hatte er nicht erwartet. Es waren so viele gewesen. Wie die Ameisen waren sie aus den Löchern gekommen und hatten sich auf sie gestürzt, als wären sie Aas, das weggeschafft werden musste.

Noch eine Abbiegung, dann sollte die Rampe kommen, dachte er und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Rennen oder sonstige Anstrengungen waren Gift für seinen Körper. Sollte er diese Flucht überleben, würde er danach für diese Strapazen, die er sich selbst gerade zumutete, bezahlen. Bereits jetzt machte sich der Sauerstoffmangel bemerkbar, als sein Körper immer schwerer und seine Beine immer langsamer wurden. Plötzlich packte ihn jemand am Arm und zog ihn mit.

»Weiter, Sano! Welchen Weg?«

Nasica versuchte zu husten, doch seine Kehle war zugeschnürt. Als ob ihn eine fremde Macht über den Boden trug, spürte er seine Beine nicht mehr. Dennoch nahm er die letzte Abbiegung und entdeckte vor sich die Rampe.

»Wir schaffen das! Los, Männer!«, rief Corsin hinter ihm.

Das metallene Geräusch der Schwerter drang von hinten an seine Ohren. Sie wurden gejagt.

Raus! Nur noch raus!

Das Tageslicht löste die Dunkelheit ab. Sonnenstrahlen schienen durch die Fensterreihe unterhalb der Kuppel und der marmorne Raum lag in einem samtweichen Licht.

Als sie endlich die Rampe hinter sich gelassen und den Hauptraum erreicht hatten, stürmten Dano und Tomi von den beiden Seiteneingängen auf sie zu. Doch Nasica sah nur das offene Haupttor, das hinaus auf den Platz führte. Sempa und Dardan hielten jeweils einen Torflügel und waren bereit, sie zuzuziehen, sobald sie das Haupthaus verlassen hatten. Irgendjemand hielt noch immer seinen Arm und zog ihn weiter zum Ausgang. Er taumelte und hielt sich kaum mehr aufrecht. Geblendet vom Licht, das von draußen hereinschien, wirkte alles verschwommen. Aus dem Nebel trat ihm Lux entgegen. Er hatte ebenfalls das Haupttor gesichert. Seine helle Haut und die goldblonden Haare glänzten, als er mit entsetztem Gesicht auf Nasica zustürmte. Ohne zu zögern, nahm er seinen Arm, drehte sich vor ihm um und nahm ihn huckepack. Dann eilten sie ins Licht.

Nasica krallte sich an Lux fest und röchelte. Hinter sich hörte er, wie das Tor zugezogen wurde. Das Geräusch der Schwerter war verstummt. Sobald sie das große Tor durchquert und wieder draußen auf der Straße waren, kam die Gruppe zum Stillstand.

»Geht’s dir gut, Sano?«, fragte Lux und ließ ihn runter.

Nasica keuchte und krallte sich an Lux fest. Er beugte sich nach vorn und versuchte, langsam ein- und auszuatmen. Lux hielt ihn fest und suchte seinen Blick.

»Atme«, sagte er ruhig – der Spurt mit ihm auf dem Rücken schien ihn überhaupt nicht angestrengt zu haben. »Atme ein und aus.«

Nasicas Knie knickten ein, doch Lux hielt ihn fest. Offenbar hatte Arakata ihm gezeigt, was zu tun war, denn Lux wusste genau, wie er ihn am besten dabei unterstützen konnte, sich wieder zu beruhigen. Er schaffte es zwar nicht, tief Luft zu holen, doch immerhin irgendwie zu atmen.

»Wir sind nicht vollständig!«, rief plötzlich jemand.

Als er keuchend aufblickte, sah er nur ein paar Männer. Sein Blickfeld war sehr eingeschränkt und das meiste völlig verschwommen.

»Wer fehlt?«, fragte er mit einem Flüstern.

»Habaro und Becko! Sind sie etwa noch drin?«

»Ich hab sie nicht gesehen!«

»Ich auch nicht!«

»Sie haben sich gegenseitig gedeckt!«

»Sie kommen nicht«, sagte Corsin.

Es herrschte große Aufregung und ein Durcheinander von Stimmen, dass Nasica kein Wort mehr verstand.

»Sess!«, rief Ageho entsetzt. »Beim Feuer!«

»Was?«, fragte Nasica und drehte sich um, während er sich noch immer an Lux festhielt. »Was ist los?«

Sessaj nahm gerade die Hand vom Gesicht. Eine klaffende Wunde erstreckte sich von der Stirn über die Augenbrauen und die Wange. Ageho nahm seinen Turban ab und wischte vorsichtig das Blut weg. Dann verdeckte er mit der Hand Sessajs unverletzte Seite.

»Kannst du mich sehen?«, fragte er, um sich zu vergewissern, dass das Auge unverletzt war.

Sessaj nickte. »Was für eine Scheiße«, sagte er fassungslos und benommen zugleich.

Nasica hatte das Gefühl, als würden seine letzten Kräfte aus ihm weichen, und er knickte ein. »Das ist meine Schuld«, sagte er, während Lux ihn festhielt. »Ich habe uns in diese Mausefalle gebracht.«

»Hör auf!«, fuhr ihn Ageho an und drückte dabei Sessaj den Turban ins Gesicht, um die Blutung zu stoppen. »Du weißt, wir wären auch ohne dich dort reingegangen! Nur dank dir haben wir wieder rausgefunden.«

»Wer hätte geahnt, dass dort unten so viele Kuros sind«, sagte Corsin ebenfalls noch ganz außer Atem. »Es war, als hätten sie auf uns gewartet.«

»Na, das nenn ich mal vom Glück gesegnet«, sagte plötzlich die Frauenstimme. »Kommt mit! Ihr könnt nachts nicht draußen bleiben.«

Lux nahm ihn wieder huckepack und folgte der Gruppe durch die sandigen Straßen von Bendo. Nasicas Atmung war schnell, sein Herz raste und er hielt sich an Lux fest, als wäre er eine Boje, die ihn vor dem Ertrinken rettete. Die ganze Gruppe stand unter Schock. Keiner sagte ein Wort.

Sie gingen durch schattige Gassen, verlassene Viertel, deren Überbleibsel an die Holzhandwerker und Schmiede erinnerten, und gelangten an eine Mauer, die doppelt so hoch war wie die umliegenden Gebäude. Der Mann betätigte den Türklopfer mehrere Male in einer bestimmten Reihenfolge. Die Tür öffnete sich und sie betraten einen dunklen Raum. Der Mann führte sie durch das Atrium hinein.

Im Seitenkorridor zwischen zwei Säulen blieben sie stehen und verfolgten das Geschehen mit großem Staunen. Die Sonne war untergegangen und eine Frau war gerade dabei, Fackeln entlang der Säulen zu entzünden. Kinder rannten durch den Seitengang zu verschiedenen Tischen, wo Mütter ihnen aus großen Töpfen das Essen schöpften. Junge Männer – keiner über zwanzig – brachten Essen ins obere Geschoss, wo entlang des Geländers weitere Tische standen. Weiter hinten, unter der Arkade, waren noch mehr Tische, an denen ältere Menschen saßen.

»Wir haben so viele hierhergeholt, wie möglich war«, sagte die Frau neben Corsin und zog den Turban von ihrem Gesicht. »Ich bin Gorjia, das ist mein Bruder Primo und das ist Wona.«

Die drei waren ebenfalls nicht älter als fünfundzwanzig. Ein Mädchen rannte auf Primo zu und fiel ihm um den Hals. »Ihr seid spät! Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Kommt mit«, sagte Gorjia und führte sie durch den Hof an ein paar Tische in der seitlichen Arkade.

Nasica setzte sich auf einen Stuhl und atmete tief durch. Es ging ihm wieder besser, doch er war froh, als eine Frau Wasser brachte. Alle tranken gierig und waren noch immer fassungslos darüber, was geschehen war. Sessaj setzte sich auf den Stuhl neben Nasica, nahm das Tuch von seinem Auge und betrachtete das Blut.

»Ich werde Milia sagen, dass sie sich um dich kümmern soll«, sagte Gorjia. »Die Wunde muss gereinigt werden.«

»Wo sind wir hier?«, fragte Ageho.

»Das war mal eine Schule«, erklärte Gorjia. »Mit ihren hohen Mauern der sicherste Ort vor diesen Wilden. Wir haben hier hundertfünfunddreißig Erwachsene und fünfundvierzig Kinder. Nicht viel, wenn man bedenkt, dass Bendo vor fünf Jahren noch mehr als das zehnfache davon beherbergte.«

»Und wovon lebt ihr?«

»Ihr habt den Tempelgarten gesehen und im Hinterhof halten wir Schafe und Schweine. Wir hungern nicht.«

»Aber ihr seid eingeschlossen«, sagte Nasica leise. »Warum verlasst ihr die Wüste nicht?«

»Die Alten schaffen keinen Tag durch die Wüste. Und die Kleinen ebenso wenig«, antwortete sie, ohne ihren besorgten Blick von den Tischen im Hof abzuwenden. »Ihr könnt hierbleiben – so lange ihr wollt.«

»Was ist nachts da draußen los?«, fragte Corsin, als Gorjia bereits gehen wollte. »Du hast gesagt, wir können nachts nicht draußen bleiben. Warum?«

Gorjia drehte sich nochmal zu ihnen um. »Es hat vor ein paar Tagen angefangen. Sobald die Sonne untergegangen ist, kommen die Wilden aus allen Löchern und verlassen Bendo Richtung Westen. Es ist, als würden sie gerufen. Es überrascht mich, dass ihr auf eurem Weg hierher keiner Gruppe begegnet seid.«

»Aber die Kuros im Tempel?«

»Ihr nennt sie Kuros?«, sagte sie und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Der Tempel ist schon lange verlassen. Nur die Katakomben werden noch bewacht.« Sie zeigte auf die andere Seite des Hofes. »Holt euch aus der Küche etwas zu essen. Primo wird euch nachher in ein paar Zimmern unterbringen.«

»Danke«, sagte Ageho, wobei er für die ganze noch völlig benommene Gruppe sprach.
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Sam öffnete die Augen und betrachtete die fächerartig angelegten Dachbalken über sich. Langsam drehte er sich auf die Schulter. Sein Körper schien das Doppelte zu wiegen als normal, und er fühlte sich matt und ausgezehrt. Zugedeckt lag er auf einem breiten Bett mit den Füßen Richtung Eingangstür. Durch drei schmale Öffnungen auf seiner Kopfseite, die vom Boden bis zu den Dachbalken reichten, gelangte Tageslicht ins Zimmer. Die steinernen Wände waren weiß gestrichen. An der gegenüberliegenden Seite stand ein runder Tisch mit zwei Stühlen, rechts davon ein eiserner Ofen, in dem ein Feuer brannte. Darauf standen ein Wasserkessel und auf einem Regal an der Wand darüber ein paar Becher. Eine extra Decke lag daneben. Das Bett war breit genug für zwei Personen, sodass er sich wieder auf den Rücken drehte, die Arme ausbreitete und tief durchatmete. Er erinnerte sich, wie er vor Xano das Bewusstsein verloren hatte. Zudem hatte er die letzten sieben Tage auf einem Schiff verbracht und konnte kaum glauben, wie bequem ein richtiges Bett war.

Von draußen vernahm er ein leises Klopfen. Dann öffnete sich die Tür und eine Frau betrat das Zimmer. Offenbar hatte sie nicht bemerkt, dass er wach war. Sie ging direkt zum Ofen, öffnete die Klappe und legte Holz nach. Als er sich aufsetzte, erschrak sie so sehr, dass sie fast die Holzscheite wegwarf.

»Tut mir leid«, sagte er sofort und setzte sich auf die Bettkante. »Ich wollte Euch nicht erschrecken.«

»Du … du bist wach«, stammelte sie. »Ich wollte dich nicht wecken. Tut mir leid. Ich bin Oona.«

»Dann seid Ihr Yariks Schützling?«, murmelte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Die Frau hatte eine beeindruckende braune Lockenpracht, die ihr bis zu den Schultern reichte. Sie trug einen blauen, knielangen Rock und braune Lederstiefel. Doch vor allem blieb sein Blick an ihren vollen Lippen hängen, und er erinnerte sich sogleich an Sayas Vision.

Ist es Oona?

»Bitte keine Förmlichkeit«, sagte sie und neigte ehrerbietig den Kopf. »Du bist Sam, der Seher, Yariks Rabe.«

»Yariks Rabe? Nein, ich bin nicht sein Rabe.«

Oona lächelte verlegen. »Es ist mir eine Ehre. Ich bin froh, dass du hier bist. Doch auch ein bisschen enttäuscht, dich nicht in deiner wahren Form zu sehen.«

»Wo bin ich hier?«, fragte er und kratzte sich an seinen Bartstoppeln.

»Das hier ist Yariks Zimmer. Er benutzt es nur selten. Wenn er hier in Makom ist, ist er meistens oben im Hof des Magiers. Ich bezweifle, dass dieses Bett jemals benutzt wurde.«

Obwohl ihre Stimme weich klang, zeichnete sich zwischen ihren Augen Misstrauen ab. »Hast du Angst vor mir?«, fragte er, als er nach der Weste griff, die zusammen mit seinem Mantel neben ihm auf dem Bett lag.

Ihre Augenbrauen zuckten und sie schaute ihn überrascht an. »Muss ich das denn?«

»Nein«, antwortete er lächelnd und schaute sie müde an. »Hast du von Yarik gehört?«

»Ist schon länger her«, antwortete sie und reichte ihm einen Becher. »Er wird noch immer in Bendo gefangen gehalten. Deine Freunde haben es noch nicht geschafft, zu ihm durchzudringen.«

»Woher weißt du das? Hattest du Kontakt zu ihnen?«

»Der Wind hat’s mir gesagt.«

Sam ließ den Kopf hängen und betrachtete den Becher zwischen seinen Händen. Ein kleines Holzstück schwamm im heißen Wasser und ein leicht süßlicher Duft stieg ihm in die Nase.

»Und du?«, fragte Oona. »Hast du Nachrichten von Yarik empfangen?«

»Nur einmal. Das war noch im Himmelstempel, kurz bevor er von Yatagaras gefangen genommen wurde. Ich glaubte, ich wäre vom Blitz getroffen. Seither habe ich nichts mehr gehört.«

»Warum hast du nie versucht, ihm eine Nachricht zurückzusenden? Wenn du empfangen kannst, kannst du doch auch senden.«

»Ich habe keine Kräfte mehr«, antwortete er und erinnerte sich an die paar Male, in denen er es versucht und es sich angefühlt hatte, als wäre er von einer fremden Kraft zermalmt worden. »Und auch der Blitz im Himmelstempel schien mir mehr ein Zufall als etwas anderes gewesen zu sein.«

»Nein«, meinte Oona und schüttelte den Kopf. »Das war kein Zufall. Bei Yarik gibt es keine Zufälle.«

»Was hat es dann zu bedeuten, wenn ich jedes Mal das Gefühl habe, mir würde jemand die Knochen brechen?«

»Das hört sich tatsächlich ungewöhnlich an«, meinte Oona. »Komm mit. Ich will sehen, wie du deine Kräfte nutzt.«

Er zog seinen Mantel an und folgte ihr. Als er das Zimmer verließ, fand er sich tatsächlich im ersten Stock eines Rundhauses wieder. Das Zimmer lag direkt neben einer Treppe, die in den Hof führte. In der Mitte stand ein Brunnen, wo zwei Frauen Kleider wuschen. Es war Mittag und die Sonne stand direkt über ihnen. Trotzdem war es nicht so heiß wie unten in Sapo oder der Orose. Makom lag viel weiter oben in den Bergen und war durch eine massive Felswand vor den Winden geschützt, die vom Meer hereinkamen.

Oona führte ihn zurück zum Marktplatz und von dort aus eine Treppe hoch, an den Ständen und dem halbrunden Rathaus vorbei, in dem er sich mit Xano unterhalten hatte, und den Weg hoch bis zum letzten Rundhaus, das etwas abgelegen von den anderen Häusern stand. Das Haus war tatsächlich viel kleiner als die anderen und als er hinter Oona den Hof betrat, war ihm sofort klar, dass dies kein Wohnhaus war. Im Hof stand ein Brunnen, von dem aus in alle Richtungen Leinen zu den Geländern in den Obergeschossen gespannt waren. An diesen Leinen waren jede Menge unterschiedliche Kräuterzweige zum Trocknen aufgehängt. Ihr Duft verbreitete sich wie ein süßlich würziger Nebel. Oona führte ihn über den Hof, da erblickte er in einem offenen Zimmer ein Mädchen. Es stand an einer Bütte und schöpfte Papier.

»Was ist das hier?«

»Das ist der Hof des Magiers. Yariks Hof.«

»Aber warum hat er dann noch das Zimmer unten im Rundhaus?«

»Zu unterschiedlichen Zwecken – würde ich sagen«, antwortete Oona und zwinkerte ihm zu. »Das ist der Ort mit der größten Energie hier oben im Gebirge. Gleichzeitig entspringt daneben die Quelle, die uns das Wasser schenkt. Ohne sie hätten wir bis heute nicht überlebt.« Oona führte ihn in ein dunkles Zimmer, von wo aus man Aussicht über das ganze Dorf und die weiße Wüste hatte. Sie lenkte seinen Blick auf die Felsen direkt neben ihnen. »Siehst du die Felswand dort? Das war einst ein großer Wasserfall. Du hast das Rinnsal gesehen, das noch übrig ist. Ich bin mir sicher, du weißt über die Geschichte der Orose Bescheid und warum es so wichtig ist, Yarik zurückzuholen.«

»Was soll ich tun?«

»Leg dich hin. Hier.«

Zögerlich gehorchte er ihr und setzte sich auf den roten Teppich. Als er sich hinlegte, machte sich die gebrochene Rippe bemerkbar und er verzog vor Schmerzen das Gesicht.

»Jemand hat dich vor ein paar Tagen ziemlich übel zugerichtet«, bemerkte Oona, als sie ihm sanft die Haare aus der Stirn strich. »Dein Auge ist noch immer angeschwollen. Du hättest dir besser Sorge tragen sollen.« Dann legte sie die andere Hand auf seine gebrochene Rippe. »Oder du hättest dich besser wehren müssen.«

Sam grummelte etwas und wich ihrem Blick aus.

»Na gut«, meinte sie und setzte sich auf seine Kopfseite.

»Was tust du?«, fragte er, als er ihre beiden Hände neben seinen Schläfen spürte, ohne dass sie ihn berührte.

»Ich will sehen, wie du mit deinen Kräften umgehst.«

»Was? Aber … das geht nicht.«

»Sam«, sagte sie bestimmt. »Soweit ich weiß, hast du Sumenkräfte, die nichts mit deinen Rabenkräften zu tun haben. Und Yarik hat mir erzählt, dass deine Augen fast schwarz wären. Nun sind sie aber hellblau wie der Himmel. Und wenn du sagst, da ist eine Kraft, die dich zerquetscht, dann sollten wir dem auf den Grund gehen. Zeig mir deine Sumenkräfte.«

Sam schluckte und schaute Oona eingeschüchtert an. Zweifellos hatte er seine Seherkräfte noch, doch die Verbindung zu seinen Sumenkräften fühlte sich anders an. Es war, als lägen sie außerhalb seines Körpers. Als müsste er sie zuerst zu sich holen, um etwas mit ihnen zu machen. Als wären sie kein Teil mehr von ihm.

Er legte beide Hände auf den Teppich, machte die Augen zu und atmete tief durch. Seine Fingerspitzen fingen an zu kribbeln und er tauchte ein in die See der Schwarzen Schatten. Es war ein ihm vertrauter Ort, ein Ort, an dem er gern war und der ihm Kraft schenkte. Doch es fühlte sich an, als wäre ein Eindringling da, der sich irgendwo versteckt hielt. Er spürte, dass er nicht allein war.

Vorsichtig sandte er seine Energie aus und suchte sich Xano als Testperson. Bevor er jedoch bis zum Rathaus vorgedrungen war, durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Sein Körper war wie elektrisiert. Daraufhin war er einem unglaublichen Druck ausgesetzt, der ihm das Gefühl gab, seine Knochen würden bersten. Er schrie vor Schmerzen auf und zuckte erschrocken zusammen. Auch Oona zog die Hände zurück und schaute ihn irritiert an.

»Was war das?«, fragte sie.

Keuchend stützte er sich auf einem Ellbogen ab, strich sich den Schweiß von der Stirn und schüttelte den Kopf. »Ist es etwa … Yatagaras?«

»Sie hält dich womöglich an der Leine, Sam.«

»Wie meinst du das?«

»Warum hat sie dich nicht umgebracht?«

»Das wollte sie.«

»Bist du sicher? Was hätte sie von deinem Tod? Auf diese Weise kann sie dich verfolgen. Sie sieht genau, wo du bist. Wer weiß, ob sie auch hört, was du sagst.«

»Willst du damit sagen, sie benutzt meine Sumenkräfte, um mich auszuspionieren?«

»Ganz genau.«

»Dann mach, dass das aufhört!«

»Ich werde mir etwas überlegen«, sagte sie und stand auf. »Und du, nimm gefälligst ein Bad.«

Er wollte nicht protestieren, doch bevor er einräumen konnte, dass er keine frische Kleidung und zudem großen Hunger hatte, fiel ihm Oona ins Wort.

»Xano hat Ganda bereits beauftragt, dir frische Kleidung hinzulegen. Wahrscheinlich auch etwas zu essen. Wo der Bach ist, weißt du ja.« Dann drückte sie ihm ein Tuch in die Hand und verließ das Zimmer.

Er saß noch immer auf dem Teppich und schaute ihr hinterher.

Eine starke Frau, dachte er beeindruckt.

Direkt neben dem Rathaus unterhalb des Zimmers, in dem er mit Xano gesprochen hatte, gab es eine Stelle, die sich gut eignete, um sich zu waschen. Sie lag nahe der Schleuse, von wo das Wasser in den Brunnen umgeleitet wurde und war durch eine kleine Felsansammlung geschützt. Sam zog seine stinkende Kleidung aus und legte sich in das kühle Quellwasser. Das Plätschern beruhigte seinen Geist und das kalte Wasser regte seinen Blutfluss an, sodass die Mattheit verschwand und er vollends erwachte. Er tauchte mit dem Kopf unter und rieb seinen Körper sauber. Tatsächlich hatte er sich das letzte Mal in Sancos richtig gewaschen, einen Tag bevor er Kaika erreicht hatte. Er konnte förmlich spüren, wie das Wasser den Dreck von ihm spülte.

Eine Weile lag er reglos zwischen ein paar Steinen und betrachtete den Himmel. Um die Felsspitzen hatten sich ein paar dünne Wolken versammelt, der Rest der Orose bis zum östlichen Horizont lag unter stahlblauem Himmel. Sam seufzte. Ihm war klar, der Frieden würde nicht anhalten. Ein Krieg stand bevor, das war gewiss. Doch ihm war noch nicht ganz klar, wer die Akteure darin waren, denn je mehr Zeit verging, desto mehr kam er sich vor wie eine von diesen Spielfiguren, die Yatagaras vom Brett gefegt hatte. Also galt für ihn in erster Linie, wieder ins Spiel zu kommen, und dafür brauchte er seine Sumenkräfte, um mit Nasica und den Jungs Kontakt aufzunehmen. Die Unfähigkeit, irgendetwas zu tun, war mehr als zermürbend, und er hatte nicht die Absicht, noch länger in diesem Zustand zu verharren.
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Sam zog die frische Kleidung an, die aus einer braunen Pluderhose und einem weißen Hemd bestand. Als er auf dem Stuhl neben der Fensteröffnung saß und die Stiefel zuschnürte, sah er unten auf der anderen Straßenseite den mit Fackeln beleuchteten Eingang vom gegenüberliegenden Rundhaus. Über dem Durchgang hingen ein paar Schilder und eins davon wies auf die Stallungen hin. Er zog den dunkelgrauen Mantel über und verließ das Zimmer. Im Hof hingen seine nassen Kleider an einer Leine. Er hatte gehofft, dass zumindest sein Mantel noch vor Sonnenuntergang trocknen würde, doch daraus wurde nichts. Immerhin hatte es sein Schal geschafft, den er sich wieder um den Hals legte. Dann verließ er den Hof, ging die Straße hinunter und durchquerte den mit Fackeln beleuchteten Durchgang zum Innenhof des Rundhauses.

Anders als in dem Haus, in dem er wohnte, wo bloß ein Brunnen im Hof stand, standen in diesem mehrere Hütten, in denen kleine Handwerksbetriebe eingerichtet waren. Vor allem der Schmied hatte sofort seine Aufmerksamkeit geweckt, und er schaute eine Weile dabei zu, wie er ein Schwert schlug. Es waren ähnliche Schwerter, wie er sie vor Jahren in der Orose gesehen hatte. Ebensolche wie Marasco zwei an seinem Gürtel trug. Sie hatten nur eine einseitige Klinge und waren leicht gebogen.

Links vom Eingang waren die Stallungen, in denen auch sein Pferd untergebracht worden war. Die anderen Tiere gehörten den Händlern, die aus der Orose nach Makom gekommen waren und eine Nacht im Dorf blieben, bevor sie am nächsten Morgen zurückfuhren. Gleich rechts vom Eingang lag eine Schenke, über deren Tür ein großes Schild mit der Aufschrift Tomashins hing. Da die Sonne schon früh hinter dem Felskamm verschwand, ging hier der Betrieb auch schon früh los. Fackeln beleuchteten den Eingang und immer mehr Leute zog es zum Abendessen. Im oberen Stock des Rundhauses waren die Zimmer für die Händler. Als Sam sich entschied, in sein Zimmer zurückzukehren, begegnete er Ganda im Hof.

»Sam, der Rabe«, sagte der Hüne erfreut. »Wieder auf den Beinen? Komm, du hast bestimmt Hunger.«

»Du gehst hier essen?«

»Aber klar doch!« Er lachte herzlich. »Warum nicht?«

»Hast du keine Familie, die zu Hause auf dich wartet?«

Ganda drängte ihn zum Eingang der Schenke und lachte. »Meine Frau ist mit ihrer Schwester für ein paar Tage nach Orose Stadt gereist, um Stoffe einzukaufen. Sie ist Schneiderin. Das bedeutet für mich einen Abend mit meinen Freunden.«

Lange Holztische und Bänke waren aneinandergereiht und der hohe Raum war mit zahlreichen Fackeln und Laternen beleuchtet. Auf der rechten Seite spielten auf einer Bühne zwei Musiker. Der Mann zupfte und schlug mit einer unglaublichen Geschwindigkeit die Gitarre, während die Frau auf dem Tamburin trommelte, die Schellen rasseln ließ und dazu lasziv tanzte. Die Schenke war gut besucht, so aßen bereits viele Händler, die die Nacht in Makom verbringen würden. Ganda zog ihn am Ärmel an den Tischen vorbei und über den Mittelgang auf die linke Seite. Beim letzten Tisch blieb er stehen.

»Das ist Juno«, sagte Ganda.

Ein blondhaariger, großer Mann mit muskulösen Oberarmen hob die Hand und grüßte ihn. Als er lachte, bildeten sich Krähenfüße um seine Augen.

»Und das ist Rack.«

Ein dunkelhaariger, schmaler Mann mit Hakennase lächelte und rutschte, um Ganda Platz zu machen. Sam setzte sich neben Juno und nickte höflich. Da klatschte ihm Juno auf den Rücken.

»Na? Ausgeschlafen?«, fragte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

Irritiert schaute Sam zu Ganda, der ebenfalls lachte. »Es war nun mal Markt, als ich dich ins Zimmer des Magiers gebracht habe«, sagte er schulterzuckend.

»Das ganze Dorf hat mich also gesehen«, bemerkte Sam und drückte sich verlegen die Hand an die Stirn.

Da trat ein Mann an den Tisch und sammelte die leeren Becher ein, die vor Juno und Rack standen.

»Sam«, sagte Ganda. »Das ist Tomashin. Ihm gehört der Laden.«

Sam nickte freundlich, doch Tomashin warf ihm nur einen grimmigen Blick zu.

»Bring uns vier Große und zwei Kurze«, meinte Ganda und holte sich mit einem Blick die Zustimmung von Rack und Juno. »Mach vier Kurze draus. Und was vom Ferkel. Zwei Portionen.«

»Hm«, bestätigte Tomashin mit einem Brummen und ging davon.

»Was ist mit ihm?«, fragte Sam verunsichert. »Man sollte meinen, ihr seid hier Fremde gewohnt.«

Juno lachte laut. »Junge! Du bist nicht irgendein Fremder! Du bist Yariks Rabe. Das hat sich rumgesprochen. Was dir hier entgegenschlägt, ist keine Feindseligkeit, sondern Ehrfurcht.«

Nach der ersten Runde fiel auch die letzte Befangenheit. Sam trank süßes Bier und kurze Becher mit Hochprozentigem. Die zwei Fleischportionen kamen auf einem Teller, der in der Mitte platziert wurde.

»Lang zu, Sam! Es ist uns eine Ehre, dich an unserem Tisch zu haben.«

Das Fleisch war so zart, dass es auf der Zunge zerging, und Sam war froh, dem Rausch damit ein bisschen Einhalt zu gebieten. Nach dem Essen stand er auf und schaute sich um.

»Hinten, bei der Bühne«, sagte Ganda.

Sam durchquerte die Schenke und ging sich Hände und Gesicht waschen.

Zu viel Bier, dachte er. Vielleicht sollte ich nach Wein fragen.

Er spürte, wie der Alkohol ihm bereits den festen Stand genommen hatte und sein Kopf beduselt war. Auf dem Weg zurück stieß er gegen den ersten Tisch, sodass er sich besonders zusammenreißen musste, damit es kein zweites Mal geschah. Und so ging er, indem er auf den Boden starrte, vorsichtig den Gang entlang. Als ihm zwei Füße den Weg versperrten, geriet er ins Stocken.

»Sam?«

Irritiert blickte er hoch. Es war ein Mann. Um den Hals trug er ein beigefarbenes Tuch, das ihm tagsüber als Turban diente. In seinen schwarzen Haaren glitzerte ein leichter Silberschein. Erst als er lächelte und sich zwischen seinem Dreitagebart die weißen Zähne zeigten, erkannte Sam ihn.

»Haru?«

»Sam! Du bist es tatsächlich«, sagte er und umarmte ihn. »Schön, dich zu sehen.«

Sam drückte ihn fest an sich. »Schön, dich zu sehen, alter Freund! Ich habe dich vermisst!« Dann hielt er Haru an den Schultern, trat einen Schritt zurück und schaute ihn überglücklich an. Er war älter geworden, wirkte aber kräftig und gesund. Seine Augen strahlten die Herzenswärme aus, die er von ihm kannte.

»Du hast dich äußerlich kein bisschen verändert«, sagte Haru. »Deine Frisur ist etwas anders, aber sonst …«

Sam lachte und hielt Harus Arme fest. »Und du? Wie geht es dir? Erzähl mir alles!«

»Ich bin verheiratet, habe zwei Kinder.«

»Gratuliere! Das freut mich! Setzen wir uns doch«, sagte Sam und winkte Tomashin zu, ihnen zwei Große zu bringen. »Und wie ich sehe, bist du noch immer als Händler unterwegs.«

»Ja, ich war heute hier auf dem Markt und werde morgen noch vor Sonnenaufgang wieder zurück nach Orose fahren. Und du? Wo warst du die letzten zwölf Jahre?«

Sam war sich nicht sicher, ob er eine leichte Traurigkeit in Harus Stimme hörte. »In Nampurien«, antwortete er und schüttelte fassungslos den Kopf. »Kaum zu glauben, wie schnell die Zeit verging.«

»Ist gewiss ein schönes Gefühl, wenn der Tod nicht auf dich wartet und du alle Zeit der Welt hast.«

»Ja«, sagte er nachdenklich, als Tomashin die Becher vor ihnen auf den Tisch stellte. »Aber lass uns erst anstoßen.«

Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, schaute er Haru ernst an. »Ich habe meine Rabenkräfte verloren«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Was sag ich … sie wurden mir gestohlen … Nach einer beschwerlichen Reise habe ich es heute hierher geschafft, während Yarik irgendwo weit entfernt im Osten in einer Wüste gefangen gehalten wird. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Und nun sitze ich hier mit dir, bin überglücklich, dich zu sehen, und so dankbar darüber, was du mich damals gelehrt hast. Ohne dich hätte ich die letzten zwölf Jahre nicht überstanden. Ich stehe noch immer in deiner Schuld.«

»Du bist wieder ein Mensch? Das … das tut mir leid … oder … macht dich das glücklich?«

»Das hat mich bisher noch niemand gefragt«, bemerkte Sam überrascht. »Es hat zumindest nichts vereinfacht. Ich werde zu einem Menschen und mein Mädchen verlässt mich. Na ja … ist zumindest nicht so, dass meine Vorstellungen enttäuscht worden sind, da ich mir nie überlegt habe, wie es hätte sein können, wieder ein Mensch zu sein.«

»Und deine blauen Augen? Die waren doch schwarz?«

»Ja, irgendetwas stimmt auch mit meinen Sumenkräften nicht.« Darauf trank er den halben Becher leer. »Du siehst, im Moment läuft es bei mir nicht so, wie es sollte. Darum … reden wir doch lieber von dir. Zwei Kinder! Wer hätte das gedacht! Das ist toll!«

Harus Lächeln gefror in seinem Gesicht, seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie und er wandte den Blick ab. Als hätte er plötzlich keine Kraft mehr, legte sich eine Müdigkeit über ihn und er neigte den Kopf etwas zur Seite.

»Wie alt sind die Kleinen denn?«, fragte Sam. »Rauben sie dir den Schlaf?«

Doch Haru blickte nachdenklich in den Becher und schwieg.

»Haru? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, Sam, gewiss nicht. Der Junge wird bald acht und das Mädchen ist gerade sechs geworden.«

»Das freut mich für dich.«

»Ja«, antwortete Haru und atmete tief durch.

»Ist was nicht in Ordnung? Willst du rausgehen?«

»Nein, ist schon gut.«

»Haru, ich sagte, ich stehe in deiner Schuld. Wenn ich also irgendetwas tun kann, dann sag es mir.«

»Ich kann dir nicht sagen, was das Problem ist, weil wir nicht wissen, was es ist. Es ist meine kleine Tochter. Sie ist anders als andere Kinder.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, sie hat Schmerzen und weint immerzu. Als sie noch klein war, dachten wir, ihr fehlt irgendwas, doch kein Heiler konnte etwas feststellen. Als sie anfing zu sprechen, versuchten wir herauszufinden, was sie bedrückt, doch sie konnte es uns nicht sagen.«

»Hast du mir damals nicht gesagt, dass sich die Kinder in der Orose an ihr vorheriges Leben erinnern?«

»Ja.« Dass Sam sich daran erinnerte, zauberte Haru sogar ein Lächeln ins Gesicht. »Es ist nicht ungewöhnlich und es gibt hier so viele Geister. Die Möglichkeit, wiedergeboren zu werden, ist groß. Aber Asura und ich wissen nicht mehr weiter. Wir waren sogar bei Mai. Nicht einmal sie konnte uns helfen.«

»Ich werde helfen«, sagte Sam. »Das verspreche ich dir. Ich komme dich besuchen, wenn ich in der Orose unten bin. Ich will versuchen, ihre Erinnerungen anzusehen. Vielleicht lässt sich so ergründen, weshalb es ihr so schlecht geht. Du hast mir so sehr geholfen damals. Ich möchte versuchen, dir etwas zurückzugeben.«

»Das würde Asura und mich sehr freuen, Sam«, antwortete Haru bewegt ob dem bisschen Hoffnung, das er ihm gab.

»Es tut mir leid, dass du solche Sorgen hast«, sagte Sam und trank.

»Wie lange bleibst du noch hier?«

»Ich habe keine Ahnung. Ohne Flügel kann ich so schnell nicht verschwinden.«

»Ich frage nur, weil ich morgen früh raus muss. Es ist schon spät und es würde mich freuen, dich wiederzusehen.«

»Keine Angst. Ich werde die nächsten Tage gewiss hier sein. Bevor ich abreise, sehen wir uns bestimmt nochmal. Das ist ein Versprechen.«

»Das freut mich.«

Sam kehrte zurück zu Ganda, Juno und Rack, die auch für Sam bereits eine neue Runde bestellt hatten. Die Stimmung war heiter und Sam genoss die Auszeit, die er durch die drei Jungs hatte. Sie redeten dummes Zeug und machten Witze über alles Mögliche, aber keiner fragte ihn über seine Rabenkräfte. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal so viel gelacht hatte, was natürlich auch dem Alkohol zu verdanken war. Doch so schlecht es ihm später auch ergehen mochte, die Sorglosigkeit hatte er gebraucht, wenn auch nur für ein paar Stunden. Dafür war er bereit, den Preis zu bezahlen. Mit dem Wissen darum, dass der Zustand nicht ewig anhalten würde, überraschte es ihn wenig, als plötzlich Oona an ihrem Tisch stand und ihn grimmig anschaute.

»Ich dachte eigentlich, dass du ein Bad nehmen würdest. Aber nun scheint es, als hättest du versucht, den Gestank mit Bier und Schnaps wettzumachen. Sam! Du bist hier nicht zum Spaß!«

Ganda, Juno und Rack waren plötzlich ganz still geworden. Sam konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Komm mit, Sam«, sagte Oona. »Es gibt zu tun.«

Er rappelte sich auf und verabschiedete sich von den Jungs. Sobald er zwei Schritte gegangen war, spürte er den Alkohol erst recht und geriet ins Wanken. Der Boden unter ihm bewegte sich plötzlich wie die Oberfläche des Meeres und er streckte Hilfe suchend die Arme aus. Sobald Oona ihn stützte, kam das flaue Gefühl in seinem Magen und er spürte den Drang, sich zu übergeben, sodass er sich nach vorn beugte. Oona gab einen genervten Ton von sich und brachte ihn so schnell wie möglich vor die Tür, wo er sogleich hinter einer Stütze erbrach. Alles drehte sich und er fühlte sich so elend, dass er stöhnte.

»Komm, hoch mit dir«, sagte Oona und zog ihn am Arm.

»Ich kann nichts tun«, lallte er. »Ich muss mich hinlegen.«

Oona führte ihn in den Hof des Magiers. Nicht einmal die Kälte spürte er, als sie ihn im Hof neben den Brunnen setzte und sein Gesicht mit Wasser wusch. Dann brachte sie ihn in ein Zimmer, wo ein Feuer brannte. Das Mädchen, das am Mittag Papier geschöpft hatte, saß auf einem dicken Teppich und bereitete Wurzelgemüse vor.

»Das ist Kaoru«, sagte Oona und half ihm, sich auf den Teppich neben Kaoru vor das Feuer zu setzen.

Sam murmelte unverständliche Worte, legte sich hin und zog seinen Körper zusammen wie eine Katze. Die Wärme tat ihm gut. Kaoru kicherte. Es war das unschuldige Kichern eines Mädchens, das kurz davor war zu erblühen. Irgendwie empfand er es als tröstlich, in Gesellschaft eines Kindes zu sein, und schaute hoch. Er schätzte Kaoru auf etwa dreizehn. Sie hatte ausgeprägte Wangenknochen und ihre makellose Haut schimmerte im dumpfen Licht bronzefarben. Da kniete Oona mit einem kleinen Becher vor ihm nieder und hob seinen Kopf.

»Trink das«, sagte sie und flößte ihm eine Flüssigkeit ein.

Dann schlief er.

Er schlief nicht lange und erwachte von allein wieder. Der Alkohol war noch nicht aus seinem Körper verschwunden, doch immerhin drehte sich nicht mehr alles. In einem Sessel neben dem Kamin saß Oona und nähte.

»Es ist bald Mitternacht«, sagte sie. »Wie fühlst du dich?«

»Besser«, antwortete er und setzte sich auf. »Tut mir leid. Aber das hab ich gebraucht.«

Oona legte die Nähsachen weg und stand auf. »Ich habe einen Trank gebraut«, sagte sie und holte etwas von der Ablage. »Damit können wir herausfinden, ob Yatagaras tatsächlich interveniert, wenn du deine Kräfte einsetzt.« Sie setzte sich neben ihn auf den Teppich und hielt ihm eine Phiole hin.

»Was ist das?«, fragte er misstrauisch und nahm ihr das Fläschchen ab.

»Es macht dich sozusagen … unsichtbar.«

»Unsichtbar?«, wiederholte er und hielt den Trank ins Licht. Eine braune, dicke Flüssigkeit bewegte sich träge, als er die Phiole zur Seite kippte.

»Na ja, nicht unsichtbar, aber … so als wärst du tot …«

Ihre Hingabe rührte ihn. »Na dann«, sagte er und nahm den Stopfen heraus. »Auf mein Wohl.« Er kippte den dickflüssigen Saft in den Mund und schluckte. Er war so bitter, dass Sam das Gesicht zusammenzog. Nichts passierte. Nach einer Weile kippte er den Kopf zur Seite. »Und jetzt? Was soll ich tun?«

»Du wirst schon merken, wenn es anfängt zu wirken«, meinte Oona zuversichtlich.

Und tatsächlich spürte er plötzlich, wie sich die braune Flüssigkeit in seinem Körper ausbreitete. Ihm wurde ganz warm.

»Was?«, fragte Oona.

»Ich spüre es. Es … es legt sich wie eine Decke von innen über mich.« Dabei legte er beide Hände auf den Boden, tauchte ein in die See der Schwarzen Schatten und breitete sich rhizomartig im ganzen Dorf aus. Er spürte alle Bewohner von Makom, die Kinder, die Jungen und die Alten. Er spürte ihre Herzschläge, tauchte ein in ihre Erinnerungen. Und er spürte die Kontrolle, die er hatte. Er brauchte ihnen nicht einmal die Energie auszusaugen, um selbst zu Kräften zu kommen. Langsam öffnete er die Augen. Der dunkle Schatten hatte sich wieder über sein Blickfeld gelegt und die Welt war wieder zu der geworden, wie er sie die letzten zwölf Jahre gekannt hatte.

»O ja«, sagte er zufrieden. »Ich kann sie spüren, meine Sumenkräfte. Sie sind da. Sie sind wieder frei.«

»Sam«, sagte Oona leise und suchte seinen Blick. »Deine Augen.«

Er atmete erleichtert auf und lächelte. »Es hat geklappt.« All die Erinnerungen und Gedanken, die er wahrgenommen hatte, rührten ihn beinahe zu Tränen. Dann krallte er die Hände erneut in den Teppich und versuchte herauszufinden, wie weit seine Kräfte reichten. Es war, als nutzte er all die Schatten, die er bereits in sich gespeichert hatte, um möglichst weit vorzudringen. Doch er spürte auch, wie die Wirkung des Tranks bei verstärkter Anstrengung immer schneller nachließ.

»Das ist zu gefährlich«, sagte Oona und legte die Hand auf seine Schulter, um ihn vor noch größeren Anstrengungen abzuhalten. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass es tatsächlich funktioniert. Yatagaras wird nun glauben, du seist tot. Wenn die Wirkung nachlässt und sie dich plötzlich wieder wahrnehmen kann, sind wir hier alle in Gefahr. Nur Mai kann dafür sorgen, dass die Verbindung konstant unterbrochen bleibt.«

»Mai? Ich soll jetzt zu Mai?«

»Sam! Je mehr du dich anstrengst, umso schneller hört der Trank auf zu wirken. Du solltest es also nicht überstrapazieren.«

»Du hast recht«, sagte er einsichtig und stand auf.

»Ich werde Mai in Kenntnis setzen, damit sie alles vorbereiten kann. Beeil dich!«

Während Kaoru zum Stall rannte und das Pferd bereit machte, holte er seinen Mantel aus dem Hof. Er war zwar an manchen Stellen noch feucht, doch solange er in den Bergen war, würden ihn die Kleider aus Makom nicht warm genug halten.

»Du hast nicht zufällig schwarzes Pulver?«, fragte er Kaoru, als er die Zügel nahm.

Kaoru lachte. »Das wirst du wohl ohne schaffen müssen.«

Der Himmel war klar und der Mond leuchtete ihm den Weg in die Orose. Im Galopp ritt er in die Salzebene und konnte noch immer kaum glauben, dass er seine Sumenkräfte zurückhatte. Yatagaras hatte ihn tatsächlich unter Kontrolle gehabt. Sie war es, die ihm jedes Mal das Gefühl gegeben hatte, er würde zwischen zwei Wänden stecken, die ihn langsam zermalmten.

Dieses Biest, dachte er. Sie wusste also, dass er auch ohne die Rabenkräfte Fähigkeiten hatte, die für sie gefährlich werden konnten. Wie eine Puppenspielerin hatte sie ihn unter Kontrolle gehabt und wahrscheinlich seine ganze Reise über verfolgt. Und er hatte nicht einmal bemerkt, dass er an einem unsichtbaren Faden in ihren Händen gehangen hatte.

Was wäre wohl geschehen, wenn ich Morrighu getroffen hätte?

Nun galt es, die Kräfte, die er noch hatte, zu behalten. Oona war überzeugt, dass Mai ihm helfen konnte. Sein letzter Besuch in der Orose lag weit zurück. Es war zwölf Jahre her, als er Mai das letzte Mal gesehen hatte. Damals war viel passiert und er hatte nicht gerade die besten Erinnerungen daran. Schließlich hatte sie versucht, ihn mit einem Zauber an sich zu binden und zu ihrem Bettgespielen zu machen. Nur dank seiner Seherkräfte war die Magie an ihm abgeprallt.

Die Magiergeschwister waren eine Klasse für sich, und er war sich noch nicht einmal sicher, ob er seinen Groll gegen Yarik vollständig überwunden hatte.


63

Mitten in der Nacht erreichte Sam die Zeltstadt. Ein warmer Wind zog durch den Palmenhain und der Geruch des salzigen Bodens und der Bäume gab ihm das Gefühl, nach Hause zu kommen; schließlich hatte er ganze sechs Monate in der Orose verbracht. Vor dem Eingangspavillon leuchteten zwei Fackeln in der Dunkelheit und über ihm wogten die spärlich beleuchteten Palmblätter. Die Hufgeräusche im Sand hatten ihn bereits angekündigt und Mai trat ihm entgegen.

»Sieh an, sieh an«, sagte sie mit einem lasziven Lächeln. »Sam, der Seher.«

Sam stieg vom Pferd und musste sich sogleich am Sattel festhalten, damit er vor Schwindel nicht umkippte. Zudem schmerzte seine gebrochene Rippe, dass er seinen anderen Arm in die Seite pressen musste. Als Mai seinen Zustand erkannte, ging sie ihm sofort zu Hilfe und stützte ihn. Ein Mädchen nahm ihm das Pferd ab. Sam stöhnte, würgte seinen Mageninhalt wieder runter und klammerte sich mit gesenktem Kopf an Mai fest.

»Es ist lange her«, sagte sie belustigt und führte ihn ins Zelt. »Dass ich dich in diesem Zustand antreffen würde, hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht erwartet.«

Sie durchquerten den Eingangspavillon und gelangten in den Innenhof. Sam konnte nicht einmal erkennen, ob die Zelte noch dieselben waren, viel lieber wollte er sich übergeben. Mai führte ihn in ein Rundzelt auf der linken Seite und half ihm auf ein Kissen. Sofort verschränkte er die Arme auf dem niedrigen Tisch und vergrub das Gesicht darin.

»Hier«, sagte Mai und schob ihm einen Becher Wasser hin.

Selbst den Becher zu greifen, verlangte ihm mehr Konzentration ab als normal. Er trank ein paar Schlucke. Es war nicht wie erwartet Wasser. Der Geschmack war bitter, doch er beruhigte seinen Magen.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich konnte dich gar nicht richtig begrüßen.«

Mai strich ihm sanft durchs Haar und hob seinen Kopf an. Ihr Lächeln gefror und sie kniff die Augen zusammen. »Wie siehst du denn aus?« Dabei drehte sie sein Gesicht ins Licht und berührte vorsichtig seine Augenbraue. Es war bereits acht Tage her, dass Marasco ihn in Kaika verprügelt hatte, doch die Wunde war noch immer sichtbar. »Wer hat dir das angetan!«

»Marasco«, antwortete er und schluckte die Übelkeit runter.

»Was denkt der sich eigentlich!«, fuhr Mai wütend auf.

Eine Weile schaute er Mai an. Ihr Anblick lenkte ihn von allem ab, das ihm Sorgen bereitete. Es war lange her, doch sie war noch so schön wie eh und je. Ihre schwarze Haut war makellos, ihre Wangen und ihre Stirn waren mit gelber Farbe bemalt und in ihren schwarzen Haaren waren goldene Ketten eingeflochten. Die Wut, die er auf sie hatte, war fast verschwunden. Mai strich ihm über die Wange und lächelte.

»Es ist schön, dich wiederzusehen, Sam. Und es tut mir leid, dass du deine Kräfte verloren hast.«

»Ich habe sie nicht verloren. Sie wurden mir gestohlen. Von Yatagaras.«

»Yatagaras? Die Göttin Nampuriens?«

»Kennst du sie?«

»Ich sitze zwar hier in dieser Wüste fest, aber mein Horizont ist nicht so begrenzt, wie du vielleicht denken magst«, sagte sie gereizt. »Oona hat mich benachrichtigt. Sie sagte, jemand würde dich über deine Kräfte an der Leine halten. Was du brauchst, ist ein Siegel.«

»Ein … was?«

»Ich habe alles vorbereitet«, sagte sie und stand auf. »Komm, Sam. Ich sorge dafür, dass Yatagaras dich endgültig für tot hält.«

Er folgte ihr aus dem Zelt hinaus in den Hof. Überraschenderweise hatte sich in Mais Zeltstadt überhaupt nichts verändert. Der ganze Hof war mit dicken roten Teppichen ausgelegt, die um die Feuerstelle in der Mitte lagen und von dort aus zu den Zelteingängen führten. Die dunklen Zelte waren vom dumpfen Licht des Feuers beleuchtet und die heruntergelassenen, reich verzierten Frontdecken wirkten durch das flackernde Licht wie bewegte Schattenbilder. Über ihnen rauschten sanft die Palmwedel. Sam folgte Mai an den Rundzelten vorbei bis zum letzten, das ein bisschen kleiner war als die anderen. Die Seitenwände reichten nur bis zur Hüfte und die Frontdecke war zur Seite gelegt.

»Und wie sieht dieses Siegel aus?«, fragte Sam beunruhigt und blieb neben einer Holzstütze stehen.

Am Boden strahlte ein großer Kreis aus Kerzen. Ein Luftzug zog durch den Eingang hinein und durch die Rauchöffnung wieder nach draußen.

»Na, ein Siegel eben. Eingraviert in deine Knochen.« Das Funkeln in Mais Augen verriet, wie aufgeregt sie war.

»Knochen?« Das Wort sandte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. »Und … ähm … in wie viele Knochen? Wie willst du das überhaupt machen?«

Mai entzündete ein Bündel Räucherstäbchen. Mit der linken Hand raffte sie ihren Rock und stieg in die Mitte des Kreises aus Kerzen. Leichtfüßig tappte sie über den mit schwarzen Blattmustern verzierten roten Teppich und verteilte die Räucherstäbchen zwischen den brennenden Kerzen in alle Himmelsrichtungen. Der Rauch sammelte sich im Zelt und zog langsam durch die Öffnung ab. Die Hitze staute sich und Sam zog seinen Mantel aus.

»Es sind mehrere Zeichen, die auf beide Seiten des Schlüsselbeins sowie auf ein paar Rippen eingraviert werden«, erklärte sie mit ruhiger Stimme. »Keine Angst, ich werde dich dafür nicht aufschneiden müssen. Das ist Magie.« Daraufhin setzte sie ihr unschuldiges Lächeln auf und schaute ihn mit klimpernden Augen an.

»Tut es weh?«

»Das Eingravieren selbst nicht. Aber die Knochen liegen ja auch nicht an der Oberfläche.«

»Du scheinst dich darauf zu freuen, mir Schmerzen zuzufügen«, sagte er und legte den Mantel über eine der Verstrebungen.

»Ist nicht alle Tage, dass ich solche Magie anwenden kann. Und wie mir scheint, hast du sie nötig. Ich kann spüren, wie Oonas Trank aufhört zu wirken. Wir sollten also keine Zeit verlieren.« Mai blies das Holzstück hinter ihrer Hand aus und legte es zurück auf den Tisch. Dann holte sie ihn zu sich in die Mitte des Kreises und öffnete sein Hemd. »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte sie neben seinem Ohr. »Versuch einfach, dich zu entspannen.« Da hielt Mai kurz inne und schaute ihn nachdenklich an.

»Was?«, fragte er misstrauisch.

»Willst du auch gleich noch eins gegen deine … Transportübelkeit?«

Sam fühlte sich ertappt. »Wie …«

»Magier, Sam. Deine Seherkräfte schirmen zwar deine Gedanken vor mir ab, aber die Geister sind geschwätzig und ich bin nicht blind. Ich mach dich zu einem Reiter, Sam. Das wird dir dein sterbliches Leben vorerst erleichtern.«

Sie streifte sein Hemd ab und legte es zu seinem Mantel. Dann stellte sie sich vor ihn und betrachtete genüsslich seinen Oberkörper.

»Mai«, sagte er genervt. »Hör auf, mich anzustarren.«

»Es ist lange her, Sam«, rechtfertigte sie sich mit singender Stimme und fuhr mit dem Finger die Narben auf seinem Oberkörper entlang.

Er zuckte zusammen, als sich der Schmerz in der Seite bemerkbar machte, und konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen.

»Was hast du da?«, fragte sie ernst und legte die Hand auf seine Rippe.

»Es geht schon.«

»Hat er dir etwa auch eine Rippe gebrochen?«

»Lass gut sein.«

Mai schnaubte verächtlich. »Heilung ist leider Yariks Domäne und nicht meine. Bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten. Du solltest dich schonen, Sam. Komm, knie dich hin. Das macht es einfacher.«

Zögerlich ging er vor ihr auf die Knie. Mai fing an, in einer ihm unbekannten Sprache zu singen. Ihre Stimme vibrierte in tief schwingenden Tönen und versetzte ihn allmählich in Trance. Sein Körper entspannte sich und es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten. Ohne ihn zu berühren, strich sie mit den Händen über seinen Oberkörper, so als würde sie ihn mit dem Rauch der Räucherware reinwaschen.

»Ich werde nun beginnen«, sagte sie nach einer Weile.

Der vibrierende Gesang war in die rauchgeschwängerte Luft übergegangen, schwang weiter und trug seinen Körper, als läge er schwerelos im Wasser. Da spürte er, wie es an seiner linken Schulter immer wärmer wurde. Die Hitze war punktuell und fühlte sich an, als würde ihm jemand ein brennendes Holzstück auf die Haut drücken. Sein Körper war vom Rauch und von dem vibrierenden Gesang wie gelähmt, sodass er nicht einmal vor Schmerzen schreien konnte. Stattdessen reagierte er mit einem gepressten Stöhnen und einem Schweißausbruch. Sobald er das Gefühl hatte, die Schmerzen im Griff zu haben, fing die Tortur auf der anderen Körperseite von vorn an.

Nachdem Mai fünf Zeichen auf beiden Seiten des Schlüsselbeins eingebrannt hatte, fuhr sie an den Rippen fort. Dabei machte sie drei Zeichen auf jeder Seite. Das letzte Siegel gegen seine Transportübelkeit brannte sie ihm in den Nacken. Er war völlig verschwitzt, ausgelaugt und atmete, als hätte er sich körperlich vollkommen verausgabt. Der vibrierende Gesang löste sich auf. Die Schwerelosigkeit verflüchtigte sich und die Schwerkraft drückte wieder mit aller Kraft auf ihn nieder. Langsam öffnete er die Augen, da legte Mai ihre Hand auf seine Wange und küsste ihn innig.

»Du hast es überstanden«, flüsterte sie und strich mit der Hand über seine Brust. »Das hat mich ganz heißgemacht.«

Sam war überrumpelt, doch ein wohlig warmes Gefühl verdrängte die Schmerzen und er küsste sie ebenfalls. Ehe er sich versah, lagen sie auf dem Teppich und sie schob die Hand über seine Brust.

»Warum hast du so lange gewartet, bis du mich wieder besuchen kamst?«

Als sie seine Hose öffnete, hatte er plötzlich einen Moment der Klarheit. Vor ihm erschien Sayas Gesicht. Sofort schob er Mai von sich.

Das war es also, was Saya vorausgesehen hat.

»Was ist, Sam? Willst du denn keinen Spaß haben?«

»Ich habe etwas versprochen«, sagte er und stand auf.

»Das ist ein Witz, oder?«

Er rieb sich das Gesicht, nahm seine Kleidung und verließ das Zelt. Als er durch den Palmenhain zum See ging, brach die Dämmerung über die Orose. Er zog sich aus und tauchte ein ins Wasser.

Später saß er am Ufer und genoss die Stille. Er hatte Hunger und fragte sich, wo er etwas zu essen bekommen könnte. Da kam Mai durch den Palmenhain zu ihm ans Ufer.

»Ich versteh schon«, sagte sie. »Der treue Sam hat irgendeinem Mädchen ein Versprechen gegeben.«

»Sie ist nicht irgendein Mädchen. Also zieh das nicht ins Lächerliche.«

»Komm, du hast bestimmt Hunger.«

Im Schatten eines offenen Zeltpavillons saßen sie auf dem Teppich, schauten hinaus in den Zelthof und aßen Fischsuppe. Die drei Mädchen, die er bereits zwölf Jahre zuvor bei Mai das erste Mal gesehen hatte, schienen wie Mai kein Jahr gealtert zu sein. Sie saßen im Zelt auf der anderen Seite des Hofes ebenfalls im Schatten und bereiteten die Reusen vor.

»Sind sie deine Schützlinge?«, fragte er und dachte dabei an Oona.

»Ja.«

»Wie hast du sie ausgesucht?«

»Ich habe sie nicht ausgesucht. Die Blutlinien geben vor, wer der nächste Zögling wird.«

»Ich dachte, der Wasserstamm sei verschwunden?«

»Nein, es gibt ihn noch. Klar sind es nicht mehr so viele wie beim Windstamm, die wie in Makom ein ganzes Dorf beseelen. Die Menschen vom Wasserstamm leben drüben in Orose Stadt, wie auch die letzten Überlebenden vom Feuerstamm und ein paar Nachkommen vom Erdstamm.«

»Ich dachte, der Erdstamm wäre mit Kohs Tod ebenfalls untergegangen.«

»Das Leben hinterlässt größere Spuren, als man denken mag. Es gibt Hoffnung. Die drei Mädchen dort gehören nicht alle zum Wasserstamm.«

»Willst du sagen, dort sitzt die Zukunft von Wasser, Erde und Feuer?«

Mai schaute ihn zufrieden an. »Es liegt noch ein langer Weg vor uns.«

Die drei Mädchen gingen mit Reusen bepackt über den Zelthof und verschwanden zwischen den zwei Rundzelten Richtung See. Sam versuchte dabei auszumachen, welches Mädchen zu welchem Stamm gehörte. Sie waren so unterschiedlich wie Mai, Yarik und Vinna, und er war geneigt anzunehmen, dass das Mädchen mit der schwarzen Haut wie Mai eine Wassermagierin war.

Da horchte Mai plötzlich auf.

»Was ist?«, fragte er.

»Er kommt her … Nein, er ist hier.«

»Wer?«

»Marasco«, antwortete sie und sprang abrupt auf. »Sam, du musst so schnell wie möglich zurück zum Windstamm. Er ist dort! Gastja! Bereite das Pferd vor! Schnell!«

»Marasco?«, fragte Sam ungläubig und aß weiter.

Doch Mai entriss ihm die Suppenschale und zog ihn hoch. »Jetzt trödle nicht rum! Beeil dich!«

Verwirrt stand er auf. Er hatte noch nicht einmal seine Stiefel zugeschnürt, da drückte Mai ihm den Mantel in die Hand. Als sie aus dem Schatten traten und er von der Sonne geblendet wurde, wollte er sogleich wieder umkehren. Er war müde, da er keinen Schlaf bekommen hatte, und wollte sich bloß ausruhen. Doch Mai schob ihn durch den Eingangspavillon, wo auf der anderen Seite bereits ein Mädchen mit seinem Pferd wartete.

»Ich verstehe nicht ganz, was die Aufregung soll«, sagte er und gähnte.

»Sam«, antwortete Mai aufgebracht. »Ich nehme wirklich etwas sehr Dunkles wahr. Das verheißt nichts Gutes. Und jetzt los! Wenn du dich beeilst, schaffst du es, am Mittag zurück in Makom zu sein.«

Als er sich auf das Pferd schwang, hörte er, wie Mai seufzte. »Zu spät bist du sowieso.«

Mit donnernden Hufen galoppierte er über den trockenen Boden der Orose zurück Richtung Westen. Heißer Wind schlug ihm entgegen und stob ihm feine Salzkörner ins Gesicht. Das zusätzliche Siegel, das Mai ihm eingebrannt hatte, wirkte tatsächlich und er war froh, dass ihm nicht mehr übel wurde.

Je näher er dem Gebirge kam, umso mehr spürte er eine dunkle Energie von Makom herabkommen. Ist das wirklich Marasco? Wenn er tatsächlich zurück war, hätte er ihn dann nicht durch die Verbindung bemerken müssen? Das, was er wahrnahm, glich in keiner Weise der Verbindung, wie er sie zu Marasco kannte.

Liegt vielleicht am Siegel. Wenn es mich vor Yatagaras unsichtbar macht, könnte es genauso Einfluss auf die Verbindung zu Marasco haben. Aber selbst wenn … Was soll das? Warum ist er hier?

Sams Herz raste beim Gedanken, Marasco gegenüberzutreten, nachdem er ihn in Kaika auf so kaltblütige Weise verprügelt hatte. Erst die Überfahrt zurück nach Kolani hatte seinen vernebelten Gedanken zu Klarheit verholfen und ihn Marascos wahres Wesen erkennen lassen.

Dieser verfluchte Mistkerl!
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Immer wieder kamen ihm Händler auf Pferdewagen entgegen, denen er ausweichen musste, doch ohne Zwischenfälle erreichte er noch vor Mittag das Dorf. Obwohl die Sonne kurz davor war, den Zenit zu erreichen und der Himmel über der Orose hellblau leuchtete, hatte sich eine bedrückende Atmosphäre über Makom ausgebreitet. Die Luft war zu einer dicken Masse geworden, einem unsichtbaren Nebel, der jede Bewegung ausbremste und das Atmen erschwerte. Sam zügelte sein Pferd und ritt im Schritttempo die Hauptstraße entlang ins Zentrum. Die Menschen, an denen er vorbeiritt, senkten ihre entsetzten Blicke und eilten davon. Als er an einem Rundhaus vorbei auf den großen Platz kam, hielt er an. Viele Menschen hatten sich beim Brunnen versammelt, der leise vor sich hinplätscherte. Der Wind pfiff über die Felskuppen und es herrschte eine unheimliche Stille. Sam stieg ab, ließ sein Pferd stehen und näherte sich dem Brunnen.

Als drei Männer sich verbeugten und zur Seite traten, stand er plötzlich vor einem Holzgerüst. Neun Tote lagen nebeneinander aufgebahrt, bis zur Brust mit weißen Laken zugedeckt. In der Mitte erkannte er Oona. Ihr Kopf war geschmückt mit Blätterzweigen und Blumen. Neben dem Gerüst stand ein Priester, der Kräuter verbrannte und den Rauch über die Toten verteilte. Sam stockte der Atem und er drückte sich die Faust an die Brust. Sein Herz schlug immer schneller, und als ihm allmählich klar wurde, wer dafür verantwortlich war, stieg in ihm der Schrecken hoch und er taumelte rückwärts. Da packte plötzlich jemand seine Hand und hielt ihn fest. Erschrocken wich er zur Seite und zog den Arm zurück. Es war Kaoru, die ihn mit verweinten Augen anschaute.

»Dieser Mistkerl!«, sagte er mit bebender Stimme.

»Sam«, schluchzte Kaoru und streckte zitternd die Hand nach ihm aus.

»Er hat sie getötet! Wo ist er?« Er war außer sich und bemerkte gar nicht, dass er die bedächtige Stille auf dem Platz zerstörte. Was er mit seinem Geschrei bezweckte, wusste er selbst nicht. Er packte Kaoru an den Schultern. »Wo ist er hin? Weißt du etwas?«

»In Yariks …«, wimmerte sie. »Er ist in deinem Zimmer.«

»Er ist noch hier?«, schrie er fassungslos. Sofort schob er sie beiseite und rannte los.

»Sam!«, rief Kaoru hinterher. »Warte!«

Doch er wollte nichts hören. Stattdessen rannte er zum Rundhaus und die Treppe hoch in den oberen Stock. Vor dem Eingang stand Ganda Wache und wollte ihn aufhalten. Ohne ein Wort zu sagen, schob er ihn zur Seite und betrat das Zimmer. Tatsächlich lag Marasco mit angezogenen Beinen auf dem Bett, direkt an der Bettkante, zitterte am ganzen Körper und starrte mit einem verstörten Blick zum Tisch an der gegenüberliegenden Wand, wo seine Waffen lagen. Sam stellte sich in seine Blickrichtung und starrte ihn entsetzt an. Marascos Augen wanderten über seinen Körper hoch zu seinem Gesicht. Sein Atem stockte. Sein Blick veränderte sich. Und plötzlich sprang er auf.

»Sam«, sagte er, fiel ihm um den Hals und drückte ihn an sich. »Du lebst.«

Sam war im ersten Moment so überrascht, dass er erstarrte. Dass Marasco ihn umarmte und festhielt, war schon Überraschung genug. Selbst als er im Himmelstempel erwacht war und Marasco nach zwölf Jahren wieder neben ihm gestanden hatte, hatte er sich nicht getraut, ihn zu umarmen.

Doch dann erinnerte er sich an all die Geschichten, die er auf seiner Reise nach Kaika gehört und die Erinnerungen der Menschen, die er gesehen hatte. Er hatte sie ignoriert. Und selbst als er von Marasco verprügelt worden war, hatte er darüber hinweggesehen, dass er ihm ziemlich klar zu verstehen gegeben hatte, aus seinem Leben zu verschwinden. Er erinnerte sich an die Überfahrt nach Sapo, wo er Zeit hatte, seine Gedanken zu ordnen. Es war ihm nicht leichtgefallen, Marasco hinter sich zu lassen, doch dann kam er her, nach Makom, und richtete ein Massaker an.

Eine ungeheure Wut stieg in ihm hoch, dass er Marasco von sich stieß und ihm mit aller Kraft die Faust ins Gesicht schlug.

»Du Monster!«, rief er wütend.

Marasco fiel zu Boden und blieb mit gesenktem Kopf reglos sitzen. Er wagte es nicht einmal, hochzusehen. Sam wollte gerade auf ihn losgehen, da packte ihn Ganda von hinten um den Bauch, hob ihn hoch und trug ihn aus dem Zimmer.

»Du bist ein Monster!«, schrie er. »Ein verfluchtes Monster!«


IV - DER KAMPF
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Ein Priester in hellblauer Robe kniete vor einem mit Blumen geschmückten Altar und zündete Räucherwaren an. Der reinigende Rauch wurde vom Wind den Hang hinunter auf den Marktplatz getragen, wo er die Toten und die Trauernden einhüllte. Xano legte jedem Verstorbenen einen Zweig auf die Brust. Kaoru ließ Wasser aus einem Tongefäß über deren Stirn fließen und deckte die Köpfe der Toten mit weißen Laken zu. Neben dem Altar stand ein junger Mann vor einem großen Gong. Sanft bearbeitete er die Oberfläche mit kleinen Stöcken und Filzkopfklöppeln und erzeugte sphärische Klänge, die über ganz Makom hallten.

Sam saß auf der Veranda des halbrunden Rathauses und beobachtete das Geschehen in aller Stille. Die Geräusche hatten ihn beruhigt und aus dem Klangteppich heraus hörte er Wind, Kehlgesang und manchmal Glocken. Auf dem Platz unterhalb des Gartens hatten sich die Menschen versammelt und gedachten der Toten. Sie legten Blumen nieder und verneigten sich.

Als Ganda ihn ins Rathaus getragen hatte, war er so aufgebracht gewesen, dass er um sich geschlagen und geschrien hatte. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als Marasco auf irgendeine Art zur Rechenschaft zu ziehen. Er sollte für das bezahlen, was er diesen unschuldigen Menschen angetan hatte. Ganda hatte ihn abgesetzt und ihm befohlen, still zu sein. Sobald Xano mit seinem Teil der Zeremonie fertig sei, würde er ihm alles erklären. Sam verstand nicht, was es da zu erklären gab. Dass sie Marasco einfach so in seinem Zimmer untergebracht hatten, betrachtete er als naiv und dumm. Schließlich hatte er neun Menschen getötet – und das war noch nicht einmal sein größtes Verbrechen. Nicht einmal die Waffen hatten sie ihm weggenommen!

Es wurde Nachmittag, bis sich Xano neben ihn setzte. Eine Weile saßen sie schweigend da. Sam wusste nicht, was er hätte sagen sollen, und Xano schien abzuwarten, bis die sphärischen Klänge des Gongs leiser wurden.

»Du hättest warten sollen«, sagte der Stammesführer schließlich.

»Was meinst du?«

»Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Nicht so, wie ich denke? Was denke ich denn?«, fragte Sam ruhig, ohne auf Xanos Antwort zu warten. »Da unten liegen neun tote Menschen. Er hat das getan.«

»Zum Zeitpunkt, als es passierte, war ich hier in der Meditation. Bevor Oona starb, sandte sie uns allen die Wahrheit. Es überrascht mich, dass sie dich nicht erreicht hat.«

»Wovon sprichst du? Oona hat mich gestern Nacht in die Orose geschickt. Ich war bei Mai. Sie hat mir ein Siegel gemacht.« Da begriff er, dass Oona ihn wohl deshalb nicht hatte erreichen können.

»Scheint so, als wäre das der Grund für sein Auftauchen gewesen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Du bist der Seher, Sam. Sieh es dir selbst an.«

Sam war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er die Wahrheit tatsächlich sehen wollte, löste aber dennoch die Bandage an der rechten Hand. Misstrauisch schaute er Xano an. Als der Stammesführer zustimmend nickte, legte Sam die Hand auf seine Stirn.

Oona war gerade dabei, Tinkturen abzufüllen, als sich über Makom ein Gewitter zusammenbraute. Da es auf dieser Seite des Felsens ungewöhnlich war, ging sie hinaus auf den Hauptplatz. Der Tag hatte gerade erst begonnen. Die Kinder waren auf dem Weg zur Schule, die Händler, die am Vortag auf dem Markt gewesen waren, fuhren aus der Stadt hinaus und lokale Verkäufer bereiteten sich auf die Kundschaft vor. Plötzlich schlug am Fels oben ein Blitz ein, gefolgt von tosendem Donner. In den dunkelgrauen Wolken flog ein Rabe. Er zog eine Schleife über den Marktplatz und kehrte zum Brunnen zurück. Etwa zehn Schritte von Oona landete ein Mann und schaute sich um. An seinem linken Handgelenk leuchtete ein blaues Licht unter seinem Ärmel hervor und unter dem schwarzen Gehrock entdeckte Oona zwei Schwerter. Die Händler auf dem Platz wurden misstrauisch und manche von ihnen griffen nach Werkzeugen, die als Waffen dienen sollten.

»Wer seid Ihr?«, fragte Oona mit starker Stimme. »Was wollt Ihr hier? Gehört Ihr zu Yarik?«

»Sam!«, sagte der Mann. »Wo ist er?«

Oona trat ihm entgegen und breitete die Hände mit den Handflächen nach unten aus, um einen möglichen Angriff abzuwehren. Der Mann legte die Hand ans Schwert und zog es einen Fingerbreit heraus.

»Er war zuletzt hier«, sagte er. »Wo ist er!«

»Ich kann Euch nicht helfen«, sagte Oona. »Ihr geht jetzt besser wieder.«

Er trat ihr einen Schritt entgegen, sodass Oona sich gezwungen sah, zu reagieren. Mit aller Kraft bündelte sie ihre Energie und schlug sie ihm entgegen. Sofort zog er sein Schwert und wehrte sie ab. Dann steckte er die Klinge zurück in die Scheide, senkte den Kopf und atmete tief durch.

»Bitte. Ich muss wissen, wo er ist. Ich bin Ma…«

Marasco.

Oona hörte im Echo seiner Stimme Marascos Namen. Yariks Rabe. Eine unheimliche Kraft hatte ihm die Worte aus dem Mund genommen.

»Du hast mich belogen!«, schrie eine wütende Frauenstimme. »Wie konntest du es wagen!«

Erneut leuchtete das blaue Licht unter Marascos Kleidung und schien am Hals und dem Handgelenk unter dem Hemd hervor.

»Nein!«, rief er und versuchte, sich gegen diese fremde Kraft zu wehren, doch es war bereits zu spät. Seine schwarzen Augen wurden immer heller, bis sie weiß leuchteten, und er verlor die Kontrolle über seinen Körper. Während er den linken Arm ausstreckte und Oona erstarren ließ, zog er sein Schwert. Vergeblich versuchte Oona, aus ihrem Körper zu fliehen, doch sie war gefangen. Marasco erhob das Schwert und stieß es ohne zu zögern in ihren Bauch. Die Händler versuchten, gegen Marasco anzutreten, doch während Oona neben dem Brunnen auf die Knie fiel, veranstaltete Marasco ein Massaker. Das Echo der Frauenstimme lachte laut und schien seine wahre Freude daran zu haben. Als Oona ein letztes Mal aufblickte, stand Marasco mit erhobener Klinge über ihr. Obwohl seine Augen noch immer weiß leuchteten, konnte sie den Schmerz und das Entsetzen in seinem Gesicht sehen. Mit letzten Kräften streckte sie die Hand nach ihm aus.

»Ich weiß, du hattest keine Wahl«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Marasco. Ich werde alles tun, um dir zu helfen.«

Dann brach die Verbindung ab.

Erschrocken zog Sam die Hand zurück. Kälte durchfuhr ihn und seine Glieder wurden steif.

»Ich habe zugesehen, wie diese Energie aus seinem Körper verschwunden ist«, sagte Xano mit gedämpfter Stimme. »Er verdrehte die Augen und brach bewusstlos zusammen. Er hat dich gesucht, Sam.«

Fassungslos strich sich Sam über das Gesicht und durch die Haare. »Morrighu«, sagte er leise. »Das wäre wohl ihre Antwort darauf, ob sie uns gegen Yatagaras hilft.«

»Hör zu, Sam«, meinte Xano nachdenklich. »Ich weiß nicht, wer Morrighu ist, aber was ihn da kontrolliert hat, eine solche Macht habe ich noch nie gespürt. Dass Oona nicht rechtzeitig aus ihrem Körper fliehen konnte, macht die Sache noch schlimmer. Ohne Magier geht ein Stamm innerhalb der Orose zugrunde. Das weißt du. Du kennst die Geschichte von Yariks Bruder Koh und dem Erdstamm. Und nachdem Vinna die Orose verlassen hatte, um ein Königreich aufzubauen, blieb den Menschen vom Feuerstamm nichts anderes übrig, als sich in der Stadt niederzulassen.«

»Aber Yarik lebt!«, entgegnete Sam energisch. »Sprich nicht so, als wäre er bereits tot.«

»Yarik sitzt irgendwo weit im Osten in einer Wüste fest. Wer weiß, ob er die Nachricht von Oona erhalten hat. Und da du nun das Siegel hast, wird es ihm nicht mehr möglich sein, dich zu kontaktieren, selbst wenn er weiß, wo du bist. Darum frage ich dich, Sam. Wie soll es nun weitergehen?«

Obwohl Sam den nächsten Schritt noch nicht kannte, wusste er, dass er dank seiner Sumenkräfte die Möglichkeit hatte, bald mit Nasica Kontakt aufzunehmen, und zwar ohne dass Yatagaras etwas davon bemerken würde. Beleidigt schaute er Xano an.

»Du warst also bei Mai«, sagte Xano, nachdem er nicht auf seine Frage geantwortet hatte.

»Oona hat mich hingeschickt. Es musste plötzlich schnell gehen. Hätte ich das doch bloß vorhergesehen. Es hätte alles anders kommen können.«

»Das kann niemand wissen.«

»Gibt es jemanden, der Oonas Platz einnehmen wird?«

»Allein die Magier wissen, wer die nächsten Zöglinge sind«, antwortete Xano und stand auf. »Du hast bestimmt Hunger. Es gibt Suppe.«

Er folgte Xano ins Haus. Erst als er vor dem Kamin stand, bemerkte er, wie kühl es geworden war. Von draußen drangen noch immer die sphärischen Klänge an seine Ohren. Durch den bewölkten Himmel über den Bergkuppen wurde es schon früh dunkel und in der Talebene leuchteten bereits die Lichter von Orose Stadt. Anders als in der Ebene unten, wo die Nacht lau war, kühlte es in Makom zu dieser Uhrzeit schnell ab. Sam streckte die Hände nach dem wärmenden Feuer aus. Kaoru ließ die hölzernen Jalousien herunter, die den Raum vor dem Wind schützten. Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch und aßen Suppe.

»Das Siegel ist eine gute Sache«, sagte Xano und tauchte den Löffel in seine Suppe. »Du hast die Möglichkeit, dich unbeobachtet zu bewegen. Selbst wenn Morrighu dir nicht hilft, solltest du deinen Kampf gegen Yatagaras fortsetzen.«

Sam aß still und langsam und nickte. Da bemerkte er, dass die sphärischen Klänge verstummt waren. Die Ruhe im Raum war so wohltuend, dass er fast vergaß, was für Trauerszenen sich auf dem Platz abspielten.

»Sind die Rituale beendet?«

»Die Toten wurden eingewickelt und auf dem Platz aufgebahrt. Die Menschen vom Windstamm werden die nächsten fünf Tage Zeit haben, um von ihnen Abschied zu nehmen. Erst dann werden wir sie aus der Stadt hinaustragen und auf dem Berggipfel verbrennen – schließlich war Oona eine Windmagierin. Die nächsten Tage werden hier von der Meditation bestimmt sein. Doch es wird vermutlich nicht jedem leichtfallen, die Situation zu akzeptieren. Solche Tragödien ist der Windstamm nicht gewohnt. Es wird mehr als fünf Tage dauern, bis alle darüber hinweggekommen sind.«

Sam legte den Löffel neben den leeren Teller und dachte an Marasco. »Ich sollte mich bei ihm entschuldigen«, sagte er leise. »Schließlich hatte er keine schlechten Absichten, als er hergekommen war.«

»Ja«, stimmte Xano zu. »Kümmere dich um ihn. Er braucht dich. Und dann finde eine Lösung. Ich will nicht, dass er unnötig lange hierbleibt. Solange er hier ist, ist auch der Windstamm in Gefahr – das hat Morrighu deutlich gemacht.«


66

Nasica saß an einem Tisch und arbeitete im Schein der Fackeln an einer Zeichnung von einer Mutter und ihrem Baby, die er während des Abendessens beobachtet hatte. Das Schaben des Kohlestiftes auf dem Papier und das Plätschern des Brunnens erfüllten das Atrium. Seit Gorjia sie in die Schule geholt hatte, zeichnete er ununterbrochen – als müsste er all das aufholen, was er auf der Reise in die Wüste nicht hatte malen können.

Arakata hatte ihm einst vorgeworfen, dass er sich ins Zeichnen flüchte. Das mochte in gewisser Weise zutreffen, doch selbst Arakata hatte eingestehen müssen, dass die Bilder nicht ganz ohne Wert waren. Und seitdem Sam zu ihnen gestoßen war, fand sich Nasica plötzlich zwischen Zukunft und Vergangenheit wieder. Es war, als ob er mit seinen Bildern die Gegenwart einfangen würde, die zwischen Saya und Sam irgendwo verloren gegangen war.

Im Atrium der Schule ging es mit einer Geschäftigkeit zu, die ihn vom ersten Tag an überrascht hatte. Die jungen Menschen kümmerten sich um die Alten und Schwachen. Die Mütter um ihre Kinder. Es waren auffällig wenig Männer zwischen zwanzig und fünfzig zugegen und so waren es die Frauen, die von der Gartenarbeit im Tempel bis hin zum Schlachten der Tiere zuständig waren. Immer waren irgendwo Frauen mit Besen zugegen, die den Wüstensand wegwischten.

Nasica legte den Kopf in den Nacken, machte die Augen zu und atmete tief durch. Das dumpfe Licht machte seine Arbeit nicht einfach. Doch die Anstrengung war es wert. Er saß unter dem Sternenhimmel im obersten Stock auf einer Terrasse. An der Wand hinter ihm hing eine Fackel und auf dem Mosaiktisch stand eine kleine Öllampe. Er warf einen Blick über das Geländer hinunter in den Hof, wo der Brunnen plätscherte. Um das viereckige Wasserbecken standen große Tontöpfe, in denen Orangenbäume standen. Sie reichten bis zu ihm hoch. Die weißen Säulen um die Arkade herum waren mit Schriftornamenten verziert und farbige Keramikplatten schmückten den Boden.

Gorjia saß mit einem Küchenmädchen unter der Arkade an einem Tisch. Sie tranken Tee und vor ihnen lag ein Blatt Papier. Nasica konnte nicht hören, was sie redeten, doch wahrscheinlich gingen sie die Essensvorräte durch.

Seit fünf Tagen waren sie nun in der Schule. Ihre Gruppe war von fünfzehn auf dreizehn geschrumpft – zwölf, wenn er sich selbst nicht mitzählte. Die ersten beiden Tage hatte er hauptsächlich geschlafen. Sein Körper war von der Flucht so ausgezehrt gewesen, dass es ihm sogar schwerfiel, etwas zu essen. Ageho und Lux hatten sich gut um ihn gekümmert. Seine Kräfte kehrten zurück und seine Gedanken wurden wieder klarer. Es benötigte viel Überzeugungskraft von Corsin, dass er sich nicht weiter die Schuld dafür gab, was Habaro und Becko zugestoßen war.

Es hätte jeden treffen können, musste er sich immer wieder sagen. Und hätte es ihn getroffen, wäre die ganze Gruppe ausgelöscht worden, denn niemand hätte den Weg ohne ihn hinausgefunden.

Nasica betrachtete die Zeichnung. Die Mutter hielt einen Löffel in der Hand und fütterte das Kleinkind mit einem sorgenvollen Gesicht. Das Mädchen aß mit Freuden jeden Löffel und hatte keine Ahnung, was in der Welt außerhalb der Mauern vor sich ging.

Wir müssen es beenden, dachte er. Bereits zweimal hatten sie einen erneuten Vorstoß in die Katakomben gewagt, doch es war aussichtslos. Da waren einfach zu viele Kuros. Sie bräuchten eine ganze Armee, um bis in den Säulensaal vorzudringen, wo er Yarik vermutete. Doch leider hatten sie keine Armee. Gorjia hatte gerade mal zwölf Männer, die sich mit Waffen auskannten, und nur zwei davon konnten kämpfen. Die restlichen zehn waren diejenigen, die sie bei ihrer Ankunft auf den Hausdächern postiert hatte. Sie waren gute Bogenschützen, doch im Nahkampf chancenlos. Wie sollte es also weitergehen?

Er wurde von einem Geräusch aus den Gedanken gerissen. Es kam von der Straße her. Auf der Westseite gab es keine Zimmer, dafür eine Art Wehrgang, der über eine Treppe erreichbar war. Nasica stieg hoch und trat an die Brüstung. Er blickte eine Weile in die dunklen Gassen, bis sich seine Augen an das dumpfe Licht gewöhnt hatten, da sah er plötzlich, wie ein Schatten vorbeirannte. Es war nicht das erste Mal, dass er dieses Schauspiel verfolgte, doch es erschreckte ihn immer wieder von Neuem.

Es waren die Kuros, die nachts durch Bendo schlichen. Die schwarzen Rauchschwaden, die sich um ihre Körper wanden, machten sie zu unscharfen Schemen. Der Sand knirschte unter ihren Stiefeln, als sie durch die dunklen Gassen huschten. Zudem machten sie klappernde Geräusche, was Nasica am ersten Abend als sehr beunruhigend empfunden hatte.

Seit der zweiten Garde hatten die Kuros aufgehört zu sprechen. Sie hatten angenommen, dass Yatagaras ihnen die Fähigkeit dazu genommen hatte, doch nun gaben sie diese klappernden Geräusche von sich, von denen er sich nicht erklären konnte, wie sie sie produzierten. Vielleicht mit dem Gaumen? Oder mit der Zunge? Es klang wie ein zögerliches Rasseln einer Klapperschlange, langsam und stoßweise. Je größer die Gruppe der Kuros war, umso nervöser das Klappern.

Ihr jahrelanges Schweigen auf diese Art zu brechen, hatte vielleicht mit dem zu tun, was Yatagaras ihm in Funcal gesagt hatte. Ihre Armee sei komplett. Vielleicht war dies eine Art, wie sie ihre Truppen versammelte.

Primo hatte erzählt, dass sich die Kuros seit zwei Wochen so verhielten. Zudem hatte er behauptet, dass sie Bendo verließen und in die Wüste hinausgingen. Würde das heißen, sie machten sich auf den Weg nach Jiabura? Aber wo war das? Und warum bereits seit zwei Wochen? Wenn Yatagaras ihre Armee zusammenführen wollte, warum gingen sie gestaffelt? Sie hätten doch Bendo alle gleichzeitig verlassen können. Und wo waren sie hergekommen? Wo waren sie tagsüber?

Primo behauptete, dass sie in den Häusern geschlafen hätten. Es sei kein richtiger Schlaf, sondern mehr so etwas wie eine Starre gewesen. Er und zwei Männer wären auf Erkundungstour gewesen und hätten brauchbare Kleidung und Nahrungsmittel gesucht, als sie in einem Haus auf drei Kreaturen gestoßen seien. Nun da die Kuros plötzlich erwachten, musste das bedeuten, dass sie für das eingesetzt würden, wozu sie gemacht worden waren.

Nasica erinnerte sich an die beiden Kuros, die sie in ihrem Haus in Luscant gefangen gehalten hatten. Auch die waren in eine Art Starre gefallen und hatten es ihnen fast unmöglich gemacht, sie zu untersuchen und ihren Feind besser kennenzulernen.

So voll die Straßen nachts auch waren, es änderte nichts daran, dass ein paar Kuros im Muttertempel geblieben waren, um Yarik zu bewachen. Yatagaras hatte Nasica gewarnt, es würde kein einfaches Unterfangen werden, doch er hätte nicht gedacht, dass die Göttin mit einer so großen Anzahl Kuros ihre Rettungsaktion vereiteln würde. Es grenzte an Verhöhnung, wie sie mit ihnen spielte.

Nasica spürte etwas an seinem Arm. Erschrocken zuckte er zusammen und drehte sich um. Es war Sessaj, der ebenfalls nicht schlafen konnte und plötzlich neben ihm stand.

»Schleich dich nicht so an!«, zischte er.

»Tut mir leid«, sagte Sessaj und warf einen Blick auf die Straße. »Wie die Kojoten.«

»Ob unsere Jungs auch dabei sind?«

»Ich hoffe es«, antwortete Sessaj leise. »Denn wenn wir das nächste Mal in den Tempel gehen, heißt es alles oder nichts. Ich werde nicht ohne Yarik dort rauskommen.«

Sessajs Wunde hatte genäht werden müssen. Es war das erste Mal, dass er ohne Verband im Gesicht herumlief. Der Schnitt reichte von der Mitte der Stirn über die Braue und über die Hälfte der Wange.

»Wie geht es dir?«, fragte Nasica.

»Gut. Ich habe schon fast keine Schmerzen mehr.«

»Das glaub ich dir nicht.«

Sessaj atmete tief durch und neigte den Kopf, dass es knackte. Dann huschte ein trauriges Lächeln über sein Gesicht. »Jetzt weiß ich immerhin, warum mich Saya die letzten Tage vor unserer Reise immer so angestarrt hatte. Sie wusste, was geschehen würde.«

»Yarik kann Wunden heilen.«

»Ja, aber eine Narbe wird so oder so zurückbleiben. Aber das ist in Ordnung. Ich bin nur froh, dass ich noch mit beiden Augen sehen kann.«

Nasica warf nochmal einen Blick auf die Straße, wo das Klappern die Lautstärke von Zikaden angenommen hatte, die im Sommer auf den Bäumen in Luscant sangen. Ein paar dünne Schleierwolken drängten sich vor den Mond und dämpften das Licht.

»Du willst es wirklich nochmal versuchen?«, fragte Nasica besorgt.

»Es bleibt uns keine andere Wahl. Wir sind hergekommen, um etwas zu bewirken, oder? Lieber sterbe ich, als dass ich die nächsten Monate in dieser Schule festsitze.«

»Wir schaffen das nicht allein. Wir sind nicht genug, um all die Kuros zu überwältigen, die dort unten auf uns warten.«

»Uns wird schon was einfallen«, sagte Sessaj zuversichtlich.

Nasica bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen. Die Wunde, die er hatte, lenkte davon ab, aber nun konnte er sie sehen. Seit dem letzten Versuch, Yarik zu retten, hatte Sessaj kaum mehr geschlafen. Alle suchten nach Lösungen, wie sie bis in den unteren Säulensaal durchdringen konnten, doch Sessaj ließ sich davon den Schlaf rauben.

»Du solltest dich hinlegen.«

»Ja, später«, meinte Sessaj und lehnte sich an die Brüstung.

Nasica legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, dann verließ er den Wehrgang, holte seine Zeichensachen und ging in sein Zimmer, das er mit Corsin und Ageho teilte, die beide bereits tief und fest schliefen.
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Mit der Absicht, sich bei Marasco für seine harschen Worte zu entschuldigen, kehrte Sam ins Zimmer zurück, doch Marasco war nicht da und auch Ganda stand nicht mehr auf seinem Posten vor der Tür. Auf dem Tisch lagen Marascos Waffen, was bedeutete, dass er noch immer in Makom war. Das Zimmer war kalt und dunkel, einzig die Fackeln von der anderen Straßenseite leuchteten durch die hohen Fenster herein. Sam blickte hinunter auf die Straße. Als er den Lärm aus Tomashins Schenke vernahm, war ihm klar, wo er Marasco finden würde.

Bereits im Hof vor Tomashins Schenke herrschte große Aufregung. Leute kamen aus dem Lokal und rümpften empört die Nase. Andere hatten schützend den Arm um ihre Frau gelegt und sie hinausgeführt. Sam ging rein und schaute sich um. Auf der linken Seite direkt am Tisch neben dem Ausschank hatte sich eine Menschenmenge gesammelt. Dort entdeckte er auch Ganda. Sam zwängte sich an den Leuten vorbei zu ihm und suchte das Zentrum des allgemeinen Interesses.

Tatsächlich lag Marasco auf einem Tisch, während Juno über ihm kniete, seinen Kragen festhielt und wütend auf ihn einschlug. Marascos Gesicht war bereits blutig und er lag reglos da, während Juno seiner Wut freien Lauf ließ.

»Tut mir leid, Sam«, sagte Ganda neben ihm. »Aber wenn ich zwischen meinen trauernden Freunden und dem Kerl da entscheiden muss, dann stelle ich mich hinter Juno.«

»Du hättest mich zumindest rufen können«, schnaubte Sam verärgert.

»Er hat ganz schön viel getrunken«, erklärte Ganda. »Und als die Leute ihn erkannten, gab es für Juno kein Halten mehr.«

Und warum wehrt er sich nicht?

Juno packte Marasco mit beiden Händen um den Hals und würgte ihn. Marasco reagierte zwar, war aber schon viel zu malträtiert, um etwas dagegen zu tun. Plötzlich leuchtete das blaue Licht an seinem Handgelenk unter dem Hemd hervor.

Das kann nichts Gutes bedeuten, dachte Sam und zwängte sich an den Männern vorbei. Er packte Juno von hinten und riss ihn von Marasco runter.

»Hör auf!«, rief er und schob Juno wütend beiseite. »Schluss jetzt!«

Dann stieg er auf den Tisch, kniete neben Marasco nieder und versicherte sich, dass er noch atmete. Tatsächlich war er nur bewusstlos und auch das blaue Licht war wieder verschwunden. Juno stand mit blutiger Faust da, umgeben von Männern mit finsteren, hasserfüllten Blicken.

»Ich weiß, dass nicht er es war!«, rief Juno wütend und strich sich dabei mit dem Unterarm über den Mund. »Wir alle wissen es! Und dennoch! Er hat meinen Bruder getötet! Wäre er nicht hergekommen …«

»Geh nach Hause!«, befahl Sam. »Gedenke deinem Bruder. Aber nicht so!«

Juno spuckte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Euch sollte man lebendig begraben. Ihr habt diese Spezialbehandlung nicht verdient!« Dann verließen er und seine Freunde die Schenke.

Die Gruppe um den Tisch löste sich auf und allmählich kehrte wieder Ruhe ein. Einzig Ganda stand mit verbitterter Miene als Letzter da und machte keine Anstalten zu gehen.

»Was ist?«, fragte Sam, während er sich Marasco zuwandte. »Willst du nicht bei deinen trauernden Freunden sein?«

»Du solltest ihn auf die Seite drehen«, sagte Ganda ruhig und ging ihm zu Hilfe. »Sonst erstickt er noch.«

Tatsächlich lief Blut aus Marascos Mund und Nase und tropfte auf den Holztisch.

»Bringt ihn gefälligst weg von hier«, schnaubte Tomashin. »Sein bloßer Anblick ruiniert die Stimmung.«

»Die ist doch bereits ruiniert«, erwiderte Sam genervt und zog Marasco hoch.

Ganda hob ihn auf seine Schulter und trug ihn zurück ins Zimmer. Dann kehrte er zu seinen Freunden zurück. Sam zündete ein paar Kerzen an, füllte beim Brunnen im Innenhof eine Schale mit Wasser und reinigte mit einem Tuch vorsichtig Marascos Gesicht.

Er hätte sich zu verteidigen gewusst – egal wie betrunken er war. Doch er setzte sich todessehnsüchtig der wütenden Meute aus und ließ sich verprügeln. Gewiss war ich daran nicht unschuldig. Mit seinem Wutausbruch hatte er Marasco allen Grund geliefert, sich selbst zu bestrafen. Doch wofür er sich genau bestrafte, war ihm nicht ganz klar.

Nachdem er Marascos Gesicht vom Blut gereinigt hatte, strich er ihm sanft die Haare aus der Stirn. Die Zeit war gekommen, sich seine Erinnerungen anzusehen. Zu viel war geschehen. Zudem würde Marasco ihm niemals erzählen, was in den letzten zwölf Jahren passiert war. Und da es möglicherweise nützliches Wissen über Morrighu war, das ihnen im Kampf gegen Yatagaras helfen konnte, betrachtete es Sam in jeder Hinsicht für gerechtfertigt, sich Zugang zu seinen Erinnerungen zu verschaffen. Also löste er seine Bandage und legte vorsichtig die Handfläche auf Marascos Stirn. Dann machte er die Augen zu und tauchte ein. Die hundertfünfundzwanzig Jahre Erinnerungen, die er sechs Monate lang für Marasco aufbewahrt hatte, erkannte er sofort wieder und fand auch gleich den Zeitpunkt, wo er das letzte Mal aufgehört hatte.

Ein gleichmäßiges Rauschen drang an seine Ohren. Es war das Geräusch von Flügelschlägen im Wind. Die Luft war kühl und salzig und in der Ferne hörte er die Wellen an den Klippen brechen. Irritiert kippte Sam den Kopf zur Seite und suchte eine bequemere Position, in der Hoffnung, auch noch die Bilder dazu zu finden. Doch alles um ihn herum blieb dunkel. Als er den Arm neben das Kissen legte und eine etwas entspanntere Position einnahm, öffnete sich ein weiterer Strang zu Marascos Erinnerungen. Ein ohrenbetäubender Lärm drang plötzlich an seine Ohren, sodass Sam vor Schmerzen den Kopf wieder auf die andere Seite kippte. Er hörte Ketten, Geschrei und Gelächter. Plötzlich waren seine Handgelenke gefesselt und an einem Haken befestigt. An einer Kette wurde er in die Höhe gezogen und mit einer Stange über einen Topf mit flüssigem Eisen geschoben. Die Hitze drückte ihm den Schweiß aus allen Poren, doch vor Angst lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Er wollte schreien, doch der Knebel in seinem Mund machte es ihm unmöglich. Da setzte sich die Kette in Bewegung und ließ ihn langsam runter. Mit aller Kraft wand er sich, versuchte sich hochzuziehen, doch es war zwecklos. Mit den Knochenbrüchen in den Armen und den gebrochenen Rippen fügte er sich selbst nur zusätzliche Schmerzen zu. Der Topf mit der leuchtend roten Flüssigkeit kam seinen Füßen gefährlich nah. Marasco riss die Augen auf und raste auf eine senkrechte Felswand zu. Mit voller Geschwindigkeit flog er dagegen. Sein Schädel zerschmetterte, die Knochen brachen und er verlor das Bewusstsein.

Erschrocken riss Sam die Hand zurück und fiel durch den Rückstoß zu Boden. Mit stockendem Atem saß er etwa zwei Schritte vom Bett entfernt und starrte Marasco entsetzt an. Der lag noch immer bewusstlos da.

»Nein«, flüsterte Sam und rappelte sich wieder auf. »Das kann nicht sein.«

Doch er hatte es gespürt. Es war real. Was mit Marasco im Loch in Kravon passiert war, hatte sich in seinem Geist manifestiert, sich mit seinen Erinnerungen vermischt und überhandgenommen. Sam setzte sich auf die Bettkante neben Marasco und atmete tief durch. Da er nicht wusste, wie lange diese Phase andauerte, konnte er sie nicht überspringen. Doch zu wissen, dass sie irgendwann aufhörte, gab ihm Mut. Und so tauchte er wieder ein in Marascos Geist und machte sich auf das Schlimmste gefasst.
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Schwarzer Regen fiel auf das Feld. Der Boden war eine weiche, träge Masse geworden. Dunkle Wolken verdeckten den Abendhimmel und es war nicht mehr lange hin bis zur Nacht. Während vom Himmel herab ein konstantes Donnern grollte, klang auf dem Feld das metallische Geräusch aufeinanderschlagender Schwerter und Wutgeschrei von Kriegern empor.

Marasco stieß seine Klinge in die Brust eines Mannes und schlitzte mit dem anderen Schwert dessen Kehle auf. Das Blut spritzte ihm ins Gesicht und wurde sogleich vom Regen davongewaschen. Mit einem Ruck zog er das Schwert zurück und schwang es gegen einen neuen Gegner.

Er wusste nicht, wo er war. Er wusste nicht, gegen wen er kämpfte. Das Kämpfen lenkte ihn ab, hielt seinen Puls und seinen Atem konstant. Und trotz des schweren Schlammes an seinen Füßen fühlten sich seine Bewegungen ganz leicht an. Als ob ihm jemand einen schwarzen Sack über den Kopf gezogen hätte, verdunkelte sich plötzlich sein Sichtfeld.

»Nein«, flüsterte er und geriet ins Stocken. Als sich eine brennend heiße Kette um seinen Hals legte und ihn würgte, stockte sein Atem und eine Hitze schoss durch seine Adern, als würde sein Blut kochen. »Nein, nicht das«, keuchte er.

Langsam streckte er die Arme aus und ließ die Schwerter in den Dreck fallen. Im nächsten Moment wurde er von mehreren Seiten angegriffen und von Schwertern durchbohrt. Tränen sammelten sich in seinen Augen und er blickte hoch in den Himmel. Ein Mann hinter ihm zückte sein Messer und schnitt ihm die Kehle auf.

Als Marasco wieder zu sich kam, war die Schlacht vorbei. Er lag zwischen kalten Leichen und betrachtete den Sternenhimmel. Seine Haut kribbelte am ganzen Körper und er konnte noch immer nicht ausmachen, ob das Gefühl angenehm oder einfach nur schrecklich war. Es fühlte sich an wie eine zweite Haut, als ob er mit jemandem seinen Körper teilte.

Seit Sam ihm in Kravon die Erinnerungen zurückgegeben hatte, war er mit ihm verbunden. Er spürte ihn andauernd. Und da ihn Sam bislang nicht gefunden hatte, musste er davon ausgehen, dass es entweder einseitig oder dass er zu weit weg war. Doch das war gut. Er hätte es nicht ertragen, Sam in diesem Zustand gegenüberzutreten. Am erträglichsten war es, wenn Sam betrunken war. Ein tröstliches und wärmendes Gefühl hüllte ihn dann ein.

Als er zwischen den Leichen lag und den Sternenhimmel betrachtete, spürte er, wie hilflos Sam sich ohne ihn fühlte. Eine tiefe Traurigkeit drückte von allen Seiten und sein Kopf schmerzte. Er presste die Hand auf die Stirn, biss die Zähne zusammen und unterdrückte die Tränen.

Mühsam rappelte er sich auf und schaute sich um. Niemand war mehr da. Unter zwei toten Männern fand er seine Schwerter. Als er sich einen Weg an den Leichen vorbei über das Feld bahnte, wurde das Stechen in seinem Kopf so schlimm, dass er schwankte. Vor ihm erschien Leor und hielt eine gestachelte Keule hoch. Einzig sein fieses Grinsen täuschte nicht über die Tatsache hinweg, dass er ein Sadist war. Marasco war mit Händen und Füßen an ein Metallgerüst gefesselt. Leors erster Schlag ins Gesicht saß dermaßen, dass er zur Seite taumelte, über einen toten Körper fiel und im matschigen Boden landete. Langsam kämpfte er sich zurück auf die Füße und setzte seinen Weg fort. Da folgte bereits der nächste Schlag und er fiel auf die andere Seite.

»He, du!«, rief plötzlich jemand.

Mühevoll stand er wieder auf und strich sich die Haare zurück. Erst da bemerkte er, dass es kein Wasser, sondern Blut war, das von seinen Händen tropfte. Ein Mann mit einer Fackel kam ihm entgegen und blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Er trug einen großen Sack bei sich, suchte auf dem Schlachtfeld offenbar nach Überbleibseln.

»Du trägst kein Abzeichen. Für welche Seite hast du gekämpft?«

Ein jüngerer Mann mit einer Machete trat neben ihn. »Pass auf, Vater, der Kerl ist bewaffnet.«

»Tötet mich«, sagte Marasco mit zitternder Stimme und fiel kraftlos auf die Knie. »Bitte.«

»Sieh dir seine Kleidung an. Der ist nicht von hier«, sagte der Alte. »Völlig durchlöchert. Er scheint verwundet zu sein. Nehmen wir ihn mit.«

Widerwillig steckte der Junge seine Machete weg und zog Marasco am Arm hoch. Marasco versuchte, sich dagegen zu wehren, doch da schlug Leor erneut zu und er verlor das Bewusstsein.

Auf einer mit Stroh ausgelegten Ladefläche eines Pferdewagens kam er wieder zu sich.

»Sieh nur, wer wieder bei Sinnen ist«, sagte der alte Mann auf dem Kutschbock. »Sieht so aus, als wäre der Albtraum vorüber, Junge.«

Der Sohn saß daneben und warf ihm einen grimmigen Blick zu. Marasco setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Die Sonne war gerade aufgegangen, als sie in ein Dorf einfuhren. Ein paar Alte saßen auf ihren Veranden und tranken Tee. In der Nähe des Marktplatzes hielt der Alte den Wagen an. Marasco stieg von der Ladefläche, schaute den Mann an und wusste nicht, ob er sich bedanken sollte. Da beugte sich der Sohn nach vorn und schaute zu ihm hinunter.

»Ich dachte, du wärst verletzt«, sagte er misstrauisch.

Marasco wich erschöpft seinem Blick aus.

»Du siehst müde aus, Junge. Sieh zu, dass du etwas Schlaf kriegst.«

Marasco hatte keine Ahnung, was er tun sollte, und schaute sich verloren um.

»Dort, die Gasse runter gibt es ein Badehaus«, sagte der Alte. »Sag ihnen, Kart schickt dich. Du sollst ein Bad umsonst bekommen. Wasch dir das Blut aus den Haaren.« Darauf zwinkerte er ihm zu, schüttelte die Zügel und das Pferd setzte sich wieder in Bewegung.

»Das macht keinen Spaß, wenn du immer ohnmächtig wirst«, sagte plötzlich Leor hinter ihm.

Erschrocken fuhr er herum, doch da war niemand. Als wollte Marasco vor ihm fliehen, ging er zügig die Gasse entlang und gelangte zum Badehaus. Den Namen des Mannes hatte er bereits vergessen, doch das war egal. Er hatte seine Willenskraft, mit der er alles bekam, was er wollte.

Das warme Wasser gab ihm das Gefühl von Geborgenheit, auch wenn er angespannt im Zuber saß und vor sich ins Leere starrte. Die Ruhe hielt nicht lange an und der Albtraum kehrte bald zurück. Die Erinnerungen wirbelten in seinem Kopf umher, zwangen ihn, weiterzugehen. Irgendwohin. Zeit verlor jegliche Bedeutung. Ziellos flog er umher, versuchte der Folter und den Schmerzen zu entkommen. Auf der Flucht vor seinen eigenen Erinnerungen, erstochen, aufgeschlitzt, verstümmelt zu werden oder dass ihm die Haut bei lebendigem Leib abgezogen wurde, der Tortur, die ihn in Wellen überfiel, flog er ins Gebirge, wo er mit dem Kopf voran gegen Felswände flog, nur um dem Schmerz mit dem Tod, wenn auch nur für kurze Zeit, zu entkommen. Er war gefangen in seinem eigenen Albtraum und der Folter hilflos ausgeliefert.

*

Es war sein Unterbewusstsein, das die Momente der Ruhe wahrnahm, bevor sein Verstand es tat und ihn in die Stadt führte. Als ob ihn die Unterwelt ausgespuckt hätte, fand er sich am Hafen der kleinen Küstenstadt Jufen an der Ostküste Sancos wieder und blickte hinaus aufs Meer. Die Sonne hinter ihm stand schon tief und warf seinen langen Schatten über den Steg. Männer entluden eine Dschunke. Eine warme Brise zog herein und über ihm kreischten Möwen. Doch der Frieden trog. In seinem Kopf herrschte ein ohrenbetäubendes Geschrei, ein gellendes Kreischen und ein niemals endender Lärm.

Er hatte sich bereits an ein paar Vogelherzen gestärkt, doch dieser Rausch vermochte ihn in den wenigen ruhigen Stunden, die ihm manchmal blieben, nicht zu beruhigen. Da war etwas in ihm, das sich nach mehr verzehrte. Während zu seiner Linken die Waren der Dschunke auf Fuhrwagen geladen wurden, traten zu seiner Rechten zwei Männer aus einer Seitengasse. Marasco zog den Kragen seines kaputten Mantels hoch und verschwand in der dunklen Gasse. Ein paar Häuser weiter betrat er ein zwielichtiges Haus mit vermoderter Holztür im Souterrain. Außen nannte sich der Laden Weinlokal, doch eigentlich war es nichts anderes als eine Vishöhle.

Mehrere Stützen unterteilten den Raum in unterschiedlich große Abteile, die durch hüfthohe Bretter voneinander getrennt waren. Traumfänger lagen auf unzähligen Liegen und teilten sich niedrige Holztische. Die Kissen waren mit rotem Brokat bezogen. Auf dem Holzboden lagen abgenutzte Teppiche, an den Decken hingen rote Lampions und ein süßsäuerlicher Geruch lag in der Luft. Der hypnotische Klang einer Maultrommel waberte durch den Raum und brachte die Luft zum Vibrieren. Marasco ging an den Räumen vorbei, da kam ihm auch schon eine junge Frau entgegen. Mit einer lasziven Geste warf sie ihr braunes Haar zurück, dabei rutschte ihr der Träger des Blumenkleides hinunter und entblößte ihre Schulter.

»Süßer, du bist zurück«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter.

Sie führte ihn an den Tischen vorbei in einen Gang, der durch einen roten Samtvorhang abgetrennt war. Ein paar Kerzen standen am Boden und leuchteten den Weg in den oberen Stock zu ein paar Zimmern. Die Frau öffnete eine Tür und ließ ihn eintreten.

»Ich weiß, du hast lieber etwas frische Luft«, sagte sie, ging am kniehohen Holztisch vorbei und öffnete das Fenster. Dann kniete sie nieder und schenkte Wein ein.

Schweigend setzte er sich auf die Liege und ließ den Blick über die Blumentapeten schweifen. Mehrere Kerzen brannten auf dem Tisch und der Duft von Wachs lag in der Luft. Während er den ersten Becher trank, nahm sie aus einer Schale eine braune Nuss, die etwa so groß war wie ein Wachtelei, und legte sie in eine Mühle. Das gemahlene Pulver sammelte sie auf einem kleinen Teller. Marasco stellte den leeren Becher daneben. Sie füllte nach und gab mehrere Messerspitzen vom Pulver in den Wein. Mit ihrem Finger rührte sie um und setzte sich zu ihm.

»Wo warst du?«, fragte sie leise und berührte seine Lippen. »Ich habe dich vermisst.«

Marasco leckte ihren Finger ab und nahm den Becher. Ohne zu antworten, trank er den Wein in einem Zug aus. Sie füllte nach und war auch in der zweiten Runde mit dem braunen Pulver nicht geizig. Als er wieder in großen Schlucken trank, lächelte sie.

»Keine Eile, mein Lieber. Du hast alle Zeit der Welt.«

Nein, dachte er und trank den Becher leer. Er hatte es nicht in der Hand, wann er wieder von seinen Erinnerungen überfallen wurde. Darum war er froh, als das Pulver zu wirken begann. Erleichtert legte er sich zurück auf ein Kissen, gab dem Gewicht auf seinen Lidern nach und spürte, wie die Anspannung allmählich aus seinem Körper wich. Als läge er in einer Wanne mit heißem Wasser, wurde er von einer Wärme erfüllt, die ihn bis in seinen tiefsten Kern umhüllte. Er erlag dem Gefühl der Geborgenheit, stöhnte und drehte den Kopf zur Seite. Alle Muskeln in seinem Körper entspannten sich; er zerging im Rausch. Vor seinen geschlossenen Augen spielte sich ein Feuerwerk von Farben ab, seine Gedanken schwebten in absoluter Ruhe und er fühlte sich, als löste sich jede einzelne seiner Zellen auf und er verschwände. Dies war sein lang ersehnter Tod.

Doch selbst aus diesen Tiefen kehrte er jedes Mal zurück. Die Zellen fügten sich wieder zusammen, die Hitze wich aus seinem Körper und langsam kehrte sein Bewusstsein zurück. Traurig öffnete er die Augen. Mit entblößtem Oberkörper lag er da. Die Frau saß neben ihm und wischte ihm mit einem kühlen Tuch zärtlich den Schweiß von der Stirn. Sehnsüchtig schaute er sie an.

»Das hat dich ganz schön weggehauen. Es ist bereits nach Mitternacht.«

Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen, doch es erschreckte ihn, dass er so lange weg gewesen war. Mühevoll setzte er sich auf und schaute sich um. Seine Waffen lagen auf dem Tisch neben dem Wein. Mit zittrigen Händen schenkte er nach und trank. Da legte die Frau von hinten die Arme um ihn und strich ihm über die Brust.

»Du willst doch nicht schon gehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr und küsste seinen Hals.

»Ich weiß nicht«, antwortete er und massierte sich die Stirn.

Die Frau leckte ihren Finger ab, tippte damit ins Pulver und führte ihn wieder an seine Lippen. Er leckte ihn ab und trank den restlichen Wein aus.

»Du solltest dir wieder einmal neue Kleidung besorgen«, sagte sie und strich ihm über den Kopf. »Und danach waschen wir deine Haare. Die sind ja ganz verfilzt.«

Marasco hielt sie fest, küsste sie auf den Mund und legte sie hin. Dann beugte er sich über sie und lächelte. »Ich brauche keine Kleidung, wenn ich bei dir bin.«

»Da hast du recht. Komm her.«

Er küsste ihren weichen Hals, presste sich an sie und suchte ihre Wärme. Sie streifte sein Hemd ab, öffnete seine Hose und krallte sich an ihm fest. Da jagten plötzlich dunkle Bilder durch seinen Kopf und er hörte das Rasseln einer Kette. Erschrocken horchte er auf. Die Frau schlang die Beine um ihn und zog ihn an sich.

»Was ist denn?«, fragte sie und legte beide Hände um seinen Kopf, damit er sie anschaute. »Sieh mich an. Hör nicht auf.«

Er berührte ihr braunes Haar, dann ihre Brüste und presste sich wieder an sie. Sie stöhnte und fuhr mit den Nägeln über seinen schweißnassen Rücken. In dem Moment rammte sich ein stechender Schmerz zwischen seine Augen. Als wollte er dem entgegenwirken, nahm er die Frau immer härter ran. Ihr Stöhnen wurde lauter und vermischte sich mit dem Geschrei in seinem Kopf. Da wurde er plötzlich von einem Peitschenhieb niedergeschlagen. Marasco zuckte zusammen und keuchte. Es fühlte sich an, als hätte es ihm die Haut auf dem Rücken zerfetzt.

»Was ist mit dir?«, fragte die Frau erschrocken.

Ihre braunen Haare wurden immer heller, bis sie so silbern glänzten wie Leors. Ein weiterer Peitschenhieb schmetterte auf ihn nieder. Als er die Augen wieder öffnete, sah er nicht die Frau, sondern Leor mit seinem selbstgefälligen und arroganten Grinsen. Da folgte auch schon der nächste Peitschenhieb. Marasco riss sich los und schlug Leor mit voller Kraft die Faust ins Gesicht; wieder und wieder, doch das Lachen wurde immer lauter und dröhnte in seinem Kopf. Die Peitschenhiebe schnellten auf seinem Rücken nieder und ein stechender Schmerz raste durch seinen Körper.

Da wurde er plötzlich von einer fremden Kraft gegen die Wand geschleudert, und er fiel zu Boden. Der Wahn, dem er verfallen war, hörte aber nicht auf. Er schrie und wand sich, war gefangen im dunklen, kalten Verlies, Haken waren durch seine Unterarme gerammt worden, er hing an einem Metallgerüst und wurde ausgepeitscht. Verzweifelt presste er die Hände an den Kopf und sank in sich zusammen. Da spürte er, wie jemand etwas um ihn legte und ihn festhielt. Panisch versuchte er, sich zu befreien, doch er war gefangen in der Dunkelheit. Sein Körper war steif geworden und er lag krampfend am Boden.

»Schscht«, hörte er von weit her eine Frauenstimme. »Beruhig dich.«

Wieder kam ein Schlag, er zuckte zusammen, verkrampfte sich und stöhnte. Die Stimme drang immer näher an sein Ohr.

»Atme ganz ruhig.«

Ihre Wärme umhüllte ihn und seine Atmung wurde gleichmäßig und ruhig. Langsam verschwand das Verlies um ihn herum, die Schmerzen auf seinem Rücken ließen nach und das Stechen in seinem Kopf reduzierte sich auf einen erträglichen Grad. Noch ganz außer Atem öffnete er die Augen und sah, dass er noch immer am Boden lag und in seinen dreckigen Mantel gehüllt war.

Sein Blick wanderte zur Liege. Ein Mann in einem schwarzen Anzug untersuchte die junge Frau, die er offenbar halbtot geschlagen hatte. Dann wanderte sein Blick weiter zu der Person, die noch immer die Arme um ihn gelegt hatte. Als er bemerkte, dass es eine Frau war, wich er erschrocken von ihr zurück.

Ihre Augen waren so dunkel wie seine und ihre makellose Haut schimmerte in einem hellen Bronzeton. Ihre schwarzen Haare waren mit goldenen Spangen hochgesteckt. Dazu trug sie ein weißes Seidenkleid und jede Menge Ketten und Ringe um den Hals und die Gelenke. Barfuß saß sie auf dem Boden und schaute ihn aufmerksam an. Er war geblendet von ihrer Schönheit und glaubte zuerst, noch immer im Wahn gefangen zu sein. Doch das Blut an seinen Händen und das Mädchen auf dem Bett waren echt.

»Es wird eine Weile dauern«, sagte der Mann, »aber sie wird schon wieder.«

»Das ist gut«, sagte die schwarzhaarige Frau und erhob sich.

Der Mann trug das Mädchen aus dem Zimmer. Marasco strich sich derweil den Schweiß von der Stirn und schaute sich irritiert um. Sein Hals kratzte und die Hände zitterten; die üblichen Nachwirkungen der Visnuss. Sein Körper fühlte sich blutleer an und seine Augen brannten. Als die Frau den Mann zur Tür begleitete, knöpfte er sofort seine Hose zu und schnappte seine restlichen Sachen. Da machte die Frau die Tür zu und drehte sich zu ihm um.

Äußerlich sah sie nicht älter aus als er selbst. Sie war ein bisschen kleiner als er. Doch irgendetwas war anders. Ihre Präsenz war so stark, dass er sie nicht länger ansehen konnte. Er musste erst wieder zu Kräften kommen, bevor er sich anderem widmen konnte. Sein Kopf dröhnte noch immer, und er war erschöpft von der Attacke. Er wollte nur noch weg von hier. Also befestigte er seine Schwerter am Gürtel, schlüpfte in sein Hemd und seinen Mantel und wandte sich von ihr ab. Als er zwei Schritte Richtung offenes Fenster trat, schlug es plötzlich zu. Erschrocken schaute er zur Frau, die noch immer vor der Tür stand und ihn aufmerksam beobachtete.

»Es gibt keinen Ort, an den du gehen kannst«, sagte sie mit weicher Stimme. »Keinen Ort, an den du zumindest gehen willst. Du steckst fest. Du bist gefangen in deinem eigenen Irrenhaus.«

Misstrauisch schaute er sie an. Sein Kopf schmerzte, und er war sich nicht sicher, ob es an seinen Erinnerungen lag oder an dem, was sie sagte. Auch hatten seine Willenskräfte bei ihr keinerlei Wirkung, sodass er sich hätte aus dem Staub machen können.

»Sieh dich an«, fuhr sie fort. »Seit drei Jahren lebst du wie ein Bettler. Sieh dir deine kaputte Kleidung an. Ein richtiger Gammler bist du geworden. Es wundert mich, dass sie dich überhaupt noch zu den Mädchen lassen. Aber sie scheinen dich offenbar zu mögen.« Darauf neigte sie den Kopf etwas zur Seite und zog eine Braue hoch. »Mit ein paar Ausnahmen versteht sich. Das ist nicht das erste Mal, dass du auf ein Mädchen losgegangen bist. Nicht mehr lange und du wirst auch hier in Jufen nicht mehr willkommen sein. Du hast dich nicht mehr unter Kontrolle, Shinya.«

Erschrocken wich er zurück. »Wer seid Ihr?«, fragte er, während ihm Bilder von der Schlacht in Protos vor einem halben Jahrhundert durch den Kopf schossen, wo die Leute ihn Shinya genannt hatten. »Woher kennt Ihr … diesen Namen?«

»O Shinya«, sagte sie liebreizend. »Ich war es, die dir diesen Namen gegeben hat. Erinnerst du dich nicht? Ich war es, die dich damals aus den Bordellen in Protos rausgeholt und aufs Schlachtfeld gebracht hat. Natürlich nicht persönlich. Ich half dem Schicksal nur etwas auf die Sprünge. Du hast ja keine Vorstellung davon, wie lange du bereits mit mir verbunden bist.«

Eine unsichtbare Kraft drückte auf seine Brust und das Atmen fiel ihm schwer. In seinem Kopf waren alle Sinne auf Flucht eingestellt, doch sein Körper war wie erstarrt. Das Blut stürzte ihm in die Beine und er spürte selbst, wie blass er plötzlich war.

»Du warst so stark wie ein Pfeil und so dunkel wie die tiefe Nacht. Es gab keinen anderen Namen für dich. Und dann kommt dieser … Leor und macht dich kaputt. Du bist wie ein brach liegender Nerv. Wenn du könntest, würdest du dir das Gehirn rausreißen. Es tut mir schrecklich weh, dich so zu sehen, Shinya.«

Als sie einen Schritt auf ihn zumachte, wich er zurück.

»Mein Name ist Morrighu«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich gebe dir, was dir helfen wird, zu genesen.«

»Genesen?«, fragte er überrascht und wischte sich mit zitternder Hand über die Stirn. »Nein, ich bin nicht krank.«

»Du bist nicht in der Verfassung, das zu beurteilen, mein Lieber«, erwiderte sie. »Und ich frage dich auch nicht, ob du willst, was ich dir gebe. Es ist ein Geschenk. Von mir. Für dich. Ohne jegliche Verpflichtung.«

»Was du mir geben wirst, ist bestimmt nicht das, was ich will«, zischte er abschätzig. »Einen Dreck will ich von dir.«

Ohne zu zögern, gab sie ihm eine saftige Ohrfeige. »Sprich nie wieder in diesem Ton mit mir«, befahl sie mit ruhiger Stimme. »Du hast keine Ahnung, was du brauchst.«

Die Ohrfeige hatte ihn kurz ruhiggestellt. Doch sein Herz fing sogleich wieder an zu rasen und er wünschte sich nichts sehnlicher als den Tod. Er wusste, dass etwas mit ihm nicht stimmte und es zerriss ihn innerlich. Mit stockendem Atem unterdrückte er die Tränen und wünschte sich, dass Morrighu ihm den Schädel zertrümmerte oder ihn gegen eine Wand schlug, immer wieder, bis er für alle Ewigkeit Stille fand. Als wäre aller Stolz aus ihm gewichen, trat er einen Schritt näher. »Gib mir nicht, was mich heilt«, flehte er leise. »Gib mir etwas, das mich tötet.«

Da strich ihm Morrighu zärtlich über den Kopf. Als hätte sie eine Decke über ihn gezogen, fühlte er sich plötzlich ganz matt und fiel rückwärts in ein Loch. Ein göttliches Licht umstrahlte diese Frau, und er entfernte sich immer weiter von ihr, sodass er die Hand ausstreckte und versuchte, nach ihr zu greifen. Doch ihr Licht war so hell, dass es ihn blendete, er die Augen schloss und das Bewusstsein verlor.
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Als er wieder erwachte, brummte sein Schädel und sein Körper fühlte sich schwer wie ein Baumstrunk an. Langsam öffnete er die Augen und fand sich in einem Bett wieder, zugedeckt mit weißer Seide. Es war, als hätte er für eine kurze Zeit tatsächlich Ruhe gefunden. Langsam drehte er den Kopf und blickte zu einem offen stehenden Fenster, das auf einen kleinen Balkon führte. Eine Brise blähte die weißen Vorhänge auf und der Duft von Pinien erfüllte das Zimmer. Müde wanderte sein Blick an die reich verzierte Stuckdecke. Als ob sich Wolken vor die Sonne schoben, veränderte sich allmählich das Licht. Kälte breitete sich aus, Dunkelheit fraß sich durch die Wände und brachte ihn zurück in das modrige Verlies. Seine Lunge zog sich zusammen und wie aus dem Nichts schlug ihn ein Morgenstern zu Boden. Darauf folgten Messerstiche in den Bauch. Immer wieder stießen sie tief in seine Eingeweide, sodass er sich auf die Seite drehte und die Beine an den Körper zog. Wieder presste er einen Handballen gegen die Stirn und biss die Zähne zusammen.

Tatsächlich schaffte er es, ins weiße Zimmer zurückzukehren. Sein Herz raste und der Schweiß drückte ihm aus allen Poren. Es war, als wäre etwas in ihm drin, das ihm soeben geholfen hatte, den Wahnsinn abzuwenden. Irgendetwas war mit ihm geschehen, da war er sich sicher. Zudem hatte ihn jemand entkleidet, sodass er nur noch seine Hose trug. Doch anstatt froh darüber zu sein, dass ihn diese Erinnerung nicht überwältigt hatte, sprang er aus dem Bett und zog sich so schnell wie möglich an. Dabei erinnerte er sich an das Weinlokal und wie er das Mädchen völlig außer sich zusammengeschlagen hatte. Auch an den Mann und die wunderschöne Frau mit den schwarzen Haaren. Er musste verschwinden, denn gewiss würde er dafür noch zur Rechenschaft gezogen werden.

Während er seine Kleidung anzog und die Waffen am Gürtel befestigte, trat er ans Fenster. Stockend blieb er stehen. Er war nicht mehr in Jufen. Er war nicht einmal mehr an der Ostküste von Sancos. Die Vegetation war trockener. Zu seinen Füßen erstreckte sich ein dichter Pinienwald und weiter unten lag eine türkisblaue Bucht. Farbige Häuser schmückten die Stadt, die sich wie Flechten den Hang hoch ausbreiteten und hinter der Kuppe verschwanden. Im Hafen schaukelten Fischerboote und große Schiffe. Irritiert zog er die Brauen zusammen. Er hatte keine Ahnung, wo er war.

»Fliehst du vor mir oder vor deinen Erinnerungen?«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm.

Er wusste nicht, was er tun sollte, also blieb er reglos stehen.

»Ich tu dir nichts«, sagte Morrighu und trat barfuß neben ihn. »Ich bin diejenige, die dir hilft.« Da er noch immer nichts sagte und sie mit raubtierhaften Augen anschaute, fuhr sie fort. »Das ist Kaika. Die Hauptstadt von Sancos.«

Dieses Mal trug sie ein schwarzes Kleid, Unmengen von Goldketten und Ringen und war atemberaubend.

»Was soll das?«, fragte er. »Bin ich dein Gefangener?«

»Dein Misstrauen schreibe ich deinem Wahnsinn zu. Versuch doch für einmal in Betracht zu ziehen, dass dir jemand etwas Gutes will. Ich sagte doch, ich werde dir das geben, was dir helfen wird zu genesen. Ich hoffe, der Schlaf war erholsam?«

»Da ist etwas in mir«, sagte er und drückte die Faust an die Brust. »Was ist das?«

»Ein Energiebündel«, antwortete sie und trat näher. »Es sitzt in deinem Herzen und beschützt deinen Verstand. Es hält dich davon ab, zurück in dieses Irrenhaus zu gehen, und schottet alles, was darin ist, von dir ab. Es hält dich wie Leim zusammen, damit du nicht zerbrichst. Deinen Geist und deine Seele musst du allerdings selbst heilen.«

»Spiel nicht mit mir. Was willst du dafür?«

»Ich sagte, es ist ein Geschenk. Solange du nicht einwilligst, habe ich nicht die Macht, es zurückzuholen oder zu stehlen. Es gehört dir.«

Marasco wurde schwindlig und er stützte sich am Bettpfosten ab; spürte, wie die Erinnerungen wieder versuchten, die Kontrolle zu übernehmen.

»Das Energiebündel muss sich erst noch in deinem Körper festsetzen«, sagte Morrighu. »Zudem siehst du schrecklich aus. Ruh dich aus. Danach kannst du jagen gehen. Ich denke, dieses Programm hält dich die nächsten drei Tage beschäftigt. Varqua wird dich danach abholen und zu einem Schneider bringen. Ich will nicht, dass du weiterhin in diesen … Lumpen rumläufst.«

»Das ist also der Preis dafür. Du willst, dass ich nach deiner Pfeife tanze. Vergiss es. Ich bin nicht dein Hund.«

»Nein, du wirst nach Onir gehen und den Krieg beenden. Das ist es, was du tun wirst. Denn das ist es, was du kannst. Darin bist du gut. Du willst doch kämpfen, oder? Wollte ich einen Hund, würde ich mir einen holen. Aber ich will einen Schwertkämpfer. Einen Krieger. Ich will dich, Shinya. Und jetzt ruh dich aus.«

Mit wallendem Kleid verließ sie das Zimmer. Marasco legte die Hand auf die Brust und atmete tief durch. Zweifellos war da etwas in ihm, doch er war zu misstrauisch, als dass er einer Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte, sein Vertrauen schenkte – selbst wenn sie wunderschön war. Besser war es wohl, einen Magier zu finden, der ihm dieses Bündel entfernte, da er nicht wusste, welche Auswirkungen es auf ihn haben würde.

Wehmütig betrachtete er das Bett, das Kissen und das zerknitterte Seidenlaken. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt, doch er wusste, was er zu tun hatte. Also knöpfte er seinen Mantel zu und trat ans Fenster. Noch bevor er sich verwandelte, wurde er von der Sonne geblendet. Es war, als wäre er von einem Blitz getroffen. Das Stechen in seinem Kopf wurde so schlimm, dass er die Augen zusammenpresste, stockend durchatmete und sich am Vorhang festkrallte.

Leor zog ein Messer aus dem Feuer, das vor Hitze glühte, trat näher und schaute ihn mit eisigen Augen an. Mit einem Knebel im Mund hing er angekettet an einem Metallgerüst. Leor setzte das Messer unter seiner Achsel an und presste es ihm in die Rippen. Marasco wand sich vor Schmerzen. Leor schnitt ihm am ganzen Körper die Haut auf, bis er wieder am Hals angelangt war. Mit voller Kraft rammte er ihm das heiße Messer in die Schläfe. Marasco schrie, fiel auf die Knie und riss dabei den Vorhang von der Stange. Mit aller Kraft drückte er die Fäuste gegen seinen Kopf.

»Ganz ruhig«, sagte Morrighu plötzlich und stützte ihn. »Alles ist gut. Du brauchst nur Geduld zu haben. Bald wird das Bündel wirken.«

An dem Punkt, wo Leor das Messer hineingerammt hatte, brannte ein Feuer. Der Pulsschlag dröhnte in seinen Ohren. Als er dem Druck nicht mehr standhalten konnte, verdrehte er die Augen, kippte zur Seite und krampfte am ganzen Körper, als hätte er die Fallsucht. Morrighu fing ihn auf und legte ihn auf den Boden. Danach rief sie nach Varqua. Es war das Letzte, was er hörte, bevor er das Bewusstsein verlor.

Nur langsam kam er wieder zu sich, er lag auf der Seite, wieder bis auf die Hose entblößt und das seidene Laken bis über die Schulter gezogen. Obwohl er spürte, wie sich das Energiebündel festgesetzt hatte, wagte er es nicht, die Augen zu öffnen. Er genoss den Frieden und die Ruhe. Zärtlich strich ihm jemand über den Kopf. Es war lange her, dass er sich so geborgen gefühlt hatte.

Vorsichtig öffnete er die Augen und erblickte Morrighu. In einem roten Kleid lag sie neben ihm. Sein Blick wanderte müde über ihren Körper hoch zu ihrem Gesicht. Sie stützte sich auf einem Arm ab und lächelte ihn sanftmütig an. Dabei strich sie ihm erneut über den Kopf.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich dachte nicht, dass es so schlimm ist. Ich habe dich nochmal zwei Tage in den Tiefschlaf versetzt. Und dennoch hast du dich gewunden, als hättest du Todesqualen durchlitten. Das Bündel sollte sich nun festgesetzt haben.«

Er war zu erschöpft, als dass er irgendetwas sagen konnte, und senkte seinen Blick. Die Ruhe, die sich über ihn gelegt hatte, machte ihn matt und traurig, sodass er das Gesicht ins Kissen drückte und stockend durchatmete.

»Du wirst bald wieder der Alte sein«, sagte Morrighu zuversichtlich und strich ihm wieder über den Kopf.

Langsam nahm er ihre Hand und küsste zärtlich das Handgelenk. Doch sie zog ihren Arm zurück und stand auf.

»Das brauchst du nicht zu tun. Ich weiß auch so, wie dankbar du bist, Shinya. Und jetzt nimm ein Bad und geh jagen.«

Marasco krallte sich am Kissen fest. In seiner Brust spürte er, wie das Energiebündel pulsierte. Es war tatsächlich wie ein Schutzschild.

Er befolgte Morrighus Anweisung, wenn auch nicht in der von ihr vorgeschlagenen Reihenfolge. So schlüpfte er in seine kaputten Kleider und flog aus dem Fenster hinaus in die westlichen Wälder. Er nutzte die frühe Abendstunde und jagte alles, was da war. Wie ein wildes Tier machte er sich über die Vögel her, als hätte er seit Jahrzehnten keine Vogelherzen mehr gegessen. Dabei war es bloß die Tatsache, dass er nicht die ganze Zeit von seinen Erinnerungen malträtiert wurde. Als die Sonne untergegangen war und der Mond zwischen den Bäumen durchschien, nahm er sich die Eulen vor.

Zur frühen Morgenstunde saß er auf einem Ast am Waldrand, blickte hinunter in die Bucht von Kaika und überlegte sich, welchen Grund er hatte, zu Morrighu zurückzukehren. Er brauchte sie nicht, um in den Kampf zu ziehen. Und neue Kleidung konnte er sich auch selbst beschaffen.

War er ihr etwas schuldig, weil sie ihn gerettet hatte? Als läge Leor gefesselt in eisernen Ketten und winde sich schreiend am Boden, vermischte sich sein Fluchen mit dem gellenden Lärm in seinem Kopf und hallte in seinem ganzen Körper nach wie ein Echo. Doch die physische Marter schien tatsächlich gebannt.

Morrighu hat erkannt, was ich selbst nicht begriffen habe. Sie hatte gesehen, wie verzweifelt er war, und dass er, obwohl er vor allen ihm nahestehenden Personen geflohen war, sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als gerettet zu werden.

Ist das der Moment, um nach Sam zu suchen?

Vielleicht ist es besser, ihn vor Morrighu nicht zu erwähnen. Wer weiß, was sie tut, wenn sie von ihm erfährt.

Zudem war er müde und erschöpft von den letzten zwei – oder waren es drei? – Jahren, in denen er in seinem eigenen Wahnsinn ertrank.

Und so schlecht hört sich das Angebot nicht an. Es gab ja nichts, was er sonst hätte tun können. Ich kann das tun, worin ich gut bin. Das Einzige, wozu ich tauge.
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Das Anwesen lag auf einem Hügel umgeben von Pinienbäumen. Das Fenster, aus dem er gekommen war, war geschlossen, also landete er auf einer Terrasse weiter unten. Zögerlich trat er durch das offene Fenster in den von weißem Licht durchfluteten Raum. An den Fenstern hingen weiße Seidenvorhänge. Morrighu stand in der Mitte vor einer mit Wasser gefüllten Quarzschale, die auf einem weißen Metallgerüst stand. Ihre Hände lagen auf dem Rand und ihr Blick war nach oben gerichtet. Das Wasser in der Schale blubberte, als würde es kochen, und Morrighu stand mit weit aufgerissenen, weiß leuchtenden Augen da. Sowie sie bemerkte, dass er vor ihr stand, senkte sie den Blick. Das helle Licht wich aus dem Raum und durch die Fenster drangen die Strahlen der Morgensonne.

»Shinya«, sagte sie und öffnete die Augen wieder. Als sie ihn anschaute, zog sie irritiert die Brauen zusammen.

»Wieso hast du das für mich getan?«, wollte er wissen.

»Weil ich es kann.«

»Was willst du von mir?«

Morrighu lächelte. »Du bist hier kein Gefangener, Shinya. Im Gegenteil. Wie ich bereits gesagt habe, brauche ich einen Krieger – und zwar einen richtigen. Meine Männer sind dem Feind in Onir nicht mehr gewachsen.«

»Was ist in Onir?«

»Weißt du«, meinte sie mit ruhiger Stimme und trat näher. »Ich hasse es wirklich, wenn ich mich wiederholen muss.« Daraufhin packte sie ihn am Kragen und zog ihn schroff vor einen Spiegel. »Sieh dich an! König des Nordens! Dass ich nicht lache!«

»Nenn mich nicht so!«, knurrte er und versuchte, sich von ihr loszumachen.

Mit beiden Händen krallte sie sich an seinem dreckigen Mantel fest, schüttelte ihn, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich im Spiegel zu betrachten.

»Sieh dich an! Du magst vielleicht vergessen haben, wer du bist, aber ich nicht! Ich weiß es. Und jetzt wasch dich gefälligst!«

Marasco brauchte einen Moment, um sich selbst zu erkennen. Obwohl er die ganze Nacht gejagt hatte, war er noch ganz blass. Seine Augen waren blutunterlaufen und die Lider geschwollen. Sein Körper ausgezehrt und geschwächt vom Kampf gegen seine Dämonen. Zwar hatten ihm die Vogelherzen wieder Kraft gegeben, doch er benötigte weit mehr, um jede Zelle seines Körpers zu stärken. Zudem waren seine Haare lang und verfilzt. Sein Gesicht ganz dreckig und die Kleider blutverschmiert und durchlöchert. Ihm stockte der Atem ob seines Angesichts, das er selbst schon so lange nicht mehr gesehen hatte. Er konnte kaum glauben, zu was er geworden war. Tränen stiegen in seinen Augen hoch und er versuchte mit großer Anstrengung, seinen starren Gesichtsausdruck beizubehalten.

»Drei Jahre sind eine lange Zeit«, meinte Morrighu wieder mit sanfter Stimme und ließ ihn los. »Es wird Zeit, sie abzuwaschen. Ich komme später wieder.«

Durch den Spiegel sah er, wie sie ans offene Fenster trat, sich in einen Raben verwandelte und davonflog. Er stand reglos da und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

»Gern bin ich Euch behilflich«, ertönte eine Stimme.

Im Eingang stand Varqua. Es war das erste Mal, dass er ihn richtig sah. Er war von schlanker Statur und hatte die Gesichtszüge eines vierzigjährigen, stoischen Mannes. Über seinem linken Auge trug er eine schwarze Augenklappe, die bis zur Hälfte von seinen grau glänzenden Haaren verdeckt war. Varqua beugte sich in seinem maßgeschneiderten Anzug leicht nach vorn und wies den Weg zur Tür hinaus. Marasco glaubte nicht, dass er jemandes Hilfe benötigte, um sich zu waschen, doch er war nicht einmal fähig, sich von der Stelle zu bewegen. Er stand bloß da und starrte Varqua mit glänzenden Augen an. Nach einer Weile blickte Varqua hoch und verstand. Also kam er näher, legte die Hand auf seinen Rücken und führte ihn durch die Gänge ins Bad.

Teilnahmslos saß Marasco auf einem Hocker und ließ sich von Varqua abschrubben. Als der hagere Mann vorsichtig seinen Kopf nach hinten kippte und mit Wasser die Seife herunterspülte, trafen sich ihre Blicke. Varquas Gesichtsausdruck war entspannt, so als würde er jeden Tag jemandes Arm heben und mit einem Schwamm den Dreck abwaschen. Marasco machte daraufhin die Augen zu und atmete ruhig durch. Es tat gut, jemanden um sich zu haben, der nicht über ihn urteilte. Nachdem Varqua ein zweites Mal Wasser über seinen Kopf geleert und versucht hatte, die Seife aus den Haaren zu spülen, räusperte er sich.

»Sie sind ganz verfilzt«, sagte er mit seiner weichen Stimme.

»Schneid sie ab«, murmelte Marasco gleichgültig.

Zögerlich machte sich Varqua an die Arbeit. Mit einem Rasiermesser entfernte er die verfilzten Stücke am Hinterkopf und schnitt ihm dann eine neue Frisur. Dabei stutzte er vor allem die Seiten, während er die oberen Haare länger ließ. Am Ende leerte er ihm nochmal Wasser über den ganzen Körper, kämmte ihm die Haare zurück und wies ihn an, sich in den Zuber zu setzen. Marasco setzte sich ins warme Wasser und tauchte unter.

Die letzten drei Jahre hatten ihn gelehrt, dass das Gefühl der Geborgenheit nur von kurzer Dauer war. Genau so lange, wie er sich ohne Luft unter Wasser halten konnte. Doch die Erinnerungen blieben aus und er tauchte keuchend wieder auf. Als wäre er bereit, sich zu verteidigen, waren all seine Muskeln angespannt. Da entdeckte er Varqua, der ihm frische Kleidung auf der Bank neben der Tür bereitlegte.

»Morgen kommt der Schneider. Bis dahin werdet Ihr mit meiner Kleidung vorliebnehmen müssen.« Dann nickte der Mann höflich und verließ den Baderaum.

Marasco schluckte, strich sich die Haare aus dem Gesicht und schaute sich im Raum um. Er spürte den Drang, sich aus dem Staub zu machen, obwohl er wusste, dass seine Erinnerungen gebannt waren. Mit stockendem Atem legte er sich zurück und versuchte zu entspannen.

Erst als das Wasser kalt wurde, stieg er aus der Wanne und zog die frische Kleidung an. Das dunkelgraue Hemd und die schwarze Weste passten, doch die schwarze Hose war ihm etwas zu lang und sobald er in die Stiefel schlüpfte, hingen sie lose um seine Beine. Zögerlich trat er vor den Spiegel. Auf den ersten Blick machte er einen ordentlichen Eindruck. Er strich sich die nassen Haare zurück und trat näher. Sein Gesicht war noch immer blass und die Augen blutunterlaufen. Als er die Hosen etwas hochziehen musste, da sie auch um die Hüfte etwas zu weit waren, bemerkte er plötzlich, dass sein Gürtel mit den Waffen und der kleine Lederbeutel weg waren. Sofort riss er die Tür auf und ging los, um sie zu suchen. Bereits im Gang lief er Varqua über den Weg.

»Wo sind sie?«, fuhr er ihn an, packte ihn am Kragen und schlug ihn gegen die Wand. »Wo sind meine Sachen?«

Varqua blieb überraschend ruhig. »Ich habe sie in Euer Zimmer gebracht. Zusammen mit dem Rest. Folgt mir.«

Mein Zimmer?, dachte er irritiert und folgte ihm durch das Haus. Varqua führte ihn an verschiedenen Räumen vorbei, durch den Korridor und eine große Treppe hoch. Marasco fiel dabei Varquas gleichmäßiger Gang auf und er fragte sich, ob er doch mehr als bloß ein Bediensteter war. Der Mann war zwar schlank, aber fast einen halben Kopf größer als er, was die zu große Hose erklärte.

Varqua führte ihn in das Zimmer, in dem er erwacht war. Die Vorhänge hingen wieder an den Stangen, das Bett war gemacht und der Raum vom Licht durchflutet. An der Wand hingen seine Habseligkeiten. Sofort legte er den Schwertgürtel an, ohne den er sich fühlte, als wäre er nackt. Die Waffen und der Lederbeutel waren alles, was er während der letzten drei Jahre wirklich wertgeschätzt hatte, da sie mit guten Erinnerungen verbunden waren.

»Dann zeige ich Euch nun den Salon«, meinte Varqua, der in der Tür auf ihn gewartet hatte.

Mit grimmiger Miene folgte er ihm durch das Haus, vorbei an Baderäumen, weiteren Schlafzimmern, Ankleiden, Aufenthaltsräumen, eine Etage tiefer, vorbei an einer Küche, mehr Zimmern und schließlich auf das unterste Stockwerk. Varqua blieb vor einer hohen zweiflügeligen Tür stehen.

»Am Ende des Korridors ist das Schlafgemach der Herrin. Dies hier ist der Salon.«

Varqua öffnete die Türen, trat zur Seite und ließ Marasco eintreten. Es war der größte und höchste Raum des Hauses. Eine Seite war voll mit Büchern, die auf einem Regal bis zur Decke gestapelt waren. Die andere Seite war voller Landkarten. Mittendrin stand eine Metallschale für ein Feuer. Rote Teppiche bedeckten den Boden. Ledersessel und kleine Holztische standen im Kreis. Die roten Samtvorhänge waren zurückgezogen und die Fenster zur Seite geschoben, sodass die ganze Breite zur Terrasse offen stand. Marasco trat langsam in die Sonne und atmete tief durch. Die Meeresluft vermischte sich mit dem Geruch der Pinienbäume. Das Wasser in der Bucht von Kaika leuchtete hellblau. Wehmütig schaute er hinunter, zählte die Schiffe, die im Hafen einfuhren, und horchte dem Gesang der Vögel.

»Deine Haare«, meinte Morrighu plötzlich hinter ihm. »Du hast sie geschnitten.«

»Varquas Werk«, antwortete er und senkte verlegen den Kopf.

Morrighu trat neben ihn und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Und frische Kleidung. Du siehst gut aus. Ich hoffe, du fühlst dich auch wieder besser.«

Sein Blick verdüsterte sich und er kniff angestrengt die Augen zusammen. »Ich warte nur darauf, dass es mich wieder überrollt.«

»Das wird nicht geschehen«, sagte Morrighu zuversichtlich und glättete das Hemd an seiner Schulter.

»Seitdem ich wach bin, spüre ich sie. Die Erinnerungen. Sie sind so nah, als versuchten sie, nach draußen zu gelangen. Ich kann noch immer die Schreie hören.«

»Sie waren lange genug draußen. Selbst wenn du sie noch hörst oder auch spüren kannst, die physische Folter ist vorbei.«

»Verzeih mir, aber um darauf zu vertrauen, braucht es schon mehr als einen Tag«, antwortete er und wandte sich von ihr ab. Als ein lauwarmer Wind von der Küste heraufzog, strich er sich durch das feuchte Haar und erinnerte sich an Yarik und Sam. Sofort verdrängte er deren Gesichter und wandte sich wieder Morrighu zu. »Warum jetzt?«

»Warum nicht bereits vor drei Jahren, meinst du? Ich war beschäftigt. Und du warst nicht leicht aufzuspüren.«

»Was ist in Onir?«

»Richtig, du hast es ja nur bis Jufen geschafft«, sagte sie schmunzelnd und setzte sich auf eine Mauer. »Aber ich versteh schon, warum du in Jufen geblieben bist. Wärst du zwei Stunden weiter nach Süden geflogen, hättest du das Chaos in Onir gesehen und wärst wieder umgekehrt. Das süße Pulver hat die Stadt zum Erliegen gebracht. Die Hanta überschwemmten die ganzen Küstengebiete, vor allem südlich von Onir, mit diesen halluzinogenen Nüssen. Viele Menschen sind süchtig geworden und haben ihren Verstand verloren. Diejenigen, die noch arbeitstauglich sind, verfrachten die Hanta auf ihre Schiffe und nehmen sie mit.«

»Die Hanta? Noch nie von denen gehört.«

»Bist du dir da sicher? Nachdem Kravon abgebrannt, Aryon zu Fall gebracht und das Königshaus untergegangen war, verlagerte sich das Machtzentrum von Kravon nach Hanta.«

»Dem Fischerdorf an der Westküste?«

»Hanta ist in den letzten zwei Jahren um das Dreifache gewachsen und mittlerweile die wichtigste Stadt im ehemaligen Aryon. Sie wurde zum Knotenpunkt zwischen dem Norden und dem Süden, die vom Resto Gebirge voneinander abgeschnitten waren.«

»Und was haben sie davon, nach Onir zu gehen und Vis zu verkaufen?«

»Sie holen sich Sklaven.«

Allmählich verstand er, worauf das alles hinauslief, und schaute Morrighu ernst an.

»Ja«, fuhr sie fort. »In den letzten drei Jahren, in denen du im Wahnsinn ertrankst, versank Aryon im Chaos. Männer kamen an die Macht, denen Leor alles genommen hatte. Sehr schnell merkten sie jedoch, dass die Verluste auf dem Resto Gebirge zu groß waren, um das Land wiederaufzubauen. Tausende von Männern wurden dort oben begraben. Nur ein paar Vasallen waren übrig geblieben. Es musste schnell eine Lösung gefunden werden, denn die Menschen in Aryon hatten sich an einen Lebensstandard gewöhnt, den sie nicht einfach aufgeben wollten. Und da es in Kolani nichts mehr zu holen gab, mussten sie sich anderweitig ausrichten. Und der nächstgelegene Fleck war Onir.« Morrighu schaute ihn eine Weile an, dann lächelte sie. »Die Onaren lebten ein gutes Leben, bis die Hanta auftauchten. Zu viele verfielen dem Vis und die Wirtschaft brach zusammen. Diejenigen, die noch bei Verstand waren, nahmen den Kampf gegen die Hanta auf. Ich denke, ich brauche dir nicht zu erklären, auf welcher Seite du stehst.«

»Ich kämpfe gegen Aryon«, meinte er gleichgültig. »Soll mir recht sein. Aber das hört sich nicht nach einem Schlachtfeld an.«

»Die Onaren wurden ins Gebirge zurückgedrängt. Ein paar Krieger haben sich zusammengetan. Mit fünftausend Männern kämpfen sie gegen die Flotte der Hanta.«

»Von wie vielen Hanta sprechen wir hier?«

»Etwa dreitausend«, antwortete Morrighu und stand auf. »Ich will, dass du dem ganzen Chaos ein Ende setzt, Shinya. Es ist mir egal, wie du es machst, aber beende es. Sie zerstören ganze Dörfer und rücken immer weiter Richtung Süden vor.«

»Und warum machst du das nicht selbst?«

»Ich muss zurück nach Kieraga.«

Marasco ließ den Blick über die Bucht von Kaika schweifen und spürte, wie der Wind seine Haare mittlerweile getrocknet hatte.

»Es scheint dir egal zu sein«, bemerkte Morrighu.

»Nein. Sieht so aus, als wären im Resto Gebirge nicht genug Männer umgekommen.«

»Wer in mein Territorium eindringt und glaubt, er könne stehlen, was mir gehört, hat eine Lektion verdient.«

»Onir gehört dir?«

»Nicht nur Onir, mein Lieber. Ganz Sancos. Diese Menschen glauben an mich. Sobald sie sehen, dass ein Rabe über das Feld fliegt, werden sie dich lobpreisen.«

»Und warum fliegst du nicht selbst über das Feld?«

»Wenn ich das tue, wächst dort nichts mehr. Nein, sie werden verstehen, weshalb ich dich schicke.«
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Marascos Bewegungen waren geschmeidig und weich, sein Puls gleichmäßig und die Atmung konstant. Das Pulver gab ihm das Gefühl, in einen warmen Kokon eingepackt zu sein. Selbst die Bilder in seinem Kopf waren zurückgedrängt und das sonst so grelle Kreischen war zu einem weit entfernten Echo geworden. Der Rausch hatte ihn so sehr in die tiefe Dunkelheit gezogen, dass er jegliche Kontrolle verloren hatte und die Hantakrieger um ihn herum zu gesichtslosen schwarzen Figuren geworden waren. Er sprang über sie hinweg, stach auf sie ein, flog an ihnen vorbei, wirbelte herum und tötete mit seinen Schwertern jeden, der ihm in den Weg kam. Manchmal spürte er, wie ein Tropfen Blut auf sein Gesicht spritzte, oder nahm die Reibung wahr, wenn er mit dem Schwert in einem Körper stecken blieb und ruckartig ziehen musste. Weit entfernt war das Wehklagen, und Kinder schrien. Doch es waren die metallischen Geräusche der aufeinanderprallenden Klingen, die in seinem Kopf nachhallten und alle anderen Geräusche verdrängten.

Plötzlich packte ihn eine Hand im Nacken und ein kalter Schauer durchfuhr ihn. Er war gerade dabei, mit den Schwertern auszuholen, als sein Körper erstarrte.

»Das reicht, mein Lieber«, sagte Morrighu.

Sobald sie ihre Hand von seinem Nacken nahm und an ihm vorbeischritt, löste sich die Starre in seinen Gliedern, doch sein Körper fühlte sich an wie ein Klumpen Blei, sodass er keine schnellen Bewegungen ausführen konnte. Irritiert schaute er sich um. Er hatte nicht nur Leichenberge aus Hantakriegern hinterlassen, sondern auch unzählige tote Kinder. Hinter ihm schrie eine aufgebrachte Menge und verfluchte ihn. Morrighus Männer hielten die Verrücktgewordenen in Schach.

»Was soll das?«, keuchte er.

»Du hast dich nicht unter Kontrolle, Shinya«, sagte Morrighu, ohne ihn anzusehen.

»Gib mir meine Kräfte zurück!«, rief er wütend.

Doch Morrighu wandte sich den Hantakriegern zu, die noch lebten. Während die Menschen aus Ancon demütig auf die Knie sanken und die Häupter neigten, blieben die Hanta stehen und starrten sie mit zusammengekniffenen Augen und großem Argwohn an.

»Ihr seht nun, wer hier das Sagen hat«, fing sie mit lieblicher Stimme an. »Das nächste Mal werde ich nicht kommen, um den General zu stoppen. Meine Güte kennt Grenzen.« Ihre Stimme wurde schärfer. »Shinya bringt den Tod! Kniet vor mir nieder oder ich lasse den General zu Ende führen, was er begonnen hat.«

»Du bist nicht unser König!«, antwortete ein Mann und trat hervor.

»Euer König ist tot«, gab Morrighu zurück. »Und er hat euch unterdrückt. Folgt ihr mir, werdet ihr zu freien Männern.«

»O Schätzchen, wir sind bereits frei«, antwortete der Mann herablassend.

Morrighu schaute ihn mit einem scharfen Blick an. Plötzlich fing der Mann an zu würgen, hustete Blut und brach unter Krämpfen zusammen. Die restlichen Hanta gingen auf die Knie und neigten ängstlich die Köpfe. Eine Weile blickte Morrighu über sie hinweg, als wollte sie sichergehen, dass auch jeder verstanden hatte, wozu sie fähig war. Ihr weißes Kleid wallte in der vom Meer hereinwehenden Brise, als sie sich Marasco zuwandte und ihm im Vorbeigehen sanft über die Wange strich. Das Gewicht in seinen Knochen löste sich auf und er knickte ein.

»Was hast du mit mir gemacht?«, fuhr er sie an.

Morrighu drehte sich zu ihm um und lächelte. »Folge mir, Shinya. Ich möchte mich mit dir unterhalten.« Dann verwandelte sie sich in einen Raben und flog über die Köpfe der Krieger hinweg Richtung Westen.

Marasco steckte die Schwerter zurück in die Scheide und folgte ihr. Als sie aus Ancons Sichtweite waren, flog Morrighu direkt in einen Sturm hinein. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen folgte er ihr. Da schlug plötzlich der Blitz neben ihnen ein. Als Marasco die Augen wieder öffnete, flogen sie in die Bucht von Kaika ein. Morrighu zog den Hügel hoch zum Haus und landete auf der Terrasse.

Als Marasco wieder als Mensch den Boden betrat, fühlte er sich noch ein bisschen zittrig auf den Beinen. Als wäre das Donnergrollen durch seine Knochen gewandert, spürte er noch immer ein leichtes Nachbeben. Allerdings überwog die Wut.

»Was sollte das?«, rief er. »Mit dieser Aktion hast du überhaupt nichts beendet!«

»Genauso wenig wie deine Aktion!«, fuhr sie ihn mit grimmiger Miene an. »Du hast dich nicht unter Kontrolle, wenn du kämpfst. Du siehst Blut und dein Verstand setzt aus!«

Überrascht blieb er etwa fünf Schritte vor ihr stehen. Ganz automatisch legte er die Hand ans Schwert und kniff argwöhnisch die Augen zusammen.

»Ich sagte, es wäre mir egal, wie du es machst«, fuhr Morrighu fort. »Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du einfach alle tötest. Versteh mich nicht falsch«, meinte sie liebreizend. »Ich bin froh, dass du langsam zu deiner alten Form zurückfindest. Aber bei dir gibt es kein Normal. Aus Toten kriegt man keine Informationen! Doch die Hanta breiten sich aus und die delinquenten Onaren verbünden sich mit ihnen. Informationen sind wichtig!«

»Ich versteh nicht, was du willst. Warum hinderst du mich daran, den Krieg zu beenden? Noch ein paar Tage und das Problem wäre behoben.«

»Ach ja, du bringst alle um und die Hanta werden keine Verstärkung schicken? Wie stellst du dir das vor? Stell dich nicht dumm, Shinya! Du willst doch bloß deine überschäumende Wut auf Aryon abbauen. Überall, wo du hinschaust, siehst du Leors Gesicht. Das kann ich dir auch nicht verübeln. Dieses Monster hatte einen viel zu leichten Tod.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Saske wird dich von nun an begleiten«, antwortete sie und ging an ihm vorbei.

»Saske?«, rief er entsetzt und folgte ihr. »Nein! Jeder, aber nicht der! Der hat einen Knall!«

»Genau wie du.«

»Nein, nein, nein! Ich lass mich nicht von dir überwachen!«

»Wer sagt denn was von überwachen? Ich will Informationen. Ich will, dass die Menschen vor mir niederknien – und zwar lebendig.«

»Du willst, dass sie vor dir niederknien? Dann lass ich sie vor dir niederknien!«

Morrighu lächelte. »Sie sollen es von Herzen tun. Diese ganze Aktion hat wohl nur ihren Stolz verletzt. Sie werden bestimmt aufrüsten und die Ruhe wird nicht lange anhalten. Aber ich will, dass du zuerst nach Protos gehst. Saske ist dort. Hilf ihm mit den Raqten. Zurzeit sind es einfach zu viele Ungläubige, die sich dort herumtreiben. Er zeigt dir, wie man Leute foltert, um an Informationen zu gelangen.«

»Dafür hast du mich nach Kaika gebracht?«, schnaubte er verärgert. »Ich brauche zwei Tage bis nach Protos!«

Morrighu trat näher. »Was willst du denn noch?«, fragte sie mit einem aufreizenden Lächeln und strich ihm den zerknitterten Mantel glatt.

Marasco erstarrte und schluckte leer. Seine Gedanken gerieten ganz durcheinander. Als sie ihm einen verführerischen Blick zuwarf, konnte er sich nicht zurückhalten und küsste sie auf den Mund. Da wurde er plötzlich von einer Kraft an die Hauswand geschleudert, dass er das Gefühl hatte, sein Rückgrat wäre gebrochen. Es verschlug ihm den Atem. Mit letzten Kräften hielt er sich aufrecht, damit er nicht auf die Knie fiel. Da trat Morrighu vor ihn und lächelte, als ob nichts gewesen wäre.

»Ich sagte dir, du brauchst das nicht zu tun. Die Zeit ist noch nicht gekommen.«

»Was soll das?«, keuchte er. »Warum spielst du dann mit mir?«

»Das tu ich nicht. Aber werde erst wieder der Alte. Ich bin kein Trostpflaster wie die Mädchen in den Freudenhäusern. Vertrau endlich in das Energiebündel!«

»Wie soll das gehen? Ist ja nicht so, dass meine Erinnerungen weg sind. Die Schmerzen mögen sich verändert haben, doch die Bilder sind noch immer dieselben!«

»Dann gewöhn dich daran«, zischte sie nicht mehr ganz so versöhnlich.

Mit grimmiger Miene schaute er sie an und glättete seinen Mantel. Dann wandte er sich von ihr ab und verwandelte sich. Krähend flog er eine Schleife über dem Haus und sah, wie Morrighu mit einem Schmunzeln im Gesicht im Haus verschwand. Dann flog er Richtung Nordosten nach Protos.

Auf halber Strecke flog er in Naxo runter und landete direkt vor einem Bordell. Es war bereits wieder Abend und seine Erinnerungen quälten ihn zu sehr, als dass er in der Verfassung gewesen wäre, ohne Halt nach Protos zu fliegen. Zudem sah er keinen Sinn darin, Saske dort zu treffen. Das letzte Mal waren sie sich in Roga in die Quere gekommen, als sie unabhängig voneinander am selben Ort gekämpft hatten. Während er den Hanta gefolgt war, hatte Saske eine Gruppe von Flüchtigen gejagt. Niemand hatte ahnen können, dass die Flüchtigen mit den Hanta ein Abkommen hatten und sich gegenseitig mit Informationen versorgten. Ihn hatte das nicht interessiert, weshalb er sich wahrscheinlich auch von Saske hatte überreden lassen, einen Tag freizunehmen, solange die Leute verhört wurden. Er verbrachte den Tag im Bordell. Als er am Abend zurückkehrte, hatte Saske das ganze Haus in eine Folterkammer verwandelt. In jedem Zimmer war einer der Hanta oder der Flüchtigen untergebracht und auf brutale Weise zugerichtet worden.

Der Boden und die Wände waren vom Blut getränkt. Aus dem oberen Geschoss tropfte es durch die Decke. Manchen Männern fehlten ein paar Finger, anderen ganze Gliedmaße. Ein Mann hing an einer Kette aufgehängt, mehrere Messer steckten in seinen Armen und Beinen. Ein Mann war an die Wand genagelt worden und mit unzähligen Schnittwunden übersät. Ein anderer lag am Boden und ein abgebrochenes Stuhlbein steckte in seinem Bauch. Eine Frau hing mit gefesselten Armen an einer Lampe, mit den Zehen berührte sie gerade noch knapp den Boden, ihr Oberteil war zerrissen, ihr Gesicht grün und blau geschlagen und ihre Brüste voller kleiner Schnittwunden. Und dann war da noch das Ächzen und Stöhnen und der Gestank von Erbrochenem und von Blut. Fassungslos war er durch das Haus gegangen und hatte sich das Gruselkabinett angesehen. Dann erstarrte er mitten im Korridor. In seinem Kopf zündete ein Feuerwerk von Erinnerungen und er fror am ganzen Körper. Da trat Saske aus einem Zimmer am Ende des Ganges. Er war gerade dabei, die Klinge seines Messers zu reinigen, und lächelte, als er ihn sah.

»Ich bin gerade fertig«, sagte er zufrieden. »Kaum zu glauben, wie vernetzt diese Mistkerle sind.«

Er hatte gar nicht mehr gehört, was Saske erzählte. Ihm wurde schwindlig ob des Gestanks und der Erinnerungen, die sich in seinem Kopf überschlugen. Er fühlte sich ganz blass und schwach. Und dann überkam ihn die Wut. Es war dieselbe Wut, die er auf dem Resto Gebirge gespürt hatte, als er Leor getötet hatte. Er verlor sich komplett in diesem Sturm aus Rage und dem Gefühl der Hilflosigkeit. Sein Körper bewegte sich ganz von allein, als er von Raum zu Raum ging und die Leute tötete, die Saske bereits übel zugerichtet hatte. Der Silberfuchs wollte ihn aufhalten, doch einer von Marascos Männern hielt ihn zurück. Und als er am Ende Saskes Kehle durchschneiden wollte, wurde er von Saskes Männern aufgehalten. Er hatte sich zurückhalten lassen, denn er wusste, was Morrighu auf Saske gab, und auf diesen Ärger konnte er verzichten.

Vielleicht werde ich ihn dieses Mal töten, dachte er, als er sich von einem blonden Mädchen in ein Zimmer führen ließ. Sobald die Tür hinter ihm zu war, nahm die Blondine ihm die Waffen ab. Dann öffnete sie langsam die Knöpfe seiner Weste. Auf der großen Liege vor einem niedrigen Tisch saß eine Rothaarige. Sie schenkte Wein ein und mischte ein paar Messerspitzen Vis dazu. Er setzte sich neben sie und trank den Becher in einem Zug leer. Die Rothaarige schenkte nach und er trank den zweiten Becher. Er spürte schon, wie die Wirkung einsetzte. Die Rothaarige beugte sich zu ihm, küsste ihn und brachte ihn dazu, sich hinzulegen. Die Blondine kroch an ihm hoch und liebkoste seinen Bauch und seine Brust.

Oder vielleicht bleib ich einfach hier, dachte er und schloss die Augen.
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»Warum muss ich dabei sein?«, fragte Marasco genervt, als er Saske eine Treppe hinunter in ein Verlies folgte und dabei krampfhaft versuchte, seine steigende Angst vor dem engen Kellergewölbe zu verbergen.

»Sie hat mir aufgetragen, dich in Folter zu unterrichten. Schon vergessen? Und die Aktion gestern im Lagerhaus war ja wohl nichts. Ich kann’s noch immer nicht glauben, dass du diese Raqten hast gehen lassen«, antwortete Saske, der mit einer Fackel in der Hand vorausging und die Treppe hinunterstieg. »Zudem ist dir dein Ruf vorausgeeilt. Er kennt dich. Deine bloße Anwesenheit flößt ihm Angst ein. Also trödle nicht rum.«

Unten angekommen breitete sich in beide Richtungen ein fünf Schritt breiter Korridor aus. An den Sandsteinwänden hingen Fackeln und hölzerne Türen führten zu einzelnen Zellen. Marascos Brust zog sich zusammen. Zu sehr erinnerten ihn die Türen und die felsigen Wände an das Loch in Kravon.

»Nein, vergiss es«, sagte er und kehrte um. »Ich mach das nicht.«

Da packte ihn Saske am Arm. »Du gehst nirgendwohin! Dort drin sitzt ein Monster! Stundenlang habe ich ihn mir bereits vorgenommen. Er ist nicht zu knacken.«

Marascos Erinnerungen sprangen von Kravon zurück in die Vantschurai und ließen ihn erschaudern. Auch sein Vater hatte einst von Monstern gesprochen, als sie das Dorf der Lanko überfallen hatten. Doch es waren Kinder gewesen, mit dessen Blut er sich damals beschmutzt hatte. Um seiner Schwäche keine Blöße zu geben, zog er die Augenbrauen zusammen und schaute Saske mit versteinerter Miene an. Der neigte den Kopf zur Seite, dass es knackte, und kniff die Augen zusammen. Er war einen halben Kopf größer als er und so viel er wusste etwa vierundzwanzig Jahre alt. Seine dunklen Haare fielen ihm weit in die Stirn. Ein fieses Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus und entblößte seine nicht mehr ganz so weißen Zähne. Marasco wandte genervt den Blick ab.

»Na also«, sagte Saske und zog ihn mit. »Eine Hand wäscht die andere.«

Widerwillig folgte er dem Silberfuchs zu einer massiven Holztür. Saske schob den Riegel zur Seite und öffnete sie. Marascos Gesichtsmuskeln waren eingefroren und sein Herz raste, als er den Raum betrat. Auf einem Stuhl saß ein Mann, dessen Handgelenke mit eisernen Schnallen auf einem Tisch festgeschraubt waren. Sein Gesicht war blutig geschlagen, die Nase gebrochen und die Lippen geplatzt. Er trug nur eine Hose und eine Schnur diente als Gurt. Sein Oberkörper war voller blauer Flecken, Schnitten und Brandwunden. Marasco stellte sich in die dunkelste Ecke des Raumes, unweit der Tür, und schaute den Gefangenen mit düsterer Miene an. Als dem klar wurde, wer vor ihm stand, veränderte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig. Panisch zog er an den Händen, schaffte es aber nicht, sie unter den Eisen hervorzuziehen. Stattdessen fingen seine Handgelenke an zu bluten. Saske trat neben ihn und legte demonstrativ sein Messer auf den Tisch.

»Nein!«, stotterte der Gefangene. »Bitte, Saske! Nicht der General! Nicht dieser Verrückte! Ich möchte leben!«

»Du beleidigst mich, Gamesch«, antwortete Saske. »Gestern war ich noch der Verrückte.«

»Bitte! Überlass mich nicht ihm!«

»Das hängt ganz von dir ab«, sagte er und trat hinter den Gefangenen.

Marasco stand noch immer wie angewurzelt da und versuchte, tief durchzuatmen. Das beengende Gefühl in seiner Brust wurde immer schlimmer und er gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Saske lehnte sich derweil über Gameschs Schulter und drückte ihm das Messer an die Kehle.

»Also«, flüsterte er neben seinem Ohr. »Du kennst die Frage. Wo ist Nomi?«

»Nomi?«, wiederholte Gamesch mit bebender Stimme.

»Nomi.«

Marasco wusste nicht, wer Nomi war und es war ihm auch egal. Er konnte nicht mehr länger stillstehen, also schritt er an der Tür vorbei in die andere dunkle Ecke des Raumes. Dem Gefangenen stockte der Atem, als Marasco an ihm vorbeiging.

»Nomi ist tot!«, schrie er panisch.

»Mein Beileid«, murmelte Marasco beiläufig.

»Das ist dir doch egal!«, schrie der Gefangene außer sich. »Wahrscheinlich warst du es, der ihm bei lebendigem Leib die Gurgel rausgerissen hat!«

Marasco wusste noch immer nicht, von wem die Rede war, und wunderte sich mehr darüber, dass er seine Anteilnahme bekundet hatte, obwohl es ihn überhaupt nicht interessierte. Da riss Saske den Kopf des Gefangenen an den Haaren zurück und drückte das Messer fester an seine Kehle.

»Und wo sind Rigan und Delin?«

»Verstecken sich«, gluckste der Gefangene.

Marasco trat zurück an den Platz, wo er vorher gewesen war, und rieb sich die Arme. Er kannte auch die beiden nicht und fragte sich, wie wichtig sie waren. Der Gedanke war jedoch schnell verflogen, als er tief einatmete und den Geruch von süßem, metallischem Blut roch, das bereits bei früheren Verhören in diesem Raum geflossen war. Es war, als stiege ihm der Geruch direkt in den Kopf. Ihm wurde schwindlig, also wandte er sich von den beiden ab. Um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren, stützte er sich an der Wand ab und machte die Augen zu. Er sehnte sich nach einem Fenster, doch sie waren so tief unter der Erde, dass Erinnerungen an Limm in ihm hochstiegen.

»Wo verstecken sie sich?«, fragte Saske.

»Ich weiß es nicht«, rief der Gefangene. »Ich weiß es nicht!«

»Du hast gesehen, was der General mit deinen Freunden gemacht hat. Es wird dir gleich ergehen, wenn du nicht endlich redest, Gamesch.«

Marasco drehte sich wieder zum Tisch. Wieder hatte er keine Ahnung, von wem Saske sprach oder wann oder wo er was getan haben sollte. Der Gefangene jedoch zitterte am ganzen Körper. Saske holte aus und rammte dem Mann mit voller Wucht das Messer in die linke Hand.

»Aahh! Roga! Sie sagten, sie gehen nach Roga! Bitte! Das ist alles, was ich weiß!«

Saske zog das Messer langsam aus der Hand und wischte die Klinge an seinem Ärmel ab. Mit versteinerter Miene betrachtete Marasco das Blut, das über den Tisch floss und ihn zurück ins Loch von Kravon riss. Er hörte die Ketten, die Schreie, Leors irres Lachen und spürte, wie der Schmerz durch seinen Körper schoss. Trotz Energiebündel in der Brust, das ihn vor physischer Folter bewahrte, konnte er es nicht länger ertragen. Bevor ihn die Erinnerungen überrollten, zog er sein Schwert. Gamesch bemerkte sofort, was los war und riss an seinen Handgelenken. Da schwang Marasco die Klinge und schlitzte ihm die Kehle auf.

»Es reicht!«, fuhr er Saske an.

Dann steckte er das Schwert zurück in die Scheide und verließ den Raum. Hinter ihm hörte er, wie der Gefangene röchelnde Geräusche von sich gab.

»Spielverderber!«, rief Saske ihm hinterher.

Marasco kehrte geradewegs zurück an die Oberfläche. Mit jedem Tritt, mit dem es sich dem Ausgang näherte, löste sich das beengende Gefühl in seiner Brust. Als er durch die Tür hinaus auf die Straße trat und die Sonne in sein Gesicht schien, fiel er erleichtert mit dem Rücken gegen die Wand und atmete tief durch.

Weg mit den Gedanken. Blauer Himmel. Das ist gut, dachte er und drückte sich die Faust auf die Brust.

»Was sollte das?«, fuhr ihn plötzlich Saske von der Seite an.

Wieder gab sich Marasco alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Was willst du?«, fragte er, ohne Saske eines Blickes zu würdigen.

»Gamesch hätte uns sagen können, wo sich die Raqten herumtreiben!«

»In Roga«, antwortete Marasco gleichgültig. »Hast du doch gehört.«

»Aber Roga ist kein kleines Dorf! Und Gamesch wusste genau, wo sie sind!«

»Dann sag gefälligst vorher, was du willst«, sagte Marasco und rieb sich das Gesicht – schließlich hätte er den Gefangenen auch dazu bringen können, ihnen alles zu sagen, was sie wissen wollten. Er schaute wieder hoch in den Himmel und atmete tief durch. Er war nur froh, aus dem Keller raus zu sein.

»Das hätte doch nichts genützt! Genau wie in der Lagerhalle machst du doch sowieso, was du willst! Du bist doch nur ein verwöhnter Bengel!«, fuhr Saske ihn an und schubste ihn schroff zur Seite.

Da platzte Marasco der Kragen. Er packte Saske und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Saske hatte den Moment verpasst, um sich zu wehren, und war ihm komplett ausgeliefert. Marascos Blick verdunkelte sich und er verlor jede Fähigkeit, klar zu denken. Die Menschen auf der Straße blieben entsetzt stehen und schauten zu, doch niemand traute sich, etwas zu sagen, geschweige denn einzugreifen. Saskes Gesicht war bereits so aufgeschwollen, dass er kaum mehr zu erkennen war. Er nuschelte irgendwas und streckte die Hand nach ihm aus. Doch das hinderte Marasco nicht daran, weiterzumachen. Als müsste auch Saske stellvertretend für Leor hinhalten, schlug er ihn immer und immer wieder. Bis er plötzlich eine Hand im Nacken spürte, eine fremde Kraft seine Bewegungen ausbremste und seine Glieder wieder zu Bleiklötzen wurden.

»Ich lass dir wirklich freie Hand, Shinya«, sagte Morrighu hinter ihm, »aber Saske wirst du nicht töten.«

Dann strich sie ihm mit der Hand über das Gesicht. Ihm wurde schwarz vor Augen und er verlor das Bewusstsein.

Auf der Ladefläche einer Kutsche kam er wieder zu sich. Der Mann auf dem Kutschbock erklärte ihm, dass er die Aufgabe hatte, ihn nach Roga zu fahren. Morrighu hätte dort ein Haus, das sie beziehen sollten. Saske sei mit ein paar Männern bereits auf Pferden vorausgeritten. Genervt rappelte sich Marasco auf, schickte den Mann wieder nach Hause und flog nach Roga.

*

Anstelle sich im Haus einzurichten, das auf einem Hügel über der Stadt thronte, verschwand Marasco in einem Freudenhaus. Er tauchte so tief ein in den Rausch, dass er jegliches Zeitgefühl verlor und sich alle Erinnerungen, die ihn quälten, in Luft auflösten. Es waren die Mädchen selbst, die ihm irgendwann den Wein und das Pulver wegnahmen, ihm klarmachten, dass er woanders gebraucht werde, und ihn von einer Kutsche ins Haus auf dem Hügel fahren ließen.

Kurz danach stand er vor der Treppe, die zum Eingang hinaufführte, und hinter ihm fuhr der Kutscher davon. Marascos Körper war noch ganz betäubt und er taumelte langsam an der Wand entlang die Stufen hoch. Auf der anderen Seite standen alle paar Stufen Feuerschalen und dahinter ging es den dunklen Abhang hinab. Nach ein paar Tritten blieb Marasco stehen und strich sich die Haare zurück. Der Geruch von Feuer versetzte ihn plötzlich zurück in das Dorf der Sen. Das Bild vor seinen Augen verzerrte sich, Rauchwolken verdunkelten den Himmel, das Dorf brannte lichterloh und überall lagen Leichen.

»Nein«, murmelte er und stieg weiter die Treppe hoch, besänftigte sich damit, indem er sich selbst zuredete. »Ich bin in Roga.«

Da legte ihm plötzlich jemand die Hand auf die Schulter. »Brauchst du Hilfe?«, fragte Saske direkt neben seinem Ohr.

Marasco erschrak so sehr, dass er ihn von sich stieß und dabei rückwärts auf die Treppe fiel. »Geh weg!«, lallte er und suchte den Eingang. Dann versuchte er, Saske zu entkommen, verlor jedoch das Gleichgewicht und prallte mit dem Rücken gegen die Wand.

»Ich kann dich doch so nicht allein lassen«, spottete Saske und lachte. »So hinüber hab ich dich ja noch nie gesehen.«

»Lass mich in Ruhe.«

Doch Marasco schaffte es nicht, sich aufzurappeln. Stattdessen knickte er ein und blieb mit angezogenen Beinen und mit dem Rücken zur Wand auf der Treppe sitzen. Völlig desorientiert rieb er sich das Gesicht. Da trat Saske näher und kniete vor ihm nieder.

»Du bist wirklich ein zutiefst gestörter Mensch«, meinte er kopfschüttelnd.

Sofort packte Marasco ihn am Kragen. »Wage es nicht! Ich bin kein Men…«

Vor seinem inneren Auge blitzten die Bilder auf, wie er Saske bis zur Unkenntlichkeit verprügelt hatte. Das war noch nicht lange her und er wunderte sich über die schnelle Heilung. Da stülpte sich wieder der schwarze Sack über seinen Kopf und die brennend heiße Kette um den Hals. Marasco wusste, dass es nicht echt war und dass die physische Folter durch das Energiebündel gebannt waren. Dennoch brachten ihn diese Erinnerungen immer noch ganz durcheinander. Mit zitternden Händen ließ er Saske los, fiel zurück an die Wand und schaute sich verwirrt um.

»Nein, das ist nicht echt«, stammelte er dabei und strich sich durch die Haare.

»Das gibt’s doch nicht«, meinte Saske genervt und packte seine Handgelenke. »Sieh mich an! Ich bin echt! Und jetzt beruhige dich wieder!«

Saskes Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.

»Nein! Nein! Ich habe dich …!« Er hätte voller Prellungen und Blutergüsse sein müssen, aber da war nichts.

»Wirklich zutiefst gestört«, meinte Saske kopfschüttelnd.

Marasco versuchte, sich von ihm loszumachen, sein Körper wollte ihm aber nicht gehorchen. Da gab ihm Saske eine Ohrfeige und schüttelte ihn.

»Oi! Jetzt reiß dich mal zusammen! Was hast du denn alles intus?«

Vor ihm erschien Sagan. Traurig schaute sie ihn an. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Es tut mir leid«, sagte er mit bebender Stimme. »Es tut mir so leid.«

»Das reicht«, sagte Saske genervt. »Wen auch immer du siehst, du schuldest auch mir eine Entschuldigung.« Dann schlug er ihm die Faust ins Gesicht und hob ihn auf die Schulter.

Als Marasco wieder zu sich kam, blendete ihn die Sonne. Sein Kopf dröhnte, als er sich auf die andere Seite drehte und das Gesicht in ein Kissen drückte. Da bekam er plötzlich einen so starken Stoß, dass er vom Bett fiel.

»Oi!«, hörte er Saskes Stimme. »Aufstehen!«

»Was soll das?«, knurrte er und rappelte sich auf.

»Der General genießt meinen Respekt auf dem Feld. Aber hier im Haus bist du nur Shinya, ein geistesgestörter Trunkenbold. Und jetzt mach gefälligst, dass du rauskommst. Meine Gastfreundschaft hat seine Grenzen.«

»Du kannst mich mal«, erwiderte Marasco und öffnete das Fenster.

»Hier geht’s lang«, meinte Saske genervt und zeigte zur Tür. »Unglaublich, dass das hier das einzige Bett im Haus ist«, murmelte er im Selbstgespräch.

Marasco verwandelte sich und flog zum Fenster hinaus auf direktem Weg in die Wälder. Wie ein Besessener jagte er die Vögel und verschlang ihre Herzen. Mit jedem weiteren Herz fühlte er sich besser und der Alkohol in seinem Blut löste sich allmählich auf. Am Nachmittag kehrte er zurück zum Anwesen. Kurz bevor er sich auf der Terrasse verwandelte, hörte er Stimmen, also setzte er sich als Rabe auf das Geländer und schaute hinein.

»Er hat sich in einen Vogel verwandelt!«, rief Saske aufgebracht.

Morrighu saß derweil gekleidet in goldener Seide auf einem Sessel, das eine Bein über das andere geschlagen, und schmunzelte. Saske warf die Hände in die Luft und trat näher.

»Habt Ihr ihm etwa diese Macht verliehen?«, fragte er empört. »Er weiß sie doch überhaupt nicht zu schätzen. Der Kerl ist nicht richtig im Kopf.«

Morrighu erhob sich und trat Saske mit düsterem Blick entgegen. Langsam streckte sie die Hand aus und schleuderte ihn mit einem Wink gegen die Wand.

»Selbst wenn ich es gewesen wäre, die ihn zu einem Raben gemacht hat«, zischte sie und drückte Saske mit ihren unsichtbaren Kräften noch fester gegen die Wand, »wage es nicht noch einmal, an meinen Entscheidungen zu zweifeln. Ich wünschte, ich wäre diejenige gewesen, die ihm diese Kräfte verliehen hat. Sie sind einzigartig und unergründlich. Shinya ist eine Naturgewalt. Er ist Perfektion. Seinem Vater gebührt alle Ehre. Und du solltest besser auf dich achtgeben, Saske. Ich werde nicht immer da sein, um dich zu retten oder deine Wunden zu heilen. Nächstes Mal tötet er dich vielleicht.«

»Würde mich nicht wundern«, keuchte Saske. »Der Kerl kennt ja nichts anderes.«

Morrighu zuckte mit den Brauen und ließ Saske wieder los. Der fiel auf die Knie und japste nach Luft.

»Wie meinst du das?«

»Ihr habt mir aufgetragen, ihn in Folter zu unterrichten. Das hab ich versucht, aber kein Gefangener überlebt bei ihm die erste Stunde.« Saske hustete und richtete sich wieder auf. »Er ist viel zu grausam. Und ich denke nicht, dass er es irgendwann noch lernen wird. Er behandelt die Gefangenen wie Versuchskaninchen. So als wollte er herausfinden, wie viel jemand aushält. Und wenn jemand stirbt, nachdem er ihm die Kehle aufgeschlitzt oder ein Messer in die Schläfe gerammt hat, spielt er den Überraschten.«

»Wie viel jemand aushält?«, wiederholte Morrighu nachdenklich.

»Er konsumiert auch diese verdammten Nüsse. Der Kerl ist eine Katastrophe! Es ist eine Schande, ihn General zu nennen!«

»Beeinträchtigt ihn das bei der Arbeit?«

Irritiert verzog Saske das Gesicht. »Woher soll ich das wissen? Der Kerl ist irre!«

Marasco hielt es für keine gute Idee, sich nun bemerkbar zu machen, also flog er zurück in die Wälder. Es war erst Nachmittag und da er sonst nirgends sein musste, setzte er seine Jagd fort. Sie lenkte ihn ab und zudem betrachtete er es als gutes Training.

Doch es dauerte nicht lange und Morrighu tauchte über der Lichtung auf. Er hatte gerade das Herz einer Elster herausgeschnitten und gegessen, als sie ein paar Schritte vor ihm landete. Er reinigte das blutverschmierte Messer an seinem Ärmel, steckte es weg und erhob sich aus der Hocke.

»Ist es wahr?«, fragte sie streng. Dabei trat sie ihm entgegen und packte ihn am Kragen. »Du warst da. Du hast gehört, was Saske gesagt hat. Ist es die Wahrheit?«

»Ist das wichtig?«, knurrte er und machte sich von ihr los. »Solange ich meine Arbeit mache, kann dir das doch egal sein.«

»Du machst aber deine Arbeit nicht, wie ich höre! Was ist so schwer an Folter, dass du jeden Gefangenen tötest?«

»Ich töte sie nicht absichtlich«, verteidigte er sich sofort. »Was kann ich dafür, wenn sie zu schwach sind und mir wegsterben.«

»Dir. Wegsterben«, wiederholte Morrighu fassungslos. »Was für ein Spiel spielst du hier?«

Marasco kniff die Augen zusammen und schaute sie misstrauisch an. »Du hast gesagt, ich soll foltern. Jetzt tu ich das und es ist auch nicht recht.«

»Kann es sein, dass du aus deinen eigenen Erfahrungen schöpfst?«

Er verstand noch immer nicht, worauf sie hinauswollte, und schaute sie mit einem strengen Blick an. Doch Morrighu atmete erleichtert auf. Ein Lächeln huschte ihr sogar übers Gesicht, als ob das Thema nun abgeschlossen wäre.

»Ich gab dir ein Energiebündel«, fuhr sie ernst fort. »Warum berauschst du dich also noch immer mit diesen verfluchten Nüssen?«

Wie sie von einem Thema zum nächsten gekommen war, war ihm schleierhaft, wo er doch noch immer nicht verstanden hatte, worum es zuvor gegangen war. Irritiert starrte er sie an. Nach einem Moment des Schweigens zuckte er desinteressiert mit den Schultern und wollte sich von ihr abwenden. Da drückte ihm Morrighu plötzlich die Hand auf die Stirn. Seine Glieder erstarrten und er hatte keine Kraft, sie von sich zu stoßen. Dabei spürte er, wie sie in seine Gedanken eindrang. Bevor er sich versah, zog sie die Hand zurück und sein Körper entspannte sich wieder. Sofort machte er sich von ihr los und wich zurück.

»Was sollte das!«, fuhr er sie an und strich sich über die heiße Stirn. »Liest du etwa meine Gedanken?«

»In dir drin sieht es noch immer schrecklich aus«, sagte Morrighu ernst. »Ich sagte, deinen Geist musst du selbst heilen. Wenn dir das Vis dabei hilft, dann bitte. Aber vergiss nicht, auf welcher Seite du kämpfst. Das … na ja … Foltern … lässt du von nun an sein. Und lass gefälligst Saske am Leben!«

Trotz der eindringlichen Worte verlor er immer wieder die Kontrolle in den Freudenhäusern und wurde irgendwann nach Hause gebracht. Als er eines Morgens wieder zu sich kam, wusste er schon, bevor er die Augen öffnete, dass er wieder in Saskes Bett lag. Mittlerweile kannte er den Geruch und das viel zu weiche Kissen. Langsam öffnete er die Augen und drehte den Kopf. Da sah er, wie Saske mit nacktem Oberkörper vor dem offenen Kleiderschrank stand und ein Hemd heraussuchte. Sein Oberkörper war von unzähligen Narben übersät. Als er sich umdrehte und ein Hemd aufs Bett legte, bemerkte er, wie er ihn mit düsterer Miene anstarrte. Saske setzte sich auf den Stuhl und band sich die Stiefel zu.

»Gut geschlafen?«, knurrte er.

»Ich schlafe nicht«, antwortete Marasco, setzte sich auf und suchte seine Stiefel.

»Richte dir endlich ein Zimmer ein!«

»Was sind das für Narben?«, fragte er, als er die Stiefel anzog.

Eine Weile schaute Saske ihn misstrauisch an. »Mein persönlicher Albtraum.«

»Wer hat dir das zugefügt?«

»Ganz schön direkt, findest du nicht?«

Doch Marasco schaute ihn weiterhin mit einem kalten und ausdruckslosen Blick an. »Vergiss es«, sagte er schließlich, schlüpfte in seinen Mantel und ging Richtung Fenster. »Es geht mich nichts an.«

»Ich wurde als Kind verschleppt«, sagte Saske.

Marasco blieb stehen und drehte sich zu ihm um.

»Ich war sieben Jahre alt. Sie brachten mich nach Roga in ein Freudenhaus. Männer kamen und bezahlten für mich. Ich wusste erst gar nicht, was mit mir geschah. Ich war deren Eigentum, und die machten mit mir, was sie wollten. Diese Narben hier, ein Messer; immer wieder stach der Kerl auf mich ein, als er mich vergewaltigte. Diese Narben hier, Bisswunden. Und das hier, kochendes Wasser. Alles war erlaubt, solange sie mein Gesicht verschonten und mich nicht umbrachten. Ich fing an zu trainieren, denn ich wusste, wenn ich überleben wollte, musste ich stärker werden. Eines Tages hatte ich einen Kunden, der schnitt mir mit dem Messer ins Gesicht«, dabei zeigte er auf die Narbe an der Wange, »da entriss ich ihm das Messer und schlitzte ihm die Kehle auf. Da ist wohl irgendetwas mit mir durchgegangen.«

»So genau wollte ich es nicht wissen«, meinte Marasco gleichgültig und wandte sich dem Fenster zu.

»Der General und ich«, sagte Saske, »wir sind gar nicht so verschieden. Hab ich recht?«

Die Erinnerung an die Zeit im Loch schlug hohe Wellen und Marasco hielt inne.

»Das bringt dich nicht um, Shinya. Wir müssen keine Freunde sein, aber wir sind auch keine Feinde.«

Marasco öffnete das Fenster und flog davon. Noch am selben Tag ließ er sich ein Bett liefern. Er hörte zwar nicht auf, Saske mit seiner Willenskraft zu beeinflussen, doch wenn er ihn ins Bett tragen musste, dann wenigstens in sein eigenes.

*

Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden, als Marasco nach zwei Tagen Flug über der Bucht von Kaika eine Schleife zog. Fast den ganzen Winter hatte er in Protos verbracht und war nun froh, die Kälte endlich hinter sich zu lassen – und eine Pause von Saske zu haben. Je weniger sie sich über den Weg liefen, umso besser funktionierte ihre Zusammenarbeit; doch davon wollte Morrighu nichts wissen.

Das Wasser in der Bucht hatte sich im Schatten des Hügels bereits schwarz gefärbt und die ersten Laternen wurden in Kaika entzündet. Marasco flog zum Haus und landete auf der großen Terrasse, wo ein großes Fenster offen stand. Es war Morrighus Schlafgemach, und er fragte sich, ob er dieses Mal vielleicht nicht doch besser den Haupteingang benutzen sollte.

»Du kannst ruhig reinkommen«, hörte er ihre Stimme.

Er trat in das mit Kerzen beleuchtete Zimmer und schaute sich misstrauisch um. Die Wände waren mit prunkvollen Samttapeten verkleidet und in der Mitte stand ein großes Bett mit seidenen Laken. Morrighu stand davor und schaute ihn erwartungsvoll an. Ihre schwarzen Haare waren zu aufwendigen Zöpfen geflochten. Mehrere goldene Ketten bedeckten ihre Brüste und um die Hüften trug sie einen Gürtel aus verzierten Goldplatten, an dem auf der Vorder- sowie auf der Rückseite schwarzer Chiffon hing, der bis zu den Knien reichte. Um die Hand- und Fußgelenke trug sie ebenfalls jede Menge goldene Ketten, die bei jeder Bewegung sanft klimperten. Morrighu biss sich verführerisch auf die vollen Lippen und ließ sich auf dem Bett nieder. Ihrer Schönheit war atemberaubend.

»Willkommen zu Hause.«

Marasco warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Sein Argwohn amüsierte sie.

»Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte sie.

»Wir haben uns erst vor wenigen Tagen das letzte Mal gesehen«, sagte er. »Was tu ich hier?«

»Weißt du«, sagte sie und legte sich auf das weiße Seidenlaken. »Wir sind uns ähnlicher, als du denkst.«

»Das bezweifle ich.« Dabei ballte er die Hände zu Fäusten und versuchte, seine Gedanken im Zaum zu halten, da Morrighu ihm vor einiger Zeit klar zu verstehen gegeben hatte, wo die Grenzen waren.

»Wir sind vom gleichen Schlag«, sagte sie und schaute ihn gierig an. »Raben.«

Marasco schluckte und zwang sich, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet zu halten. »Und was willst du von mir?«

»Ich will dich«, antwortete sie, strich sich dabei über die Beine und fuhr mit der Hand unter den Chiffon. »Bleib bei mir.«

Stockend atmete er durch und versuchte, den Blick von ihr loszureißen, doch Morrighu hatte ihn komplett in ihren Bann gezogen. »Warum?«, fragte er.

»Du kämpfst besser als je zuvor, hast zu deiner alten Form zurückgefunden. Das macht mich ganz heiß.«

Am liebsten hätte er sich gleich über sie hergemacht, doch er wusste, dass das einzige Vernünftige gewesen wäre, zu gehen. Er musste einen großen Willen aufbringen, um auch nur einen Schritt rückwärts zu machen. Als Morrighu das bemerkte, stand sie auf und kam auf ihn zu.

»Willst du mich nicht?«, fragte sie mit verletzlicher Stimme.

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und er bebte am ganzen Körper. Zärtlich strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte sie. »Ich weiß, du hast das hier herbeigesehnt. Diese Selbstkontrolle, die du da an den Tag legst, ist bewundernswert. Aber du kannst jetzt loslassen.«

Dann küsste sie ihn neben den Mund. Ihre weichen Lippen waren elektrisierend.

»Warum?«, fragte er mit stockendem Atem. »Warum jetzt?«

»Du willst mich doch, oder?«, fragte sie verunsichert.

Langsam öffnete sie den obersten Knopf seines Hemdes und küsste ihn auf den Hals. Er reckte sich und blickte zur Tür, doch er wusste, er saß in der Falle. Als Morrighu zu ihm hochschaute, legte er die Hände um ihren Kopf und küsste sie. Sie schlang die Arme um ihn, er hob sie hoch und legte sie aufs Bett. Dort beugte er sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Sie öffnete seine Weste, das Hemd und streifte alles samt Mantel ab. Dann drehte sie sich und beugte sich über ihn, betrachtete ihn lange, strich sanft über seine Brust und seinen Bauch.

»Wie schön«, flüsterte sie.

Marasco atmete erregt auf. Er wollte sich aufsetzen, um sie zu küssen, doch sie drückte ihn zurück aufs Bett.

»Bleib bei mir und diene mir.«

Für einen kurzen Moment war er bei klarem Verstand und zog irritiert die Brauen zusammen. Doch sie öffnete seinen Gürtel und beugte sich hinunter.

»Versprich, mir zu dienen und niemandem sonst«, sagte sie und öffnete seine Hose.

Als sie ihn berührte, legte er den Kopf zurück und verzog vor Erregung das Gesicht.

»Versprich es mir.«

»Ich versprech’s … ja«, sagte er.

Morrighu liebkoste ihn zärtlich hoch bis zur Brust.

»Du versprichst es?«

»Ja …«, stöhnte er.

»Dann nimm mich.«

Früh morgens, kurz nachdem die ersten Sonnenstrahlen Kaika erreicht hatten, erwachte er ob des Geschreis der Möwen. Er konnte sich nicht erklären, was geschehen war, warum er einfach weggetreten war. Sein Kopf dröhnte, als hätte er die ganze Nacht bis zur Bewusstlosigkeit getrunken, und sein linker Arm fühlte sich so schwer an. Langsam öffnete er die Augen und schaute zur Decke. Das Stechen in seinem Kopf machte es ihm fast unmöglich, scharf zu sehen, also machte er die Augen wieder zu und massierte sich die Stirn. Als er sie wieder öffnete, schien sich ein schwarzer Schatten über ihn gelegt zu haben. Doch bei genauerem Hinsehen bemerkte er, dass es sein linker Arm war. Erschrocken zuckte er zusammen und schoss hoch. Um den ganzen Arm, vom Handgelenk bis zur Schulter, wand sich in schwarzer Farbe eine Wurzelzeichnung.

Sofort sprang er aus dem Bett und rannte vor den Spiegel. Einzelne Ranken reichten ihm gar über das Schulterblatt oder über die Brust und den Hals hoch. Er versuchte, sie wegzureiben, doch die Zeichnung lag unter seiner Haut. Als ihm klar wurde, dass dies Morrighus Zeichen war, durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Er selbst hatte versprochen, ihr zu dienen. Bilder der letzten Nacht flackerten vor seinem inneren Auge auf, und er sah, wie sich die Wurzel während des Liebesaktes von der Schulter aus durch ein blaues Licht auf seinem Arm einbrannte.

»Dieses Miststück!«, fluchte er und schlüpfte in seine Hose.

Mit einem lauten Knall schlug er die doppelflügelige Tür auf und verließ das Zimmer. Morrighu stand mit weiß gefärbten Augen im Salon vor ihrer Quarzschale und blickte ins Wasser. Ohne zu zögern, packte er sie am Hals und schlug sie gegen die Wand. Ihre normale Augenfarbe kehrte zurück und sie schaute ihn erschrocken an.

»Was ist das? Was hast du mit mir gemacht?«

Morrighus Blick wanderte auf seinen Arm, der sie noch immer gegen die Wand presste.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du damit so gut aussiehst.«

»Mach es weg!«

»Du solltest stolz sein, es zu tragen. Jeder, der diese Tätowierung sieht, wird vor dir niederknien.«

»Dafür brauch ich das nicht!«, schrie er und ließ sie los.

»Du magst mit deiner Willenskraft so einiges vollbringen. Aber dieses Zeichen verleiht dir zusätzliche Macht. Damit kannst du durch ein Gewitter fliegen und Distanzen überwinden, von denen du nur geträumt hast. Du bist mit mir verbunden – für immer. Das Energiebündel war ein Geschenk, aber das hier … das ist Macht.«

»Dem habe ich nicht zugestimmt.«

»Nein?« Morrighu trat näher und fasste ihm in den Schritt. »Und was war das gestern Nacht? Hast du dem auch nicht zugestimmt?« Morrighu lächelte und wandte sich wieder von ihm ab. »Du denkst zu viel über alles nach, Shinya. Du wirst sehen, es wird dir gefallen. Wo das Energiebündel deine inneren Dämonen in Schach hält, ist die Wurzel wie eine Rüstung nach außen.«

Da klopfte es an der Haupttür, die beiden Flügel öffneten sich und Varqua trat ein.

»Und?«, fragte Morrighu erwartungsvoll und ging ihm entgegen. »Wie sieht es aus? Habt ihr sie ausfindig machen können?«

»Sehr wohl, meine Herrin«, antwortete Varqua und verbeugte sich. »Sie befinden sich zurzeit in Trapo. Sie haben sich mit den Raqten zusammengeschlossen und sind dabei, einen Bürgerkrieg anzuzetteln. Sie haben einen Anführer, der sie glauben macht, eine Chance zu haben. Was sollen wir tun?«

»Einen Anführer? Warum habe ich nichts davon gewusst?«

Marasco hörte gar nicht mehr zu und betrachtete die Wurzel auf seinem Arm genauer. Die Zeichnung war scharf bis ins kleinste Detail und sah so täuschend echt aus, dass man glaubte, echte Wurzelstränge zu sehen, die im Zwielicht schwarz und silbern glühten. Das schwere Gefühl in seinem Arm hatte nachgelassen und er spürte überhaupt nicht mehr, dass etwas anders war. Vorsichtig streckte er den Arm aus und drehte die Hand in beide Richtungen. Alles fühlte sich ganz normal an und er war sich nicht mehr sicher, was er davon halten sollte.

»Shinya!«, sagte Morrighu und holte ihn aus den Gedanken. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

Verwirrt schaute er hoch.

»Es gibt Arbeit für dich. In Kieraga.«

*

Marasco kniete auf einer Holzvorrichtung, vor sich der nasse Schleifstein und daneben ein hölzernes Wasserbecken. Konzentriert schliff er seine Waffen, ganz vertieft in das gleichmäßige Geräusch, das der Stahl auf dem Schleifstein machte. Mit dem Hämmern des Schmieds im Hintergrund versetzte ihn das fast in Trance und er konnte sich komplett von der Umwelt abkoppeln.

Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Reflexartig packte er das Schwert und schwang es direkt an den Hals von Saske. Nicht einmal ein Fingerbreit hätte gefehlt, wäre Saske nicht rechtzeitig zurückgewichen.

»Oi!«, meinte der Silberfuchs überrascht. »Leg das Ding weg.«

Marasco war ganz durcheinander und schaute sich irritiert um. Der Schmied hämmerte noch immer auf einem Stück heißen Stahl, als wäre nichts gewesen. Marasco schüttelte den Kopf und warf Saske einen genervten Blick zu. Dann legte er die Klinge zurück auf den Schleifstein und fuhr mit seiner Arbeit fort.

»Ich hab dich gerufen«, erklärte Saske. »Du hast mich nicht gehört!«

»Vielleicht wollte ich dich nicht hören.«

»Lass das doch den Schmied machen«, meinte Saske und kniete neben ihm nieder.

»Was willst du?«

»Ich reite mit den Jungs nach Atropo. Reitest du mit oder treffen wir uns dort?«

»Dort«, murmelte er. Als er merkte, dass Saske keine Anstalten machte zu gehen und noch immer neben ihm kniete und zuschaute, wie er das Schwert schliff, hielt er inne. »Was noch?«

»Wer ist Sam?«

Überrascht blickte er hoch. Sein Herz raste plötzlich und er hatte Bedenken, Saske könnte seine Aufregung sehen, als er ihn mit einem durchdringenden Blick anstarrte.

»Ich dachte, ich frag mal, wo du doch letzte Nacht volltrunken seinen Namen gerufen hast. Aber ich versteh schon. Das geht mich nichts an. Vielleicht solltest du aufhören, dich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Was du alles in dich reinschüttest, ist ungesund. Und das bereits seit Jahren.« Als er seinen wütenden Gesichtsausdruck sah, stockte er. »Ich sag das bloß aus Nächstenliebe.«

»So was besitzt du nicht.«

»Ich habe dir lange genug mein Bett zur Ausnüchterung zur Verfügung gestellt, wenn du zu besoffen warst. Nicht mehr lange und der Wein wird dich krank machen. Hör besser jetzt damit auf. Ich bin älter als du, darum …«

»Bist du nicht«, unterbrach er gleichgültig und legte die Klinge zurück auf den Schleifstein.

»Ich bin bald dreißig Jahre alt. Und so abgekämpft du auch bist, du siehst nicht älter aus als fünfundzwanzig. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie das für mich ist, einem General zu dienen, der jünger ist als ich?«

»Ich fang gleich an zu heulen.«

Saske stand da und schaute zu, wie er das Schwert schliff. »Unglaublich, wie ruhig dich das macht. In einer anderen Situation wärst du mir schon längst an die Gurgel gesprungen.«

»Ich spring dir gleich an die Gurgel, wenn du nicht endlich abhaust.«

»Wir sehen uns in Atropo«, sagte Saske und verließ den Hinterhof.

Marasco versuchte, sich weiterhin auf das Schleifen zu konzentrieren, doch es ging nicht. Genervt legte er das Schwert beiseite und blickte vor sich ins Leere.

*

Offiziell herrschte in Sancos Frieden. Doch die Unruhen hatten über die Jahre hinweg nie wirklich nachgelassen. Zu viel hatten die Menschen während der Kriegsjahre verloren, als dass sie einfach so zur Normalität zurückkehren konnten. Immer wieder verlangte Morrighu, dass Marasco an ihrer Seite bei den Verhandlungen und Besprechungen dabei war. Dass er den Menschen ohne Worte seinen Willen aufzwingen konnte, hatte sich herumgesprochen. Saske schlug ihm die Faust ins Gesicht, als er davon erfahren hatte. Und als er sein wahres Alter und von seiner Unsterblichkeit erfuhr, hatte er versucht, ihn umzubringen. Immerhin hatte er aufgehört, sich wie ein großer Bruder aufzuspielen.

Wenn Marasco in Kaika war und die Nacht bei Morrighu verbrachte, flog er meistens noch vor Morgengrauen zum Jagen in die westlichen Wälder. Dann kehrte er zurück ins Haus, wo er sich in die Badewanne legte, bis er die Glocke vernahm, das Zeichen für ihn, sich anzuziehen und bereit zu machen, da ein Treffen auf dem Plan stand. Er wusste, er würde danach nach Onir zurückkehren, wo es wieder Kämpfe gab, also bandagierte er die Arme und zog sein schwarzes Hemd darüber an, schnallte sich den Gürtel mit den zwei Schwertern und das Schulterholster mit den Messern um und nahm seinen Gehrock.

Er traf Morrighu auf der Terrasse. Sie trug ein schwarzes Lederkostüm, das an eine Kriegeruniform erinnerte. Ihre Haare hatte sie zusammengeflochten und hochgesteckt und auf ihrer Schulter saß bereits Varqua als Rabe. Zu dritt flogen sie nach Naxo und landeten auf der Terrasse des Forts. Der rechteckige Bau mit den hohen Säulengängen lag ein bisschen außerhalb der Stadt auf einem Hügel. Sie gingen eine lange Arkade entlang, die auf einer Seite durch große Rundbögen geöffnet war, durch die man einen herrlichen Ausblick auf die Stadt und den imposanten Tempel hatte. Es war kurz vor Mittag, die Sonne schien auf die roten Ziegeldächer, und die vielen Flüsse, die wie Adern durch die Stadt flossen, leuchteten grünlich.

»Sie haben sich sechs Jahre lang im Untergrund versteckt. Haben Raqten und Hanta durchgeschleust, falsche Papiere ausgestellt und Essen verteilt. Saske ist mit Folter nicht weitergekommen, also will ich, dass du sie zum Reden bringst. Ich will das ganze Tunnelsystem. Ich will Pläne. Will wissen, wo die Ein- und Ausgänge sind. Ich will …«

In Marascos Brust zog sich plötzlich etwas zusammen und er blieb stockend stehen. Wie von einer fremden Macht erfasst, verkrampften sich seine Muskeln immer mehr und sein Herz fühlte sich an, als würde es wie ein Schwamm ausgequetscht. Ihm stockte der Atem und seine Hände zitterten. Auf wackligen Beinen trat er zur Seite und stützte sich an der Wand ab.

Erst dachte er, es wäre das Energiebündel, doch Morrighu stand direkt neben ihm, schaute ihn irritiert an und fragte, was los sei. Kein Wort brachte er über die Lippen. Plötzlich hatte er das Gefühl, in die Tiefe gerissen zu werden, und knickte ein. Varqua fing ihn auf.

Es war Sam, der gerade seine Rabenkräfte verloren hatte und in die Tiefe stürzte.

Nein, dachte Marasco entsetzt und richtete sich mühevoll wieder auf. Dann atmete er tief durch und machte sich von Varqua los. Ohne sich nochmal umzudrehen, sprang er auf die Brüstung und flog davon.

*

Es war mitten in der Nacht, als Marasco Quanta verlassen hatte. In Kaika war die Sonne gerade untergegangen. Mit letzten Kräften flog er über die Bucht und landete auf der Terrasse, wo Morrighu ihn bereits erwartete.

»Du hast wirklich Nerven!«, rief sie erzürnt.

Marasco konnte sich kaum auf den Beinen halten und stand in gebeugter Haltung da. Er brachte es nicht fertig, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Schnittwunde, die er sich im Ring in Qanta zugezogen hatte, hatte während des Fluges wieder angefangen zu bluten, doch durch das schwarze Hemd war auf den ersten Blick nichts zu erkennen. Kraftlos knickte er ein. Bevor er mit den Knien den Boden erreichte, fing Morrighu ihn auf. Als sie den Arm unter seine Schulter schob, bemerkte sie das Blut an seiner Seite und zog sein Hemd hoch. Der Verband war völlig durchgeblutet. Dann legte sie die Hand auf seine Stirn.

»Du hast Fieber«, sagte sie erschrocken. »War die Klinge etwa vergiftet?«

Sie führte ihn hinein und half ihm, sich aufs Bett zu setzen. Dann zog sie ihm das Schulterholster und das Hemd aus und öffnete den Verband. Marascos letzte Kräfte verließen ihn, er kippte mit dem Kopf zur Seite und verlor das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, lag Morrighu neben ihm und strich ihm fürsorglich über den Kopf. Die Wunde an der Seite war verheilt und die Schmerzen waren weg. Er legte den Arm um sie und schmiegte sich an ihren Körper. Er fühlte sich schwach, und das ängstigte ihn.

»Wer hat dir das angetan?«, wollte sie wissen.

Kein Wort brachte er über die Lippen. Er atmete bloß ihren wunderbaren Duft ein und war froh, bei ihr zu sein.

»Sieben Tage warst du fort«, sagte sie und machte sich von ihm los. Sie öffnete das Fenster und ließ die Mittagssonne herein. »Findest du nicht, es wäre an der Zeit, mir zu sagen, bei wem du warst?«

Langsam rappelte er sich auf, stützte sich mit einem Arm ab und massierte sich die Stirn. Da sah er, dass eine Narbe zurückgeblieben war, und schaute Morrighu verärgert an.

»Weißt du«, sagte sie mit einem strengen Unterton, »ich würde wirklich gern wissen, weshalb du mich nicht gerufen hast.«

»Das war nicht dein Kampf«, murmelte er.

»Deiner genauso wenig, du Narr! Sieh dich an! Dein Stolz bringt dir noch den Tod! Und iss etwas! Du wirkst ganz ausgezehrt und schwach!«

»Dafür kann ich nichts«, meinte er und schaute sie an. »Ich habe keinen Hunger.«

»Und keine Ahnung, was es bedeutet, ein Mensch zu sein!«, rief sie aufgebracht.

»Hast du darum eine Narbe zurückgelassen?«, fragte er und legte sich wieder erschöpft hin. »Warum bist du überhaupt wütend?«

»Nein!«, rief Morrighu und riss ihm das Kissen unter dem Kopf weg. »Glaub ja nicht, dass ich das toleriere!«

Da packte er ihren Arm, zog sie zu sich ins Bett und beugte sich über sie. »Was willst du tun? Ich habe meine Kräfte verloren und kenne siebenhundertsechsundfünfzig Arten, mich zu töten. Seit Jahren gehe ich sie in meinem Kopf durch, immer wieder. Aber ich bin hier!«

»Ich werde bestimmt nicht zulassen, dass du stirbst«, sagte sie und gab ihm einen Stoß, sodass er auf dem Rücken lag und sie sich über ihn beugte. »So leicht kommst du mir nicht davon. Und jetzt sag mir, was war so wichtig, dass du einfach abgehauen bist?«

»Ein Freund von mir brauchte Hilfe«, antwortete er knapp.

Da schleuderte ihn Morrighu mit voller Kraft aus dem Bett gegen die Wand. Der Aufprall verschlug ihm den Atem. Keuchend rappelte er sich wieder auf und schaute sie böse an. Sie stand auf und trat vor ihn.

»Ein Freund? Seit wann hast du einen Freund?«

Wut stieg in ihm hoch und die Wurzel am linken Arm fing an zu leuchten. Er packte Morrighu am Hals und stieß sie zurück aufs Bett.

»Ich bin doch hier! Oder?«, fuhr er sie an. »Was willst du noch mehr?«

Erschrocken schaute sie ihn an. Dann schlang sie plötzlich die Beine um ihn, zog ihn näher und küsste ihn leidenschaftlich. Auch er konnte sich nicht mehr zurückhalten und schob die Hände unter ihr Kleid.

Später lag er mit den Armen hinter dem Kopf auf dem Rücken und betrachtete die Stuckdecke. Morrighu lag neben ihm und strich ihm über die Narbe.

»Sie sollte dich daran erinnern, dass du nicht mehr unsterblich bist«, sagte sie leise.

»Keine Angst. Das vergesse ich bestimmt nicht. Ich spüre die Schwäche in mir. Die ganze Zeit.«

Morrighu hüllte sich in das seidene Laken und stand auf. »Ist ja klar, wenn du nicht isst«, sagte sie genervt.

»Bist du etwa noch immer wütend?«

»Du hast mir noch immer nicht gesagt, wer deine Kräfte hat«, fuhr sie ihn an.

»Wann hätte ich das tun sollen?«

Grimmig schaute sie ihn an. »Sag’s mir!«

Marasco richtete den Blick wieder an die Decke. »Yatagaras«, sagte er leise. Als Morrighu darauf nicht reagierte, drehte er den Kopf und schaute sie an. »Kennst du sie?«

Morrighu reagierte nicht.

»Und sagt dir der Name Jiabura etwas?«

Noch immer stand Morrighu reglos da, doch ihr Körper versteifte sich und ihr Blick wurde durchdringender. Da entriss sie ihm das Kissen und schlug es mit aller Kraft auf ihn. »Nein!«, schrie sie. »Aber du bist ein Narr!« Aufgebracht verließ sie das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

Marasco blieb noch eine Weile liegen, dann nahm er ein Bad, zog sich neue Kleidung an und ging in den Salon. Morrighu stand auf der Terrasse und blickte hinunter in die Bucht von Kaika. Er blieb im Schatten hinter ihr stehen und atmete die salzige Meeresluft und den Duft der Pinienbäume ein.

»Wie konntest du dich nur auf so jemanden einlassen?«, fragte Morrighu und drehte sich zu ihm um. »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Bist du sicher, dass du sie nicht kennst? Immerhin ist sie auf dem Weg hierher.«

»Das ist unwichtig«, sagte sie und wollte an ihm vorbei.

Doch Marasco streckte den Arm aus und hielt sie fest. »Das bezweifle ich stark. Denn sie kennt dich. Sie rüstet auf – unter anderem mit dem Ziel, dich zu vernichten.«

»Dann soll sie kommen. Ich habe keine Angst.«

»Ha! Bist du dir da sicher?«

Morrighu drehte sich zu ihm um und schaute ihn wütend an. »Und du«, sagte sie zähneknirschend, »warum kommst du nicht angekrochen und flehst mich an, deine Kräfte zurückzuholen?«

»Das würdest du nicht tun. Es wären nicht nur meine Kräfte, die du zurückholen müsstest.«

»Es gibt noch jemanden wie dich!«, schrie sie aufbrausend und entlud ihre Wut in einer Energiewelle, die ihn zum Taumeln brachte. Morrighu wartete auf eine Erklärung, doch er sagte kein Wort. Aufgebracht packte sie ihn am Kragen. »Wenn die Leute mitkriegen, dass du nicht mehr der bist, für den sie dich halten, bist du Freiwild. Deine Schwertkunst und die Wurzel werden Shinya früher oder später nicht mehr helfen können. Du wirst das Anwesen nur noch verlassen, wenn ich dir meine Rabenkräfte leihe.« Dann ließ sie ihn wieder los und glättete sein Hemd. »Varqua hat dir etwas zu essen gemacht.«

»Aber ich …«

»Ich will nichts hören. Verstanden? Du wirst mindestens zwei Mahlzeiten am Tag zu dir nehmen. Ob dir das nun gefällt oder nicht.«

Ohne weitere Worte verließ Morrighu den Salon. Bei der Tür stand bereits Varqua, der auf ihn wartete. Marasco folgte ihm zögerlich in einen anderen Raum. Auf einem großen Tisch war für eine Person gedeckt. Karaffen gefüllt mit Wasser und Wein standen bereit. Gekochtes Fleisch, gebackener Fisch, geschmortes Gemüse und Obst. Alles angerichtet in mehreren kleinen goldenen Schalen.

»Ich wusste nicht, was Ihr am liebsten mögt«, sagte Varqua, »darum habe ich eine Auswahl zusammenstellen lassen.«

Das Fleisch schwamm in einer dickflüssigen braunen Sauce und der Fisch triefte vor Fett, dass es ihn vor Ekel schüttelte. Die gekochten Eier schnürten ihm die Kehle vollends zu.

»Das … nein … das kann ich nicht …«, sagte er und wandte sich vom Tisch ab.

»Was wollt Ihr denn essen?«, fragte Varqua. »Denn selbst ich sehe, dass Ihr nicht in Form seid.«

Marasco schluckte den Ekel runter und drehte sich wieder um. »Roh. Lasst es einfach roh. Kein Fett oder sonst irgendwas. Das ist ekelhaft. Weg mit all dem. Weg mit den Eiern. Ich will hier nie wieder Eier sehen.«

»Sehr wohl«, meinte Varqua und verschwand durch eine Seitentür in den nächsten Raum.

Marasco trat hinaus auf die Terrasse. Die warme Luft und der Duft der Pinien gaben ihm das Gefühl von Heimat und Sicherheit. Möwen flogen schreiend über der Bucht von Kaika. Schiffe legten an und verließen den Hafen. Verbittert zog er die Brauen zusammen. Hätte er gekonnt, wäre er losgeflogen, über den Hafen, die farbigen Häuser und hinauf in den Wald auf der anderen Seite der Stadt, wo er den Rest des Tages Vögel gejagt hätte.

»Es ist angerichtet«, hörte er plötzlich Varqua hinter sich sagen. Auf dem Tisch standen neue Schalen, dieses Mal gefüllt mit rohem Fisch und blutigem Fleisch. »Ich hoffe, das entspricht nun Eurem Geschmack«, meinte Varqua und schluckte, als er den Blick auf das Essen warf. »Die Köchin meinte, das entspräche einer normalen Portion für einen jungen Mann.«

Wortlos setzte sich Marasco hin und begann zu essen. Zum einen blieb ihm keine andere Wahl, zum anderen hoffte er, dass ihm das Essen wieder Energie gab, wie es im Himmelstempel der Fall gewesen war. Er wusste selbst, dass es höchste Zeit war, wieder mit dem Training zu beginnen.

*

Indem er seiner Arbeit nachging und die freie Zeit auf dem Trainingsplatz verbrachte, spielte er sich selbst Normalität vor. Doch bei jedem Training spürte er, wie sein Körper nicht mehr gleich stark und ausdauernd war wie zuvor, als er noch seine Rabenkräfte hatte. Und obwohl er wusste, dass es unsinnig war, gab er dem Essen die Schuld dafür. Er hatte das Gefühl, er wäre die ganze Zeit am Essen. Die Energie, die es ihm gab, war unbestritten, doch gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass es ihn schwerer und somit langsamer machte. Im Training fühlte er sich träge, als ob er Steine mit sich rumtragen würde. Noch schwieriger wurde es ab dem Tag, an dem Sam in Protos vom Schiff ging und die Verbindung zu ihm wieder intensiver wurde. Es war ein Moment der Unkonzentriertheit, den Saske nutzte, um ihn zu Boden zu schlagen und das Holzschwert an seinen Hals zu halten. Marasco lag reglos da, schaute Saske nicht einmal an. Stattdessen stand er auf und rieb sich das Gesicht.

»Was ist, Shinya?«, fragte Saske hinter ihm.

Marasco drehte sich zu ihm um, schüttelte die überwältigenden Eindrücke, die Sam von Protos hatte, ab und lächelte. »Nichts. Ich war nur kurz abgelenkt.«

»Junge, du verhältst dich in letzter Zeit wirklich seltsam.«

»Ich bin nicht dein Junge«, antwortete er zähneknirschend und brachte sich mit dem Holzschwert wieder in Stellung.

»Du bist dünner geworden!«, sagte Saske misstrauisch. »Und jetzt auch noch diese Niederlage gegen mich. Du lässt nach, Shinya. Ist mir persönlich ja egal, aber das wird Morrighu nicht gefallen.«

Marasco ging auf ihn los, schlug ihm in wenigen Zügen das Holzschwert aus den Händen und trat mit dem Bein gegen seine Waden, sodass er den Boden unter den Füßen verlor und auf den Rücken fiel.

»Ich sagte doch, ich war nur kurz abgelenkt, alter Mann!«

Je näher Sam Kaika kam, umso nervöser wurde Marasco. Es fiel ihm schwer, den Alltag zu meistern und so zu tun, als wäre nichts, all seine Gefühle und wirren Gedanken zu verheimlichen und dabei keine Miene zu verziehen. Jeden Tag überlegte er sich, ob er Sam abfangen sollte, doch dann wurde er wieder zu einem Auftrag geschickt. Und obwohl Sam spüren konnte, wie er sich in Sancos umherbewegte, kam er von seinem Weg nicht ab, denn schließlich kehrte auch er immer wieder in die Hauptstadt zurück. Und als Sam dann vor ihm stand, kam es ihm vor, als hätte er in seinem Kopf einen Hebel umgelegt. In seinem tiefsten Innern wollte er ihn umarmen und ihm danken, dass er sich seinen Befehlen widersetzt hatte und ihm dennoch gefolgt war. Doch für Sam war in Sancos kein Platz und darum musste er alles tun, um ihn so schnell wie möglich wieder außer Landes zu schaffen – nur so konnte er ihn vor Morrighu beschützen.

All die Menschen, die er seit jenem Tag im Dorf der Lanko getötet hatte und die er nur mit großer Mühe hinter die dicken Mauern in seinem Innern sperren konnte, um dem Gefühl der Trauer zu entfliehen, verloren plötzlich jegliche Bedeutung, als er auf der Terrasse stand und von Weitem zusah, wie das Schiff mit Sam an Bord den Hafen von Kaika verließ. Während er Sam zusammengeschlagen und sich selbst eingeredet hatte, dass es zu Sams Sicherheit war, hatte er die Kraft aus der Wut gezogen, die sich in all den Jahren der Marter in ihm angestaut hatte. Kein Krieg und kein Massaker war so energiezehrend gewesen wie jener Moment, als er Sam bewusstlos schlug. Doch nun fehlten ihm jegliche Begriffe dafür, wie er sich fühlte. Also lenkte er sich mit Arbeit ab und verbrachte viel Zeit mit Morrighu.

Es war in seinem zweiten Jahr in Sancos gewesen, als Morrighu ihn das erste Mal zu einem Konzert mitschleppen wollte. Er hatte sich vehement gewehrt und geweigert, unter so viele Menschen zu gehen. Sie versuchte, ihm klarzumachen, dass es zu seiner Arbeit dazugehöre, sich auf Veranstaltungen und Zeremonien zu zeigen. Als er sich dennoch weigerte, fing sie an, die Veranstaltungen im Bett anzukündigen, immer kurz bevor er sich an ihrer Kleidung zu schaffen machte.

»Heute Abend findet ein Konzert statt und ich will, dass du mich begleitest« oder »Es findet gleich eine Zeremonie statt«.

Erst wenn sie später im Bett lagen, erinnerte er sich an seine Zusage, ohne die er nicht auf seine Kosten gekommen wäre.

»Warum muss ich dabei sein? Das ist doch reine Zeitverschwendung«, sagte er dann, mit einem kleinen Funken Hoffnung, sich aus der Verabredung rauswinden zu können.

»Sei kein Griesgram«, antwortete Morrighu dann. »Musik ist etwas Wundervolles. Nichts, das die Menschen erfunden haben, vermag mehr Gefühle oder Emotionen hervorzubringen. Und ich werde dich zu diesen Konzerten mitschleppen, bis sich irgendetwas in deiner Brust regt – sei es auch nur ein Zucken, das beweist, dass dein Herz nicht aus Stein ist. Hier, ich habe dir Kleidung mitgebracht.«

»Was ist nicht gut an meiner?«

»Wir gehen zu einem festlichen Anlass zu meinen Ehren. Ich will nicht, dass du mich als den General, sondern als Shinya begleitest. Du würdest dich doch sonst völlig fehl am Platz fühlen. Und jetzt mach dich bereit.«

»Meine Anwesenheit allein versaut den Menschen dort den Abend«, meinte er, während er ohne Widerrede das schwarze Seidenhemd anzog. »Zudem ist es egal. Ich fühle mich immer fehl am Platz – egal, wo ich bin.«

Morrighu knöpfte es zu und reichte ihm die schwarze Samtweste, Hose und Mantel. Als er seine Schwerter umschnallte, hielt Morrighu ihn auf.

»Die brauchst du nicht.«

»Ich werde sie bestimmt nicht hierlassen. Es reicht schon, dass ich in diesen Klamotten rumlaufen muss.«

Doch es sollte nur ein Konzert geben, das er niemals vergessen würde. An die zuvor abgehaltene Zeremonie erinnerte er sich nicht mehr, nur, dass er gelangweilt neben Morrighu saß, den Kopf auf der Hand abstützte und sich wünschte, er könnte sich betrinken. Dieses Mal hatte sie ihn nicht mit Sex geködert, sondern ihm eine Standpauke gehalten, vor dem Haus keine Menschen zu töten. Er habe niemanden getötet, verteidigte er sich und verfluchte Saske, gepetzt zu haben. Sie nutzte den Vorfall und verlangte von ihm, sie zur Zeremonie und zum anschließenden Konzert zu begleiten.

Sie saßen in der Loge eines Amphitheaters in der Nähe von Kaika. Die Zeremonie hatte bis Mitternacht gedauert und über dem Meer am Horizont jagten Blitze über den schwarzen Himmel. Das tiefe Grollen des Donners vermischte sich mit dem Rauschen des Meeres. Tiefe Trommelschläge hallten durch die Dunkelheit. Wie die Oberfläche des Meeres ließ der Rhythmus die Luft vibrieren. Menschen mit Tiermasken und struppigen Fellmänteln betraten die Bühne. Eine Rassel vereinte sich mit den Trommeln und ein Teppich von Streichern schwang durch die Atmosphäre. Aus der Dunkelheit erklang die helle Stimme einer Frau, die langsam ins Licht trat. Ganz in Weiß gekleidet, mit weißen Haaren und roter Kriegsbemalung im Gesicht. Eine tiefe Männerstimme löste sie ab, das Gesicht des Sängers versteckt unter einer Wolfsmaske. Gemeinsam füllten die beiden Stimmen das Theater, gleichzeitig aus Hölle und Himmel entsteigend, bildeten sie auf Erden eine neue Sphäre.

Plötzlich spürte Marasco ein Kribbeln. Es fing in den Fingerspitzen an und breitete sich über die Arme im ganzen Körper aus. Ein flaues Gefühl regte sich in seinem Magen. Die Kopfschmerzen, die er, seitdem er Sam zusammengeschlagen hatte, ertragen musste, wurden von seinem immer schneller hämmernden Puls verdrängt. Ihm wurde schwindlig, sodass er sich an der Stuhllehne festkrallte und sich unter Krämpfen nach vorn beugte.

»Was ist?«, fragte Morrighu misstrauisch.

»Mir … geht’s nicht gut«, murmelte er.

»Vergiss es. Du bleibst hier, bis es zu Ende ist. Vorher fliegst du nicht zurück nach Onir.«

Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen und er krümmte sich auf dem Stuhl. Zog die Beine an und schwitzte. Die Oberfläche seiner Haut war so heiß, als ob sein Blut kochte. Er gab sich alle Mühe, keinen Mucks von sich zu geben oder zu stöhnen. Das Blut sackte ihm in die Beine und die Schmerzen ließen allmählich nach. Als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen, waren sie plötzlich weg. Marasco stockte der Atem, als er sich noch immer an den Stuhllehnen festkrallte und begriff, was gerade geschehen war. Die Verbindung zu Sam war weg und eine große Leere breitete sich in ihm aus.
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Von der Straße drang der Lärm aus Tomashins Schenke hoch. Makom glühte im Licht der Fackeln, die entlang der Fassaden die Straßen beleuchteten. Der Lärm von ein paar Betrunkenen drang hoch ins Zimmer. Erst da bemerkte Sam, dass die Holzklappen offen waren und er in dunkler Kälte saß. Die Ellbogen auf den Knien abgestützt und die Hände vor dem Gesicht gefaltet, saß er auf einem Stuhl neben dem Bett und betrachtete Marasco. Er hatte sich für das Konzert in Schale geworfen, trug Hemd, Weste, ein dezentes Jabot aus schwarzer Spitze und einen Gehrock aus Brokat. Der Bluterguss neben seinem linken Auge und die geplatzte Lippe zeigten, mit welcher Kraft Juno auf ihn eingeprügelt hatte.

Doch das war wohl nichts verglichen zu der Marter, die Marasco wegen ihm hatte durchleiden müssen. Die Erlebnisse, die Marasco im Loch in Kravon durchleben musste, hatten Sams Körper innerlich zum Beben gebracht und in eine Art Schockzustand versetzt. Nicht einmal Marascos Energiebündel hatte dies aufhalten können.

Als er Marasco vor zwölf Jahren aus dem Loch befreit und ihm die Erinnerungen zurückgegeben hatte, erhaschte er nur einen kurzen Blick auf die vorangegangenen sechs Monate, die er in Leors Folterkeller gelitten hatte. Bereits da hatten die Erinnerungen einen Schreckenseindruck hinterlassen, doch sie waren ungeordnet und chaotisch gewesen. Offenbar hatten sie sich erst später, nachdem er Marasco die Erinnerungen zurückgegeben hatte, gesetzt und sich zu dieser unvorstellbaren Marter gewandelt. Und selbst mit dem Energiebündel schwang der ganze Irrsinn konstant unter der Oberfläche mit.

Irgendwie schien sich Marasco mit diesem Zustand arrangiert zu haben, war durch das Energiebündel sozusagen ruhiggestellt; doch auch wenn er noch aufrecht ging, ein Teil von ihm war dort unten im Loch von Kravon gestorben.

Aufgewühlt strich sich Sam die Haare aus dem Gesicht und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Er spürte, wie Marascos Schatten sich in ihm regte und noch viel zu aufgeregt war, um in die tiefe See zu sinken. Unruhig ging er im Zimmer umher, machte im Ofen ein Feuer und entzündete ein paar Öllampen.

Es war zu leicht gewesen, Marasco nach dem Massaker als Monster zu bezeichnen. Nachdem er ihm die Erinnerungen zurückgegeben hatte, hatte er auch Marascos Schatten verloren. Die Verbindung, die sie beide hatten, floss plötzlich in die andere Richtung, ohne dass er es gewusst hatte. Und selbst nachdem sie ihre Rabenkräfte verloren hatten, blieb die Verbindung bestehen. Doch in Anbetracht der Toten auf dem Marktplatz hatte er sich einfach nicht mehr zügeln können. Und als ob das Massaker nicht gereicht hätte, waren auch noch die Erinnerungen an Marascos herzloses Verhalten in Kaika an die Oberfläche gestiegen. Sam machte das Fenster zu und ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder. Und nun, da er Marascos Schatten zurückhatte, verspürte er plötzlich tiefes Mitgefühl und fühlte sich schuldig.

Nur langsam kam Marasco wieder zu sich und öffnete die Augen. Sobald er begriffen hatte, wo er war, schreckte er hoch, wurde jedoch sogleich von einem stechenden Schmerz in der Seite überrascht, wo Juno unaufhörlich eingeschlagen hatte. Er drückte den Arm an die Rippen und verzog das Gesicht, was ihm wegen der geplatzten Lippe aber ebenfalls Schmerzen bereitete. Er drückte die Hand an die Stirn und presste die Augen zusammen. Er sah aus wie jemand, der sich nach einer durchzechten Nacht, die mit einer Schlägerei geendet hatte, zuerst erholen musste. Mit Mühe lehnte er sich an die Wand und versuchte durchzuatmen. Erst dann wagte er es, hochzuschauen. Seine Augen glänzten im dumpfen Licht der Öllampe und er zog die unteren Lider hoch.

»Du hast es getan«, sagte er leise. »Du hast dir meine Erinnerungen angesehen.« Dabei zog er die Brauen zusammen und senkte beschämt den Blick. »Das, was in Kravon …«

Das, was in Kravon passiert war, ging Sam noch immer wie ein Nachbeben durch Mark und Bein und ihm fehlten jegliche Worte. Er fühlte sich Marasco unterlegen, denn er war sich sicher, er wäre schon längst daran zerbrochen.

»Ich dachte … du wärst tot«, flüsterte Marasco mit gesenktem Kopf. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«

Sam schwieg weiter, starrte ihn an und wusste noch immer nicht, was er denken, geschweige denn antworten sollte.

»Du bist wütend«, sagte Marasco mit bebender Stimme und sank noch tiefer in sich zusammen.

Er war nicht wütend, doch er wollte sich von dem gerade Gesehenen und Marascos falscher Reue auch nicht blenden lassen – schließlich hatte er trotz allem eine gewisse Verantwortung zu tragen.

»Warum bist du nach Nampurien gekommen? Warum hast du mich vor Yatagaras gerettet?«

Marasco ertastete die geplatzten Lippen und schaute angestrengt auf das Kissen, auf dem er Blutspuren hinterlassen hatte. Da er noch immer nicht reagierte, trat Sam aufs Bett zu, riss ihn am Kragen hoch und schlug ihn so stark gegen die Wand, dass er sich den Hinterkopf anstieß und vor Schmerzen stöhnte.

»Sag’s mir! Wenn die Verbindung zu mir schon so schwer zu ertragen war, warum hast du mich nicht einfach sterben lassen?«

Marasco klammerte sich an seinen Handgelenken fest. »Du …«

»Was?«

»Du warst das einzig Gute, das noch in mir übrig war.«

Irritiert lockerte er den Griff. Marasco sank zurück aufs Bett, lehnte sich an die Wand und presste den Arm wieder in die Seite. Mit schmerzverzerrtem Gesicht unterdrückte er die Tränen und strich sich mit zitternder Hand die Haare zurück.

»Du hast mich zusammengeschlagen und nach Aryon zurück verschifft!«, sagte Sam vorwurfsvoll. »Du hast mir zweifellos zu verstehen gegeben, dass du mich nicht mehr sehen willst. Und jetzt willst du mir erzählen, dass du an mir festgehalten hast? Ich brauch schon etwas mehr als das, denn auch wenn ich mir eingeredet habe, nicht der Grund dafür gewesen zu sein, warum du mich blutig geschlagen hast, die Schmerzen waren echt!«

»All die Jahre hab ich dich vor Morrighu geheim gehalten«, sagte Marasco mit schwacher Stimme. »Sie wusste nichts von dir. Und dann hab ich dich ihr vorgezogen. Sie hätte dich in der Luft zerrissen. Ich habe dich doch nur beschützt.«

Er war ein Häufchen Elend, sodass es Sam schwerfiel, weiterhin hart zu ihm zu sein. Doch dann erinnerte er sich an die vielen Geschichten, die ihm die Menschen auf seiner Reise durch die Vantschurai und Sancos erzählt hatten.

»Erklär’s mir! Bist du wirklich nur Morrighus Bluthund?«

Marasco verzog das Gesicht, als wäre seine Stimme zu laut. Er presste die Lippen zusammen und suchte das Bett nach Antworten ab. Sam wartete, doch er bekam keine. Also packte er ihn erneut am Kragen und zog ihn schroff näher.

»Du hast unschuldige Menschen abgeschlachtet«, zischte er in Marascos Gesicht. »Du hast so viele Leben genommen! Jeder in Sancos kennt dich! Und wofür?«

»Viel schlimmer ist es doch, wenn sie nicht durch meine Klinge sterben«, sagte Marasco mit bebender Stimme.

Sam brauchte einen Augenblick und starrte Marasco entsetzt an. Dann ließ er ihn überrascht los.

»Ich weiß, du hältst mich für ein Monster«, sagte Marasco leise und sank zurück an die Wand. »Aber das macht nichts, ich weiß selbst, dass ich eins bin. Aber so ist es wenigstens kurz und schmerzlos.«

»Kurz und schmerzlos? Sag mir nicht … hast du es etwa …« Sam rang nach dem richtigen Wort. »… aus Gnade getan?«

Fassungslos machte er einen Schritt vom Bett zurück, stieß laut die Luft aus und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Kopfschüttelnd setzte er sich zurück auf den Stuhl, atmete tief durch und schaute Marasco eine Weile an. Mit angezogenen Beinen lehnte er an der Wand, die Ellbogen auf den Knien und mit den Händen verdeckte er sich das Gesicht.

»Warum hast du dich nicht gegen Juno gewehrt?«, fragte Sam schließlich. »Hast du vergessen, dass die Wunden nicht mehr sofort heilen?«

Ohne die Hände runterzunehmen, schüttelte Marasco bloß den Kopf. Doch plötzlich drehte er sich zur Seite, hielt sich eine Hand vor den Mund und schluckte schwer.

»Du Idiot«, sagte Sam, schenkte einen Becher Wasser ein und hielt ihn ihm hin. »Du hast dich mit Tomashins Dreckszeug zugeschüttet. Dachtest du, das würde dir das Sterben erleichtern?«

Marasco trank ein paar Schlucke und hustete. »Morrighu ruft bereits wieder nach mir, obwohl ich doch bloß … ein Mensch bin. Und ich hasse es, ein Mensch zu sein. Eine hilflose, schwache Kreatur. Ich hasse es zu essen. Ich hasse es zu schlafen. Ich hasse es zu scheißen. Ich kann mich noch so sehr dem Tod aussetzen, sie lässt mich nicht sterben. Sie lässt mich nicht«, wiederholte er hoffnungslos und sank in sich zusammen. Dabei durchfuhr ihn erneut der Schmerz in der Seite und er verzog das Gesicht. »Und diese verdammten Schmerzen. Ich hasse sie.«

»Du bist wahrlich nicht dafür gemacht, Mensch zu sein«, schmunzelte Sam, wurde aber sogleich wieder ernst. »Ich habe gesehen, was passiert ist. Morrighu hat dich benutzt und ein Gemetzel angerichtet.«

»Versuch nicht, es schönzureden. Selbst wenn es Morrighu war, die ihre Wut am Windstamm abgelassen hat, ich war derjenige mit dem Schwert in der Hand.«

»Warum ordnest du dich ihr unter? Bist du es nicht endlich leid, anderen zu dienen?«

Mit starrer Miene schaute er vor sich ins Leere, bis seine unteren Lider zuckten. Dann stand er auf, holte seine Schwerter vom Tisch und ging Richtung Tür. Sowie Sam klar wurde, dass er das Zimmer verlassen wollte, eilte er ihm hinterher und packte ihn am Arm.

»Wo willst du hin? Du haust jetzt bestimmt nicht ab!«

»Lass mich!« Er fuhr herum und schlug seine Hand weg. »Du hast keine Ahnung! Was soll ich denn sonst tun?«

»Was willst du denn tun?«, rief Sam aufgebracht. »Sag mir, was du willst! Ich will es von dir hören!«

Marasco versuchte, seinen strengen Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten, doch es gelang ihm nicht. Je eindringlicher Sam ihn anschaute, umso mehr bröckelte seine Fassade. Seine Augen fingen an zu glänzen und er biss die Zähne zusammen. Als er sich wieder abwenden wollte, packte Sam ihn erneut am Arm. Doch im selben Moment wurde ihm klar, dass Marasco erst einmal in seinem ganzen Leben danach gefragt wurde, was er wollte, nämlich von Yarik. Sofort ließ er los, da er damit rechnete, dass Marasco womöglich handgreiflich wurde. Doch Marasco stand mit gesenktem Kopf da und rührte sich nicht. Er setzte zum Sprechen an, brachte aber kein Wort über die Lippen. Er drückte sich die Hand auf die Stirn und atmete zitternd durch.

»Ich … Ich will wieder fliegen … mit meinen eigenen Kräften«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich will dir helfen, Yarik zu befreien und … gegen diese Kuros kämpfen. Und … ich will Morrighu dabei nicht verlieren. Aber … das geht nicht. Sie ruft bereits wieder nach mir und es … ist mir unmöglich, ihre Stimme in meinem Kopf auszuschalten.« Aufgewühlt strich er sich über das Gesicht. »Wie gierig von mir«, fügte er hinzu und warf Sam einen flüchtigen Blick zu. Erschöpft ließ er sich mit dem Rücken an die Wand fallen und atmete tief durch. »Verdammt. Ich hatte all diese Kräfte in mir und ich habe mich nicht gewehrt. Ich habe zugelassen, dass es geschieht. Das werde ich mir nie verzeihen.«

Sam stand ruhig da und wartete ab, bis er sich wieder beruhigt hatte, sich nicht mehr an die beiden Schwerter klammerte, um das Zittern in den Händen zu verbergen.

»Hört sie, was ich sage?«, fragte Sam schließlich.

»Nein.«

»Hört sie, was du sagst?«

»Nein … es ist wie ein Echo«, antwortete er und lehnte den Kopf an die Wand hinter sich. »Wenn ich rede, weiß sie nur ungefähr, wo ich mich aufhalte. Ich muss direkt zu ihr sprechen, damit sie hört, was ich sage.«

»Es tut mir leid. Es ist alles meine Schuld. Ich habe es zu verantworten, dass du durch diesen Wahnsinn musstest. Ich war feige. Und die ganze Zeit über flehte ich darum, dich wiederzusehen, weil ich deine Hilfe benötigte. Dabei sah ich nicht, dass du derjenige warst, der Hilfe nötig hatte.«

»Ich hau dir später eine rein«, meinte Marasco beiläufig, wurde dann aber gleich wieder ernst. »Und auch eine dafür, dass du wieder in meinem Kopf rumgewühlt hast.«

Ein mitfühlendes Lächeln huschte Sam übers Gesicht. »Es tut mir leid. Damals in Saaga … ich habe es nicht geschafft, dich in Sicherheit zu bringen. In meinem Leichtsinn habe ich mich stattdessen selbst in Gefahr gebracht. Yarik hat mich rechtzeitig aus der Situation rausgeholt und zurück in die Orose geschleppt. Es tut mir leid, dass ich dich nicht eher aus Leors Folter befreit habe.«

»Lass gut sein«, sagte Marasco genervt. »Es war nicht deine Schuld.«

»Doch, war es. Ich habe dir die Erinnerungen zurückgegeben und in deinem Kopf ein riesiges Chaos angerichtet. Nur meinetwegen bist du danach fast drei Jahre durch den Wahnsinn gegangen. Morrighu hatte recht. Leor hat dich kaputtgemacht. Es tut mir so leid.«

»Ich hab gesagt, lass es!«, fuhr Marasco plötzlich auf. »Noch ein Wort und ich schneid dich in Stücke.« Dann trat er zur Tür und blieb, ohne sie zu öffnen, vor ihr stehen. Ihm war gerade klar geworden, dass es vielleicht besser war, nicht allein auf die Straße zu gehen. Eine Weile blieb er mit dem Rücken zu Sam stehen, dann neigte er den Kopf zur Seite. »Was ist der Plan?«, fragte er leise. »Entweder wir gehen jetzt oder du hörst auf zu reden.«

»Leg dich wieder hin«, sagte Sam und holte von der Ablage über dem Ofen die zweite Decke. »Ruh dich aus. Es ist mitten in der Nacht.«

Er legte Holz nach und schürte das Feuer, dann zog er sich die Stiefel und den Mantel aus und legte sich ins Bett. Er war erschöpft und wollte nach all den schlimmen Erinnerungen nur noch schlafen. Erst als er den Platz an der Wand eingenommen und die Decke über sich gezogen hatte, hörte er, wie Marasco seine Waffen wieder auf den Tisch legte und sich auf die Bettkante setzte. Die Erinnerungen, die Sam zu verarbeiten hatte, machten es ihm schwer, Ruhe zu finden. Dieser Wahnsinn, der konstant in Marasco brodelte, hatte ihn bis in die Knochen erschüttert. Unruhig wälzte er sich hin und her und versuchte mit Hilfe von Atemübungen einzuschlafen.

Sam träumte vom Loch in Kravon und wie er von Leor gefoltert wurde. Er konnte noch so laut schreien, niemand hörte ihn und niemand kam, um ihm zu helfen, stattdessen war es eine niemals endende Folter. Durch seinen Sumentrieb hatte er alle Erinnerungen von Marasco in sich gespeichert, selbst diejenigen, die Marasco in die dunkelsten Tiefen verdrängt hatte. Doch er war im Sog seines eigenen Sumentriebes gefangen und wurde immer tiefer hineingezogen. Je mehr Schmerzen er hatte, umso weiter entfernte sich sein Geist von seinem Körper. Er sehnte sich die Auspeitschungen zurück oder die Messer, die ihm in den Bauch gerammt wurden, doch Leor wurde immer kreativer und erfreute sich an der Tatsache, dass er nicht totzukriegen war. Mit aufgeschlitztem Körper lag er fixiert auf einem Metallgerüst und Leor wühlte in seinen Gedärmen herum, sezierte die Organe und leerte flüssiges Eisen hinein. Plötzlich stülpte sich ein dunkler Sack über seinen Kopf und Leor meinte, er wolle die Überraschung nicht verraten. Es war Sam nicht möglich auszumachen, was Leor mit ihm anstellte, doch es war das erste Mal, dass er von so einem Schmerz erfasst wurde, dass er schweißgebadet hochschreckte und vor Entsetzen keuchte.

Die Kerzen auf dem Tisch waren runtergebrannt, im Ofen lag die rote Glut und durch die hohen Fenster machte sich die Dämmerung bemerkbar. Als er sich wieder hinlegte, bemerkte er, wie Marasco ihn anschaute. Sam zog sich die Decke über die Schulter und drehte ihm den Rücken zu.

»Du hast geträumt«, sagte Marasco leise.

Sam atmete noch immer schwer und konnte Marascos Blick auf seinem Rücken spüren. »Ja.«

»Träumst du oft?«

»Jede Nacht … von allem Möglichen … du etwa nicht?«

»Nein.«

Sam drehte sich auf die andere Schulter und schaute ihn an. »Du träumst nicht?« Im dumpfen Dämmerlicht sah er, wie Marasco ihn bloß anschaute. »Das ist wohl das Energiebündel in dir. Aber … das ist gut. Bestimmt besser, als wenn du es nicht hättest.«

Marascos Augen glänzten und er senkte den Blick.

»Was?«, fragte Sam.

»Deine Iris … ist wieder schwarz. Hast du deine Kräfte zurück?«

»Nein. Aber Mai hat mir ein Siegel gemacht, das mich von Yatagaras löste. Sie hatte meine Sumenkräfte unter Kontrolle.«

»Ein Siegel«, sagte Marasco leise und vermied den Augenkontakt. »Ich habe den Spaß spüren können, den du mit den Jungs hattest. Selbst wenn ich als Rabe keinen Schlaf benötigt habe, denke ich, kommen diese Gefühle einem Traum am nächsten.«

Sam schaute ihn eine Weile an. Es tat ihm leid, dass er mit dem Siegel tatsächlich auch die Verbindung zwischen ihnen getrennt hatte. Da bemerkte er, wie Marasco zitterte. Für die nächtliche Kälte war er nicht ausgerüstet und die Decke, die er ihm gegeben hatte, reichte nicht, um ihn warm zu halten.

»Du hast keine Minute geschlafen, hab ich recht?«

»Ich kann nicht. Ich kann nicht, wenn du auch schläfst.«

»Ich weiß«, schmunzelte er und legte seine Decke über Marascos Schulter. »Das ist mir schon aufgefallen. Ruh dich aus. Ich halte Wache.«

Er stand auf, legte Holz nach und setzte einen Topf Wasser auf. Dabei erinnerte er sich an Xanos Worte. Finde eine Lösung. Ich will nicht, dass er unnötig lange hierbleibt. Solange er hier ist, ist auch der Windstamm in Gefahr – das hat Morrighu deutlich gemacht.

Ratlos saß er neben dem Feuer und schaute in die Flammen. All die Fragen brachten ihn nur noch mehr durcheinander, sodass er schließlich in den Hof ging und die Meditationsübungen machte, die Haru ihm damals beigebracht hatte. Sie halfen ihm einerseits, all die Bilder, die ihn im Traum heimgesucht hatten, abzulegen und andererseits Energie und Kraft zu tanken, seine Gedanken zu ordnen und voller Zuversicht den bevorstehenden Tag anzugehen.

Derweil stieg die Sonne über die Orose und schien immer weiter in den Innenhof. Erst als er in der prallen Sonne stand, beendete er die Übungen. Am Geländer oben im Schatten stand Marasco. Mit verschränkten Armen lehnte er an einem Pfosten und schaute mit ernster Miene zu ihm hinunter. In seinem Gesicht hatten sich blaue Flecken gebildet und sein linkes Auge sowie die geplatzte Oberlippe waren angeschwollen.

»Hilft dir das?«

»Es ordnet meinen Geist«, antwortete Sam und stieg die Treppe hoch in den oberen Stock.

Eine Frau kam ihm mit einem leeren Topf entgegen, den sie am Brunnen im Hof mit Wasser füllte.

»Wie geht es dir?«, fragte Sam und stellte sich neben Marasco ans Geländer.

Sie beobachteten die Frau, wie sie den Topf füllte. Als sie wieder die Treppe hochstieg und dabei Marasco erblickte, geriet sie ins Stocken.

»Ich sollte von hier verschwinden«, sagte er leise.

Mit zügigen Schritten ging die Frau weiter. Sobald sie oben angekommen war, eilte sie in die entgegengesetzte Richtung zu ihrem Zimmer und verriegelte die Tür.

»Die Leute haben Angst, ich bringe ihnen noch mehr Unheil.«

»Was willst du tun? Etwa zurück zu ihr? Falls du vergessen hast, was sie getan hat, die Toten liegen noch immer aufgebahrt auf dem Platz.«

Gequält presste Marasco die Augen zusammen und atmete tief durch. »Sie verlangt nach mir. Sie stellt mir ihre Kräfte zur Verfügung. Das Einzige, was ich damit tun kann, ist, von hier zu verschwinden und nach Sancos zurückzukehren. Sie weiß nicht, dass du noch lebst, Sam, und das ist wohl das Beste, was dir passieren konnte.«

Sam trat einen Schritt näher und schaute ihn ernst an. Als er nicht reagierte und weiterhin in den Hof blickte, stieß er mit zwei Fingern direkt in seine Seite.

»Au!« Marasco drückte sich den Arm an die schmerzenden Rippen. »Was soll das?«

»Hast du etwa schon vergessen, was du gestern gesagt hast?«, fuhr er ihn an. »Deine Rabenkräfte. Ich. Yarik. Morrighu kam an letzter Stelle! Also, alles der Reihe nach!« Dann ging er ins Zimmer, wo er sich einen Becher Wasser einschenkte. »Ich besorge etwas zu essen. Du hast bestimmt Hunger.«

»Sam«, sagte Marasco mit strenger Stimme. »Sie kommt zurück, wenn ich nicht verschwinde. Wir können nicht hierbleiben.«

Sam war froh, das Wort wir aus seinem Mund zu hören. »Nein, du kannst nicht zu ihr zurück«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Wie machst du das überhaupt? Wie konntest du so schnell hier sein?«

»Schnell, nennst du das? Ich konnte erst nach diesem verfluchten Konzert los, und das dauerte fast die ganze Nacht.«

»Du hast es gespürt. In dem Moment, als ich das Siegel bekam? Wir sind hier mit der Zeit voraus und du bist bereits am Morgen in Makom gelandet. Wie hast du das geschafft?«

»Der Wolkenkanal«, antwortete er und blaues Licht schien unter dem Ärmel hervor. »Ist eine Art Abkürzung.«

»Und wie lange stehen dir Morrighus Kräfte zur Verfügung? Merkt sie, dass du durch diesen Kanal fliegst? Oder wohin du fliegst?«

»Nein, normalerweise gebe ich die Kräfte bewusst ab. Wenn ich das nicht tue, weiß sie, dass ich nochmal irgendwohin muss.«

»Und dann findet sie dich, sobald du etwas sagst?«

Marasco nickte.

»Das ist es! Wir müssen die Verbindung zu ihr trennen. Solange sie weiß, wo du bist, kann sie dich kontrollieren.«

»Sie kontrolliert mich nicht.«

»Na klar«, meinte Sam spöttisch. »Und das gestern war ein Unfall. Was du brauchst, ist ein Siegel. So eins wie ich habe. Es hat zwar Oona das Leben gekostet, aber ich habe nun die Möglichkeit, meine Kräfte anzuwenden, ohne dass Yatagaras mich daran hindert. Wir müssen zu Mai.«

Marasco packte ihn am Oberarm. »Sam! Hast du mir nicht zugehört?«

»Doch. Und du wirst auch zurück nach Sancos gehen. Aber nicht zu ihr. Geh zu … ich weiß nicht … zu Saske oder wem auch immer. Jedenfalls nicht zurück nach Kaika zu Morrighu. Geh irgendwo sonst hin. Von mir aus nach Jufen in dein Lieblingsbordell. Sprich mit ein paar Leuten. Morrighu muss wissen, dass du zurück in Sancos bist. Dann kehrst du zurück in die Orose und wir treffen uns bei Mai.«

»Mein … Lieblingsbordell?«, fragte Marasco irritiert.

Sam hielt inne. Er hatte laut gedacht und vielleicht etwas Falsches gesagt. »Oder nach Onir. Vielleicht willst du dich umziehen.«

Marasco zog nachdenklich die Brauen zusammen. Dann ließ er den Blick durch den Raum schweifen. »Sobald ich zurück bin …«

»… darfst du kein Wort sprechen, bis du dieses Siegel hast.«

»Ich weiß nicht«, meinte Marasco zögerlich und wandte sich von ihm ab. »Anders als bei dir gewinne ich durch ein Siegel keine Kräfte zurück. Du verlangst da etwas …«

»Was? Was ist nicht gut daran? Das ist das Beste, was wir tun können; die beste Idee, die mir seit Tagen gekommen ist, um Yarik zu befreien. Hast du Angst, dich gegen Morrighu aufzulehnen? Du?«

»Werd nicht überheblich. Diese Frau hat mich gerettet.«

»Und nun hält sie dich in Ketten«, sagte Sam und erinnerte sich an das Gespräch mit Marasco auf dem Schiff nach Qanta. »Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass du irgendein nettes Mädchen gefunden hättest, mit dem du glücklich geworden bist. Aber du entscheidest dich gleich für eine Göttin. Wenn sie dich will, lässt sie dich gehen und nimmt dich wieder, wenn du zurückkehrst. Es ist eine Schande, dass sie dir nicht hilft.«

»Nein«, meinte Marasco kopfschüttelnd. »Es ist eine Schande, dass du glaubst, deine Jungs könnten Yarik befreien.«

Überrascht über seine Worte schaute er Marasco an. »Du gibst wirklich überhaupt nichts auf diese Jungs, was?«

»Egal, wo dieses Jiabura ist, Yatagaras wird den Kampf nach Sancos bringen, denn sie hat es auch auf Morrighu abgesehen. Ich bin mir sicher, das wird schon sehr bald der Fall sein. Und wir haben keine Ahnung, was sie dort tatsächlich vorhat. Morrighu hat behauptet, sie kenne keine Yatagaras, aber als ich Jiabura erwähnt habe, wusste sie etwas. Morrighu hat die Macht, ganze Armeen tot umfallen zu lassen – all diejenigen, die nicht an sie glauben. Angst, Ehrfurcht und der Klang ihrer Stimme. Diese drei Dinge sind es, die ihre Gegner in die Knie zwingen oder töten. Aber die Kuros beeinflusst das nicht. Sie sind … wie du gesagt hast … dunkel und leer. Eine Horde Hirntoter. Die perfekte Armee, um gegen Morrighu anzutreten. Und vor allem, wie stellst du dir vor, wie wir vorwärtskommen? Bis wir zurück in Sancos sind, haben die Kuros das Land bereits zerstört, denn ich bin mir sicher, Yatagaras weiß, wie sie ihre Armee rüberbringt. Wenn wir auch nur irgendetwas dagegen unternehmen wollen, brauchen wir Yarik. Er kann uns nach Sancos bringen. Und er kann uns unsere Kräfte zurückholen.«

»Wir wissen nicht, ob sie nach Sancos gehen wird«, entgegnete Sam überrascht. »Wie soll das überhaupt möglich sein? Das sind Tausende von Kuros. In ganz Nampurien gibt es nicht so viele Schiffe.«

»Ich weiß, wozu Morrighu fähig ist, wie sie ihre Truppen verschiebt und wie sie mit Gefahr umgeht. Wir sollten nicht den Fehler machen und Yatagaras unterschätzen. Du neigst dazu, dich in deinen Gegnern zu irren, Sam. Wenn sie es wagt, Morrighu anzugreifen, wird sie wissen, worauf sie sich einlässt. Es wird nicht reichen, einen Priester wie Nasica in den Muttertempel zu schicken. Die Kuros werden deine Freunde erwarten und töten.«

»Du willst nach Bendo. Hab ich das richtig verstanden? Du, der im Himmelstempel kein Wort mit den Jungs gesprochen hat, willst ihnen helfen?«

»Nein, sie werden mir helfen. Ohne Nasica komme ich nicht in den Tempel. Ich will, dass du die Jungs wissen lässt, dass ich komme. Das kannst du doch, oder?«

Offenbar hatte er zugehört, als Sam im Himmelstempel zu Nasica gesagt hatte, er würde Kontakt mit ihm aufnehmen.

»Natürlich kann ich das, aber sieh dich an! In deinem Zustand?«, fragte Sam erschrocken. »Juno hat gestern ganze Arbeit geleistet!«

Doch Marasco wollte nichts davon hören. »Ich werde Yarik befreien und kehre in die Orose zurück. Dann kann Mai mir das Siegel machen.«

»Das heißt, du schweigst wie ein Grab, die ganze Zeit über?«, fragte er beunruhigt. »Wie groß sind die Chancen, dass Morrighu auftaucht? Wie konnte sie überhaupt die Kontrolle über dich übernehmen?«

»Ich habe ihre Kräfte nur geliehen. Wenn sie weiß, wo ich bin, kann sie jederzeit übernehmen.«

»Das heißt, die ganze Zeit über, solange du diese falschen Rabenkräfte hast, besteht die Möglichkeit, dass sie dich sucht?«

»Solange ich nichts sage, wird sie mich nicht finden«, erklärte er nochmal.

»Und was geschieht, wenn du das Siegel hast?«

»Dann … ich nehme an, dann gehen die Kräfte wohl an sie zurück.«

»Du nimmst es an?«

Marasco zuckte mit den Schultern. Sam war nicht sonderlich überzeugt, doch wenn er zurück an den Himmelstempel dachte, wo Marasco ebenfalls sehr schweigsam gewesen war, sollte dies das geringste Problem darstellen. Die Sorgenfalte zwischen Marascos Augenbrauen beunruhigte ihn mehr und er hätte nur zu gern eine Verbindung zu ihm gehabt, um ein Gefühl dafür zu haben, was ihm durch den Kopf ging.

»Vielleicht … wenn Mai auch dir ein Siegel macht, vielleicht sind wir dann wieder miteinander verbunden«, sagte Sam. »Es war nicht meine Absicht, die Verbindung zu dir zu trennen.«

Marasco ignorierte seine Worte. »Wenn ich bis heute Abend in Sancos bleibe, habe ich die ganze Nacht Zeit, um nach Bendo zu fliegen und Yarik zu befreien. Wenn ich das Siegel nicht bis Sonnenaufgang habe, wird Morrighu misstrauisch werden. Dann kann ich für nichts mehr garantieren.«

Sam beneidete ihn dafür, dass er die Hoffnung noch immer nicht an sich herankommen ließ, und versuchte ebenfalls, das Ganze sachlich zu betrachten. »Ich werde heute noch zu Mai reiten. Sie soll alles vorbereiten. Und vergiss nicht, sobald du …«

»Jaja. Kein Wort sprechen. Ich hab schon verstanden. Sorg besser dafür, dass die Jungs bereitstehen, wenn ich komme.«

»Die Sonne geht in Bendo ein paar Stunden früher auf als in der Orose. Du darfst nicht zu spät aus Sancos aufbrechen.«

Marasco nickte nur und befestigte die Schwerter an seinem Gürtel.

»Eins verstehe ich aber immer noch nicht«, sagte Sam. »Warum das Massaker am Windstamm? Warum hat Morrighu das getan?«

»Seit sie weiß, dass du existierst, ist sie kaum wiederzuerkennen. Es ist, als wäre sie eifersüchtig.«

»Sie hat neun Menschen getötet; mit dir!«

Marasco schüttelte den Kopf, als wollte er die Wahrheit nicht hören. »Ich habe gegen ihre Prinzipien verstoßen. Sie … das war nicht gegen den Windstamm gerichtet, sondern gegen mich.«

»Ich will mit ihr reden.«

»Nein. Das kann ich nicht zulassen. Sie hält dich für tot. Wie gesagt: Das ist das Beste, was dir passieren konnte.«

»Du hast mich zum Narren gehalten. Du wusstest, dass ich Morrighu suche. Und du hast nichts gesagt. Bist mit mir mit dem Schiff nach Qanta gefahren, hast im Ring gekämpft, um mir Geld zu beschaffen, bist sozusagen sichergegangen, dass ich dort nicht verhungere, und dann bist du einfach abgehauen. Wenn ich also was guthabe, dann das. Stell mich ihr vor!«

»Nein. Nicht solange du deine Kräfte nicht zurückhast.« Ohne ein weiteres Wort verließ Marasco das Zimmer.

»Wo gehst du hin?«, fragte er und folgte ihm auf den Korridor.

»Ich gehe!«

»Jetzt schon?«

»Sam! Was noch? Der Plan steht!« Sam folgte ihm die Treppe hinunter in den Hof, wo sich Marasco umdrehte. »Ich kann nicht mehr länger warten«, sagte er und flog davon.

Sein plötzlicher Abflug jagte Sam große Angst ein. Er stand da und schaute Marasco hinterher, wie er krähend zum Felskamm hinaufflog und über dem Wasserfall verschwand.
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Nasica tauchte den Pinsel in den Firnis und trug ihn gleichmäßig auf der Zeichnung auf. Ein Bild nach dem anderen legte er zum Trocknen auf den Boden.

»Da hat sich in den letzten Tagen ja einiges angesammelt«, bemerkte Corsin, der am Tisch nebenan ein spätes Abendessen zu sich nahm.

Nasica nickte bloß, während er sich auf einen gleichmäßigen Pinselstrich konzentrierte. Luani hatte ihm nach seiner Genesung Papier und Kohlestifte gegeben. Als die Kunstlehrerin ihm nach dem Frühstück über die Schulter geschaut hatte und den Stapel der Zeichnungen neben ihm sah, hatte sie sich zu ihm gesetzt. Den ganzen Morgen hatten sie über Kunst gesprochen. Später hatte sie in den Vorratskammern den Firnis gefunden und ihm gezeigt, wie man ihn aufträgt. Niemand hatte ihm bisher gezeigt, wie die Bilder, die er zeichnete, haltbar gemacht werden konnten. Er hatte auch nie das Bedürfnis verspürt, dies zu tun. Erst als er sich im Verlauf des vergangenen Jahres seiner Position als Fänger der Gegenwart zwischen Saya und Sam bewusst geworden war, hatte er ein paarmal daran gedacht, dies zu tun. In Luscant hätte es durchaus Händler gegeben, die ihm einen Firnis hätten verkaufen können. Doch nachdem Arakata weg war, hatte alles seinen Sinn verloren. Das Zeichnen war zu einer Beschäftigung geworden, bei der er sich von seiner Trauer ablenken konnte. Der Anspruch, ein gutes Bild zu malen, war verloren gegangen. Erst nachdem er nach langer Zeit wieder einen Stift in den Händen gehalten hatte, bemerkte er, dass ihm das Zeichnen doch mehr bedeutete, als er bisher angenommen hatte.

Es war seine Art, die Welt, in der er sich bewegte, festzuhalten. Beinahe hätte er es bedauert, dies erst in Bendo erkannt zu haben. Er wollte gar nicht daran denken, wie viele Bilder er in seinem Leben bereits gezeichnet hatte. Arakata hatte ein paar seiner Zeichnungen gesammelt und in einer Kiste aufbewahrt. Wo er diese Kiste wohl hingetan hatte?

»Nimmst du die Zeichnungen alle mit?«, fragte Corsin und schob sich ein Stück Brot in den Mund.

Nasica zog den letzten Pinselstrich und betrachtete die Zeichnung. Es war die letzte, also ließ er sie auf dem Tisch liegen. Den Pinsel legte er daneben. Gierig trank er seinen Wasserbecher leer.

»Hallo!«, sagte Corsin lachend. »Sano!«

Nasica blinzelte. »Ja«, antwortete er und schaute sich kurz im Atrium um. An den Säulen brannten die Fackeln und auf den runden Metalltischen flackerten kleine Öllämpchen. »Ist etwa schon Zeit?«

Corsin lachte und schüttelte belustigt den Kopf. Dann tunkte er ein Stück Brot in den Aprikosenbrei und schob es sich in den Mund. »Keine Angst«, antwortete er mit vollem Mund. »Es ist noch genügend Zeit.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Zeichnungen am Boden. »Wie willst du sie transportieren?«

Er hob eine Rollmappe vom Boden. Sie war aus Leder und hatte ein Band, mit dem er sie umhängen konnte. »Luani hat sie mir gegeben.«

»Praktisch.«

Nasica betrachtete das Geschenk und nickte. Es war eine wunderschöne Rollmappe aus weichem dunkelbraunem Ziegenleder mit einem Fach für die Zeichnungen und einem für die Stifte. Fast zu schön. Er hatte Luani gesagt, dass er das nicht annehmen konnte, doch sie hatte darauf bestanden. Zudem hatte sie ihm noch eine Biege mit zusätzlichem Büttenpapier in die Rolle gelegt. Er legte die Mappe auf den Stuhl und setzte sich mit seinem leeren Becher an den Tisch zu Corsin.

»Hast du schon gegessen?«, fragte er, als er beide Becher mit Tee füllte.

»Ja, mit den anderen.«

»Du solltest dich vielleicht noch etwas hinlegen«, meinte Corsin.

»Ich habe so viel geschlafen die letzten Tage. Und jetzt bin ich zu aufgeregt.«

»Ich hoffe wirklich, dass es klappt.«

»Es muss.«

»Vertraust du ihm?«

»Ich vertraue Sam.«

Corsin nickte.

Gemeinsam mit Corsin und Ageho hatte er am Nachmittag im Schatten der Arkaden gesessen und über die Möglichkeiten diskutiert, als plötzlich Sam mit ihm Kontakt aufgenommen hatte. Mitten im Satz war er erstarrt, hatte sich am Tisch festgekrallt und die Augen verdreht. Sobald Sam ihm die Informationen gegeben hatte und wieder verschwunden war, sank er in sich zusammen. Der Plan sah vor, dass sie sich um Mitternacht im Tempelhof versammelten.

»Gorjia wird mit vier Männern mitkommen«, sagte Corsin. »Ich konnte es ihr nicht ausreden.«

»Sie ist eine gute Anführerin. Sie erinnert mich an Arakata. Immer für die anderen da. Sobald dieser Krieg vorbei ist, müssen wir Leute herschicken, die ihnen helfen.«

Corsin stellte den leeren Teller auf einen anderen Tisch. Dann lehnte er sich etwas zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich habe Lux zu Sessaj geschickt.«

Nasica schmunzelte. »Der Arme.«

»Hab Lux gesagt, er soll ihm den neuen Plan behutsam beibringen.«

»Das ist gut.«

Eine Weile saßen sie schweigend da und genossen die Stille. Die Geräusche außerhalb der Mauern waren in den letzten Tagen weniger geworden, was darauf schließen ließ, dass Yatagaras’ wahrer Kampf bald begann. Es war also höchste Zeit, Yarik aus dem Muttertempel zu befreien, um der Göttin zu folgen – wohin auch immer sie ging. Von der Treppe her waren Schritte zu hören. Corsin schaute an Nasica vorbei und zog die Brauen hoch.

»Da kommt er«, sagte er mit singender Stimme.

Sessaj steuerte geradewegs auf Nasica zu und schob dabei schroff die im Weg stehenden Stühle beiseite. »Du hast mit Sam gesprochen?«, fragte er aufgebracht und blieb einen Schritt vor ihrem Tisch stehen. »Warum habt ihr mich nicht geweckt?«

»Du warst endlich eingeschlafen«, antwortete Nasica ruhig.

»Ihr hättet mich wecken müssen!«

»Hätten wir getan, wenn du die letzten Nächte nicht schlaflos wie ein Kuro im Atrium herumgewandelt wärst«, meinte Corsin und trank von seinem Tee.

»Warum kommt er her?«, fragte Sessaj genervt. »Und warum mitten in der Nacht?«

»Sam hat irgendetwas von einem Siegel und einem knappen Zeitfenster gesagt«, antwortete Nasica.

»Macht doch keinen Unterschied, um welche Zeit er kommt«, sagte Corsin. »Wir sitzen hier seit sechs Tagen fest und können nichts tun.«

»Das sieht aus, als hätten wir auf seine Hilfe gewartet.«

»Wir sind mit nur einem Angriff von vierzehn Kriegern auf zwölf geschrumpft«, sagte Corsin ernst. »Wir können jede Hilfe brauchen.«

»Er wird sie töten!«

»Und Yarik retten!«

»Aber wir wissen doch gar nicht –«

»Hör auf, Sess!«, fuhr Corsin auf. »Jeder von uns hätte dort unten umgedreht werden können. Jeder von uns kannte das Risiko. Und keiner hätte gewollt, dass wir deswegen aufgeben. Das weißt du.«

Wütend warf Sessaj die Arme in die Luft und gab ein genervtes Grunzen von sich.

»Warum kannst du ihn nicht leiden?«, fragte Nasica. »Er hat dir doch gar nichts getan?«

»Du warst derjenige, der Saya auf ihn angesetzt hat!«, fuhr Sessaj ihn an. »Seit wann schenkst du Sam mehr Glauben als meiner Schwester? Sie war ganz aufgebracht, nachdem sie deinen Auftrag ausgeführt hat.«

»Sie hat mir nie erzählt, was sie in Marasco gesehen hat.«

»Das spielt doch auch gar keine Rolle! Tatsache ist, wir sollten ihm nicht trauen!«

»Sam gehört genauso zur Familie. Er hat es geschafft, mit seinen Kräften bis hierher zu reisen, um uns Bescheid zu geben. Diese Nacht wird es ernst. Also spiel nicht den Beleidigten. Bist du bereit?«

»Ich bin immer bereit!«

Corsin lachte und warf Nasica einen vergnügten Blick zu.

»Da ist noch was«, sagte Nasica und schaute Sessaj ernst an. »Fordere ihn gefälligst nicht heraus. Die ganze Zeit, die er hier ist, darf er kein Wort sprechen.«

»Was soll das denn?«

»Keine Ahnung, aber es ist nun mal so. Schaffst du das?«

Sessajs Blick verdüsterte sich, aber er nickte.
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Völlig durchgeschwitzt erreichte Sam die Orose. Als er zur Zeltstadt kam, stand Mai bereits vor dem Eingangspavillon und erwartete ihn.

»Was ist passiert?«, fragte sie ungeduldig. »Wo ist Marasco? Was ist geschehen? Die einzige Verbindung, die ich zum Windstamm hatte, war Oona. Ich habe sie verloren!«

»Oona ist tot«, sagte er und stieg vom Pferd. »Es gab ein Massaker. Wir brauchen nochmal deine Hilfe. Marasco braucht ebenfalls ein Siegel.«

»Und wo ist Marasco?«

»Er befreit heute Nacht Yarik. Danach kommt er her. Das Siegel muss spätestens bis Morgengrauen gemacht sein. Halt dich also bereit.«

Ein Mädchen kam und nahm ihm das Pferd ab. Mais Siegel war wirklich sehr wirkungsvoll, dennoch hatte er weiche Knie.

»War er es, der Oona getötet hat?«, fragte Mai mit ernster Miene.

»Das ist kompliziert.«

»Was ist bloß mit euch beiden? Nach zwölf Jahren tauchst du hier auf, mit Wunden, die er dir zugefügt hat, und willst nicht darüber reden. Dann taucht er beim Windstamm auf, es gibt ein Massaker und Oona stirbt. Und du kommst her und bittest mich darum, ihm ein Siegel zu machen, ohne meine Frage zu beantworten. Was denkst du, sollte ich in dieser Situation tun?«

»Du hast recht, Mai. Aber bitte, frag mich nicht so was. Es ist zu schmerzhaft, darauf eine Antwort finden zu wollen.«

»Dann soll ich dir also einfach gehorchen?«

»Gehorchen?«, wiederholte er überrascht, wobei ihm plötzlich etwas klar wurde. »Nein, das hat nichts mit gehorchen zu tun. Es ist ein Gefallen, den ich einfordere.«

»Du forderst?«, entgegnete sie überheblich.

»Für Marasco. Er braucht diesen Gefallen. Früher oder später wirst du alles erfahren. Aber bis dahin haben wir noch die Möglichkeit, dich ohne schlechtes Gewissen um diesen Gefallen zu bitten.«

Mai schaute ihn mit einem strengen Blick an, zog die Augenbrauen zusammen und willigte schließlich ein.

Den ganzen Abend kreisten Sams Gedanken um die Rettungsaktion in Bendo. Das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben, nagte an ihm und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Also versuchte er es mit einem Spaziergang im Palmenhain, doch seine Gedanken kreisten noch immer um Nasica und Marasco. Sam schwamm im See, was ihn ebenfalls nicht beruhigen konnte. Also kehrte er bei Sonnenuntergang in die Zeltstadt zurück, setzte sich ans Feuer und versuchte es mit Wein. Nach dem Essen legte er sich auf den Teppich und betrachtete den Sternenhimmel. Irgendwann schmiegte sich Mai neben ihn und legte die Hand auf seine Brust. Eine Weile lagen sie schweigend da. Sam versuchte, alle negativen Gedanken zu ignorieren, doch er war unruhig und wusste selbst noch immer nicht, weshalb.

»Sam«, sagte sie einfühlsam. »Er wird es schon schaffen. Schließlich ist er ja nicht allein. Sollte er also wieder in einem Verlies eingeschlossen werden, können deine Freunde ihm helfen.«

In dem Moment schreckte Sam hoch. Nasicas Erinnerungen an den Muttertempel in Bendo stiegen in ihm auf, die Katakomben und das unterirdische Labyrinth, in dem sich Nasica versteckt hatte.

»O nein«, sagte Sam und rannte ins Zelt mit den vielen Kissen.

Er wusste, wenn er sich in Bendo einmischte, würde das Marasco das Gefühl geben, dass er ihm nicht vertraute. Doch Marascos Schwierigkeiten mit dem Untergrund konnte den ganzen Plan ins Wanken bringen. Zudem waren da noch seine Verletzungen, die Juno ihm zugefügt hatte. Was, wenn sie zu schwer waren? Was, wenn er sich irgendwo abgesetzt hatte und nun wieder unauffindbar war?

Sam musste wissen, was dort draußen vor sich ging. Also zog er sein Hemd aus und legte sich mit nacktem Oberkörper mit den Handflächen nach unten in der Mitte des Zelts auf den Teppich. Es hatte erstaunlich gut geklappt, Nasica Bescheid zu sagen, wie der Plan aussah. Die Reise mit den Schwarzen Schatten war zwar energieraubend, da er keine Rabenkräfte besaß, die seine Regeneration beschleunigten, doch ihm blieb keine andere Wahl, als sich zu vergewissern, dass auch tatsächlich alles nach Plan verlief – und um einschreiten zu können, falls es nötig werden sollte.
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Nasica stand unter der Arkade und überblickte den großen Platz des Tempelhofes. Ein leichter Wind zog über die Wüstenstadt und die Palmen in den großen Tontöpfen rauschten. Der Mond leuchtete im schwarzen Nachthimmel und die goldene Kuppel des Tempels glänzte wie ein Juwel. Das Tor zur Straße stand offen. Sie hatten darüber diskutiert, ob sie es wegen den herumschleichenden Kuros schließen sollten, doch auf ihrem Weg hierher waren sie keinem einzigen begegnet, also hielten sie es für besser, ihren Fluchtweg offen zu halten. Ein paar der Männer saßen auf der Schwelle der Arkade, während andere auf dem Platz umhergingen, um in Bewegung zu bleiben. Alle wussten, dass dies der letzte Versuch sein würde, Yarik zu befreien. Würde es ihnen dieses Mal nicht gelingen, wäre ihr Kampf vorbei.

»Wie soll das überhaupt funktionieren?«, fragte Sessaj neben ihm. »Hat der Kerl seine Kräfte zurück?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Nasica und blickte besorgt hinauf in den Himmel, wo sich ein paar Wolken vor den Mond schoben.

»Ein Gewitter?«, fragte Corsin, der mit verschränkten Armen außerhalb der Arkade stand und hochschaute.

»Wir hatten hier schon lange kein Gewitter mehr«, meinte Gorjia. »Das ist irgendwie unheimlich.«

Blitze jagten vorüber, flackerten in den sich auftürmenden Wolken und ein tiefes Grollen rollte über Bendo hinweg. So schnell die Wolken gekommen waren, so schnell hatten sie sich auch wieder aufgelöst. Nasica erblickte einen schwarzen Fleck am Himmel und trat aus der Arkade hervor. Marasco zog eine Schleife und landete mitten auf dem Platz. Mit ausdrucksloser Miene schaute er ihn und die anderen an.

»Was ist denn mit dem passiert?«, fragte Sessaj. »Der sieht ja zehnmal schlimmer aus als ich.«

»Er ist eure Verstärkung?«, fragte Gorjia ungläubig.

»Ganz genau«, antwortete Corsin und gab den Männern das Zeichen, ihm zu folgen. »Tomi und Yro, ihr sichert den Eingang. Sempa und Dardan, nach rechts, Rimba und Dano, nach links. Gorjia, die Rampen.« Dann nickte er Marasco zu.

Marasco folgte Corsin und Sessaj zum Eingang. Tomi und Yro öffneten die beiden Flügel und zu dritt stürmten sie hinein. Mehrere Kuros kamen ihnen entgegen und versuchten sie aufzuhalten. Marasco zog sein Schwert und nahm den Weg durch die Mitte. Kaltblütig schlug er einen Kuro nach dem anderen nieder.

Er zögert nicht, dachte Nasica. Wenn er einen Kuro sah, tötete er ihn. Anders als die Jungs, die in ihren Angreifern Becko und Habaro suchten oder wussten, dass jeder Kuro einmal ein ganz normaler Mensch aus Nampurien gewesen war. Marasco kämpfte wie ein Wirbelsturm. Seine Bewegungen waren geschmeidig und sein Körper bewegte sich mit einer Leichtigkeit, als würde er nichts anderes kennen, als zu kämpfen.

»Der äußere Eindruck täuscht wohl gewaltig«, sagte Gorjia neben ihm. »Wer ist das?«

»Ein Freund von einem Freund«, sagte Nasica bloß.

Etwa dreißig Kuros waren im Haupthaus und Marasco tötete allein zwanzig. Dann drehte er sich um und schaute ihn mit dem gleichen leeren Blick an wie zuvor. Erst da bemerkte Nasica, dass alle auf ihn warteten. Sofort setzte er sich in Bewegung.

»Also dann«, sagte Corsin und zeigte Marasco den Weg zur Rampe. »Wir gehen durch die Tunnel bis zum Skulpturenraum. Das ist eine Mausefalle. Weiter haben wir es bisher nie geschafft.«

Corsin geriet ins Stocken, als er bemerkte, dass Marasco nicht mehr neben ihm ging. Der Vantschure war am Fuß der Rampe beim Tunneleingang stehen geblieben und starrte in den engen, kaum beleuchteten Korridor.

»Was?«, fragte Corsin irritiert.

Sessaj ging um Marasco herum und trat in sein Blickfeld. Erst da schien Marasco aus seiner Starre zu erwachen, blinzelte und schaute auf.

»Gehen wir?«, fragte Sessaj ungeduldig.

Marasco schluckte, drehte sich um und blickte die Rampe hoch in den Hauptsaal, als wäre er gerade dabei, es sich anders zu überlegen.

»Erzähl mir nicht, dass sich unsere Ein-Mann-Armee vor engen Räumen fürchtet!«, sagte Sessaj mit einem leicht spöttischen Unterton.

Marascos Miene wurde zu Stein und er strafte Sessaj mit einem stechenden Blick. Seine Lider zuckten und er ballte die Hände zu Fäusten.

»Oder ist es die Dunkelheit?«, mutmaßte Sessaj.

Wütend stieß Marasco Sessaj von sich. Bevor er auf den Hintern fiel, fing Corsin ihn auf. Der hielt ihn auch gleich fest, sodass Sessaj nicht auf Marasco losgehen konnte. Und auch Lux reagierte rechtzeitig und packte Marasco.

»Schscht!«, zischte er, als Marasco Luft holte und etwas sagen wollte.

»Was hab ich dir denn getan?«, rief Sessaj aufgebracht und riss sich von Corsin los. »Kommst hierher, um uns zu helfen, und dann passt es dir doch nicht?«

Corsin und Lux hielten die beiden Streithähne fest.

»Hör auf, ihn zu provozieren, Sess«, befahl Corsin und schob Sessaj beiseite.

Marasco machte sich von Lux’ Griff los, wandte sich von allen ab und atmete tief durch.

»Ist es der Untergrund?«, fragte Nasica.

Marasco presste die Lippen aufeinander und nickte kurz.

»Der Korridor ist nur hier am Anfang so eng. Sobald wir im Skulpturenraum sind, werden die Decken hoch und die Gänge mehrere Schritt breit. Du gehst voraus und gibst das Tempo vor.«

Marascos Kiefer verkrampfte sich und er zog die Brauen zusammen. Als würde er angestrengt nachdenken, warf er einen kurzen Blick in den Tunnel. Dann nickte er, ging an Sessaj vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und folgte Corsin in die Dunkelheit.

»Unglaublich«, stöhnte Sessaj.

»Sag nichts mehr«, befahl Nasica und gab den Männern zu verstehen, Marasco und Corsin endlich zu folgen.

An der gleichen Stelle wie das letzte Mal kamen ihnen zwei Kuros entgegen, die Marasco problemlos auslöschte.

»Hier entlang«, meinte Corsin und zeigte ihm den Weg.

Doch Marasco stand reglos da und blickte in den mit kleinen Öllampen spärlich beleuchteten Tunnel, der immer enger wurde. Nasica zwängte sich an ein paar Männern vorbei und legte die Hand auf Marascos Schulter. Sofort zuckte der zurück.

»So wird das nichts.« Sessaj drängte sich an Marasco vorbei und kümmerte sich gemeinsam mit Corsin um zwei Kuros. »Wir müssen weiter!«

Marasco griff sich an den Hals, als würde ihm ein Strick die Luft zuschnüren. Das nervöse Klappern von mehreren Kuros kam ihnen durch den engen Korridor entgegen.

»Leute!«, rief Corsin nervös. »Da kommt was!«

»Verflucht, Vantschure! Reiß dich gefälligst zusammen!«, schrie Sessaj und ging derweil in Angriffsstellung.

»Marasco«, sagte Ren plötzlich und trat vor.

Bevor er ihm zu nahe kam, riss Marasco das Schwert hoch und richtete es auf ihn. Misstrauisch kniff er die Augen zusammen.

»Ich bin es, Sam«, sagte Ren. »Ich weiß, was der Untergrund für dich bedeutet, aber du musst dich jetzt zusammenreißen.«

Marasco öffnete bereits den Mund, als wollte er erleichtert seinen Namen sagen. »Nicht sprechen«, sagte Ren und nickte. »Ich bin hier. Direkt hinter dir.«

Nasica schaute Ren irritiert an. »Sam?«

Ren nickte und wandte sich wieder Marasco zu. »Du schaffst das. Und hör auf Nasica.« Marasco wollte wieder etwas sagen, doch Ren stoppte ihn. »Ich bleibe hier.«

Marasco atmete tief durch und sammelte sich. Dann ging er Corsin und Sessaj zu Hilfe. Auf dem Weg in den Skulpturenraum erklärte Nasica nochmal, wie die Türen und Wege markiert waren. Wie beim letzten Mal kamen die Kuros wieder aus allen Zugängen hinter den Skulpturen hervor. Marasco bahnte ihnen den Weg zu dem Tunnel, der sie noch weiter hinunterführte. So gelangten sie über einen breiten, mit Fackeln beleuchteten Gang in einen noch größeren Saal, dessen Säulen so hoch wie zwei Stockwerke waren und wo die Decke zu einem Kreuzgewölbe zusammenlief. Goldene Kandelaber beleuchteten den Raum. Am anderen Ende auf einem großen Marmortisch stand eine mit Edelsteinen verzierte Truhe. Doch sobald Marasco den ersten Schritt in den Saal gemacht hatte, traten hinter jeder Säule zwei Kuros hervor.

»Einen Kreis!«, befahl Corsin. »Ren … ich mein … Sam, du bleibst hier bei Nasica. Wenn es eng wird, verschwinde und lass Ren kämpfen!«

»Ich denke, das ist nicht notwendig«, sagte Ren.

Marasco trat in die Mitte des Raumes und zog sein zweites Schwert, das er bis dahin in den engen Gängen nicht hatte benutzen können. Als er sich in Stellung brachte, leuchtete an seinem linken Hals ein blaues Licht. Die Kuros verstanden, dass er das Ziel war und nicht die Gruppe. Ohne zu zögern, stürzten sie sich auf ihn. Marasco schlug die Schwerter auseinander und schlitzte dabei gleich dreien den Hals auf. Ohne an Schwung zu verlieren, drehte er sich und wirbelte in einer Geschwindigkeit durch den Raum, die die Jungs erstarren ließ. Er behielt die Kontrolle, indem er manchmal die Schwerter in die Luft warf, durch den Raum flog, die Schwerter wieder auffing und seine Gegner aus unerwarteten Winkeln angriff.

»Der Vogel hat mehr drauf, als ich dachte«, meinte Corsin erstaunt. »Der ersetzt eine ganze Armee.«

Sessaj gab nur ein genervtes, aber anerkennendes Knurren von sich.

Als der letzte Kuro tot zu Boden fiel, landete Marasco in der Mitte des Saals, ging auf ein Knie und schlug beide Schwerter auf die Seite. Sein Körper war angespannt und an seinem Hals leuchteten die beiden Linien noch immer blau. Mit stockendem Atem blickte er zu Boden. Ren ging hin, kauerte vor ihm nieder und flüsterte etwas. Nach einer Weile schaute Marasco hoch, steckte die Schwerter zurück in die Scheide, stand auf und wandte sich von ihm ab. Als hätte er Kopfschmerzen, massierte er sich die Stirn und biss die Zähne zusammen. Als das blaue Licht an seinem Hals verschwand, löste sich die Anspannung im Raum.

Keiner, außer Ren, hatte es bisher gewagt, sich zu rühren. Doch nun bahnte sich auch Nasica einen Weg an den Toten vorbei zur Truhe. Er kam nicht umhin, sich dabei die Kuros genauer anzusehen, und war bei jedem froh, wenn es niemand war, den er kannte. Dass Marasco innert kürzester Zeit vierzig Kuros allein getötet hatte, verdrängte er. Die Truhe war mit einem goldenen Schloss verriegelt. Corsin schlug es mit dem Griff seines Messers ab.

»Was, wenn es eine Falle ist?«, fragte er.

Nasica legte die Hände auf den Deckel und versuchte, ihn zu öffnen. »Ich krieg ihn nicht auf.«

»Lass mich mal«, meinte Corsin und drückte gegen den Deckel.

»Ist da sonst noch ein Schloss?«, fragte Sessaj und ging um die Truhe herum.

Corsin schob eine Klinge in den Spalt zwischen dem Deckel und der Kiste, doch es nützte nichts.

»Wozu ein Schloss, wenn man sie sowieso nicht öffnen kann?«, fragte Sessaj. »Werden wir hier vorgeführt?«

»Nein«, antwortete Nasica. »Das denke ich nicht. Vielleicht eine Art Unterdruck?«

Als Nasica einen Schritt zur Seite machte und die Jungs fragend anschaute, trat Marasco mit dem Fuß so stark gegen die Truhe, dass sie zu Boden fiel. Alle schauten ihn entsetzt an. Da sprang plötzlich der Deckel auf und ein Wind zog heulend durch die Säulenhalle. Von allen Seiten und völlig wirr. Langsam sammelte er sich in einer gleichmäßigen Windhose in der Mitte der Halle, schob die toten Kuros zur Seite, wurde immer enger und vor ihnen erschien Yarik. Er betrachtete seine Hände und atmete tief durch.

»Danke, Jungs«, sagte er und blickte in die Runde. Als er Marasco entdeckte, veränderte sich sein Blick. »Marasco«, sagte er besorgt, als er sein mit Prellungen übersätes Gesicht sah, und ging auf ihn zu.

Sofort wich Marasco zurück. Bevor Yarik noch mehr sagen konnte, rannte er los, verwandelte sich und flog durch die Halle nach draußen. Yarik wollte ihn aufhalten, doch Nasica hielt ihn zurück.

»Er muss gehen.«

Yarik blickte überrascht in die Runde. Dann streckte er sich. »Ich bin ja so froh, endlich aus dieser Kiste raus zu sein.«

Da knickte Ren plötzlich ein und sackte von allen Kräften verlassen zu Boden.

»Sieht so aus, als hätte auch Sam das Haus verlassen«, sagte Ageho mit einem Grinsen im Gesicht und zog Rens Arm über seine Schulter, um ihn zu stützen.

»Sam?«, fragte Yarik irritiert. »Was ist hier los?«

»Kommt«, meinte Sessaj und ging mit gezogenem Schwert voraus. »Erst müssen wir hier wieder raus.«
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Als ob Sam aus den Tiefen des Ozeans aufgetaucht wäre, kehrte er in seinen Körper zurück, schreckte hoch und rang nach Luft. Auf allen vieren kroch er zur Kommode und trank mit großen Schlucken das Wasser aus der bereitstehenden Karaffe. Dann rieb er sich das Gesicht und strich sich die Haare zurück. Er hatte es nicht nur bis nach Bendo geschafft, sondern auch am Geschehen teilgenommen. Er kniete auf dem Teppich und atmete tief durch. Da erst machte sich die Erschöpfung bemerkbar. Am liebsten hätte er sich gleich hingelegt und geschlafen, doch Marasco war unterwegs in die Orose und würde jeden Moment eintreffen. Also rappelte er sich auf und trat hinaus in den Hof.

Über den Zelten rauschten die Palmblätter in der nächtlichen Brise. Nur noch drei Fackeln brannten. Aus dem hintersten Zelt, bei dem Mai die Frontdecke zur Seite geschlagen hatte, leuchtete ein Meer aus Kerzen. Sam ging zum offenen Zeltpavillon, schenkte sich einen Becher Wein ein und setzte sich auf den Teppich neben das Feuer. Aus dem Nichts schoben sich Wolken vor den Mond. Blitze flackerten über der Orose, gefolgt von lautem Donner. Sam stand auf und suchte nach Marasco. Er war bereits dicht über den Zelten, flog eine Schleife und landete vor ihm. Ohne jedoch anzuhalten, steuerte er direkt auf ihn zu und stieß ihn zu Boden.

»Was soll das?«, rief Sam.

Mit zusammengekniffenen Augen und zuckenden Lidern stand Marasco über ihm und schaute ihn wütend an.

»Ich versteh schon«, sagte Sam und rappelte sich wieder auf. »Aber lass gut sein. Ich bin froh, dass du es geschafft hast.«

Marasco wandte sich von ihm ab und drückte den Arm in die Seite. Als er den Wein entdeckte, nahm er gleich die Flasche und trank in großen Schlucken. Er war wieder in seiner gewohnten Kriegerkleidung mit Schulterholster, Mantel und einbandagierten Armen.

»Kaum zu glauben«, sagte Mai, die aus dem letzten Zelt trat. »Marasco Sen, zurück in der Orose. Was ist mit deinem hübschen Gesicht passiert?«

Mit einem strengen Blick funkelte er sie an.

»Was?«, fragte sie. »Grüßt du mich nicht mehr?«

Ohne den Kopf zu drehen, schweifte Marasco mit dem Blick an ihr vorbei. Mai verschränkte empört die Arme.

»Er darf nicht sprechen«, sagte Sam. »Nicht, solange er kein Siegel hat.«

»Soll das ein Scherz sein?«, fragte Mai verärgert.

»Nein.«

»Na gut. Es ist vorbereitet. Lass uns loslegen. Wie ich hörte, soll das Siegel vor Sonnenaufgang vollendet sein.«

Mit der Flasche in der Hand ließ sich Marasco von Mai ins hell beleuchtete Zelt führen. Als Sam ihnen folgte, fiel ihm Marascos leicht hinkender Gang auf. Die Verletzungen, die ihm Juno in Makom zugefügt hatte, zehrten offenbar an seinen Kräften.

Sam blieb im Eingang des Rundzelts stehen und schaute zu, wie Mai Marasco in die Mitte des Kerzenkreises führte. Während sie die Räucherstäbchen entzündete, trank Marasco einen großen Schluck aus der Flasche. Allmählich dämmerte Sam, dass er bloß versuchte, seine Schmerzen zu betäuben.

»Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte Mai. »Du solltest mich öfter besuchen. Ich habe dich vermisst.«

Marasco rollte bloß mit den Augen. Nachdem Mai in allen vier Himmelsrichtungen Räucherwerk aufgestellt hatte, trat sie vor ihn und nahm ihm die Flasche ab.

»Na gut, mein Hübscher, oder, na ja …« Sie stellte die Flasche zwischen die brennenden Kerzen auf den Boden. »Dann leg bitte deine Waffen ab und mach dich oben frei.«

Marasco schaute sie misstrauisch an. Erst als Sam nickend zustimmte, gehorchte er – wenn auch widerwillig. Er reichte ihm das Schulterholster sowie den Gürtel mit den beiden Schwertern und einem kleinen Lederbeutel. Als er sein Hemd aufknöpfte, schüttelte Mai verständnislos den Kopf. Sam konnte nicht ausmachen, ob es an den Prellungen am Oberkörper und den Würgemalen an seinem Hals lag oder daran, dass er beide Arme einbandagiert hatte. Als er das Band am rechten Arm löste, gab Mai mit einem Lächeln offen zu verstehen, dass sie den Anblick genoss. Marasco warf ihr einen genervten Blick zu. Mit dem Lösen der Bandage am linken Arm und der Freilegung der Wurzelzeichnung veränderte sich Mais Gesichtsausdruck schlagartig.

»Was … wer hat dir das angetan?«

Marasco warf Sam einen kurzen Blick zu und senkte den Kopf.

»Morrighu«, antwortete Sam und legte die Waffengürtel über seine Schulter. »Meinst du, das Siegel wird die Verbindung zu ihr trennen?«

»Das wird sich zeigen«, antwortete Mai und betrachtete die Zeichnung auf Marascos Arm genauer. »Sie ist wunderschön. Kaum zu glauben, dass sie dir das angetan hat.« Da hielt Mai einen Moment inne. Immer weiter riss sie die Augen auf, und allmählich schien ihr ein Licht aufzugehen. »Warte! Das Zeichen. Die Wurzel. Shinya! Du bist Shinya!«

Marasco presste die Augen zusammen, als wäre es unglaublich laut im Zelt. Als er wieder aufblickte, gab ihm Mai eine heftige Ohrfeige.

»Du bist Shinya!«, fuhr sie ihn wütend an.

»Mai! Beruhige dich!«, sagte Sam.

»Die Geschichten über den General drangen bis in die Orose! Ins Bett, ins Bett auf leisen Sohlen oder Shinya kommt dich holen! Ein Lied, um den Kindern Angst zu machen, wenn sie nicht schlafen wollen! Und jetzt muss ich erfahren, dass du das bist!«, rief Mai aufgebracht.

Marasco blickte starr zu Boden.

»Hilfst du uns oder nicht?«, fragte Sam, wobei er Marascos Bandagen an sich nahm.

Mai atmete tief durch und schaute ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder Marasco zu. Zärtlich strich sie ihm mit einem Finger über die Schulter Richtung Hals. Da zuckten ihre Brauen zusammen. Ihr Blick verriet, dass auch sie die Energie wahrgenommen hatte. Langsam strich sie über seine Brust, da packte Marasco ihr Handgelenk und schaute sie grimmig an.

»Was ist das für eine Energie?«, fragte sie mit bebender Stimme. Zögerlich ließ Marasco ihr Handgelenk wieder los. »Ist das auch Morrighu?«, fragte sie und legte ihre Hand auf sein Herz. »Sag mir nicht, dass sie dich damit am Leben hält. Woher willst du wissen, dass sie dir diese Energie nicht nimmt, wenn du aus ihrem Bewusstsein verschwindest? Du könntest einfach tot umfallen.«

Marasco hielt sich aufrecht, doch seine Augen glänzten. War er sich vielleicht doch nicht so sicher? Schließlich hatte er noch immer Morrighus Kräfte. Noch immer konnte er sich in einen Raben verwandeln. Und nichts hätte ihn davon abhalten können, zu ihr zurückzukehren.

»Na gut, wie du willst«, sagte Mai und ließ wieder von ihm ab.

Marasco bebte und strich sich nervös durch die Haare. Es schien, als würden ihm plötzlich jede Menge Erinnerungen an die letzten zwölf Jahre durch den Kopf schießen. Aufgewühlt ging er an Mai vorbei, ließ sich auf die Knie fallen und trank einen großen Schluck aus der Weinflasche.

»Marasco«, sagte Sam sanftmütig. »Du hast noch immer die Wahl. Keiner zwingt dich.« Obwohl er alles getan hätte, um zu verhindern, dass Marasco ihr Vorhaben gefährdete.

Marasco presste die Augen zusammen und schüttelte langsam den Kopf. Es war gewiss ein großer Schritt für ihn. Schließlich tat er das, ohne sich zu verabschieden. Sein Kopf sank immer tiefer und er verdeckte sich mit der Hand das Gesicht. Mai kniete neben ihm, legte sanft die Hand auf seinen Rücken und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Marasco nickte und trank nochmal einen großen Schluck vom Wein. Dann stand er auf und atmete tief durch. Mai nahm ihm die Flasche ab und stellte sie zurück auf den Boden.

»Komm«, sagte sie und führte ihn in die Mitte des Kreises, wo sie beide niederknieten.

Ohne Marasco zu berühren, strich Mai über seinen Kopf und fing an zu singen. Marasco warf Sam einen kurzen Blick zu.

»Wehe dir, du brichst einfach tot zusammen«, sagte Sam.

Sobald Mai begann, das erste Siegel einzugravieren, verzog Marasco vor Schmerzen das Gesicht und unterdrückte mit aller Kraft jeden Ton, der ihm drohte, über die Lippen zu kommen. Sam verließ das Zelt und kehrte zur Feuerstelle zurück. Dort fiel er erschöpft auf die Knie und ließ Marascos Waffen neben sich zu Boden gleiten. Seine Glieder schmerzten und er versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern, als er in Ruhe geschlafen hatte. Doch so sehr er sich auch nach Schlaf sehnte, das Herz in seiner Brust pochte stärker als zuvor und jagte sein Blut durch die Adern, dass er viel zu aufgewühlt war, um zu ruhen. Reglos kniete er da und starrte ins Feuer.

Ein Krieg stand bevor, das war klar, doch Sam sah noch nicht, welche Rolle ihm dabei zukam. Solange sich der Kampf in Luscant abgespielt hatte, waren die Fronten klar gewesen. Sie gegen Yatagaras. Die Aufgaben waren klar verteilt und ihre war es, die Menschen in Luscant vor den Kuros zu beschützen. Dabei hatten sie sich nichts vorgemacht. Sie wussten, der Tag würde kommen, an dem sie Yatagaras unterliegen würden. Doch niemals hätte er gedacht, dass dies der Tag war, an dem Yarik sie aus der brennenden Stadt rettete. An jenem Tag waren die Karten vollends neu gemischt worden.

Er fühlte sich wie damals, als er das erste Mal das Territorium von Pahann verlassen hatte; jung, naiv und unerfahren. Damals hatte er geglaubt, dass es seine Aufgabe war, die Menschen vor den Paha zu retten, doch letztendlich stellte sich heraus, dass es nur Marasco gewesen war, den er hatte retten müssen.

Und was war jetzt seine Aufgabe?

Alle Spielfiguren waren auf dem Tisch. Yatagaras aus dem östlichen Nampurien. Morrighu aus dem westlichen Sancos. Und dann waren da noch immer die Kuros, von einer dunklen Macht befallene Kreaturen, die einst gewöhnliche Menschen gewesen waren.

Eigentlich hatte sich nicht viel geändert. Auch dieses Mal ging es darum, einen Krieg zu verhindern, um unschuldige Menschen zu retten. Nur waren die Menschen dieses Mal schon längst keine Menschen mehr. Und er war kein Rabe mehr. Bloß ein schwacher, unbedeutender Mensch. Er konnte gar nichts tun. Ohne seine Kräfte war er bloß ein Statist; einer, der einen besseren Platz hatte als die Zuschauer in der ersten Reihe.

Sam kippte mit dem Körper nach vorn und stützte sich mit einer Hand am Boden ab. Die Anspannung lag ihm in allen Gliedern. Er atmete tief ein und aus und neigte den Kopf zur Seite, sodass es knackte. Da bemerkte er den kleinen Lederbeutel, der an Marascos Waffengürtel befestigt war. Das erste Mal war er ihm in Qanta im Ring aufgefallen, als Marasco ihm den Waffengürtel gegeben hatte. Ein kleiner schwarzer Lederbeutel, der kaum größer als ein Ei war, und Marasco offenbar wichtig genug, um selbst Varqua beinahe zu töten, nachdem er seine Habseligkeiten nicht mehr finden konnte. Er drückte das weiche Leder und spürte in seinem Inneren etwas Hartes.

Was konnte es sein, das Marasco neben seinen Schwertern so wichtig war? War es ein Geschenk von Morrighu?

Er zog den Beutel auf und leerte den Inhalt auf seine Hand. Sobald er erkannte, was er da hielt, zog er überrascht die Brauen hoch. Es war der hellblaue Stein, den Marasco einst Sagan geschenkt hatte. Als Sam damals in Kravon Waarus Grab geöffnet hatte, hatte er den Stein an dessen Augenklappe gefunden und mitgenommen. Nach der Schlacht auf dem Resto Gebirge hatte er ihn Marasco zurückgegeben. Lange hatte Sam es bereut, ihm den Stein gegeben zu haben, da er glaubte, Marasco damit vollends gebrochen zu haben.

Sam ballte die Hand zur Faust und fühlte den kühlen Stein pulsieren. Seit er sich in Makom Marascos Erinnerungen angesehen hatte, war auch Marascos Schatten wieder in ihm gespeichert und der erbebte in seinem tiefsten Innern, als er den Stein spürte. Auf irgendeine Art verschaffte ihm der Stein große Erleichterung. Schließlich war er ein Zeichen dafür, dass Marasco tief in seinem Innern ein Herz besaß – auch wenn er es hinter dicken Mauern versteckt hielt. Es bedeutete, dass Marasco, so sehr er seine Erinnerungen auch verabscheute und hasste, dennoch einen Wert in ihnen erkennen konnte.

Vielleicht war dies seine Aufgabe, dachte Sam und steckte den Stein zurück in den kleinen Beutel. Vielleicht musste er einfach alles daransetzen, dass die Erinnerungen der Menschen, die unter Yatagaras’ Fluch standen, nicht verloren gingen. Ob mit oder ohne Rabenkräfte, er war noch immer ein Seher und ein Sume. Und es lag an ihm, sich zurück ins Spiel zu kämpfen.
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Als im Osten die Dämmerung die Dunkelheit verdrängte, rappelte sich Sam wieder auf und kehrte zurück zu Mai und Marasco. Mai war gerade dabei, das letzte Siegel in eine der Rippen zu gravieren. Völlig verschwitzt und außer Atem kniete Marasco vor ihr. Mai lächelte und strich ihm zärtlich über den Kopf.

»Du hast es überstanden«, flüsterte sie und küsste ihn auf den Mund.

Misstrauisch wartete Sam auf eine Reaktion von Marasco, die ihm zeigen sollte, dass alles in Ordnung war. Als Mai ihm nochmal über den Kopf strich, öffnete er die Augen. Mai lächelte, doch er schaute sich verwirrt im Zelt um, zog seine Brauen zusammen, als ob er sich nicht sicher war, was er sah. In seinen Augen zeichnete sich ein Ausdruck ab, der aussah, als hätte er einen großen Verlust erlitten. Er legte eine Hand auf die Brust und krallte die andere auf dem Teppich zusammen. Als er die Faust ballte, leuchtete die Wurzel an seinem Arm auf. Sam durchfuhr ein leichtes Kribbeln im Arm. Erst interpretierte er es als einen Windhauch, der durch die Öffnung ins Zelt hereindrang, doch es war etwas anderes. Das Leuchten auf Marascos Arm verschwand wieder und er atmete tief durch. Er war erleichtert, das konnte Sam spüren, und er war auch traurig. Er hatte die Sicherheit, dass Morrighu ihn nicht aufspüren konnte. Bevor ihn die Gefühle überkamen, verdrängte er den Gedanken an Sancos’ Göttin und konzentrierte sich auf seine Kräfte. Und langsam löste sich auch die Anspannung in seinem Körper. Sam stockte der Atem, als ihm klar wurde, dass die Verbindung zu Marasco wiederhergestellt war. Ob auch er wieder eine Verbindung zu ihm hatte, konnte er nicht ausmachen.

»Hat es geklappt?«, fragte Mai besorgt und legte die Hände auf seine Schultern.

»Lass mich«, knurrte Marasco, schob sie von sich und rappelte sich mühsam auf.

»Oh, der Teufel spricht«, sagte Mai beleidigt und erhob sich ebenfalls.

Marasco taumelte Richtung Ausgang und streckte die Hand nach der Stütze neben Sam aus. Sofort ging Sam zu Hilfe, nahm seinen Arm über die Schulter und stützte ihn.

»Bring ihn ins erste Zelt, das mit den Kissen«, sagte Mai. »Dort kann er sich ausruhen.«

Die ersten Sonnenstrahlen berührten die Gipfel im westlichen Gebirge und ein lauwarmer Wind zog über den Hof.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Sam, nachdem ihm klar geworden war, dass die Schmerzen, die er spürte, von den Verletzungen stammten, die Juno ihm zugefügt hatte.

»Etwas … etwas stimmt nicht«, keuchte Marasco. »Etwas stimmt nicht mit mir.«

»Was meinst du?«

Da krallte sich Marasco an seinem Hemd fest und knickte ein. Sam versuchte, ihn zu stützen, doch Marasco verkrampfte sich am ganzen Körper. Sie waren neben der Feuerstelle, also brachte er ihn zu den Teppichen und kniete mit ihm nieder. So sehr er sich bemühte, Marasco brachte kein Wort über die Lippen. Von allen Kräften verlassen, kippte er bewusstlos zur Seite.

»Was zum Henker? Marasco!«, rief Sam entsetzt und Mai kam aus dem Zelt gerannt.

Das Energiebündel war noch da, sein Herz schlug und er atmete. Doch die Verbindung, die Sam zu ihm hatte, war wieder schwächer geworden. Tatsächlich fühlte es sich ähnlich an wie damals im Himmelstempel, als Marasco wegen mangelnder Ernährung und zu wenig Schlaf völlig entkräftet war. Erst da wurde Sam klar, dass er Schmerzen am ganzen Körper und pure Erschöpfung spürte.

»Du Idiot.«

»Was ist passiert?«, rief Mai und stürzte neben ihm nieder.

»Sieht so aus, als wären seine Wunden doch schlimmer als angenommen.«

»Sobald Yarik hier ist, wird er ihm helfen können«, sagte Mai zuversichtlich.

»Ja, aber das dauert noch eine Weile«, antwortete er, zog Marasco wieder hoch und brachte ihn ins Zelt.

Mai schob ihm ein Kissen unter den Kopf und schaute ihn besorgt an. »Ich kann es noch immer kaum glauben. Marasco ist Shinya.« Dann schaute sie Sam erschrocken an. »Warum kann ich seine Gedanken nicht lesen?«

»Das Energiebündel«, antwortete er und legte Marascos Waffen, das Hemd und die Bandagen neben ihn. »Auch Yarik dringt nicht mehr zu ihm durch.«

»Er glüht ja«, meinte Mai, als sie die Hand auf seine Stirn legte. Daraufhin trat sie zur Kommode, schnitt Marascos Bandagen auf und tauchte die Stoffstücke in die Wasserschale. »Du solltest dich ebenfalls ausruhen, Sam«, sagte sie und legte die kühlen Bandagen auf Marascos Handgelenke und Stirn. »Du hast die ganze Nacht kein Auge zugetan.«

Ihre Aufforderung war wie eine Erlaubnis, die er gebraucht hatte, um für ein paar Stunden Ruhe zu finden. Als hätte sich durch ihre Worte eine Decke über ihn gelegt, kroch er auf die andere Seite des Zeltes und sank auf ein paar Kissen zusammen.
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Ein leichter Luftzug zog durch das Zelt. Sam drehte sich auf den Rücken und schaute zum Eingang. Jemand hatte die Frontdecke zur Seite geschlagen, um die gestaute Hitze hinauszulassen. Das helle Licht brannte ihm in den Augen. Mühsam setzte er sich auf und schaute sich um.

Marasco lag mit dem Rücken zu ihm. Sein gleichmäßiger Atem ließ vermuten, dass er noch immer schlief. Die Schmerzen vom Vortag waren wie weggeblasen. Oder vielleicht war er vom Schlaf so sehr betäubt, dass er gar nichts mehr spürte. Wird sich wohl zeigen, wenn er wieder erwacht, dachte Sam und trat beruhigt hinaus in den Hof.

Die Schatten der Palmwedel tanzten auf dem Boden und der salzige Sand glitzerte in der Sonne. Niemand war da; weder die Mädchen noch Mai. Also überquerte er den Hof und ging zwischen den beiden kleinen Rundzelten hinunter zum See. Sobald er das Ufer erreicht hatte, sah er in der Ferne die drei Mädchen auf einem Boot die Reusen einziehen. Zufrieden spazierte er dem Ufer entlang Richtung Stadt.

Beim großen Steg blieb er stehen und schaute zu, wie die Fischer mit ihren Booten zurückkehrten und ihre Waren auf Karren umluden. In den letzten zwölf Jahren hatte sich nicht viel verändert. Es war noch immer der gleiche Steg, das gleiche morsche Holz und das gleiche klare blaue Wasser. Und auch die Hitze schlug noch immer gleich auf ihn nieder wie bei seinem letzten Besuch in der weißen Wüste. Er ging den Weg hoch zur Mauer und passierte das Stadttor. Mittlerweile war die Sonne weit genug im Westen, dass die Häuser bereits ihre Schatten auf die Straße warfen und es nicht mehr ganz so unerträglich heiß war. Die Menschen öffneten die Fensterklappen, um ihre Wohnungen durchzulüften. Sam spazierte die Hauptstraße entlang zum großen Platz, der von Schenken und Wirtshäusern umgeben war. Die Wirte waren dabei, die Stühle und Tische abzuwischen und sie für die Kundschaft bereit zu machen. Die Grillmeister heizten die Feuerstellen ein.

Vom Platz aus bog Sam in eine kleinere Gasse und folgte ihr bis zur nächsten Kreuzung. Von dort aus ging er weiter Richtung Süden in die Wohnquartiere. Er fand Harus altes Haus sofort wieder; zu viele Stunden hatte er dort auf der Terrasse verbracht und die Übungen gemacht, die Haru ihm damals gezeigt hatte. Es war das Haus seiner Eltern, die er in den sechs Monaten seines Aufenthaltes nur zweimal zu Gesicht bekommen hatte – Haru wollte die alten Leute nicht zu sehr aufregen. Sam seufzte. Wie gern wäre er hoch zur Terrasse geflogen, nur um sich die Aussicht über die Hausdächer nochmal anzusehen.

»Sam?«

Sofort wirbelte er herum. Vor ihm stand Haru. »Wo kommst du denn plötzlich her?«, fragte Sam überrascht.

»Ich wohne hier.« Haru lachte und zeigte auf das Haus, das dem der Eltern gegenüber stand.

»Aber … Es war doch das hier.« Dabei zeigte er auf das andere.

»Ja, das war es damals. Meine Eltern wohnen noch immer da. Ich wohne mit meiner Familie hier.«

Sam lachte und strich sich verlegen die Haare zurück. »Ich hab wahrscheinlich ausgesehen …«

»Komm«, sagte Haru und führte ihn zum Eingang. »Ich stelle dich meiner Familie vor.«

»Ich will euch nicht überfallen.«

»Nein, das tust du nicht. Du bist jederzeit bei uns willkommen.«

Es war ein Haus wie jedes andere in Orose. Ein kompakter zweistöckiger Würfel mit einer Dachterrasse. Auf der Straßenebene war das Gewerbe oder der Stall untergebracht. Über eine Außentreppe gelangte man in den oberen Stock. Sobald Haru die Tür öffnete, drang der Duft von Essen heraus. Sam folgte ihm zögerlich hinein und machte die Tür hinter sich zu. Haru legte derweil den Turban ab und begrüßte seine Frau und den Jungen.

»Asura«, sagte er erfreut, »das ist Sam. Sam, das sind Asura und mein Sohn Raki.«

Sam nickte höflich und begrüßte die beiden. Asura lächelte und strich sich ihre schwarzen, langen Haare hinter die Ohren.

»Ich nehme an, er bleibt zum Abendessen«, sagte sie. Doch dann hielt sie sogleich inne und schaute Haru an. »Oder … ach … Sam?« Haru nickte. Dann trat sie ihm entgegen und senkte nochmal ehrerbietig den Kopf. »Sam, der Rabe?«

»Oh, nein!«, antwortete er sofort. »Ich meine, ja, aber …«

»Es ist gerade etwas kompliziert«, half ihm Haru. »Aber du bleibst zum Abendessen, oder?«

»Ich will euch wirklich keine Umstände machen.«

»Jetzt komm schon rein! Schuhe aus und setzt dich an den Tisch. Hier«, dabei wies er ihm einen Platz zu.

Im Schneidersitz setzte sich Sam auf ein Kissen und betrachtete die Hefte auf dem Tisch. Raki schaute ihn argwöhnisch an und fuhr dann mit seinen Hausaufgaben fort.

»Fühl dich wie zu Hause«, sagte Haru. »Willst du was zu trinken? Schatz, haben wir Wein?«

»Mama … krieg ich Wasser?«, fragte der Junge, der die gleichen Wangenknochen hatte wie seine Mutter.

Asura rannte derweil zurück zum Kochtopf, in dem es angefangen hatte zu blubbern, und zog ihn vom Feuer. »Wasser gibt es hier.«

Sich wie zu Hause fühlen, dachte Sam und schaute sich um. Das ist also Alltag. Seine Mutter war bereits früh gestorben und sein Vater Kato war nicht der Typ Mann gewesen, der jemals eine Küche betreten hätte. Am Anfang waren es noch die Nachbarsfrauen, die Nahn und ihm Essen gebracht hatten. Doch nachdem die Trauerzeit vorbei war, waren sie sehr schnell gezwungen gewesen, für sich selbst zu sorgen.

»… sie schläft«, sagte Asura und stellte Sam und Raki einen Becher Wasser hin. »Kannst du sie holen? Wir essen gleich.«

Haru verschwand durch einen dicken, bestickten Vorhang in den hinteren Teil des Hauses. Alle Holzläden waren hochgeklappt und der Raum wurde von der frischen Abendluft durchlüftet. Die Dämmerung lag über der Orose und Asura entzündete ein paar Öllampen. Als sie an Raki vorbeiging, strich sie ihm sanft über den Kopf. Erst da bemerkte Sam, dass der Junge ihn anstarrte. Sam lächelte.

»Ich mag deine hellen Locken.«

»Oh«, sagte Sam überrascht und lächelte verlegen. »Natürlich, so was ist hier wohl selten.«

Schließlich kehrte Haru mit seiner Tochter an der Hand zurück.

»Schau mal, wer hier ist«, sagte er und setzte sich mit der Sechsjährigen auf das Kissen neben ihm. »Kali, das ist Sam. Er ist ein Freund von mir. Sam, das ist Kalifa.«

Das Mädchen krallte sich an Harus Arm fest und schaute Sam mit verschlafenen Augen an. Ihre schwarzen Haare waren mit einem blauen Band zusammengebunden und sie trug ein weißes Kleid. Haru schenkte Wasser ein und gab ihr den Becher. Asura nahm den Topf vom Feuer und stellte ihn in die Mitte des Tisches.

»Sie hat den ganzen Tag geschlafen«, sagte sie und begann zu schöpfen. »Und als sie vor etwa drei Stunden erwachte, war sie ganz benommen.«

»Sie hat kein Fieber«, meinte Haru, als er ihre Stirn berührte. »Und du, mein Großer? Was habt ihr heute gemacht?«

»Wir waren am See«, antwortete Raki und tauchte seinen Löffel in den Fleischeintopf. »Wir haben Fische ausgenommen.«

»Das ist toll!«, sagte Haru und begann zu essen.

Sam fühlte sich noch immer fehl am Platz, doch der Hunger war zu groß, um sich zu ziemen. Die letzten Tage hatten ihm viel abverlangt und er war kaum dazu gekommen, für sich selbst zu sorgen. Schließlich war es gerade mal vier Tage her, als er in Sapo vom Schiff gegangen war. Wenn das hier bei Haru zu Hause Normalität war, dann würde er daraus so viel Kraft schöpfen, wie es ihm nur möglich war.

»Dann …«, sagte Asura zögerlich, »dann hast du also gar keine Kräfte mehr?«

Hoffnung flammten in Asuras Augen auf. Die hübsche Frau war ausgezehrt und müde und schaute ihn traurig an. Sam verstand nicht ganz, ob die Traurigkeit ihm oder jemand anderem galt.

»Ich … ich habe noch immer gewisse Fähigkeiten. Ich habe Haru gesagt, ich werde versuchen, euch zu helfen. Ich hoffe, die Fähigkeiten, die ich noch habe, können etwas bewirken.«

Asuras Augen füllten sich mit Tränen. Erst da bemerkte er, unter welcher Anspannung sie die ganze Zeit gestanden hatte.

»Bitte«, sagte er sofort. »Legt nicht zu viel Hoffnung in mich. Ich werde tun, was möglich ist. Ich kann mir wahrscheinlich nicht annähernd vorstellen, wie schwer es für euch ist.«

Asura legte den Löffel neben den Teller und wischte sich mit einer Serviette die Tränen weg. »Tut mir leid. Es ist nur … die letzten drei Tage waren … so schwer.«

»Es hat am Nachmittag angefangen«, erzählt Haru. »Kalifa hat nur noch geweint. Und am nächsten Morgen wurde es noch schlimmer. Daraufhin hatten wir eine Weile Ruhe, doch am Abend ging es wieder los – und dann richtig. Sie schrie, als ob ihr Leben in Gefahr wäre. Bis in die Morgenstunden. Und gestern Abend wieder dasselbe. Wir haben uns abgewechselt und mit Raki jeweils bei meinen Eltern übernachtet. Die ganze Nacht. Wir sind beide mit unseren Kräften am Ende. So schlimm war es noch nie, Sam.«

»Vielleicht damals, vor fünf oder sechs Wochen«, meinte Asura. »Da war es ebenso. Aber seit zwei Tagen ist es richtig schlimm.«

Kalifa saß ganz benommen zwischen ihren Eltern und aß ihre Suppe, reagierte auch nicht, als Asura ihr über den Kopf strich.

»Seit wann ist sie denn schon so?«

»Seit sie auf der Welt ist«, antwortete Asura. »Viele Kinder hier erinnern sich an ihr vorheriges Leben. Aber keins leidet so sehr darunter wie Kali.«

Nachdem alle fertig gegessen hatten, räumte Asura die Teller weg. Raki verabschiedete sich, schnappte seinen Ball und rannte hinaus, um mit ein paar anderen Kindern im Hof zwischen den Fackeln zu spielen.

»Lass uns aufs Dach gehen«, sagte Haru und nahm Kalifa an der Hand.

»Ich komme gleich nach«, meinte Asura.

Sam folgte Haru die Außentreppe hoch auf die Terrasse. Wie bereits beim Haus seiner Eltern überspannte auch hier ein braunes Sonnensegel die Hälfte der Fläche. Haru schob einen Holzstuhl aus dem Weg und rückte den Tisch näher an die Liege unter dem Zelt heran.

»Setz dich, Sam«, sagte er.

Weiter hinten, wo das Segel am Boden befestigt war, holte er aus einer Holzkiste zwei Fackeln. Während er sie anzündete und an der Brüstung befestigte, bemerkte Sam, wie Kalifa ihn anschaute. Er nahm auf einem freien Stuhl Platz und rang sich ein Lächeln ab.

»Kaum zu glauben, wie ruhig sie heute ist«, sagte Haru und setzte sich mit Kalifa auf dem Schoß hin. Sobald sich auch Asura zu ihnen gesellte, löste Sam die Bandage an der rechten Hand.

»Ich werde mir deine Erinnerungen ansehen«, sagte er zu Kalifa. »Das wird nicht wehtun. Du wirst überhaupt nicht spüren, dass irgendwas geschieht. Du brauchst also keine Angst zu haben.«

Sanft legte er eine Hand auf Kalifas Stirn und tauchte ein in ihre Erinnerungen. Ein Licht durchströmte seinen Arm und ließ die Narben auf seinem Körper feuerrot aufleuchten. Tatsächlich waren die Erinnerungen erfüllt von Schmerz, Leid und Tränen. Die Hoffnung, die Ursache dafür zu finden, war jedoch schnell zerschlagen. In ihren Erinnerungen gab es keinen einzigen Hinweis für ihren Zustand. Und so zog er die Hand zurück und senkte betrübt den Kopf. Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. Normalerweise gaben ihm die Erinnerungen der Menschen Energie, doch Kalifas kurzes Leben war bisher von so viel Leid überschattet gewesen, dass er sich für einen Augenblick geschwächt fühlte.

»Was hast du gesehen?«, wagte Haru zu fragen.

»Ihre Erinnerungen«, antwortete er und knüpfte die Bandage wieder fest. »Tut mir leid. Ich kann euch nicht sagen, woran eure Tochter leidet. Alles, was ich in ihren Erinnerungen sehe …« Dieses Kind ist vom Leid gejagt, konnte er nicht laut aussprechen. »Es tut mir so leid. Ich wollte euch keine falschen Hoffnungen machen. Ich hätte euch so gern geholfen.«

»Ist schon gut, Sam«, meinte Haru, während Asura ihre Tränen wegwischte.

»Ich werde Yarik bitten, sich Kalifa anzusehen. Er hat außergewöhnliche Heilkräfte. Vielleicht kann er ihr helfen. Das Einzige, was ich euch sagen kann, ist, dass ihre Schmerzen echt sind.«

Während Asura mit Kalifa zurück nach unten ging, blieben er und Haru auf der Terrasse zurück.

»Es ist geradezu unheimlich, wie ruhig sie heute Abend war, Sam«, bemerkte Haru nachdenklich.

»Ruhe liegt über der Orose. Ich kann es spüren. Nicht mehr lange und es wird Krieg geben. Nicht hier, aber irgendwo werden viele Menschen sterben.« Ein kühler Schauer lief ihm über den Rücken und er schaute Haru benommen an. »Ich will nicht, dass es wieder so wird wie auf dem Resto Gebirge.«

»Auf dem Resto Gebirge?«, fragte Haru. »Ich hörte, dass dort Tausende von Männern verschwunden sind. Paha, Sumen und selbst Krieger aus Aryon. Hattest du etwas damit zu tun?«

Sam starrte Haru an und nickte.

»Dann kämpfe«, sagte Haru. »Rette die Menschen. Ich bin sicher, du schaffst das.«

»Was auf dem Resto Gebirge geschehen ist, war ein Albtraum. Wir haben gekämpft – die ganze Nacht. Ich weiß, es gab Überlebende. Doch es waren nicht genug. Ich kann nicht zulassen, dass sich so was wiederholt.«

»Ein Krieg kommt nicht ohne Opfer aus, vergiss das nicht, Sam. Du kannst nicht alle retten.«

Überrascht schaute er Haru an. Denselben Satz hatte Marasco zu ihm gesagt, als sie vor zwölf Jahren auf dem Weg ins Resto Gebirge waren.

»Nein, ich kann nicht alle retten. Aber ich kann es versuchen.«
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Gegen Mitternacht kehrte Sam in die Zeltstadt zurück. Mai und die Mädchen saßen um das Feuer und unterhielten sich leise. Er schenkte sich einen Becher Wein ein und setzte sich zu ihnen.

»Das Mädchen, das du besucht hast«, fragte Mai ruhig, »hast du ihr helfen können?«

»Den Geistern entgeht wohl gar nichts«, sagte er und trank. »Nein, ich konnte ihr nicht helfen. Ich hoffe aber, dass Yarik es kann.«

»Ich denke nicht, dass die Kleine auf Yariks Heilerkräfte angewiesen ist.«

»Wieso?«

»Die Kleine ist nicht krank«, antwortete Mai ernst und schob ihm eine Schale hin, die bis oben mit gebratenem Fisch gefüllt war.

»Ich hab schon gegessen«, sagte er und schob die Schale von sich.

»Die ist nicht für dich. Sorg dafür, dass unser General das isst.«

»Er ist noch nicht aufgestanden?«, fragte Sam überrascht.

»Nein.«

Sam trank den Becher leer, nahm die Schale und ging ins Zelt. Marasco lag noch immer auf der dünnen Matratze zwischen den Kissen. Auf der Kommode brannten ein paar Kerzen. Als Sam sich neben ihn setzte und sich auf ihn konzentrierte, spürte er, wie schwach Marasco war. Zögerlich legte er die Hand auf seine Stirn und atmete tief durch. Ihm war klar, dass Marasco jede Menge Schlaf nachzuholen hatte, doch je länger er schlief, umso schwächer wurde er. Als er langsam die Augen öffnete, fiel es ihm schwer, sie offen zu halten.

»Du siehst nicht gut aus«, sagte Sam mit einem bitteren Lächeln im Gesicht. »Ich kann es spüren. Die Verletzungen, die Juno dir zugefügt hat. Aber auch, dass du kaum geschlafen und kaum gegessen hast. Wie lange schon?«

Marascos Augen glänzten und er wich seinem Blick aus.

»Nein. Sag es mir. Wie lange schon?«

»Ich schlafe und ich esse«, murmelte Marasco genervt.

»Nein. Du weißt, dass es nicht reicht. Und wenn du dich umbringen wolltest, gäbe es schnellere Wege. Seit wann, will ich wissen.«

Gequält schloss er die Augen und atmete so tief ein, wie es seine gebrochene Rippe zuließ. »Seit … du in Kaika warst.«

Überrascht runzelte Sam die Stirn. Offenbar bedauerte Marasco zutiefst, was er ihm in Kaika angetan hatte. So notwendig es auch gewesen sein mochte, um ihn so schnell wie möglich aus Sancos zu schaffen, damit Morrighu ihn sich nicht schnappte, die Schuldgefühle hatten Marasco fertiggemacht.

»Und Morrighu hat nichts bemerkt?«

Allein ihr Name brachte Marasco so durcheinander, dass er den Kopf in die andere Richtung drehte und den Arm über die Augen legte. Er war bereit, wieder abzutauchen, also löste Sam beide Bandagen.

»Was soll das werden?«, fragte Marasco, als er bemerkte, wie eine der Bandagen auf seine Schulter fiel.

»Du wirst immer schwächer. Ich bin zwar kein Heiler, aber etwas habe ich in den letzten zwölf Jahren gelernt. Ich gebe dir Energie. Das wird dich nicht wieder auf die Beine bringen, aber du solltest dringend was essen.« Selbst um sich dagegen zu wehren, war Marasco zu erschöpft. Also legte Sam eine Hand auf seine Stirn und die andere auf seinen Bauch. »Keine Angst. Dieses Mal sehe ich mir keine Erinnerungen an.« Dann tauchte er ab in die See der Schwarzen Schatten, holte die Energie von ein paar Ganoven, die er in Luscant ausgesaugt hatte, und führte sie Marasco zu. Sams Narben flackerten in einem weißen Licht. Als ob seine Hände Feuer gefangen hätten, wurden sie immer heißer.

»Sam«, stöhnte Marasco und versuchte, ihn wegzustoßen. »Hör auf.«

Als die Wurzel an Marascos Arm blau aufleuchtete, ließ er von ihm ab. Schwer atmend lag Marasco da und schaute ihn erschrocken an.

»Was war das?«

Offensichtlich zeigt die Energie bereits Wirkung, dachte Sam zufrieden. »Die Mädchen haben frischen Fisch aus dem See gebracht und am Feuer gebraten«, sagte er und stellte die volle Schale neben Marasco auf den Boden. »Iss. Was in Kaika geschehen ist, ist kein Grund mehr, es nicht zu tun.«

Mühevoll setzte sich Marasco auf, strich sich die Haare zurück und betrachtete das Essen. Sam reichte ihm einen Becher Wasser, den er in einem Zug austrank. Dann nahm er zögerlich ein Stück Fisch. Anstatt es zu essen, starrte er es eine Weile an. Dann schaute er zu Sam.

»Was?«

»Du hast da eine mächtige Ressource«, sagte Marasco. »Damit könntest du einen Flächenbrand legen.«

»Dafür ist das nicht«, entgegnete er und lehnte sich an ein Kissen. »Und jetzt iss.«

Langsam aß Marasco den Fisch. In seinem Gesicht war weder Wohlgefallen noch Ekel zu erkennen. Die ganze Zeit, die sie nun wieder Menschen waren, schien er sich mit dem Essen noch immer nicht angefreundet zu haben; es war für ihn nur Mittel zum Zweck. Er hatte wirklich keine Ahnung, was es bedeutete, Mensch zu sein.

»Wie lange war ich weg?«

»Den ganzen Tag.«

»Und was habe ich verpasst?«

»Nichts. Wenn meine Berechnungen stimmen, wird Yarik nicht vor morgen früh hier eintreffen. Hast du eine Idee, wo Yatagaras hinwill?«

Marasco wandte gerade den Blick von der noch halb vollen Schale ab und strich sich über den Mund, als hätte er fertig gegessen.

»Iss das auf«, befahl Sam zähneknirschend.

Widerwillig nahm Marasco ein weiteres Stück Fisch und biss ab. Trotz aller Ernsthaftigkeit, die Sam gezwungen war, an den Tag zu legen, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Was?«, fragte Marasco grimmig und nahm sich ein weiteres Stück.

»Du bist ein hoffnungsloser Fall. Würde niemand auf dich achten, wärst du schon längst verhungert, ohne dass du es gemerkt hättest.«

»Mach dich nur lustig.«

»Nein, ich mach mich nicht lustig. Ich denke, ich schulde Morrighu ein Dankeschön – obwohl sie uns viel Ärger erspart hätte, wenn sie unsere Kräfte gleich zurückgeholt hätte.«

»Hör auf«, sagte Marasco ernst. »Ich will nicht, dass du über sie sprichst. Der Ton, den du angeschlagen hast, gefällt mir nicht. Wenn Yatagaras nach Sancos geht, werden wir ihr wohl oder übel folgen. Das erhöht deine Chancen, Morrighu zu begegnen. Mit der Einstellung, die du hast, mit den Vorurteilen und der Verachtung für sie, hast du schlechte Karten.«

»Ist ja gut. Ich hab’s verstanden. Aber warum fällt es dir so schwer, mich zu verstehen? Du solltest auf meiner Seite sein. Auf der Seite des Windstamms.«

Marasco schob die leere Schale von sich und schluckte den letzten Fisch runter. »Ich bin auf keiner Seite. Ich werde mich nicht zwischen dir und Morrighu entscheiden. Du betrachtest es als Reihenfolge. Ich nicht.«

»Ich dachte, es gibt keine Seiten«, sagte Sam enttäuscht, »nur uns beide. Das hast du mir damals in Kolani gesagt. Was ist daraus geworden?«

Marasco zog die Brauen zusammen und starrte ihn eine Weile an. Schließlich räusperte er sich und sagte leise: »Es ist zu gefährlich.«

»Tja«, sagte Sam enttäuscht. »Dann tut es mir leid, dir das zu sagen, aber du wirst mich nicht los.« Sein Blick wanderte zu der Schale, die Marasco tatsächlich leer gegessen hatte. Aufgabe erfüllt, dachte er. Zeit zu schlafen. Er drehte Marasco den Rücken zu und kuschelte sich in ein Kissen.
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Als Sam wieder erwachte, schaute er zur Rauchöffnung in den blauen Himmel. Vom Hof her drangen verschiedene Stimmen herein. Er setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Marasco lag mit dem Rücken zu ihm und schlief. Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig, dennoch spürte er, wie sehr die Schmerzen ihn schwächten. Sam rappelte sich auf und verließ das Zelt.

»Wen haben wir denn da?«, hörte er eine vertraute Stimme rufen.

Geblendet von der Sonne brauchte er einen Augenblick, um zu erkennen, was auf dem Hof vor sich ging. Die gegenüberliegenden Zeltpavillons standen mit offenen Seiten zum Hof. Vier kniehohe Tische standen im Schatten auf den Teppichen, die allesamt mit den nampurischen Kriegern besetzt waren. Am Feuer vor dem großen Suppentopf standen Mai, Nasica und Ageho. Sessaj hatte ihn als Erster entdeckt und kam mit offenen Armen auf ihn zu.

»Sam! Schön, dich zu sehen!«

Bevor Sessaj ihn aber umarmen konnte, legte Sam entsetzt die Hände um seinen Kopf. »Was zum Henker …« Von der Stirn, über die Augenbraue bis zum Mundwinkel erstreckte sich eine weiße Narbe. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Oh«, sagte Sessaj, als wäre es nichts. »Eine Kriegswunde aus dem Muttertempel. Yarik hat’s so gut er konnte geheilt, aber die Narbe ist noch frisch.«

Sam konnte sich nicht zurückhalten und strich ihm mit dem Daumen über die Wange. »Du solltest dein Gesicht vor der Sonne schützen«, sagte er und wies auf den Turban, den Sessaj um den Hals trug.

»Ich weiß, ich weiß, aber ich begrüße meinen Bruder doch nicht wie eine Mumie!« Sessaj schloss ihn in die Arme und drückte ihn an sich. »Es tut gut, dich zu sehen«, sagte er und klopfte ihm auf die Schulter.

»Ich bin auch froh, dich zu sehen.« Sam konnte es nicht lassen, Sessajs Narbe anzustarren, bis er sein Gesicht verhüllte.

Nach der großen Begrüßung saßen sie gemeinsam im Schatten der Palmen und tranken Tee.

»Wo ist Yarik?«

»Als er uns von Bendo hierherbringen wollte, zog ein starker Sturm auf«, sagte Sessaj. »Also legten wir in der Nähe von Haara einen Stopp ein. Yarik meinte, das wäre kein natürlicher Wetterumschwung, und ging auf Erkundung. Es war Yatagaras. Sie war dabei, die Kuros abzutransportieren.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, auf die gleiche Art, wie Yarik uns hierher oder damals von Luscant nach Tomoee in den Himmelstempel gebracht hat. Sie bringt die Kuros aus Nampurien weg.«

»Wohin?«

»Das versucht Yarik gerade herauszufinden. Er hat uns hier abgesetzt und ist dem Wind gefolgt. Sobald er weiß, wo sie ihre Armee hinbringt, kehrt er zurück.«

Sam hörte Marascos Worte in seinem Hinterkopf. Yatagaras bringt den Kampf nach Sancos, hatte er gesagt. Aber so plötzlich! Darauf waren sie nicht vorbereitet.

»Und Sam? Wie geht es dir?«, fragte Nasica. »Wo warst du? Wie war deine Reise? Wir hatten in Bendo überhaupt keine Zeit, uns zu unterhalten. Ich sehe, du hast deine Sumenkräfte zurück.«

Sam setzte ein verhaltenes Lächeln auf. »Ja …«, murmelte er und schweifte mit dem Blick weiter zu Ren, dessen Körper er in Bendo in Beschlag genommen hatte. »Tut mir leid, Ren. Das war so nicht geplant gewesen, aber Marasco war kurz davor in Panik zu geraten.«

Ren lachte. »Schon gut, Sam. Aber das nächste Mal darfst du dir gern jemand anderen aussuchen.«

Nachdenklich senkte Sam den Kopf. Die Reise, die er zurückgelegt hatte, war zu abenteuerlich, um sie in ein paar Sätzen zusammenzufassen. Zudem war er sich noch immer im Unklaren, was die Verbindung zwischen Marasco und Morrighu für ihr Unternehmen bedeutete.

»Sam?«, fragte Nasica besorgt. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich weiß nicht. Es ist viel passiert. Ich habe meine Sumenkräfte zurück, aber das habt ihr mit meinem Auftauchen in Bendo ja schon bemerkt. Und wir haben Morrighu verärgert … ja … sie wird uns wohl kaum im Kampf gegen Yatagaras helfen. Ich bin mir ehrlich gesagt nicht ganz sicher, was ich auf meiner Reise angerichtet habe.«

»Was meinst du mit wir haben Morrighu verärgert?«, fragte Sessaj misstrauisch. »Deine Aufgabe war es doch, herauszufinden, wo er ist und was er über Yatagaras weiß.«

»Morrighu ist eine Frau«, antwortete Sam. »Die Göttin von Sancos.«

Die Aufregung unter den Männern stieg sogleich und Sessaj stellte fassungslos seinen Becher auf den Tisch. »Das gibt’s doch nicht«, sagte er im Selbstgespräch. »So eine Scheiße!«

»Warum sagst du das?«, fragte Nasica.

»Warum? Ich liebe Frauen, versteht mich nicht falsch. Aber wenn sich zwei streiten, will ich nicht dazwischenstehen. Und dann noch zwei Göttinnen! Das ist nicht gut! Vor allem nicht, wenn keine auf unserer Seite ist.«

»Wir sollten nichts überstürzen«, meinte Nasica und schaute Sam dabei ruhig an. »Warten wir auf Yarik und sehen dann weiter. Lassen wir die Neuigkeiten sich erst einmal setzen. Entspannt euch. Sammelt eure Kräfte. Ihr werdet sie bestimmt bald brauchen.«

Im Verlauf des Vormittags heizte die Sonne immer mehr ein und die Zeltpavillons wurden geschlossen. Viele der Krieger zogen sich zurück und ruhten sich aus. Sam saß noch immer auf dem Teppich im Schatten und drehte gedankenverloren den leeren Becher zwischen den Händen, als Nasica ihn aufforderte, ihn zu begleiten.

»Es ist viel zu heiß«, sagte Sam.

»Keine Widerrede.«

Widerwillig stand er auf und folgte Nasica durch den Palmenhain. Es war nicht die Hitze, die ihn störte, sondern das Gespräch, das ihm bevorstand. Er wusste, Nasica wollte sich in Ruhe mit ihm unterhalten. Eine Weile spazierten sie schweigend im Schatten am Ufer entlang und schauten zu, wie die Mädchen die Reusen auswarfen.

»Du scheinst einen großen Schock erlebt zu haben«, bemerkte Nasica. »Was ist passiert?«

»Marasco ist passiert. Er …« Doch er brach den Versuch ab, die richtigen Worte zu finden.

»Wo ist er? Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Er ist hier.«

»Und was ist mit ihm?«

»Er … Er war bei Morrighu … fast zehn Jahre lang. Er hat mich vorgeführt. Hat mich nach Qanta gebracht, dafür gesorgt, dass ich nicht verhungere, und ist zurück zu ihr. Erst als ich ihm gefolgt bin, habe ich erfahren, wer er wirklich ist. Ich war tatsächlich so naiv zu denken, ich würde ihn kennen. Er hat mich bloß zum Narren gehalten.«

»Bist du dir sicher? Tust du ihm da nicht unrecht? Schließlich hat er dich vor Yatagaras gerettet und den ganzen Weg zu uns in den Himmelstempel auf sich genommen. Das scheint mir nicht jemand zu sein, der dich zum Narren hält. Eher jemand, dem du wichtig bist.«

Erst als Nasica vor ihn trat, bemerkte Sam, dass er stehen geblieben war und gedankenverloren auf den See hinaus starrte.

»Vielleicht wollte er dich beschützen?«

»Natürlich wollte er das!«, antwortete Sam aufgebracht. »Auf seine verquere Art. Er macht es einem nur verdammt schwer, dies anzuerkennen.«

»Und er hat Yarik befreit. Scheint mir einer zu sein, der das Richtige tut.«

»Nein«, sagte er sofort, da dies die Aussage war, die am wenigsten auf Marasco zutraf. »Wie rechnen sich zwei oder drei gute Taten, wenn einer neun Jahre lang nur gemordet hat?« Aufgewühlt wich er Nasicas Blick aus, er wollte die Antwort gar nicht hören.

»Du erwartest, dass der Sano nun von Karma und Gerechtigkeit spricht«, sagte Nasica, stellte sich neben ihn und blickte ebenfalls hinaus auf den See. »Was, wenn es seine Aufgabe ist, den Tod zu bringen?«

Sam erinnerte sich an Yariks Worte, als er davon sprach, dass Marasco ein Todesgott war. »Nein«, widersprach er kopfschüttelnd, »das kann nicht sein. Ich sehe doch, dass er sich von allem Menschlichen weit entfernt hat. Und das tut ihm nicht gut.«

»Dann ist dein Maßstab für das Gute der Mensch?«, fragte Nasica.

Sam verzog das Gesicht und schüttelte ratlos den Kopf.

»Lass uns in die Stadt gehen und für heute Abend Wein besorgen«, sagte Nasica. »Wir haben uns alle viel zu erzählen.«

»Du willst feiern?«

»Das sollten wir. Aber zuerst will ich die Stadt sehen. Führe mich herum.«

Bei einem Händler kauften sie ein paar Flaschen Wein, die sie schließlich zurück in den Palmenhain brachten. Ageho, Dano, Ren und Luvek halfen den Mädchen bei der Zubereitung des Abendessens. Und während die anderen die Zelte wieder öffneten, die Tische rausstellten und die Kerzen entzündeten, verschwand Sam im Zelt, um nach Marasco zu sehen.

Die Verbindung, die er zu ihm hatte, fühlte sich eigenartig an. Die Schmerzen waren irgendwie dumpf, so als wäre Marasco in Watte gepackt. Im Zelt brannte eine kleine Öllampe hinter einem blumenverzierten Blech. Mit ausgestreckten Armen lag Marasco auf dem Rücken und hatte den bleiernen Blick hoch zur Rauchöffnung gerichtet. Neben ihm lagen noch immer sein Hemd und seine Waffen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Sam und holte den Wasserkrug von der Kommode.

»Gut«, murmelte er.

Sam kniete neben ihm nieder und schaute ihn besorgt an. Da entdeckte er auf einem hölzernen Tablett eine leere Flasche Wein – und bei genauerem Hinsehen braunes Pulver. Ihm war sofort klar, was das zu bedeuten hatte.

»Ich bin ja so dumm«, sagte er kopfschüttelnd. »Und wie geht es dir wirklich?«

»Großartig«, antwortete Marasco mit schwerer Zunge. Er war so berauscht, dass sein Körper völlig betäubt war. Langsam drehte er den Kopf und schaute ihn mit glänzenden Augen an. »Was ist, Sam? Bist du enttäuscht?«

»Nein, ich hätte wissen müssen, dass du dich zudröhnst. Das erklärt immerhin, wie du fähig warst, in deinem Zustand nach Bendo zu fliegen und die Kuros zu bekämpfen – oder weshalb deine Hände die ganze Zeit zittern. Hast du auch was gegessen? Oder nur getrunken?«

Marasco huschte ein Lächeln übers Gesicht, dann drehte er den Kopf auf die andere Seite.

»Yarik hat die Jungs abgesetzt und ist Yatagaras gefolgt«, sagte Sam und stand wieder auf. »Aber es scheint dir ja nichts auszumachen, noch etwas länger auf ihn zu warten, bis er deine Verletzungen heilen kann. Trink zumindest etwas Wasser.«

Dann kehrte er zurück zur Feuerstelle, wo sich bereits die ganze Gruppe versammelt hatte. Es gab Fleisch und Fisch und jede Menge Wein. Die Männer erzählten sich Geschichten, was sie in Bendo und in Haara erlebt hatten, und tranken bis tief in die Nacht hinein.
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Der Restalkohol gab Sam das Gefühl, jemand hätte ihm die ganze Nacht mit einem Stock auf den Kopf geschlagen. Mit beiden Armen verdeckte er die Augen, um dem grellen Licht, das durch die Rauchöffnung schien, zu entgehen. Schließlich drehte er sich zur Seite und drückte sich ein Kissen auf den Kopf. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass er in Mais Bett lag. Ruckartig schoss er hoch.

Vor seinem inneren Auge lichtete sich der Alkoholnebel von letzter Nacht. Er und Mai waren die Letzten, die noch ums Feuer gesessen hatten. Und als Mai ihn in ihr Zelt einlud, war er schon viel zu hinüber gewesen, als dass er sich irgendwelche Gedanken darüber hätte machen können, ob es richtig war.

Das war es also, was Saya gesehen hat, dachte er und rieb sich das Gesicht.

Seine Kleider lagen am Fuße der Matratze auf einem Haufen. Auf dem Teppich daneben stand ein silbernes Tablett mit einer Karaffe Wasser und einem Becher. Ohne den Becher zu benutzen, trank er gierig die halbe Karaffe leer. Dann schlüpfte er in seine Hose und setzte sich wieder völlig erschöpft hin, um das Hemd anzuziehen. Er versuchte gar nicht erst, es zuzuknöpfen. Er hatte versagt. Alles, was Saya vorausgesagt hatte, war eingetroffen. Sie mochte nicht gesehen haben, wie betrunken er gewesen war, und da sie auch keine Gedanken lesen konnte, wusste sie auch nicht, dass es ihm absolut nichts bedeutete und er sich kaum an irgendwelche Einzelheiten erinnerte. Aber er hatte es getan, und daran gab es nichts zu rütteln.

Enttäuscht über sich selbst, strich er die Haare zurück und stützte die Ellbogen auf seinen Knien ab. Das Stechen in seinem Kopf war unerträglich. Als ihm jedoch auffiel, dass der größte Teil der Schmerzen, die er hatte, gar nicht seine waren, sprang er auf und verließ das Zelt.

Geblendet von der grellen Sonne legte er den Unterarm über die Augen und eilte über den Hof. Ein paar der Männer saßen bereits im Schatten und unterhielten sich leise. Sessaj und Nasica waren nirgends zu sehen. Sessaj behauptete zwar immer, er würde sich nicht in Sams und Sayas Beziehung einmischen, doch bei ihm gab es keine Garantie. Wenn er erführe, dass er etwas mit Mai gehabt hatte, war es gut möglich, dass er das persönlich nahm und eine noch schlimmere Szene machte als Saya.

Rasch verschwand Sam im Zelt, in dem Marasco lag. Die Frontdecke klappte hinter ihm zu und er blieb im Eingang stehen, als hätte er erfolgreich ein Versteck gefunden. Doch es war auch Marascos Anblick, der ihn an Ort und Stelle hatte erstarren lassen.

Das dämpfende Gefühl, das die Nüsse am Vortag bewirkt hatten, war weg und übrig geblieben waren Schmerzen. Sie kamen eindeutig von den Verletzungen, die Juno ihm zugefügt hatte. Die Prellungen im Gesicht strahlten wie Nadeln in sein Gehirn, sein Kopf fühlte sich zentnerschwer an und die gebrochenen Rippen erschwerten das Atmen. Wie Marasco in diesem Zustand nach Bendo hatte fliegen können und fähig gewesen war, Yarik zu befreien, war ihm plötzlich ein Rätsel.

Ist ihm etwa das Pulver ausgegangen? Oder vielleicht hat die Wirkung nachgelassen, während er geschlafen hat. Und nun ist er zu geschwächt, um etwas dagegen zu tun.

Sam holte die Bandagen und tauchte sie in die Wasserschale. Dann kniete er neben Marasco nieder und legte sie ihm auf die heiße Stirn. Marasco war kaum bei Bewusstsein. Seine geschlossenen Lider zuckten unter den Schmerzen, sein Atem war flach und der Schweiß stand ihm auf der Stirn.

Verflucht, Marasco!, dachte Sam, als ihm plötzlich etwas klar wurde. Er hat sich seit Makom mit diesen Nüssen berauscht. Anders wäre es mir gar nicht möglich gewesen, Haru zu besuchen oder mit Nasica durch die Stadt zu schlendern.

Das Stechen in seinem eigenen Kopf ließ nur wenig nach. Offenbar war der Alkohol, den er am Abend zuvor in sich hineingeschüttet hatte, ebenfalls Teil seiner Schmerzen. Das Wasser, das er Marasco am Vortag hingestellt hatte, hatte er nicht angerührt, also trank er selbst einen Schluck davon. Da hörte er, wie die Frontdecke zur Seite klappte und jemand eintrat. Zu seiner großen Überraschung war es Yarik. Sam hatte den Moment herbeigesehnt, doch als der Windmagier nun vor ihm stand, stockte ihm der Atem.

»Sam«, sagte Yarik erfreut. »Ich habe gehofft, dich hier zu finden.«

Reglos starrte er Yarik an. Der schweifte mit dem Blick weiter und zog irritiert die Augenbrauen zusammen, als er Marasco erkannte.

»Er ist hier? Wie konnte er so schnell hier sein?«, fragte er und kniete neben ihm nieder. »Was ist mit ihm passiert?« Er legte zögerlich seine Hand auf Marascos Stirn. »Ich wollte ihn in Bendo schon fragen, doch er hat sich gleich aus dem Staub gemacht. Und jetzt finde ich ihn hier in diesem Zustand vor. Wer hat ihn so zugerichtet?«

Sams Verstand hatte ausgesetzt und er brachte kein Wort über die Lippen.

»Sam, hast du ihn verprügelt?«, fragte Yarik, nachdem er nicht auf seine Frage geantwortet hatte.

»Was? Nein!«, erwiderte er sofort. »Das war ein Kerl in Makom.«

»Die Prellungen sind schlimm. Er hat innere Blutungen! Hat er sich etwa nicht gewehrt?« Ohne Marasco zu berühren, heilte er seine Wunden, wie er es auch mit seinem gebrochenen Bein im Himmelstempel gemacht hatte. »Was ist das?«, fragte er misstrauisch und meinte damit die Wurzelzeichnung auf Marascos Arm.

»Morrighus Zeichen«, antwortete Sam mit kratziger Stimme.

Yarik stutzte, konzentrierte sich aber weiter auf Marascos Prellungen und die Würgemale am Hals. Als er fertig war, strich er ihm sanft über die Stirn und schaute ihn eine Weile ruhig an. »Und was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Yarik schließlich.

Sam berührte die fast verheilte Platzwunde über seinem Auge. »Marasco«, murmelte er und senkte den Kopf.

»Ihr zwei seid eine Katastrophe«, meinte Yarik und stand auf. »Egal ob zusammen oder allein.«

»Du brauchst nicht zu übertreiben«, erwiderte Sam beleidigt und stand ebenfalls auf.

»Und du solltest dir besser Sorge tragen. Immerhin bist du nicht mehr unsterblich. Ich kann dich nicht von den Toten zurückholen.«

Sam brummte nur und wandte sich mit gesenktem Kopf von Yarik ab.

»Was verheimlichst du mir?«, fragte der Magier misstrauisch.

»Du solltest nach Makom gehen«, sagte er, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Es ist etwas geschehen. Etwas Schlimmes.«

Obwohl nicht er derjenige war, der Oona getötet hatte, fühlte er sich auf irgendeine Weise verantwortlich. Er war es, der Marasco die Verbindung zu ihm gegeben und durch das Siegel wieder genommen hatte, was Marasco nach Makom führte und Morrighus Misstrauen weckte. Der Magier trat näher und streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich sogleich zurück.

»Oona ist tot«, sagte er mit bebender Stimme. »Sie liegt noch immer aufgebahrt in Makom. Es tut mir so leid.«

Yarik erstarrte und ließ die Hand sinken. »Wer war das?«

Sam schluckte und schaute zu Marasco. »Morrighu hat ihn dazu benutzt.«

Yarik hob ruckartig den Arm, was Sam zusammenzucken und zurückweichen ließ. Er hatte gar nicht bemerkt, wie er in sein altes Verhalten zurückgefallen war, das er sich in Pahann angewöhnt hatte. Er war der geschlagene Hund gewesen, und obwohl er gelernt hatte, zu kämpfen und seine Kräfte einzusetzen, war es noch immer in ihm gespeichert.

Den größten Gefallen tat Yarik ihm, indem er sein Verhalten einfach ignorierte. Seine Wut konnte er dennoch nicht unterdrücken. »Und jetzt sag mir, Sam, wie dieses Ding von Sancos’ Göttin auf seinen Arm gekommen ist?«, knurrte er.

Da kam Marasco wieder zu sich, hustete und drehte sich zur Seite. Mit halb geschlossenen Augen streckte er die Hand nach dem Wasserkrug aus. Er nahm ihn hoch und leerte das Wasser so in seinen Mund, dass ihm ein großer Teil über den Hals und die Brust floss. Den Rest leerte er sich über den Kopf. Als er Yarik sah, wurde er von den Geschehnissen eingeholt und senkte schuldbewusst den Blick.

»Würdest du uns bitte allein lassen, Sam?«, sagte Yarik mit monotoner Stimme.

Marasco strich sich die nassen Haare zurück, dann griff er mit gesenktem Kopf nach seinem Hemd und seinen Waffen. Sam verließ zögerlich das Zelt. Draußen standen Ageho und Ren an der Feuerstelle und schöpften sich Suppe.

»Wie geht’s dir, Sam?«, fragte Ageho mit einem Grinsen.

Tatsächlich ging es ihm, nachdem Marasco nun geheilt war, um einiges besser. Einzig sein Schädel dröhnte noch immer. »Hilft das gegen den Brummschädel?«, fragte er und warf einen Blick in den Suppentopf.

»Nimm dir eine Schüssel. Das wird gewiss helfen. Da ist zwar ein halbes Schaf drin, aber es ist dennoch genießbar.«

Mit einer vollen Schale setzte sich Sam zu Sessaj und Nasica, die an einem niedrigen Tisch im Schatten saßen.

»Das war ein gutes Fest«, sagte Nasica.

Auch Sessaj lachte. »Verflucht, mein Kopf dröhnt noch immer.«

Doch Sam war nicht in der Stimmung zu reden und aß still seine Suppe. Immer wieder schaute er beunruhigt zum Zelt. Und tatsächlich dauerte es auch nicht lange, bis seine Befürchtungen wahr wurden. Die Unterhaltung zwischen Yarik und Marasco hatte sich zu einem riesigen Streit entwickelt, der bis nach draußen drang.

»Behandle mich nicht, als hätte ich allein den Krieg begonnen!«, rief Marasco aufgebracht.

»Du bist noch viel sturer als zuvor!«, schrie Yarik wütend.

»Woher nimmst du dir überhaupt das Recht, dich plötzlich wieder einzumischen?«, gab Marasco zurück. »Wo warst denn du die letzten zwölf Jahre? Wo warst du, als Sam angegriffen wurde?«

»Die ganze Zeit über dachte ich, ihr wärt zusammen, dabei hast du Morrighu gedient!«

Einen Moment herrschte Schweigen. Sam legte den Löffel neben die leere Schale und stand auf. Da klappte die Frontdecke auf und Marasco stapfte heraus. Yarik folgte ihm und packte ihn am Arm.

»Du warst bei ihr! All die Jahre! Und du hast zugelassen, dass sie Oona tötete! Wie konntest du nur?«, zischte er nahe vor Marascos Gesicht. »Die Zukunft des Windstamms ist ungewiss. Und das alles nur wegen dir!«

Sam war klar, da entlud sich gerade Wut, die sich über Jahrzehnte aufgestaut hatte, und es schmerzte ihn, dies mitansehen zu müssen. Als er dazwischen wollte, hielt Ageho ihn kopfschüttelnd zurück.

Marasco schlug Yariks Arm weg und packte ihn am Kragen. »Hör endlich auf, so zu tun, als ob du die Wahrheit kennst, Magier! Du weißt gar nichts!«

»Dann hör auf, ein Geheimnis darum zu machen, und erzähl es mir!«

Marasco hielt einen Moment inne, dann schob er Yarik von sich und drehte sich um. Als Yarik die Hand auf seine Schulter legte, fuhr Marasco herum und schlug ihm mit voller Wucht die Faust ins Gesicht.

»Das geht zu weit«, sagte Sam und ging zu ihnen. »Hört auf!«

Yarik hatte derweil Marascos Handgelenk gepackt und ihn näher zu sich gezogen. »Obwohl du unfähig bist, mit solchen Emotionen umzugehen, weißt du, dass ich dir alles verzeihe. Aber dass du dich Morrighu angeschlossen hast, das werde ich nie vergessen.«

Gerade als Sam dazwischenging, ließ Yarik Marasco los, drehte sich Richtung Eingangspavillon und verschwand auf halber Strecke im Wind. Gewiss war er auf dem Weg nach Makom. Marasco stockte der Atem. Aufgewühlt wandte er sich ab und raufte sich die Haare. Dann verschwand er über den Hof in den Palmenhain.

Verloren stand Sam auf dem Platz in der Sonne und fragte sich, wie lange sie noch untätig in der Orose festsitzen würden. Schließlich hatte sich Yatagaras in Bewegung gesetzt, was er als Zeichen dafür interpretierte, dass sie sich ebenfalls auf den Weg machen sollten – obwohl noch völlig unklar war, was sie tun mussten. Er war es wohl einfach leid, untätig herumzusitzen, währenddessen sich irgendwo ein Krieg zusammenbraute, den er nicht verhindern konnte. Nachdenklich kehrte er zu den Tischen zurück.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Sessaj. »Wusste gar nicht, dass der Sen so temperamentvoll sein kann.«

»Das ist nicht lustig«, murrte Sam. Dann stutzte er. »Woher weißt du, dass er Sen ist?«

»Schon vergessen? Du hast es uns letzte Nacht erzählt. Was du uns allerdings verschwiegen hast, ist, dass er Morrighu dient.« Sessaj verschränkte die Arme und schaute ihn mit einem eisigen Blick an. »Ich kann nicht glauben, dass du all die Jahre nach ihm gesucht hast. Der Kerl ist das Letzte, Sam!«

Sams Blick wanderte zu Nasica, der das, was er ihm erzählt hatte, offenbar wie ein Geheimnis gehütet hatte.

»Er dient ihr nicht«, berichtigte Sam. »Er hat ihr gedient. Und auch wenn er behauptet, auf keiner Seite zu stehen, so hat er sich für uns entschieden. Ich denke, er hat euren Respekt verdient.«

»Respekt?«, wiederholte Sessaj fassungslos und warf die Hände in die Luft. Die anderen senkten enttäuscht die Köpfe. Nur Nasica nickte ihm wohlwollend zu.

»Ich weiß nicht, was es geändert hätte«, sagte Sam. Er hatte definitiv zu viel getrunken, und was ihm der Tag bisher an Aufregung gebracht hatte, war mehr als genug. Müde kehrte er ins Zelt zurück, in dem Marasco die letzten zwei Tage verbracht hatte, und legte sich wieder hin.
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Schwerelos lag Sam mit ausgestreckten Gliedern im See und schaute zu, wie der Sternenhimmel langsam vom Tageslicht verdrängt wurde. Als wäre er in einem Kokon eingeschlossen, hörte er nur ein dumpfes Rauschen von der Tiefe des Sees herauf. Die ganze Nacht hatte er sich darin eingehüllt, darauf geachtet, die Ohren unter Wasser zu halten, um sich von allem abzuschotten, das ihn bedrängte. Der Streit und das Missfallen, der Ärger und die Ungewissheit, alles war ihm zu viel geworden. Im Wasser fand er Erleichterung. Es reinigte ihn von der Überreizung, den körperlichen Schmerzen und der Erschöpfung der vergangenen Tage.

Die Sonne stieg hinter den Palmen hoch und warf ihre Schatten auf ihn. Die Wasseroberfläche in der Mitte des Sees glitzerte wie tausend Diamanten und Orose Stadt erwachte. Fischer fuhren mit ihren Booten raus und warfen Reusen ins Wasser. Aus der Stadt stiegen vermehrt Rauchsäulen auf. Sam machte zufrieden die Augen zu und atmete tief durch. Hier wollte er bleiben, im Wasser treiben, bis alles vorbei war. Als er wieder in den Himmel blickte, sah er im Augenwinkel, wie jemand ans Ufer trat. Er versuchte, ihn zu ignorieren, doch die Sonne stieg bereits über die Palmen und brannte so sehr auf ihn nieder, dass er schließlich gezwungen war, das schattige Ufer zu suchen.

Es war Yarik, der unter den Palmen im Sand kauerte und auf ihn wartete. Sam watete aus dem Wasser und strich sich die nassen Haare zurück. Die Hose klebte schwer an seinen Beinen und die Schwerkraft drückte wieder mit aller Kraft auf ihn nieder.

»Du bist zurück«, sagte er, als er vor Yarik trat und sich das Wasser von den Armen wischte.

»Ja«, antwortete der Magier und lächelte zufrieden. Dabei ließ er den Blick über Sam schweifen und betrachtete die Narben, die sich um seinen Körper schlangen.

»Hast du … Oona …«

»Lass das meine Sorge sein«, sagte Yarik ruhig. »Ich möchte lieber hören, wie es dir geht. Erzähl! Wie war deine Reise?«

Erst da wurde ihm klar, dass Yarik während seiner Gefangenschaft eine ganze Menge verpasst hatte. »Mir scheint, während du eingesperrt warst, ist mehr passiert als in den letzten zwölf Jahren.«

»Dann klär mich auf. Kaoru hat mir nicht viel erzählen können, nur das, was in Makom geschehen ist.«

Sam zog sein Hemd und seine Stiefel an und erzählte Yarik während einem Spaziergang entlang des Ufers ausführlich, was sich in den letzten Wochen zugetragen hatte. Er erzählte ihm von Qanta und wie Marasco mitten in der Nacht abgehauen war. Er erzählte von seiner Reise durch die Vantschurai, den Geschichten, die er über Marasco gehört hatte, und von seiner Reise durch Sancos und wie er in Kaika von Marasco verprügelt worden war. Danach standen sie eine Weile schweigend am Ufer und blickten über den See Richtung Orose Stadt.

»Und was kann er mit Morrighus Zeichen machen?«, fragte Yarik schließlich.

»Ich weiß nicht, was er tatsächlich alles damit machen kann. Du weiß ja, wie er ist. Aber ich schätze mal, ohne dieses Zeichen würdest du noch immer in der Kiste eingesperrt sein.«

»Morrighu«, wiederholte Yarik und schüttelte fassungslos den Kopf. »Das war es also, was er verheimlicht hat.«

»Du bist wütend auf ihn.«

»Dieser dumme Junge. Nein. Ich bin wütend auf mich selbst. Ich hätte hierbleiben müssen. Ich hätte euch nicht einfach euch selbst überlassen dürfen. Vor allem ihn nicht. Er ist ein Krieger. Und was macht ein solcher, wenn der Krieg vorbei ist? Ich habe euch hängen lassen. Also ist es auch meine Aufgabe, eure Kräfte zurückzuholen.«

»Niemand gibt dir die Schuld an irgendwas«, entgegnete Sam.

»Komm, die anderen warten bereits. Und du hast bestimmt Hunger.«

Mit einem unguten Gefühl folgte er Yarik durch den Palmenhain zurück zu den Zelten. Zu wissen, dass zumindest Yarik nicht mehr wütend war, gab ihm die Kraft, den Jungs gegenüberzutreten.

Die großen Zeltpavillons standen offen und die anderen saßen auf den Teppichen verteilt im Schatten, aßen Fisch und Suppe und unterhielten sich ruhig. Als er hinter Yarik auf den Hof trat und beim Tisch mit den Karaffen einen Becher mit Wasser auffüllte, hörte er auch schon Sessaj auf sich zukommen.

»Wo warst du?«, fragte der Nampure und legte freundschaftlich die Hand auf seine Schulter. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«

»Ich brauchte etwas Ruhe«, antwortete Sam und trank.

»Tut mir leid«, murmelte Sessaj.

Ein paar Schritte von ihm entfernt saß Nasica auf einem Kissen und trank Tee. »Du siehst nicht aus, als hättest du geschlafen.«

»Besser, ich habe einen Weg gefunden, wie ich alle Eindrücke von mir fernhalten kann.«

»Das ist gut.«

»Und?«, fragte Ageho und wandte sich an Yarik, der sich im Zeltinnern auf ein Kissen gesetzt hatte und ebenfalls Tee trank. »Wie sieht es aus? Wo hat sie die Kuros hingebracht?«

»Sie sind in der Nähe von Earas gelandet«, sagte Yarik und blickte in die Runde. Niemand wusste, wo Earas war, also fuhr er fort. »Das ist am östlichen Ende von Raqton. Hinter der Sarre Zone.«

»Also am anderen Ende der Welt«, sagte Nasica. »Ist das Morrighus Land?«

»Nein.«

»Wie jetzt?«, sagte Sessaj irritiert. »Ich dachte, sie sucht Jiabura.«

»Ich vermute, sie werden sich bald auf den Weg durch die Sarre Zone nach Sancos machen«, meinte Yarik.

»Warum? So wie ich das in Erinnerung hatte, will Yatagaras in erster Linie irgendwelche Geister erlösen.«

»Sie will aber auch das zerstören, was Morrighu am Leben hält«, gab Corsin zu bedenken. »Was auch immer das sein soll.«

Sam bemerkte, wie Marasco schräg hinter ihm das offene Zelt betrat und mit verschränkten Armen an einem Pfosten lehnte.

»Vielleicht einen Schatz?«, mutmaßte Sessaj. »Oder eine Lebensflamme?«

»Dafür braucht sie ja wohl kaum eine ganze Armee«, wandte Ren ein.

»Es muss etwas Großes sein«, sagte Corsin. »Wenn sie durch diese Sarre Zone nach Sancos ziehen, wo kommen sie da hin?«

Marasco hörte mit gesenktem Kopf zu und massierte sich die Stirn. Dann strich er sich die Haare zurück und wollte sich davonschleichen, als Sam die Jungs in ihren Spekulationen unterbrach.

»Marasco hat es bereits gesagt«, sagte er. »Yatagaras bringt den Kampf nach Sancos.« Ertappt blieb Marasco stehen und schaute ihn an. »Und nun? Wie geht es weiter?«, fragte Sam direkt. »Wofür kämpft sie? Was ist es, was Morrighu am Leben hält, das Yatagaras zerstören will?«

Schweigend schaute Marasco in die Runde und machte nicht den Anschein, als wollte er irgendeine Frage beantworten. Da stand Yarik auf und ging zu ihm hin.

»Wenn du es weißt, dann hilf uns, all die Menschen aus Nampurien zu retten«, sagte Yarik.

»Retten?«, wiederholte Marasco abschätzig. »Wie? Indem wir sie töten?«

Ein empörtes Raunen ging durch die Gruppe. Sessaj sprang auf und wollte Marasco an die Gurgel, doch Ageho hielt ihn zurück.

»Nein«, sagte Sam. »Ich kann es rückgängig machen; das, was Yatagaras mit den Kuros gemacht hat.«

»Sam!« Sessaj fuhr überrascht herum. Seine Augen leuchteten und die Hoffnung, Arakata noch retten zu können, loderte auf. »Seit wann?«

»Seit Giuuta. Aber dann wurde ich von Yatagaras angegriffen und verlor meine Kräfte. Ich wollte euch nicht unnötig Hoffnung machen.«

»Es sind mindestens zehntausend Kuros, die Yatagaras versammelt hat«, meinte Nasica. »Wie willst du das schaffen?«

»Ich brauche meine Rabenkräfte«, sagte er und schaute dabei zu Yarik. »Nur mit ihnen habe ich die nötige Regenerationskraft, die ich brauche. Dann schaff ich das.«

»Wenn ich die Rabenkräfte aufspüre und zurückbringe«, sagte Yarik, »dann werde ich Yatagaras gegenübertreten müssen – und das wahrscheinlich auf Morrighus Land. Ein paar Informationen über Morrighu wären nun hilfreich«, sagte er an Marasco gewandt. »Ich nehme an, sie weiß Bescheid, dass Yatagaras auf dem Weg zu ihr ist. Du hast es ihr bestimmt gesagt, oder?«

Marasco starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Sam konnte spüren, wie bedrängt er sich fühlte.

»Marasco«, wiederholte Yarik und trat noch näher. »Sag uns, was du weißt. Wie gedenkt Morrighu, sich zu verteidigen?«

»Ich weiß es nicht. Morrighu hat mir nichts gesagt.«

»Aber du musst doch irgendetwas wissen!«, fuhr Yarik ihn an. »Fast zehn Jahre warst du bei ihr.«

Marascos untere Augenlider zuckten und er schaute Yarik böse an. Sam spürte, wie seine Gefühle völlig durcheinandergerieten und sich ein tiefer Schmerz in ihm ausbreitete. Bevor es zu einem erneuten Streit kam, ging er dazwischen.

»Wir werden es bestimmt früh genug erfahren«, sagte er zu Yarik. »Viel wichtiger ist, was wir als Nächstes tun. Wir sind nicht einmal zwanzig Männer. Yatagaras hat eine ganze Armee. Und wir wissen, dass sie nicht in Raqton bleibt, sondern durch die Sarre Zone Richtung Sancos ziehen wird. Was also können wir tun? Was wollen wir tun? Wollen wir sie einfach durch Sancos ziehen lassen, bis sie kriegt, was sie will, und hoffen, dass sie die Kuros am Ende wieder gehen lässt? Oder wollen wir sie aufhalten? Wenn es Letzteres sein soll, müssen wir uns was einfallen lassen. Es bräuchte nämlich eine ganze Armee, um die Kuros zu stoppen.«

»Vergiss es!«, meinte Ageho. »Uns bleibt keine Zeit, eine Armee zusammenzustellen.«

»Ja«, bestätigte auch Corsin. »Selbst wenn uns Yarik in ein paar Stunden nach Sancos bringen kann, so haben wir nicht die Macht, dort irgendetwas zu bezwecken.«

»Ich habe eine Armee«, sagte Marasco beiläufig. Schlagartig drehten sich alle zu ihm um und schauten ihn mit großen Augen an. »Schon vergessen, wer ich bin?«

»Wie viele Männer?«

»Dreitausend Männer und zweitausend Frauen.«

»Frauen?«, sagte Sessaj überrascht. »Frauen sollten in diesem Krieg nicht kämpfen!«

Marasco ignorierte Sessaj völlig, schaute mehr gelangweilt zu Boden, als hätte er ihn gar nicht gehört.

»Was?«, rief Sessaj aufgebracht. »Redest du etwa noch immer nicht mit uns? Nach allem, was passiert ist? Ich dachte, wir kämpfen gemeinsam gegen Yatagaras! Und jetzt erfahren wir, dass die Hälfte deiner Armee aus Frauen besteht. Sollen wir so etwa die Kuros besiegen?«

»Genau dieses Denken macht dich ihnen unterlegen«, sagte Marasco trocken, ohne Sessaj eines Blickes zu würdigen.

»Auf welcher Seite stehst du überhaupt?«, fuhr Sessaj ihn an. »Frauen sterben, wenn sie von den Kuros umgedreht werden!«

»Eure Frauen vielleicht, weil ihnen niemand beigebracht hat, wie man kämpft.«

»Du Mistkerl!«, rief Sessaj wütend und wollte auf Marasco losgehen.

Sam ging dazwischen und versuchte Sessaj zu besänftigen.

»Sess«, meinte Nasica und legte die Hand auf seine Schulter. »Hör auf.«

»Der Kerl macht mich rasend!«, rief Sessaj wütend.

Die Geschichten, die Sam auf seiner Reise durch die Vantschurai und Sancos gehört hatte, ließen erahnen, dass sich die Armee nicht aus Freiwilligen zusammensetzte. Anzunehmen war, dass es ehemals Kinder waren, die ihren Eltern entrissen wurden, wie Patto, der Wirt in der Vantschurai, erzählt hatte.

»Wir sollten froh sein um jeden Krieger, den wir kriegen können«, meinte Corsin. »Doch fünftausend Krieger reichen nicht, um gegen zehntausend Kuros zu kämpfen.«

»Das stimmt«, pflichtete Sam Corsin bei und schaute Marasco an, selbst auch etwas irritiert, dass er die Jungs noch immer ignorierte.

»Saske hat nochmal siebentausend Krieger, die wahrscheinlich in der Nähe sind«, sagte Marasco. »Die restlichen Truppen sind zu weit weg, um es noch rechtzeitig nach Kieraga zu schaffen.«

»Dann gehen wir zu ihm und fragen ihn«, sagte Sam hoffnungsvoll.

Doch Marasco schüttelte den Kopf. »Er wird uns nicht helfen.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Ich weiß es«, sagte Marasco ernst und verließ das Zelt.

Einen Moment standen alle ratlos da, bis Sessaj sich schnaubend abwandte. »Dann brauchen wir eine andere Lösung.«

»Was ist nur los mit ihm?«, fragte Yarik, setzte sich zurück aufs Kissen und schaute zu Sam hoch. »Was ist geschehen?«

»Er traut niemandem«, sagte Corsin. »Er spricht nur mit dir, Sam. Du solltest versuchen, ihn umzustimmen, denn so wie ich das sehe, gibt es keine andere Lösung, als diese beiden Armeen zu mobilisieren, um die Kuros aufzuhalten.«

»Er ist in einer schwierigen Situation«, erklärte Sam. »Wir wissen, für wen wir kämpfen. Wir wollen die Kuros retten. Sobald wir in Sancos sind, kämpfen wir aber auch für die Menschen dort, da wir verhindern wollen, dass Unschuldige sterben. Das heißt aber nicht, dass wir für Morrighu kämpfen. Und nur weil sie von Yatagaras angegriffen wird, heißt das nicht, dass Morrighu mit uns kämpfen wird. Das hat sie mit dem Massaker am Windstamm klargemacht. Marasco sagt, ich hätte Glück, dass sie glaubt, ich wäre tot. Und auf seiner Seite ist sie auch nicht, sonst hätte sie seine Kräfte wohl schon längst zurückgeholt. Was sie mit ihm machen wird, bleibt also ungewiss. Er ist dabei, so was wie Landesverrat zu begehen, und bietet uns fünftausend Krieger an. Ich denke nicht, dass wir es uns leisten können, auf seine Hilfe zu verzichten.«

Yarik lächelte ihn stolz an und nickte. Und auch Sessaj beruhigte sich wieder und setzte sich hin.

»Aber selbst wenn wir die Krieger haben«, sagte Ageho, »wie soll es dann weitergehen?«

»Der Vantschure hat nicht unrecht, wenn er sagt, alle zu töten«, sagte Corsin. »Kommt es zu einer Schlacht, wird es ein Massaker geben. Es hört sich an, als wollten wir rüber, um die Sanca zu retten. Ich dachte, wir wollen die Kuros retten. Aus unserer Sicht sind schließlich sie die Opfer.«

»Yarik muss uns so schnell wie möglich unsere Rabenkräfte zurückholen«, sagte Sam. »Vorher kann ich nichts für die Kuros tun.«

»Wie lange dauert es, uns alle nach Sancos zu bringen?«, fragte Nasica.

»Einen Tag vielleicht«, antwortete Yarik. »Doch ich kenne mich dort nicht aus. Wir brauchen einen sicheren Ort.«

»Jemanden, der sich dort auskennt«, warf Corsin ein. »Eine Karte reicht nicht. Und als Marasco von den Armeen sprach, hat er nicht gesagt, wo sie stationiert sind. Das sollten wir herausfinden. Denn gesetzt den Fall, Sancos würde angegriffen, werden diejenigen, die das Kommando haben, sich rüsten, um sich zu verteidigen. Wir müssen früh genug dort sein, um sie zu führen. Sie müssen erfahren, womit sie es zu tun haben. Die Kuros werden sonst wie eine Walze über Sancos hinwegfegen und viele Unschuldige töten.«

»Und was ist mit Morrighu?«, fragte Sessaj. »Ich meine, ich hab schon verstanden. Yarik nimmt sich Yatagaras vor, um Sams Rabenkräfte zurückzuholen. Aber was ist, wenn Morrighu auftaucht? Wir haben keinerlei Informationen über sie. Wer weiß, wozu sie fähig ist. Selbst Yatagaras hat sich mit zehntausend Mann gegen sie gerüstet. Das will doch was heißen.«

Sam blickte besorgt in die Runde, unfähig, all die Fragen zu beantworten.

»Wir stehen vor einem Berg voller Fragen«, sagte Yarik. »Geh ihn holen.«
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Die sengende Hitze der Orose hatte ihren Höhepunkt erreicht. Die heiße Luft staute sich im Palmenhain zu einer dicken Masse, die jede Bewegung zur schweißtreibenden Qual machte. Sam stand neben der Palme, die Marasco zwölf Jahre zuvor während eines nächtlichen Trainings so sehr malträtiert hatte, dass die Narben im Stamm noch immer sichtbar waren. Auf der beschatteten Lichtung, umringt von fünf Palmen, trainierte er mit entblößtem Oberkörper und völlig verschwitzt mit beiden Schwertern intensive Bewegungsabläufe.

»Du übernimmst dich«, sagte Sam ruhig. »Es ist viel zu heiß dafür. Oder bestrafst du dich für etwas?«

Mit dem Rücken zu ihm hielt Marasco einen Moment inne und senkte leicht den Kopf. Dann wirbelte er plötzlich herum und stoppte mit einer Schwertklinge direkt vor Sams Hals. Marasco atmete schwer, der Schweiß tropfte von seinen Haaren und er starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Sam verlagerte den Kopf etwas nach hinten, um mehr Abstand zu der Klinge zu haben, und versuchte, ruhig zu bleiben. Schließlich zog Marasco das Schwert unter seinem Hals weg und drehte sich mit koordinierten Bewegungen wieder in die andere Richtung.

»Was ist los?«, fragte Sam. »Ist etwas geschehen? Ist es wegen Morrighu?«

Marasco stoppte und ließ die Schwerter sinken.

»Du bereust doch nicht, das Siegel gemacht zu haben?«

»Nein«, sagte er kaum hörbar.

»Und warum wehrst du dich so dagegen, uns zu helfen? Wir brauchen dich, wenn wir gegen Yatagaras vorgehen wollen.«

»Das ist eine dumme Idee!«

»Schon wieder?«, rief Sam und warf die Hände in die Luft. »Das hast du schon gesagt, als ich Morrighu suchen wollte.«

»Ja, und das war eine noch dümmere Idee.«

»Na gut! Dann hilf uns! Sag mir, was der große General Shinya tun würde?«

Dafür erntete er einen feindseligen Blick. Doch schließlich steckte Marasco die Schwerter zurück in die Scheiden und atmete tief durch.

»Ich sage, wir mischen uns nicht ein und lassen die beiden Damen das unter sich ausfechten. Aber das will hier niemand hören. Also sage ich: Du kannst sie nicht alle retten. Vielleicht sterben alle in diesem Kampf. Alle Kuros. All deine Freunde. Und dann wirst du mir die Schuld dafür geben – sofern du es selbst überlebst.«

Sam hatte nicht damit gerechnet, dass Marasco so weit vorausdachte. »Ist das der Grund, warum du nicht mit ihnen sprichst? Sess ist ganz aufgebracht deswegen.«

»Was soll ich denn zu ihnen sagen!«, fuhr Marasco auf. »Seit du dich ihnen angeschlossen hast, habe ich mitgekriegt, was für Emotionen sie in dir hervorrufen. Das sind deine Freunde, Sam! Deine!«

Aufgewühlt strich er sich die schweißnassen Haare zurück und wandte sich von ihm ab. In all den Erinnerungen, die er von Marasco gesehen hatte, gab es niemanden, den er als seinen Freund bezeichnet hätte – auch nicht Saske. Ruu und Jomek waren wohl die Einzigen, die dem, was man als Freunde bezeichnen würde, nahe kamen. Doch die hatte er am Ende umgebracht.

»Weißt du«, sagte Sam ruhig. »Selbst wenn es meine Freunde sind, darfst du dich dennoch mit ihnen unterhalten. Ich bin sicher, wenn sie dich erst einmal besser kennen, werden sie dich bestimmt mögen. Und wenn sie sterben sollten, hat niemand von uns Schuld.«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst?«, schnaubte Marasco abschätzig. »Siehst du nicht den Zusammenhang? Wir sind jetzt schon schuld an allem! Ohne uns wären die Hanta nie nach Sancos gefahren, um sich Sklaven zu holen! Wir sind der erste Dominostein in dieser Kettenreaktion, die dazu führte, dass ich eine Armee in Kieraga habe und du deine Freunde fern ihrer Heimat in Lebensgefahr bringst!«

»Aber wir sind nicht schuld daran, was zwischen Yatagaras und Morrighu geschehen ist.«

»Ein Grund mehr, uns rauszuhalten!«

»Hör auf! Kühl deinen Kopf und hilf uns, das Beste aus der Situation zu machen! Wenn sich Morrighu und Yatagaras schon nicht darum scheren, was mit ihrem Volk geschieht, dann ist es eben unsere Aufgabe.«

Mit funkelndem Blick schaute Marasco ihn an. Dann öffnete er seinen Gurt, drückte ihm die Waffen in die Hand und ging Richtung See. Am Ufer entledigte er sich seiner Stiefel und ging samt Hose ins Wasser.

Unter einer Palme lagen Marascos Hemd und Schulterholster mit den Messern. Eine Weile stand Sam mit ausgestreckter Hand da und versuchte, die Waffen mit Hilfe seiner Kräfte in die Luft zu heben. Doch so sehr er sich auch anstrengte und sich der Schweiß auf seiner Stirn sammelte, war es ihm nicht möglich. Er wusste, dass diese Fähigkeit an seine Rabenkräfte gebunden war, fühlte sich aber dennoch wie ein Versager. Der Sumentrieb würde zwar reichen, die Kuros von ihrem Fluch zu erlösen, doch seine Kraft höchstens für zehn oder zwanzig Männer. Ohne seine Rabenkräfte war er nutzlos. Mit gesenktem Kopf stand er da und starrte auf die Messer am Boden. Da kehrte Marasco zurück, blieb am Ufer stehen und strich sich das Wasser aus dem Gesicht und die Haare zurück. Sam trat neben ihn und ließ seinen Blick über den See schweifen.

»Was hat es mit den Waffen auf sich? Kein Wunder, sind die Jungs misstrauisch dir gegenüber. Wer mit so vielen Messern rumläuft, der scheint ein Problem mit Vertrauen zu haben.«

Marasco antwortete nicht, blickte bloß starr hinaus auf den See.

»Gibt es eigentlich jemanden, dem du vertraust?«, fragte Sam. »Irgendjemanden?«

»Warum sollte ich?«

»Mir? Vertraust du mir?«

»Tötest du mich, wenn ich dich darum bitte?«, fragte Marasco. »Ich weiß, wenn du deine Rabenkräfte zurückhast, hast du die Fähigkeit dazu. Würdest du mir diesen Gefallen tun?«

Erschrocken schaute er ihn an. »Woher weißt du davon? Ich habe Katos Kräfte nur ein einziges Mal benutzt, und das war, bevor ich dir deine Erinnerungen zurückgegeben habe.«

»Ich bin nicht bescheuert, Sam. Also, würdest du mich töten?«

Er zögerte seine Antwort hinaus.

»Siehst du …«, sagte Marasco mit monotoner Stimme.

»Wenn dein Vertrauen in mich darauf gründet, ob ich dich töte, dann kann ich darauf verzichten. Du weißt, ich würde alles tun, um dich zu retten.«

»Wieso, Sam? Du hast gesehen, wozu ich fähig bin. Und ich tu es, ohne mit der Wimper zu zucken. Das Leben bedeutet mir nichts. Stattdessen bin ich auf ewig dazu verdammt!«

Sam schaute zu, wie Wasser von seinen Haarspitzen tropfte. »Du glaubst, du bist durch und durch schlecht. Aber das stimmt nicht. Es gibt Gutes in dir.«

»Mach dir nur selbst was vor, aber halt mich nicht zum Narren.«

»Du magst es vielleicht nicht in Worten ausdrücken, aber deine Taten sprechen für sich. Du hast mich vor Yatagaras gerettet. Du hast dafür gesorgt, dass ich in Qanta nicht verhungere. Und auch wenn du mich in Kaika verprügelt hast, so verstehe ich nun, dass du es getan hast, um mich zu beschützen. Auch wenn es vielleicht nur mir gegenüber ist, aber ich weiß, du hast einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.«

Als ob er jemand wäre, mit dem man nicht reden könnte, rollte Marasco mit den Augen, gab einen genervten Ton von sich und ging zu seinen Sachen. Sam lächelte und folgte ihm. Während Marasco sich die Stiefel band, betrachtete er Morrighus Zeichen an seinem Arm.

»Was ist?«, fragte Marasco grimmig, als er sein Hemd überzog.

»Was kannst du damit machen?«

Marasco streckte den Arm aus, krempelte den Ärmel zurück und betrachtete die Wurzel. Als er die Faust ballte, den Arm drehte und anzog, ließ er sie blau aufleuchten. »Ich schätze, dasselbe wie zuvor. Nur, dass ich nicht durch den Wolkenkanal fliegen kann.«

»Und Morrighu? Kann sie dich damit nicht aufspüren? Sie sagte, damit seid ihr verbunden?«

Misstrauisch schaute ihn Marasco an. »Es ist in Ordnung, wenn du Angst hast. Aber nerv mich nicht mit dummen Fragen.«

Daraufhin nahm er die Messer vom Boden, griff sich den Waffengurt aus Sams Händen und machte sich auf den Weg zurück zu den Zelten. Wie angewurzelt blieb Sam stehen und fragte sich, ob das tatsächlich ein Anflug von Angst war.

»Kommst du?«, fragte Marasco etwa zehn Schritte entfernt, wo er sich die Schwerter um die Hüfte gurtete.

War dies Marascos Art, ihm zu verstehen zu geben, dass auch er wieder eine Verbindung zu ihm hatte? Wie sonst hätte Marasco seine Angst spüren können? Das Verrückte daran war jedoch, dass er Verständnis hatte. Als Sam ihn eingeholt hatte, legte Marasco das Schulterholster über und schloss sich ihm an.

»Kennst du dich in diesem Grenzgebiet gut aus?«, fragte Sam, als sie durch den Palmenhain gingen.

»Klar. Ich habe lange dort gelebt und meine Truppe ist dort. Hast du das etwa nicht gesehen, als du in meinem Hirn rumgewühlt hast?«

»Nein, ich weiß nicht, wie die Auslese vonstattengeht, welche Erinnerungen ich sehe und welche nicht.«

»Aber du kriegst doch das komplette Paket?«

»Ja, aber der Energieaufwand, mir die Erinnerungen eines ganzen Lebens anzusehen, ist zu groß.«

Marasco warf ihm einen kurzen Blick zu, dem er nicht entnehmen konnte, ob er froh oder enttäuscht darüber war. Er strich sich bloß die nassen Haare zurück und ging wortlos weiter. Als sie zu den Zelten kamen, verlangsamte Marasco sein Tempo, um ein paar Schritte hinter ihm zu gehen. Die Jungs saßen im Schatten, tranken Tee und unterhielten sich. Sam blieb neben einem Zeltpfosten stehen und lüftete sein Hemd. Als Marasco an ihnen vorbei zum Tisch ging und sich Wasser einschenkte, setzte Schweigen ein.

»Na dann«, sagte Yarik, »legen wir los.«

»Also gut«, sagte Corsin, erhob sich und richtete sich direkt an Marasco, der noch immer mit dem Rücken zu allen stand. »Wir müssen wissen, wo wir eine sichere Unterkunft finden und wo diese Armeen sind. Denn selbst wenn du sagst, dass wir sie nicht auf unsere Seite kriegen, müssen diese Leute wissen, was auf sie zukommt.«

Marasco drehte sich um und lehnte am Tisch an. Eine Weile sah er zu Boden, dann räusperte er sich und schaute hoch.

»Sam und ich gehen nach Atropo. Ihr anderen nach Kieraga.«

»Warum?«, wollte Yarik wissen und stand ebenfalls auf.

»Meine Truppe sollte noch immer in Kieraga sein. Sie werden sich euch annehmen.«

»Sprechen sie unsere Sprache?«, fragte Corsin.

»Sam?«, fragte Marasco, ohne den Blick von Corsin abzuwenden.

»Ich kann dafür sorgen, dass ihr deren Sprache versteht und selbst sprechen könnt. So, wie ich Mai das Nampurisch eingepflanzt habe.«

»Und was macht ihr in Atropo?«

»Ich werde mit Saske sprechen«, sagte Marasco. »Ich will wissen, ob sie bereits Bescheid wissen. Und wenn nicht, will ich, dass er die Krieger auf das vorbereitet, was ihnen aus der Sarre Zone entgegenkommt.«

»Was ist in der Sarre Zone?«, fragte Sam.

»Es ist der Ort, an dem die Sonne die Erde berührt«, antwortete Marasco. »Sarre ist das alte Wort für Sonne.«

»Und wie muss man sich das vorstellen?«

»Hitze und Feuer überall. Es gibt brennende Krater. Die Luft dreht sich in Wirbeln, sodass die Feuer immer weitergetragen werden.«

»Aber ich habe mit Leuten gesprochen, die durch die Sarre Zone gekommen sind.«

»Es ist nicht unmöglich«, sagte Marasco. »Aber die Chance, verbrannt zu werden, ist größer, als es auf der siebentägigen Reise dort heil rauszuschaffen. Man braucht Fässer voller Wasser und Nahrung, für sich und die Pferde. An Rast ist kaum zu denken. Immer muss jemand wach sein und die Winde beobachten.«

Betretenes Schweigen.

»Dafür also«, sagte Nasica leise. »Dafür hat sie die Kuros ausgestattet. Für sie wird es ein Leichtes sein, diese Feuerwüste zu durchqueren.«

»Warum bringt sie sie hinter die Sarre Zone?«, wollte Ageho wissen. »Warum den Weg durch diese Feuerwüste auf sich nehmen?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte Corsin. »Sie werden sich doch unmöglich mit so vielen Pferden ausrüsten können. Und selbst wenn, sie werden Pausen machen müssen, wegen der Pferde.«

»Ich denke nicht, dass sie mit Pferden kommen«, warf Sessaj ein. »Die Kuros schlafen nicht und essen nicht. Nichts wird sie daran hindern, ohne Halt diese Zone zu durchqueren.«

»Es ist egal, wie sie es machen«, sagte Marasco. »Wenn wir davon ausgehen, dass sie sich heute auf den Weg machen, bleiben uns noch sieben Tage, um Sancos vorzubereiten. Vielleicht kommen sie auch erst in neun Tagen, aber das ändert nichts. Sancos ist nicht darauf vorbereitet, dass Gefahr aus der Sarre Zone droht.«

»Und warum ist deine Truppe dort?«

Marasco schüttelte verständnislos den Kopf. »Letzte Woche fanden unzählige Festlichkeiten und Zeremonien zu Ehren von Morrighu statt. Die Truppen wurden in den Städten eingesetzt, um für Ordnung zu sorgen.«

»Es bleibt uns keine Wahl, als Schritt für Schritt vorzugehen«, sagte Yarik. »Sobald ich euch alle abgesetzt habe, werde ich losziehen, um eure Rabenkräfte zu holen. Ihr seid dann auf euch allein gestellt.«

»Hast du, bevor du in dieser Kiste eingesperrt wurdest, erfahren können, wo unsere Rabenkräfte sind?«, fragte Sam.

»Yatagaras trägt sie bei sich.«

»Und …«, sagte Sam zögerlich, »du ziehst nicht los und versuchst Oona zu rächen? Ich meine, Morrighu hat …«

Yarik lächelte. »Ich bin doch bloß ein Windmagier. Mit einer Göttin kann selbst ich es nicht aufnehmen.«

»Yatagaras ist eine Göttin. Wie wirst du unsere Kräfte zurückholen?«

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als ein paar Windtricks anzuwenden.«

»Ich habe noch eine Frage.« Sessaj stand ebenfalls auf und richtete sich an Marasco. »So wie ich das verstanden habe, willst du zu deinem Freund gehen und fragen, ob er sich uns mit seiner Armee anschließt. Ich habe auch so viel verstanden, dass du dich für unsere Seite entschieden hast. Was aber wird geschehen, wenn die dort drüben Wind davon kriegen? Vielleicht wissen sie ja auch schon längst Bescheid und hängen uns alle, wenn wir dort ankommen. Mir ist klar, wenn du dich nicht selbst retten kannst, können wir das erst recht nicht. Aber was für einen Tipp hast du für uns, wenn es so weit kommen sollte und sie uns schnappen?«

Marasco war die Frage sichtlich unangenehm, er strich sich nervös über den Mund und wich Sessajs Blick aus.

»Gibt es etwas, das wir tun können?«, fragte Sam nach einem erneuten unangenehmen Schweigen.

Kopfschüttelnd suchte Marasco nach Worten. »Glaubt an Morrighu«, flüsterte er. »Schenkt ihr euer Vertrauen, aufrichtig und von Herzen, dann wird euch nichts geschehen.« Marasco drehte allen wieder den Rücken zu und stützte sich auf beiden Händen auf dem Tisch ab.

»Du weißt, weshalb wir hier sind«, sagte Sessaj ruhig. »Aus Liebe zu unserer Göttin, sind wir im Krieg mit ihr. Auch wenn ich so meine Probleme mit der momentanen Situation habe, einen Glauben einfach auszutauschen ist unmöglich.«

»Er hat uns gesagt, was wir tun können«, sagte Nasica. »Ob wir dazu fähig sind, ist unsere eigene Sache.«

»Wann geht’s los?«, fragte Sam.

»Seid um Mitternacht bereit«, sagte Yarik. »Das gibt uns allen noch genügend Zeit, um Kraft zu tanken.«

Sam nutzte den Rest des Nachmittags, um den Schlaf nachzuholen, den er in der Nacht nicht hatte. Dafür zog er sich ins Zelt mit den vielen Kissen zurück. Erst als die Sonne untergegangen war, ging er zur Feuerstelle. Die Mädchen bereiteten Fisch zu und nach und nach kamen auch die Jungs zusammen und versammelten sich im Hof ums Feuer.

»Wie war es in Sancos?«, fragte Ageho und setzte sich mit einem Becher Tee neben ihn.

»Es war heiß und in Kaika auch noch schwül und nass. Aber wie das Klima im Westen ist, weiß ich nicht.«

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Sam starrte ins Feuer und versuchte, seine Gedanken im Zaum zu halten.

»Wir werden alles tun, um dir zu helfen, die Kuros von diesem schrecklichen Fluch zu befreien, Sam. Sei unbesorgt.«

»Das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet«, antwortete er und schaute Ageho an. »Ich hoffe nur, dass ihr das alle übersteht und jeder zurück zu seiner Familie kann.«

»Leute werden sterben«, sagte er und legte die Hand auf seine Schulter. »Das lässt sich nicht vermeiden.«

»Ja«, murmelte er. Als er sich umschaute, bemerkte er, dass fast alle um das Feuer saßen. »Wo ist Mai?«

»Wahrscheinlich in ihrem Zelt«, meinte Ageho und trank aus seinem Becher.

»Ich hol sie«, sagte er und ging an der Feuerstelle vorbei zum letzten großen Zelt. »Mai?«, sagte er, als er den Vorhang beiseite schob und eintrat.

Eigentlich hätte es ihn nicht überraschen sollen, doch als er sah, wie sie und Marasco zu Gange waren, stutzte er kurz.

»Sam«, sagte Mai verführerisch. »Komm her! Komm zu uns!«

Sam wusste, wie versaut beide waren. Auch wenn Mais Zauber vor zwölf Jahren an ihm abgeprallt war, so hatte er damals durchaus mehrere Nächte in ihrem Zelt verbracht, an die er sich sehr wohl noch erinnerte. Und Marascos Unersättlichkeit hatte sich ihm das erste Mal auf ihrer gemeinsamen Reise durch Kolani offenbart, als er ihn eingeladen hatte, gemeinsam mit drei Mädchen ein Zimmer zu nehmen. Auf diese perversen Spiele hatte er keine Lust, also drehte er sich wieder um und kehrte ohne ein Wort zu sagen zurück zur Feuerstelle.

Was hat Saya wohl sonst noch alles gesehen?

Der Fisch war durchgebraten, als plötzlich Marasco nur mit Hose bekleidet aus dem Zelt stolperte.

»Du Bastard!«, schrie Mai und warf ihm seine Stiefel und das Hemd hinterher. »Mach, dass du hier rauskommst!«

Er zog sich das Hemd über, sammelte die Schuhe ein und taumelte zur Feuerstelle. Ein paar der Jungs lachten und machten dumme Witze. Sam saß bloß da und schüttelte den Kopf. Es lag außerhalb seiner Vorstellungskraft, was es benötigte, um Mai so zu verärgern. Aber Marasco hatte es offenbar geschafft. Mit leicht unkontrollierten Bewegungen ließ er sich hinter ihm auf dem Teppich nieder.

»Junge«, sagte Sam. »Wir gehen bald los und du betrinkst dich?«

»Ich bin nicht betrunken«, murmelte Marasco und streckte die Hand nach einem der Spieße aus, die ums Feuer steckten. Doch er hatte die Distanz falsch eingeschätzt und verlor fast das Gleichgewicht.

»Hier«, brummte Sam verärgert und reichte ihm einen Spieß. »Und jetzt muss ich auch noch dankbar dafür sein, dass du was isst.«

Später gesellte sich auch Mai ans Feuer, setzte sich jedoch auf die andere Seite zwischen Corsin und Ren. Als sie den Blick über die Runde schweifen ließ, lächelte sie Sam an. Als sie jedoch Marasco sah, verschwand das Lächeln wieder. Marasco ließ das völlig kalt. Nachdem er den Fisch gegessen hatte, legte er sich wie eine Katze hinter ihm auf den Teppich und schlief.

Gegen Mitternacht machten sich alle bereit für die Abreise und bedankten sich bei Mai für ihre Gastfreundschaft.

»Marasco«, sagte Sam und schüttelte ihn wach. »Steh auf. Es geht los. Hast du alles? Wo sind deine Waffen?«

Schlaftrunken murmelte er irgendetwas und drehte ihm den Rücken zu.

»Steh auf!«, sagte er und drehte ihn schroff herum.

»Ist ja gut«, brummte Marasco und rieb sich das Gesicht.

Gemeinsam gingen sie ins Zelt mit den Kissen, wo sie ihre restliche Kleidung holten und Marasco sich seine Waffen anlegte. In voller Montur traten sie auf den Platz. Yarik stand bei Mai und sie redeten leise. Kopfschüttelnd ging er an Marasco vorbei, grinste dann aber, sobald er Mai den Rücken zugedreht hatte. Mai hatte sich wieder beruhigt und verabschiedete beide mit einem Kuss.

»Seid vorsichtig«, sagte sie. »Und kommt zurück. Ich will wissen, was passiert ist.«

Sam nickte, dachte aber an die Geschichte von Hemon und seine beiden Raben, die um die Welt flogen, um ihm zu berichten, was sie gesehen hatten. Vielleicht stand ja nicht Yarik, sondern Mai stellvertretend für Hemon.

Die Gruppe versammelte sich auf dem Hof und eine unheimliche Stille breitete sich unter den Männern aus. Stumm standen sie da, stellten sicher, dass ihre Waffen saßen, und warteten darauf, von Yarik auf einen anderen Kontinent, noch weiter von ihrer Heimat entfernt, gebracht zu werden. Marasco hatte wenig Gefühl für die Stimmung, so stellte er sicher, dass die Messer richtig in seinem Schulterholster steckten, und räusperte sich immer wieder, als hätte er etwas im Hals. Er kämpfte mit den Nachwirkungen des Pulvers, das ihm in der Kehle kratzte. Während er den Schal umband, spuckte er auf den Boden und räusperte sich nochmal.

»Wo soll ich euch in Kieraga absetzen?«, fragte Yarik, der hinter Marasco zurück zur Gruppe trat und seinen Mantel zuknöpfte.

»Es gibt ein Fort. Im Westen. Es ragt hoch über die Stadt hinaus. Du kannst es nicht verfehlen.«

Yarik schaute ihn eine Weile an, dann schweifte er mit dem Blick über die Gruppe. Sam nickte ihm zu und gab ihm zu verstehen, dass alle bereit waren. Er hatte jedem die Fähigkeit gegeben, die dortige Sprache zu sprechen, und alle waren ausgeruht für die Reise. Also breitete Yarik die Arme aus und ein Wind zog auf. Sand stob umher und Sam machte die Augen zu. Dann verlor er den Boden unter den Füßen und wurde wie in einer Blase schwerelos in die Luft getragen.
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Wie eine goldene Krone thronte das Fort auf einem Hügel über Kieraga. Die mächtige Mauer der Festung ragte unheilvoll in den Himmel und wie Efeu rankten sich die Erker mit ihren Rundbogenfenstern über die helle Sandsteinfassade. Sam kniff die Augen zusammen und erkannte reich verzierte Fensterrahmen und mäandrierende Friese bei den Terrassenbrüstungen weiter oben. Er stellte sich die schwindelfreien Baumeister vor, wie sie an Flaschenzügen hingen und die Ornamente anbrachten.

Beeindruckt trat er an die Brüstung und blickte über die blau gestrichenen Wannendächer und weißen Fassaden Kieragas hinweg. Klappern und Klingeln drangen aus dem nachmittäglichen Treiben zu ihnen hoch. Richtung Westen lief die karge Steinlandschaft unter wolkenverhangenem Himmel zu einer Wüste aus und der Horizont lag hinter weißem Dunst verborgen. Ein Windstoß brachte warme Luft die Mauer hoch und wirbelte Sams Locken auf. Mit dem Arm schützte er die Augen vor dem herumstiebenden Sand.

»Warst du das?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Yarik ebenso beeindruckt.

»Das ist die Hitze der Sarre Zone«, sagte Marasco, der mit hochgezogener Kapuze neben sie trat. »An klaren Tagen kann man die Feuer sehen.«

»Sind sie noch nie bis hierhergekommen?«, fragte Yarik.

»Nein«, antwortete Marasco knapp und wandte sich ab.

»Was soll das?«, rief Corsin erschrocken und zog sein Schwert.

Tatsächlich waren sie plötzlich von mehreren Kriegern umzingelt, die sich lautlos angeschlichen hatten. Marasco ging ruhig auf sie zu und streckte den Arm hoch. Eine Frau gab einen Ruf der Entwarnung und die Krieger senkten ihre Waffen. Mit einem Wink gab Marasco den Nampuren zu verstehen, ihm zu folgen. Dabei ging er an der Frau vorbei und nickte. Sie nahm sofort Schritt mit ihm auf und gab mit erhobener Hand ein Zeichen, worauf sich ein Tor in der Wand öffnete.

Sam und die anderen folgten Marasco durch den Eingang auf eine Plattform, die sie mithilfe einer Flaschenzugvorrichtung in die oberen Geschosse brachte. Obwohl die Plattform groß genug war und das Aufzugsloch somit nicht beengend, schaute Sam mit einem mulmigen Gefühl den Schacht hoch. Die Ketten knirschten und ein dröhnender Lärm schallte durch den dunklen Raum. Langsam näherten sie sich einem Licht. Mit einem Rumpeln kam die Plattform zum Stillstand und ein Tor öffnete den Weg in einen Innenhof. Sie folgten Marasco durch eine Arkade, deren Wände mit gemusterten Keramikplatten verziert waren, die in blauen, grünen und gelben Blattmustern glänzten. Die Säulen waren aus hellem Marmor, die Decken mit roten Malereien und filigranem Holzwerk verziert und die Fenster mit Holzgittern geschlossen.

Sam wunderte sich über Sancos’ vielfältige Architektur und die handwerklichen Fähigkeiten der Baumeister. Als er jedoch in einen hohen Raum trat, der mit Teppichen ausgelegt und noch aufwendiger geschmückt war als die Wände in der Arkade, kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die Friese waren aus Gold und die Kacheln voller Blüten- und Blattmuster. Marasco blieb in der Mitte stehen, zog die Kapuze runter und drehte sich um. Die Kriegerin stellte sich einen Schritt schräg hinter ihn.

»Das ist Airon«, sagte Marasco mit kräftiger Stimme. »Sie ist meine rechte Hand. Sie wird sich euch annehmen.« Dann drehte er sich zur Kriegerin um. »Wo ist die Truppe?«

»Ein Teil draußen bei den Posten, ein anderer im Lager«, antwortete Airon.

Sam trat näher, um sie besser zu sehen. Dass gar eine Frau Marascos rechte Hand war, überraschte ihn. Vor allem da er sie nicht in seinen Erinnerungen gesehen hatte. Zudem dachte er, dass Saske Marascos rechte Hand war – zumindest hatte Morrighu das doch so entschieden. Vielleicht hatte er seine Seherkräfte tatsächlich etwas zu sehr vernachlässigt.

Airon war höchstens zwanzig Jahre alt, hatte zwei schwarze, lange, über den Kopf geflochtene Zöpfe und trug goldene Ketten um den Hals. Sie hob sich nicht nur in ihrer eng anliegenden schwarzen Kleidung und den beiden Schwertern von allen anderen ab. Anders als die mit Speeren bewaffneten Krieger, die cremefarbene Haut hatten, war ihre so schwarz wie die Nacht.

»Sancos wird angegriffen«, sagte Marasco mit starker Stimme. »Die Sarre Zone wird bald mehr als nur Feuer spucken. Das sind Nasica, Sessaj und Corsin. Sie werden euch alle wichtigen Informationen geben. Haltet euch bereit.«

»Wird der General nicht hierbleiben?«, fragte Airon.

»Ich muss zu Saske. Ist er in Atropo?«

»Soviel ich weiß, ist der Silberfuchs im Wächter.«

Marasco verlor keine Zeit und winkte Sam und Yarik zu, ihm zu folgen.

Das ging Sam doch gerade etwas zu schnell und er schaute Sessaj nervös an. Doch der klopfte ihm auf die Schulter und nickte entschlossen.

»Sei vorsichtig«, sagte Nasica.

Also folgte er Marasco und Yarik durch ein Zimmer hinaus auf eine kleine Terrasse. Da rannte plötzlich Airon an ihm vorbei.

»General!«

Marasco blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sam trat neben Yarik, der etwa fünf Schritte von ihnen entfernt stand.

»General«, flüsterte Airon. »Es gehen Gerüchte um.«

Marasco schaute sie mit strenger Miene an. Airon rückte näher.

»Stimmen sagen, Ihr wärt ein Deserteur und hättet keine Kräfte mehr.«

»Glaubst du das auch?«, fragte Marasco unbeeindruckt.

Airon schüttelte den Kopf.

»Halt die Truppe zusammen. Ich verlass mich auf dich.«

Das war nicht der Marasco, den Sam kannte. Es war der, der ihn in Kaika verprügelt hatte. Es war Shinya, der General, und das machte Sam ein bisschen Angst, da er diese Person nicht kannte und nicht einschätzen konnte. Zudem festigten sich allmählich die Zweifel an seinen Seherfähigkeiten, da er diesen Marasco, den General, ebenfalls nicht in seinen Erinnerungen gesehen hatte. Als Airon zurück ins Innere der Festung ging, breitete Marasco ungeduldig die Arme aus.

»Können wir?«

»Bist du sicher?«, vergewisserte sich Sam. »Du sagst diesem Mädchen, es soll das Kommando übernehmen, ohne deinen Leuten mehr Informationen zu geben?«

»Zweifelst du an meiner Urteilskraft?«, fragte Marasco streng. »Die macht das nicht zum ersten Mal. Und deine Jungs haben ja alle Informationen, die sie braucht.«

»Wir sollten los«, meinte Yarik. »Je früher, desto besser. Wo soll ich euch absetzen?«

»An der Küste«, antwortete Marasco und zog die Kapuze wieder hoch. »Südlich von Atropo steht der Wächter. Das ist eine Festung. Nicht ganz so auffällig wie diese hier. Eher versteckt im Fels. Du findest sie schon. Am besten lädst du uns direkt auf den Klippen auf einer der Plattformen ab, innerhalb der Festungsmauern, ohne selbst zu landen. Wenn die Gerüchte bis Atropo gelangt sind, sollen sie sich zumindest fragen, wie wir in den Wächter gelangt sind.«

»Hört sich nach einem Plan an«, sagte Yarik. »Dann los.«

»Das reicht dir?«, fragte Sam, noch immer irritiert darüber, wie aalglatt sich Marasco verhielt.

»Was ist denn, Sam?«, fragte Yarik. »Alles wird gut. Ihr kümmert euch um die zusätzlichen Truppen und ich mache mich auf die Suche nach Yatagaras.«

Marasco schaute ihn mit strenger Miene an. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Ich habe keine Angst!«, fuhr Sam auf. »Es kommt mir einfach alles etwas … überstürzt vor!«

»Schon gut, Sam. Ich kann es spüren. Ich werde auf dich aufpassen«, sagte Marasco, ohne mit der Wimper zu zucken.

Empört schaute er Marasco an. Yarik lachte nur. Bevor er ihn deswegen anfahren konnte, breitete er die Arme aus und ein Wind zog auf.
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Die Reise nach Atropo war kurz und Yarik setzte sie bereits am späten Nachmittag auf einer Klippe an der Küste ab. Die Sonne schien und vom türkisblauen Meer zog eine angenehme Brise herein. Sam schaute die Klippe hinunter und bemerkte, dass er auf einer auskragenden Plattform stand. Unter ihm brachen die Wellen an den scharfen Felsen und die Luft roch salzig und feucht. Etwas weiter vorn auf dem Hügel stand ein großes zweistöckiges Haus. Die Fassaden waren mit unterschiedlich erdtonfarbigen Steinen gemustert und das Dach mit braunen Flachziegeln eingedeckt. Weiße Vorhänge blähten sich vor den offenen Fenstern.

»Das ist der Wächter?«, fragte Sam irritiert.

»Das ist der Wächter«, bestätigte Marasco und ging los. »Saske hat sich die ganze Festung unter den Nagel gerissen. Am Rand der Klippen gibt es Terrassen, die im Verborgenen liegen. Er kann hier sozusagen machen, was er will.«

Sam folgte Marasco hoch zum Haus. Sobald sie eine Felskuppe erreicht hatten, erstreckte sich vor ihnen ein Pfad, der sich durch die karge Felslandschaft zog. Es wuchsen vereinzelt Sträucher, doch alles wirkte sehr trocken, als hätte die Sarre Zone mit ihren warmen Winden auch hier für Trockenheit gesorgt. Schließlich erreichten sie den Zugangsweg, der von der Landseite herkam und wie eine Schneise durch hohe Felsen hindurchführte. Bei einem kleinen Haus standen zwei Wachen. Kurz darauf erklang das Läuten einer Glocke.

»Was wird uns erwarten?«, fragte Sam.

»Halt dich hinter mir«, sagte Marasco.

»Ich habe deine Erinnerungen gesehen«, sagte er genervt. »Ich kenne Saske.«

»Hast du ihn kämpfen sehen?«

»Ich habe gesehen, wie ihr beide trainiert habt.«

»Dann hast du keine Ahnung.«

Vor dem Haupthaus wurden sie von zwei bewaffneten Wachen empfangen.

»Der General!«, rief einer und die Wachen nahmen ihre Waffen runter.

Ohne das Tempo zu verlangsamen, trat Marasco den Wachen entgegen, die sogleich den Weg freimachten. Ein Mann, der ähnlich wie Airon komplett in Schwarz gekleidet war, aber die cremefarbene Haut der Sanca hatte, nahm Schritt mit Marasco auf.

»Ist er hier?«, wollte Marasco wissen. Seine Stimme klang streng und er würdigte den Mann keines Blickes.

»Ja.«

»Wo sind die Truppen?«

»Ein Drittel draußen, ein Drittel in Lagern und der Rest in Kaika.«

»Schick eine Taube an die Grenzposten und mobilisiere die Truppen im Lager. Ich will euch alle in Kieraga. Sofort.«

»Aber der Silberfuchs …«

Marasco blieb stehen und strafte den Mann mit einem düsteren Blick. Als er den Kopf leicht zur Seite neigte, trat der Mann ehrfürchtig einen Schritt zurück und nickte.

»Sehr wohl. Ich mach mich sofort auf den Weg.«

Marasco gab Sam mit einem Wink zu verstehen, ihm weiter zu folgen. Sie gingen den Weg hoch und gelangten zum Haus. Zwei Frauen öffneten die zweiflügelige Tür und ließen sie eintreten. Marasco ging entschlossenen Schrittes durch die Halle und bog sogleich in einen Seitenraum ab, während Sam noch in der prunkvollen Eingangshalle ins Stocken geriet.

Ehrfürchtig bestaunte er die marmornen Stützen, die goldenen Friese und die teuren Teppiche am Boden. Durch einen Rundbogen gelangte er in ein Atrium, dessen Wände mit farbigen Kacheln verziert waren. In der Mitte lag ein rechteckiges Wasserbecken, in dem zwei Frauen badeten. Eine saß am Rand, bekleidet mit einem weißen Tuch und badete ihre Füße, während die andere im Becken saß und das Wasser ihr bis zur Brust reichte.

Sam begrüßte sie mit einem Lächeln, das die beiden erwiderten. Als jedoch Marasco hinter ihm auftauchte, schwand das Lächeln auf ihren Gesichtern und sie bedeckten sich sofort. Doch Marasco ignorierte beide und ging durch das Atrium weiter in den nächsten Raum. Sam nickte den Mädchen höflich zu und folgte ihm in eine offene Halle mit ein paar Sitzmöbeln und Tischen. Die ganze Front stand offen und die weißen Vorhänge wellten sich sanft im Wind.

Sam trat hinaus auf die Terrasse, wo er Sicht über die ganze Bucht und die drei Plattformen hatte. Dann folgte er Marasco durch die Arkade in ein Nebenhaus, wo sie in ein weiteres Atrium gelangten, das halb so groß war wie das vorherige und kein Wasserbecken, sondern nur einen Brunnen in der Mitte hatte. Marasco blieb beim Eingang stehen und schaute hoch zur Galerie. Sam folgte seinem Blick.

An der Brüstung angelehnt, so als hätte er sie erwartet, stand Saske. Er trug einen Dreitagebart und hatte seine Haare zusammengebunden. Die obersten Knöpfe seines weißen Hemdes waren offen und es hing lose über seine langen schwarzen Hosen.

»Du hast echt Nerven, hier aufzutauchen«, sagte der Silberfuchs. »Und dann auch noch mit dem da«, fügte er abschätzig hinzu, als er Sam erkannte. »Dein Auftauchen kann nur Ärger bedeuten. Was willst du, Shinya?«

»Die Truppen«, antwortete Marasco. »Sancos wird angegriffen. Es kommt etwas aus der Sarre Zone auf uns zu.«

»Und mit uns, meinst du damit dich und mich? Oder schließt du den da auch mit ein?« Marasco sagte kein Wort. Hinter ihnen huschten die beiden Frauen in ihren weißen Gewändern vorbei und verschwanden durch eine Tür auf der Seite. Saske erhob ein Glas. »Wie wär’s mit Wein?«, sagte er mit einem einladenden Lächeln.

Widerwillig führte Marasco Sam durch den rechten Ausgang eine Treppe hoch auf eine Terrasse, die mit mehreren weißen Segeln sonnengeschützt war. Weiße Liegen und kleine Tische standen herum. Saske trat ihnen barfuß mit zwei vollen Gläsern Wein entgegen und wies ihnen eine große Liege zu, wo sie sich hinsetzen konnten.

»Ich sagte, Sancos wird angegriffen«, sagte Marasco genervt.

Saske schaute Sam an. »Kro, oder?« Dabei hob er sein Glas und prostete ihm zu. »Trinkt.«

Sam entschied sich, zu schweigen, und trank.

»Wie kommt es, dass du noch lebst?«, fragte Saske interessiert und ließ sich auf einem Sessel nieder. »Bist wohl ein zäher Kerl, was? Schließlich hat dich der General ziemlich übel zugerichtet. Was ist los mit dir, Shinya? Das sieht dir ja gar nicht ähnlich, Leute am Leben zu lassen. Und dann tauchst du auch noch mit ihm wie aus dem Nichts hier auf und erzählst von Gefahren aus der Sarre Zone.«

Marasco stellte das Glas weg und stand auf. »Spiel dich nicht auf. Wir haben keine Zeit für solchen Unsinn. Ich brauche deine Truppen.«

Beide starrten sich einen Moment mit eisigen Blicken an, bis Saske schließlich wieder ein Lächeln aufsetzte und sein Glas austrank.

»Warum sollte ich dir meine Leute geben? Ich weiß ja nicht einmal, ob du die Wahrheit sagst. Und was mach ich, wenn sich herausstellt, dass die Gerüchte wahr sind und du mit den Truppen unsere eigenen Leute angreifst?«

Marasco rollte genervt mit den Augen.

Während die beiden sich gegenseitig anfauchten, saß Sam auf der Liege und schaute ihnen zu. Er konnte den Druck spüren, unter dem Marasco stand, und versuchte, mit Gelassenheit entgegenzuwirken. Doch Saske beharrte darauf, dass er eine Nacht darüber schlafen wollte und vorher zu gar nichts einwilligen würde. Und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen, den Rest des Abends auf der Terrasse mit Saske und den beiden Mädchen zu verbringen und zu trinken. Irgendwann brachten zwei Frauen mehrere Teller mit Essen. Saske forderte beide auf, zuzugreifen, doch Marasco rührte nichts an. Allmählich begriff Sam, was für ein Spiel Saske spielte, und es blieb ihm keine andere Wahl, als mitzuspielen. Noch vor Mitternacht verschwand Saske mit den Frauen und meinte, Shinya würde ja wissen, wo sein Zimmer sei.

Marasco führte ihn zurück ins große Haus in den oberen Stock. Erschöpft ließ sich Sam auf das große Bett fallen und blickte zu Marasco, der ans Fenster trat und in die Dunkelheit hinausblickte. Im dumpfen Licht der Fackeln war nur seine Silhouette zu sehen. Sam konnte spüren, wie unruhig er war, doch dann fielen ihm auch schon die Augen zu.

Er schlief nur ein paar Stunden. Es war ganz still, als er wieder erwachte, und nur das Rauschen des Meeres war zu hören. Neben einem offenen Fenster saß Marasco. In den Händen hielt er ein Glas Wein.

»Du solltest etwas schlafen«, sagte Sam. »Dein Körper braucht Ruhe.«

»Nein, ich kann nicht.«

»Ich versteh schon, aber du kannst deine Augen ja kaum offen halten. Leg dich hin. Ich halt Wache.«

Es benötigte noch mehr Überredungsversuche, bis Marasco endlich einwilligte und sich aufs Bett legte. Sam trat ans offene Fenster und schaute hinaus auf das vom Mondschein beleuchtete Meer.

Er verstand nicht ganz, was sich hier abspielte. Schließlich hatte doch Marasco dem Mann beim Eingangshaus befohlen, die Truppen bereit zu machen. Wozu brauchte er also noch Saskes Einwilligung? Oder wollte Marasco auf diese Weise verhindern, dass Morrighu einbezogen wurde? Wenn er Saskes Zustimmung hatte, wäre die Chance wohl größer, Morrighu da rauszuhalten. Sam trank einen Schluck Wein, da spürte er plötzlich einen dumpfen Schlag auf den Hinterkopf und verlor das Bewusstsein.
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»Ich hoffe, ihr habt gut gespeist«, sagte Airon, als sie durch den Korridor vorausging.

Offenbar hat sie gar nicht bemerkt, dass ich kaum was gegessen habe, dachte Nasica und drehte den Kopf zu Sessaj, der neben ihm ging, um ihm zu verstehen zu geben, dass er angesprochen war.

»Ja«, antwortete Sessaj sofort in aller Höflichkeit und schloss näher zu Airon auf. »Es war ein Festessen.«

Nasica schmunzelte. Er konnte es an Sessajs Haltung erkennen, dass er von Airon beeindruckt war – wie alle anderen auch in seiner Gruppe.

»Die trägt zwei Schwerter!«, hatte er während des Essens gesagt. »Ich habe noch nie eine Frau mit zwei Schwertern gesehen. Die will ich kämpfen sehen.«

Während alle bei Tisch reingehauen hatten, war es Nasica schwergefallen, überhaupt etwas zu sich zu nehmen. Ageho hatte versucht, ihn zum Essen zu animieren, schließlich war es nach den Tagen in der Orose endlich wieder einmal ein Essen ohne Fisch oder Fleisch. Die unzähligen Gerichte, die aufgetischt wurden, sahen tatsächlich aus, als würde ein Fest gefeiert, doch Nasica brachte gerade mal drei Bissen von den Kartoffeln runter. Er schrieb seinen matten Zustand der langen Reise im schwerelosen Raum zu und trank einen starken Tee, um seine Lebensgeister anzuregen.

Nun führte sie Airon durch die breiten Gänge des Forts hinaus auf den Hof. Sie nahmen den Weg durch die schattenspendenden Arkaden wieder auf und umrundeten den Haupthof. Die warme Luft machte Nasica das Atmen schwer und wenn er versuchte, tief durchzuatmen, schien seine Lunge einfach zu erschöpft zu sein. Lieber hätte er sich hingelegt und ausgeruht, doch er wusste, wie wichtig den Jungs sein Beistand war – vor allem, wenn sie den Sanca von Yatagaras und den Kuros erzählen würden.

»Die Krieger, die ihr gleich treffen werdet, gehören zu den besten in ganz Sancos«, erzählte Airon. »Der General hat sie selbst ausgewählt. Sie sind ein bunter Haufen und manchmal sehr eigensinnig, darum solltet ihr stark auftreten. Diese Krieger sind Anhänger von Morrighu. Ihr Glaube ist stark und ihre Aufgabe ist es, unter den Befehlen des Generals die Ungläubigen zu finden und zu töten. Ihr …«, sagte sie und blieb plötzlich stehen. »Ihr seid Ungläubige. Hier in Sancos seid ihr unter normalen Umständen nicht geduldet. Doch der General selbst hat euch hergebracht. Wenn die Krieger, die ihr gleich treffen werdet, das verstehen, haben wir eine Chance, gemeinsam gegen den Feind anzukämpfen.«

Sessaj nickte und warf Corsin einen besorgten Blick zu. Dann setzten sie ihren Weg fort. Je näher sie dem Hof kamen, umso lauter waren die Stimmen der Krieger, die sich dort versammelt hatten. Sobald Airon in den Hof trat, erklang eine Glocke und Ruhe kehrte ein. Sie blieben im Schatten der Arkade stehen, die drei Stufen höher als der Hof lag, in dem sich die Krieger versammelt hatten. Die Sonne stand bereits so tief, dass ein Drittel des Hofes im Schatten lag. Während Sessaj und Corsin Airon ein paar Schritte weiter den Gang hinunter folgten, bis sie die Mitte des Hofs erreicht hatten, blieben die anderen Jungs weiter zurück. Nasica stützte sich an der Wand ab und hustete.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ageho neben ihm.

Er winkte ab und lächelte. »Ja, ist wohl die warme Luft. Ein bisschen wie die heißen Sommer in Luscant.« Dann ließ er seinen Blick über den Hof schweifen.

Etwa dreihundert Männer und Frauen hatten sich versammelt. Sie waren die Anführer von verschiedenen kleineren Gruppen. Die Krieger trugen bei der Hitze nur die Schulterholster, Schulter- und Armschützer am Oberkörper und um die Hüften ihre Schwerter. Die meisten trugen schwarze Hosen und Stiefel. Die Frauen enge, lederne Oberteile, die gleichzeitig als Holster dienten. Ihre Haare hatten sie auf unterschiedliche Weise zu Zöpfen geflochten. Manche Männer trugen die Haare lang mit eingeflochtenen Holzstücken, die mit Kerben verziert waren und mithilfe einer Nadel, die Haare zusammenhielten.

Als Airon vortrat, setzte ehrfürchtiges Schweigen ein.

»Das sind Freunde des Generals!«, erklärte sie mit kräftiger Stimme. »Sie sind hergekommen, um uns von einem anrückenden Feind zu berichten.« Dann überließ Airon Corsin das Wort.

Corsin nickte ihr dankend zu und trat vor. Er erklärte den Kriegern, dass Yatagaras, die Göttin Nampuriens, die Menschen zu Kuros umgedreht hatte, erklärte ihnen, was die Kuros waren, welche Stärken sie hatten und wie man am besten gegen sie kämpfte.

Die Krieger folgten seinen Worten, die in der für Corsin neuen Sprache noch etwas unsicher über die Lippen kamen. Doch so stark Corsins Auftreten auch war, es machte den Anschein, als würden die Worte dennoch nicht bei den Kriegern ankommen.

Der Anblick dieser Krieger löste in Nasica eine fast vergessene Traurigkeit aus. Seit er ein kleiner Junge gewesen war, verspürte er den Drang, weit wegzurennen. Doch sein Körper ließ es nicht zu. Er war nicht nur in seinem Zuhause gefangen gewesen, seine Lungen hatten ihn seit jeher festgehalten. Eines Tages so weit zu rennen, bis er keine Kraft mehr in den Beinen hatte, würde bis zum Ende seines Lebens ein Traum bleiben. Anders diese Krieger im Hof, mit ihren durchtrainierten, muskulösen Körpern, die vor Stolz und Selbstsicherheit strotzten und Corsin nur halbherzig zuhörten. Wie gern hätte er ihnen erklärt, wie wichtig es war, sich Corsins Worte gut einzuprägen. Doch stattdessen wurde er von immer wiederkehrenden Hustenanfällen daran erinnert, dass er krank und schwach war.

»Eiji!«, fuhr Airon plötzlich auf. »Was ist dein Problem?«

Ein Mann in der ersten Reihe trat einen Schritt vor. »Warum sollen wir diesen Ungläubigen zuhören? Sie sind von so weit weg! Sie gehören nicht hierher!« Andere Männer hinter ihm stimmten ihm zu. »Wir können uns sehr gut selbst verteidigen. Dafür brauchen wir keine Ungläubigen, die auch noch Krankheiten einschleppen.« Dabei zeigte er mit ausgestrecktem Finger auf Nasica, der sich hustend an der Wand abstützte.

»Was hast du gesagt?«, knurrte Sessaj.

»Lass es, Sess«, meinte Corsin und versuchte, ihn zurückzuhalten.

Doch Sessaj schlug die Hand von seiner Schulter und trat Eiji entgegen. »Nimm das gefälligst zurück!«

»Was hast du denn für ein Problem?«, fragte Eiji unbeeindruckt, wohlwissend, dass eine ganze Gruppe hinter ihm stand. »Und was soll das überhaupt? Freunde des Generals. Dass ich nicht lache! Das sind alles Ungläubige und der General selbst hat genug davon getötet!«

»Wir sind keine Ungläubigen! Wir glauben bloß an eine andere Göttin!«

Nasica drückte sich die Hand auf die Brust und versuchte durchzuatmen. Es bedeutete ihm viel, dies aus Sessajs Mund zu hören. Schließlich war er derjenige, der sich seit der zweiten Garde geweigert hatte, an den Zeremonien teilzunehmen. Nasica hatte gedacht, dass Sessaj seinen Glauben an die Göttin verloren hatte, doch offenbar war dies nicht der Fall.

»Dort steht der letzte Sano von Nampurien!«, rief Sessaj. »Alle anderen Heiligen sind tot! Wenn ihr nicht wollt, dass Sancos untergeht, dann solltet ihr alle von eurem hohen Ross runterkommen!«

»Morrighu wird nicht zulassen, dass uns etwas geschieht«, sagte ein anderer Krieger hinter Eiji.

»Naiv seid ihr auch noch?«

»Sess«, sagte Corsin hinter ihm. »Hör auf! Das bringt nichts. Sie haben keine Vorstellung davon, was auf sie zukommt.«

Sessaj drehte den Kriegern den Rücken zu und gab ein genervtes Knurren von sich. »Sie versuchen ja nicht einmal, es zu verstehen, diese Ignoranten!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Erneut überkam Nasica ein Hustenanfall und er zog den weißen Turban schützend vor den Mund. Seine Lunge fühlte sich an, als hätte er einen Sack voller Nägel eingeatmet, die ihm Löcher ins Gewebe rissen.

»Sieht so aus, als würde euer letzter Priester ebenfalls bald tot umfallen«, bemerkte Eiji höhnisch.

Ohne zu zögern, sprang Sessaj auf ihn, riss ihn zu Boden und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Corsin versuchte, ihn von Eiji wegzureißen, bekam aber von einem anderen Krieger einen Tritt ins Gesicht, sodass er zur Seite fiel. Lux und Ren eilten zu Hilfe und auf dem Platz kam es zu einer wilden Rangelei.

»Kumo!«, rief Airon, und von weiter hinten kamen etwa zehn Krieger herangeeilt, die mit allen Kräften die Streitenden auseinanderrissen.

Nasica keuchte und jedes Mal, wenn er versuchte, tief durchzuatmen, kam aus seinem Mund ein Pfeifen. Als er von der Wand auf die andere Seite des Ganges taumelte, kam ihm Ageho zu Hilfe und stützte ihn.

»Sie streiten wegen nichts«, sagte Nasica mit großer Mühe und blieb nach drei Schritten stehen. »Sag ihnen, sie sollen ihre Anspannungen anders abbauen, aber nicht, indem sie aufeinander losgehen.«

»Das reicht!«, rief Airon wütend, nachdem Kumo und seine Männer die Streithähne unter Kontrolle gebracht hatten. »Wenn ihr an ihnen zweifelt, zweifelt ihr am General! Es war seine Entscheidung! Er hat diese Männer hierhergebracht! Solange sie hier sind, sind sich Morrighu und Yatagaras ebenbürtig!«

»Lass mich los!«, rief Eiji wütend und versuchte, sich von den beiden Männern, die ihn festhielten, loszureißen.

Und auch Sessaj versuchte, sich aus den Griffen zweier Krieger zu lösen.

»Ihr zwei!«, fuhr Airon mit strenger Stimme fort. »Ihr werdet gefälligst zusammenarbeiten! Ich sorg dafür, dass ihr in der gleichen Truppe seid! Also seht zu, dass ihr miteinander auskommt!« Dann gab sie Kumo ein Zeichen und die Männer ließen von ihnen ab. Sessaj und Eiji tauschten giftige Blicke.

»Und jetzt hört gefälligst zu, was der Mann zu sagen hat!«, befahl Airon und gab Corsin wieder das Wort.

Während Corsin nochmal mit Nachdruck zu erklären versuchte, wie gefährlich die Kuros waren, drehte Sessaj den Kriegern im Hof den Rücken zu und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Nasica versuchte, sein Husten zu unterdrücken, doch es war ihm einfach nicht möglich. Er stand noch immer von Ageho gestützt da und spürte, wie ihm allmählich die Luft ausging. Panik stieg in ihm hoch und alles Blut sackte ihm in die Beine.

»Da stimmt etwas nicht«, meinte Ageho besorgt und strich ihm über die Stirn. »Du schwitzt kalten Schweiß. Was ist los mit dir?«

»Kann … nicht atmen«, keuchte Nasica. Dabei krallte er sich an Agehos Arm fest und zog den Turban runter. Als hätte er einen Strick um den Hals, rang er nach Luft, doch der Husten wurde nur noch schlimmer. Seine Lungen zogen sich zusammen und als würde ihm etwas in der Kehle feststecken, hustete er weiter, bis es sich löste.

»Sano!«, rief Ageho entsetzt.

»Nas!«, schrie Sessaj und stürzte zu ihm.

Vor sich auf dem Boden sah er rote Blutspritzer. Mit zitternder Hand berührte er seinen Mund und betrachtete das Blut an seinen Fingern. Sein Atmen war nur noch ein Röcheln. Ihm wurde schwindlig, alles war verschwommen, dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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Sams Kopf dröhnte, als er wieder zu sich kam, und es dauerte eine Weile, bis vor seinen Augen nicht mehr alles verschwommen war. Er hörte das Rauschen des Meeres, Stimmen und einzelne dumpfe Geräusche, auf die ein leises Stöhnen folgte. Er kniete auf einem Steinboden, die Hände steckten vor seiner Brust in Eisenfesseln und in seinem Rücken spürte er eine Speerspitze. Zwei Fackeln beleuchteten die Plattform, die über die Klippen hinausragte. Etwa acht Schritte entfernt, auf der anderen Seite, entdeckte er Marasco. Seine Arme waren auf dem Rücken gefesselt und zwei Wachen sorgten dafür, dass er nicht umkippte, während Saske ihm die Faust ins Gesicht schlug.

»Hast du tatsächlich geglaubt, ich würde dir helfen? Du hast Morrighu verraten. Zu hören, dass du keine Rabenkräfte mehr hast, war die beste Nachricht seit Jahren. Und du denkst tatsächlich, wir wären nicht auf diese Schlacht vorbereitet. Für wie naiv und dumm hältst du mich eigentlich?«

»Ich weiß, dass du dumm bist«, sagte Marasco. »Hätte ich euch verraten, wäre ich wohl kaum zurückgekehrt.«

»Du hättest am besten keinen Fuß mehr auf Sancos gesetzt. Doch stattdessen kommst du her, mit ihm! Wer soll das überhaupt sein?«

»Eifersüchtig?«

Wütend schlug ihm Saske nochmal die Faust ins Gesicht. Marasco spuckte Blut auf den Boden, während die beiden Wachen ihn aufrecht hielten.

»Du schlägst wie ein Mädchen«, sagte er und rang sich ein fieses Grinsen ab.

»Was soll ich machen? Sie lässt mir freie Hand, aber ich musste ihr versprechen, dich nicht zu verstümmeln oder zu verunstalten. Wie langweilig, ich weiß.« Saske trat näher zu Marasco und betrachtete ihn genau. »Wirklich Ironie des Schicksals, dass du deine Kräfte verloren hast. Endlich stehen wir uns auf Augenhöhe gegenüber.«

»Ich werde dich töten«, knurrte Marasco.

»Nein, Shinya, ich werde dich töten.«

Wütend spuckte Marasco ihm ins Gesicht, worauf ihm Saske einen linken Haken verpasste. Die beiden Männer hielten ihn fest, sodass Marasco nicht zu Boden ging.

»Legt ihm die Kette an«, befahl Saske und wischte sich die mit Blut vermischte Spucke aus dem Gesicht.

Einer der Männer fesselte Marascos Füße mit einer Kette und machte sie mit einem Schloss fest.

»Was soll das werden?«, fragte Marasco.

»Du wirst untergehen«, antwortete Saske mit einem fiesen Grinsen, als könnte er es kaum erwarten. »Ist das nicht deine liebste Freizeitbeschäftigung? Ich gebe dir das, was du bisher nie haben konntest.«

»Wovon spricht er?«, fragte Sam noch leicht benommen.

»Sieh an, wer wieder bei uns ist. Kro war dein Name, oder? Sieh ihn dir ein letztes Mal gut an. Gleich wird der Kerl von der Bildfläche verschwinden. Er wird zur Wasserleiche, noch bevor der neue Tag anbricht.«

»Hör auf!«, rief Marasco wütend.

»Ihr versteht nicht, wie ernst es ist!«, rief Sam.

Saske fuhr herum. »Ernst? Dass dieser Kerl uns alle verraten hat, das ist ernst! Und soweit ich weiß, bist du nicht von hier, also misch dich gefälligst nicht in fremde Angelegenheiten!«

»Dafür wirst du bezahlen«, knurrte Marasco.

»Das bezweifle ich.«

In dem Moment traten die beiden Männer neben Marasco zur Seite und Saske gab ihm einen so kräftigen Tritt in den Bauch, dass er rückwärts die Klippe hinunter ins Wasser stürzte. Ohne zurückzublicken, verließ Saske die Plattform. Die Zeit stand plötzlich still und Sam starrte entsetzt auf die leere Stelle, an der Marasco gestanden hatte.


V - NEMESIS
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Obwohl Sam Marasco nicht sehen konnte, spürte er seine Präsenz. Sie war nur noch schwach und schwand langsam dahin. Sam tauchte in die Tiefe, wo das Wasser immer kühler und der Druck immer größer wurde, und fand Marasco am Grund des Meeres, wo er regungslos in den Ketten feststeckte. Sam tastete sich an ihm hinunter zu den Füßen und suchte das Schloss. Die letzten Luftblasen entwichen seinem Mund, und er konnte sich selbst nur noch schwer unter Wasser halten. Endlich öffnete sich das Schloss und die Ketten lösten sich. Sofort packte er Marasco und zog ihn zurück an die Oberfläche.

Die ersten Anzeichen der Dämmerung machten es Sam möglich, überhaupt etwas zu erkennen. Die Bucht war von schwarzen, mächtigen Felsen umgeben und die Wellen brachen um ihn herum an den Klippen. Immer wieder schluckte er Wasser und hustete. Schließlich fand er eine Möglichkeit zum Ausstieg und kletterte die scharfkantigen Steine hoch, zog Marasco nach und legte ihn auf die kleine Plattform, die bei Flut wohl als Bootsanlegestelle diente. Er löste Marascos Arme aus den Fesseln und drehte ihn auf den Rücken. Die Verbindung zu ihm war weg, also blies er Luft in seine Lungen und drückte ihm auf die Brust. Immer wieder.

Nichts passierte.

»Nein, nein, nein!«, rief er außer Atem und schlug Marasco mit aller Kraft die Faust in den Bauch. »Komm schon!«

Marascos Muskeln zogen sich zusammen und er spuckte Wasser. Hustend drehte er sich auf alle viere, keuchte und fiel wieder zur Seite. Als er endlich zur Ruhe kam, drehte er sich auf den Rücken und atmete schwer.

Die Dämmerung schritt voran und über ihnen ragten die grauen Klippen in den dunstigen Morgenhimmel. Noch ganz außer Atem strich sich Sam die nassen Haare aus dem Gesicht und betrachtete die aus dem Wasser ragenden spitzen Felsbrocken. Dann wanderte sein Blick die Felswand hoch zur Plattform. Verdammt, dachte er mit großem Entsetzen. Das war kein Glück. Es grenzte mehr an ein Wunder, dass sie nicht auf den Felsen aufgeschlagen und zu Fischfutter geworden waren. Erleichtert legte er den Kopf zurück und schaute in den Himmel.

»Der Kerl wollte mich töten«, krächzte Marasco und hustete.

»Du solltest dich vorsehen. Nach dem, was ich gehört habe, kann er unmöglich der Einzige sein. Vielleicht wäre es besser, sie alle im Glauben zu lassen, du wärst tot.«

»Warum hat das so lange gedauert?«

»Entschuldige mal, ich musste vier Wachen überwältigen und noch dazu einen Schlüssel besorgen.«

Marasco rappelte sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und schaute hoch zu einer Plattform. »Wo ist er? Ich schneid den Kerl in Stücke.«

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Sam und stand ebenfalls auf. »Dann haben wir halt keine zusätzlichen Truppen. Es wird sich schon eine Lösung finden.«

»Nein. Ich habe gegen die Kuros gekämpft. Wenn die zu Tausenden über Sancos herfallen, brauchen wir jeden, den wir kriegen können.«

»Für wen tust du das eigentlich?«

Marasco ignorierte die Frage und kletterte über die Felsen zurück zu den Klippen.

»Was willst du tun?«, fragte Sam und folgte ihm.

»Ich hole mir meine Waffen zurück und werde Saske fertigmachen«, erklärte Marasco und zeigte auf eine Nische. »Wir müssen da rauf. Das ist Ossas Zimmer.«

»Und dieser Ossa ist nicht hier?«

»Ich habe ihn losgeschickt, die Truppen bereit zu machen. Schon vergessen?«

Die Terrasse war nur etwa acht Schritte entfernt und leicht zu erreichen. Als Sam oben ankam, trat Marasco bereits die Holztür ein und verschaffte sich Zugang. Durch das Zimmer gelangten sie zu einer Wendeltreppe, die über mehrere Stockwerke an verschiedenen Zimmern vorbeiführte. Kleine Öffnungen im Fels sorgten für Licht.

Außer Atem erreichte Sam mehrere Schritte hinter Marasco den obersten Stock. Die Treppe führte in die Eingangshalle. Marasco war bereits verschwunden, also rannte er durch das Atrium hinaus auf die Terrasse.

Am Horizont schienen die ersten Sonnenstrahlen in die dünnen Wolken über der Bucht und ließen sie rosa leuchten. Das Meer war ruhiger geworden und alles schien friedlich. Es gab kein Anzeichen dafür, dass sonst noch jemand hier war, doch Sam konnte es spüren. Es war wie ein Puls, den er wahrzunehmen glaubte. Misstrauisch löste er die Bandagen, kauerte nieder und legte die Hände auf den Boden.

Marasco war im oberen Stock und holte seine Waffen. Im angrenzenden Gebäude konnte er die Anwesenheit der beiden Mädchen sowie von drei Männern und zwei Frauen ausmachen, die in der Küche arbeiteten. Im Haupthaus hinter ihm, auf der anderen Seite des Atriums, waren vier Wachen postiert, die nicht den Anschein machten, als hätten sie sie bemerkt.

Plötzlich spürte er die Anwesenheit einer schnell auf ihn zukommenden Person. Ohne die Hände vom Boden zu nehmen, drehte er sich um. Es war Saske, der vom Nebengebäude mit einem gezogenen Messer auf ihn zu rannte. Zorn brannte in seinen Augen, und er hatte nicht die Absicht, diesen zu zügeln. Schließlich hatten seine Leute ihn entkommen lassen.

Obwohl Sam noch immer am Boden kniete, nahm er eine Stellung ein, die es ihm ermöglichte, Saskes Angriff abzuwehren. Da der Silberfuchs rannte, konnte er ihn nicht mit den Schwarzen Schatten packen. Er musste ihn ganz nah an sich herankommen lassen, um ihn zu überwältigen.

Da er sich seiner mangelnden Fähigkeiten im Zweikampf mit Messern bewusst war und selbst nicht mal eine Waffe hatte, tauchte er ab in die See der Schwarzen Schatten und holte Hektos Sumentrieb herauf. Bisher war es ihm nicht in den Sinn gekommen, sich seiner Schatten zu bedienen, obwohl ihm klar war, dass sie nicht an seine Rabenkräfte gebunden waren.

Hekto war der Urwaldsume, der seinem Vater Kato im Kampf gegen Leor gefolgt war. Er war Hekto nur einmal begegnet, und das war im Zelt am Fuße des Resto Gebirges. Das Gesicht des Mannes war komplett mit Tätowierungen verziert gewesen, und er machte einen ganz zufriedenen, ja irgendwie gar naiven Eindruck. Er war nicht nur wie der Urwald tätowiert, sein Trieb verlieh ihm die Fähigkeit, alle Bestien, die es im Urwald gab, in sich zu vereinen. Er war ein Raubtier.

Mit dem Messer voran sprang Saske auf ihn zu. Sam wehrte ab und drehte sich zur Seite. Marascos Warnung sorgte dafür, dass er Saske nicht unterschätzte und Corsins Nahkampftraining dafür, dass er für alle Eventualitäten vorbereitet war. Immer wieder stieß Saske das Messer in seine Richtung. Da er selbst keine Waffe hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als auszuweichen. Als Saske zu einem neuen Stoß ausholte, sprang Sam zur Seite, hämmerte ihm beide Fäuste in den Nacken und rammte ihm gleichzeitig das Knie in den Magen. Als Saske die Luft ausstieß und sich nach vorn beugte, packte er seinen Arm und entriss ihm das Messer. Saske wirbelte zur Seite und versuchte, nach seiner Waffe zu greifen. Doch Sam warf die Klinge im hohen Bogen davon.

Wütend und schwer atmend standen sie schließlich einander gegenüber und machten sich für den nächsten Zusammenstoß bereit. Saske schaute ihn mit einem verächtlichen Blick an und knurrte wie ein Hund. Sam hatte nicht vor, das Ganze unnötig in die Länge zu ziehen und ging leicht in die Knie.

Als Saske ihm die Faust entgegenschlug, duckte er sich, dann schoss er sofort wieder hoch und schlug die flache Hand auf Saskes Brust. Indem er ihm mit dem Fuß gegen die Waden trat, verlor Saske den Boden unter den Füßen und prallte mit voller Wucht auf den Rücken, sodass es ihm den Atem verschlug und er einen Moment reglos liegen blieb. Sam kniete auf einem Bein neben ihm und schaute zu, wie er langsam wieder zu sich kam. Hektos Schatten kehrte in die Tiefe zurück und ein Kribbeln ging durch Sams Finger. Gierig zu erfahren, wer Saske tatsächlich war, streckte er die Hand nach ihm aus. Doch bevor er sie ihm auf die Stirn legen konnte, bekam er einen Stoß und fiel zur Seite.

»Was soll das werden?«, fuhr Marasco ihn wütend an. »Du wirst dir seine Erinnerungen bestimmt nicht ansehen!«

»Was ist schon dabei?«, fragte er und rappelte sich wieder auf.

Als er sich Saske näherte, trat Marasco dazwischen und legte die Hand ans Schwert. »Du siehst nur das, was du sehen willst. Solange du diese Kraft nicht objektiv einsetzen kannst, lässt du das gefälligst!«

»Wie bitte?«

»Du hast zu viel Mitgefühl«, fuhr Marasco ihn an. »Das macht dich zu verständnisvoll!«

»Hast du etwa Angst, ich wechsle die Seiten?«, fragte er und wickelte genervt die Bandagen um die Hände. »Das ist Unsinn.«

Saske hustete, und als ihm bewusst wurde, was gerade geschehen war, schreckte er hoch und zog ein Messer aus seinem Wadenholster. Sowie er Marasco erkannte, geriet er einen Augenblick so durcheinander, dass er nicht mehr wusste, gegen wen er die Klinge richten sollte.

»Shinya?«, sagte er irritiert. »Du bist wirklich nicht totzukriegen.«

»Ich mach dich fertig«, sagte Marasco und zog das Schwert einen Fingerbreit aus der Scheide.

»Nein!«, sagte Sam und packte ihn an den Schultern. »Wir brauchen ihn. Jeden, den wir kriegen können, hast du gesagt.«

»Lass mich, Sam!«, rief Marasco.

Doch er hielt ihn weiterhin fest, bis Marasco sich beruhigte und das metallische Klicken zu hören war, das Zeichen dafür, dass Marasco das Schwert wieder zurück in die Scheide geschoben hatte.

»Sam?«, fragte Saske irritiert. »Du bist Sam? Pah! Ich dachte nicht, dass du lebst! Im Suff hat Shinya deinen Namen gerufen – immer wieder. Ich hielt dich für einen Geist aus der Vergangenheit! Aber sieh an! Leibhaftig!«

Da riss sich Marasco aus Sams Griff und packte Saske am Kragen. Sam konnte nicht hören, was er zu ihm sagte, doch als er ihn wieder von sich stieß und Saske rückwärts auf den Hintern fiel, war das fiese Grinsen aus seinem Gesicht verschwunden.

»Auch wenn du nicht stirbst«, sagte der Silberfuchs und schaute Marasco feindselig an, »du wirst deine Strafe kriegen.«

Marasco wandte sich genervt ab und rieb sich das Gesicht. Saske kniete derweil am Boden und steckte das Messer zurück ins Holster.

»Meshta!«, rief plötzlich ein Bote, der durch die Halle gerannt kam. »Meshta! Nachricht aus …«

Als er den General sah und wie Saske auf dem Boden kniete, geriet der Bote ins Stocken. Ehrfürchtig trat er vor Marasco und senkte den Kopf. »General.«

»Meshta?«, fragte Sam irritiert.

Marasco zog Saske am Kragen hoch und schob ihn vor den Boten. »Er ist der Meshta.«

»Was?«, fragte Saske verärgert.

Der Bote richtete sich wieder auf und räusperte sich. »Wir erhalten Berichte aus Roga und den nördlichen Dörfern. Irgendetwas scheint die Menschen dort krank zu machen. Sie werden gewalttätig, greifen die Bevölkerung an und scheinen diese … anzustecken.«

Saske drehte langsam den Kopf und schaute mit einem grimmigen Blick an Marasco vorbei zu Sam. »Ist es etwa das, was du als ernst bezeichnet hast?«

»Das kann nicht sein«, sagte Sam ungläubig. »Sie sind hinter der Sarre Zone. Yarik hat es mit eigenen Augen gesehen.«

Der Bote schaute ihn irritiert an. »Die … die Menschen, sie werden zu wilden Tieren.«

»Nein«, berichtigte Sam. »Sie sind bloß überwältigt von der Macht, die sie plötzlich haben.«

»Was redest du da?«, fuhr Saske ihn an.

»Zeig’s ihm!«, befahl Marasco. »Er muss wissen, womit wir es zu tun haben.«

Also löste Sam die Bandage an der rechten Hand wieder und ging auf Saske zu.

»Was soll das werden?«, fragte der und wollte wieder nach seinem Messer greifen.

Doch Marasco packte ihn von hinten und hielt ihn fest. »Sieh ganz genau hin«, flüsterte er ihm ins Ohr.

Sam presste Saske die Hand auf die Stirn und zeigte ihm, wie die Kuros in Luscant eingefallen waren und sie trotz Gegenwehr dabei fast untergegangen waren, hätte Yarik sie nicht rechtzeitig gerettet. Als er die Hand zurückzog, ließ auch Marasco los und Saske sackte kraftlos zurück auf die Knie.

»Was bist du?«, stöhnte er und hielt sich den Kopf.

»Meshta!«, rief erneut jemand und aus der Halle kam ein weiterer Bote mit einem Zettel in der Hand angerannt. »Nachricht aus Naxo! Auch dort scheint sich diese Krankheit auszubreiten.«

Saske rappelte sich wieder auf und warf Sam einen wütenden Blick zu. Dann entriss er dem Boten den Zettel und ging los. Marasco folgte ihm schweigend durch die Halle. Verwirrt stand Sam da und fragte sich, was gerade geschehen war. Es sah ganz so aus, als wäre der Streit zwischen den beiden plötzlich auf Eis gelegt worden. Sofort rannte er ihnen hinterher in einen großen Raum. In der Mitte stand ein ovaler Holztisch mit einer Karte von Sancos darauf. Während Saske sich auf dem Tisch abstützte und noch immer die Bilder verarbeitete, die er ihm durch seinen Geist gejagt hatte, stand Marasco mit verschränkten Armen da und betrachtete die Karte. Ein paar der Wachen stellten sich in einer Reihe neben dem Tisch auf.

»Wo ist Ossa?«, fragte Saske mit strenger Stimme.

»Auf dem Weg nach Kieraga«, antwortete Marasco ruhig, während er weiter nachdenklich die Karte betrachtete.

»Wann hast du den Befehl dafür gegeben?«, wollte Saske wissen.

»Gestern, noch bevor wir dich trafen.«

Genervt schüttelte Saske den Kopf. »Wir müssen ihr Bescheid geben.«

»Nein«, widersprach Marasco. »Wir müssen handeln.«

»Wir wissen ja nicht einmal, was da genau los ist! Wenn das, was … was Sam mir da gezeigt hat, oder was das auch immer war, dann … dann schwärmen diese Wilden in alle Richtungen aus und zerstören Sancos von innen heraus. Wir können sie nicht aufhalten. Es ist zu spät, um irgendwelche Verteidigungslinien aufzubauen.«

»Die Menschen hier sind kriegserprobt«, meinte Marasco ruhig. »Hier im Südwesten und hier im Osten sollen sie in die Gebirge flüchten. Im Südosten sollen die Menschen nach Onir gehen und im Nordosten nach Protos. Wo sind die restlichen Truppen? Wo sind Yago und Wijn?«

»Um Onir und um Protos herum. Ein paar meiner Leute sind noch in Kaika.«

»Wir stellen Posten auf«, sagte Marasco. »Kaika, Protos und Onir sollen sich auf eine Belagerung einstellen. Der Radius der Verteidigungslinie muss groß genug sein, um die Verpflegung möglichst lange zu gewährleisten. Meine Krieger in Kieraga bereiten sich derzeit auf den Angriff aus der Sarre Zone vor.«

»Woher willst du wissen, dass sie Richtung Kieraga kommen?«

»Sie kommen von Earas aus«, erklärte Marasco. »Und wenn sie vorhaben, in Sancos Schaden anzurichten, ist Kieraga das einzig logische Ziel.« Nach einer kurzen Pause schaute Marasco hoch zu den Männern, die oben am Tisch standen. »Schickt alle Tauben los, die wir haben. Schickt sie an alle möglichen Posten und verbreitet die Nachricht so schnell wie möglich. Wir rufen den Notstand aus. Los!«

Die Männer nickten und eilten davon.

Wer ist das?, fragte sich Sam und versuchte dabei, Marasco nicht allzu sehr anzustarren. Ihn so konzentriert zu sehen, ließ ihn definitiv an seinen Fähigkeiten als Seher zweifeln. Und auch Saske beeindruckte ihn mit seiner selbstsicheren und konzentrierten Art. Von den beiden Streithähnen war plötzlich nichts mehr zu sehen.

»Shinya!«, rief Saske plötzlich. »Das ist verrückt! Wir müssen Morrighu Bescheid geben. Sie hat die Macht, ganze Armeen tot umfallen zu lassen, wenn sie es will.«

»Nicht diese Armee«, widersprach Marasco. »Die Kuros kennen keine Angst, keine Ehrfurcht und sind taub gegenüber allem außer Yatagaras. Sie sind die perfekte Armee, um gegen Morrighu vorzugehen.«

Saske betrachtete nachdenklich die Karte auf dem Tisch und schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Einem solchen Angriff hält niemand stand. Das ist unmöglich. Was will dieser Yatagaras damit überhaupt bezwecken? Was haben wir ihm getan?«

»Sie«, berichtigte Sam. »Yatagaras ist eine Frau.«

Saske warf ihm einen giftigen Blick zu. »Na gut! Sie! Was will sie?«

»Sie sagte, sie werde das zerstören, was Morrighu am Leben hält.«

»Dies ist ein Angriff auf die Bevölkerung, nicht auf Morrighu«, bemerkte Saske.

Da begriff Sam, was für ein Spiel gespielt wurde. »Sie hat uns alle an der Nase herumgeführt. Während sie Tausende von Kuros hinter die Sarre Zone gebracht hat, setzte sie einzelne bereits in Sancos ab. Und ohne, dass es jemand bemerkt hat, hat sie bereits damit begonnen.«

»Womit begonnen?«, fragte Saske.

»Sie zerstört das, was Morrighu am Leben hält. Sie nimmt ihr alles.«

»Was meinst du?«, fragte Marasco.

»Yatagaras braucht die Menschen nicht zu töten. Sie braucht sie nur vergessen zu lassen, an wen sie glauben. Morrighu ist eine Göttin. Ist niemand mehr da, der an den Gott glaubt, stirbt er. Das hat mir Yarik erzählt. Wenn Morrighu über tausend Jahre alt ist, könnte es sein, dass sie auf diese Weise in Vergessenheit gerät. Das würde ihren Tod bedeuten.«

»Und Yatagaras’ Überleben sichern«, sagte Marasco. »Selbst wenn du es schaffen solltest, die Kuros wieder zu Menschen zu machen, niemand wird Yatagaras so schnell wieder vergessen.«

»Könnte es sein, dass es überhaupt keine Geister in Jiabura gibt?«, fragte Sam.

Marasco starrte auf die Karte und reckte den Kiefer. Bevor er seine Gedanken kundtun konnte, räusperte sich Saske.

»Jiabura? Meinst du Jaberra?«

Sam zog die Brauen hoch und schaute Saske irritiert an. »Yatagaras hat von Jiabura gesprochen.«

»Das ist der alte Name der Gegend, die heute als Sarre Zone bekannt ist.«

»Woher weißt du das?«, fragte Marasco.

»Ich bin zwar verschleppt worden, aber ich habe lesen gelernt. Der Hausherr hatte eine beachtliche Sammlung von Geschichtsbüchern. Und glaubt mir, Jaberra, oder Jiabura, ist der alte Name der Sarre Zone. Es war ein eigenständiges Land zwischen Sancos und Raqton, bis es vom Feuer heimgesucht wurde. Aber das ist doch alles verrückt. Was will sie da?«

»Geister erlösen.«

Saske stutzte. »Na gut, und was tun wir?«

»Sam und ich kehren zurück nach Kieraga«, antwortete Marasco. »Du übernimmst die Verteidigungslinie um Kaika.«

»Und dann was?«, fragte Saske gereizt. »Es auf eine Belagerung ankommen lassen? Das dauert nur wenige Tage und in der Stadt herrscht das Chaos.«

»Euch bleibt nichts anderes übrig, als so lange wie möglich auszuharren.«

»Ihr solltet kein Risiko eingehen«, sagte Sam. »Die Kuros drehen jeden um, der ihnen in die Hände fällt. Doch es klappt nur bei den Männern.«

»Wie meinst du das?«

»Was es auch immer ist, was die Kuros mit einem anstellen, es sieht so aus, als hätten die weiblichen Körper eine zu große Abwehr, um umgedreht zu werden. Stattdessen werden sie krank und sterben einen qualvollen Tod. Unzählige haben wir versucht zu retten – ohne Erfolg.«

»Wir sollen also die Frauen beschützen und abwarten – bis was geschieht? Ein Wunder? Du hast ja nicht einmal deine Kräfte!«, sagte Saske abschätzig zu Marasco. »Und noch immer tust du so, als wäre diese Schlacht zu gewinnen.«

»Warte auf das Wunder«, sagte Marasco trocken und ging Richtung Tür.

»War’s das etwa?«, rief Saske empört.

Auch Sam war überrascht, dass dies die komplette Planung ihrer Verteidigung sein sollte. »Warte! Ist dir überhaupt klar, um wie viele Menschen es hier geht? Wie viele Frauen ihr Leben verlieren könnten?« Doch Marasco ging einfach weiter Richtung Ausgang. »Marasco!«, rief Sam aufgebracht, worauf er tatsächlich stehen blieb.

»Marasco?«, wiederholte Saske irritiert. »Ist das etwa dein Name? Wirklich unglaublich, wie du uns alle verarscht hast.«

Mit eisiger Miene drehte sich Marasco um. »Hör endlich auf damit.«

»Er hat euch nicht verarscht«, sagte Sam ruhig. »Wenn du ihn anklagen willst, dann dafür, dass Shinya euch treu war.«

»Du hast es selbst gesagt, Meshta«, bemerkte Marasco. »Sancos steht vor dem Untergang. Wir könnten genauso gut nichts tun.« Marascos Miene verdüsterte sich immer mehr. »Doch sollten wir das ganze Chaos aufhalten können, wäre es doch gut, wenn die Leute das zu schätzen wüssten und nach dem ganzen Debakel nicht noch einen Bürgerkrieg lostreten.« Dann drehte er sich um und ging.

»Wo gehst du hin?«, fragte Saske.

»Ich hole den Schlaf nach, den ich brauche, um zurück nach Kieraga zu reiten. Und ich töte dich, wenn du mich daran hinderst.«

Saske drehte sich zu Sam und strich sich die Haare zurück. »Wie hat er …«

»Sam!«, rief Marasco, der den Raum bereits verlassen hatte.

Sam war froh, nicht mit Saske allein bleiben zu müssen, und ließ ihn stehen, um Marasco zurück ins Zimmer zu folgen. Sobald die Tür hinter ihnen zu war, fiel Marasco erschöpft aufs Bett.

»Du solltest die nasse Kleidung ausziehen«, sagte Sam und trat ans offene Fenster.

Marasco schälte sich aus den nassen Klamotten und kroch ins Bett. Sobald sein Kopf auf dem Kissen lag, nuschelte er irgendwas. Sam las seine Kleider zusammen, um sie in die Sonne zu hängen, da blieb er neben dem Bett stehen und schaute Marasco an.

»Tut mir leid«, sagte er leise. »Es war meine Aufgabe, Wache zu halten, doch …«

»Weck mich gegen Mittag«, murmelte Marasco.

»Natürlich.«

Sam entledigte sich ebenfalls seiner nassen Kleidung, hängte alles raus und setzte sich mit einem Tuch um die Hüfte in den Schatten. Das Meer leuchtete türkisblau und Möwen schrien am Himmel. Irgendwann klopfte es. Auf seinem Weg zur Tür warf er einen Blick zum Bett. Marasco lag zugedeckt und nicht sichtbar unter der Decke. Also machte Sam auf. Eine Frau stand da, in den Händen ein Tablett mit Essen. Als sie seinen vernarbten Oberkörper sah, schaute sie ihn entsetzt an. Sam räusperte sich.

»Ich … äh … ich hoffe, ihr seid hungrig«, sagte die Frau mit ängstlicher Stimme und suchte dabei mit nervösen Augen das Zimmer ab. »Ich bringe euch etwas zu essen.«

»Danke«, sagte er und nahm ihr das Tablett ab, bevor sie überhaupt auf die Idee kam, das Zimmer zu betreten. Es waren zwei Schüsseln gefüllt mit Fisch und grünen Kugeln, die nach Gemüse aussahen. »Was ist das?«

»Samonikugeln«, antwortete die Frau und machte sich eilig wieder davon. Sie wirkte erleichtert, dass sie das Zimmer nicht hatte betreten müssen.

Er schob die Tür mit dem Fuß hinter sich zu und stellte das Tablett auf den Tisch. Eine Schüssel nahm er mit auf die Terrasse, deren Inhalt er mit großem Appetit verschlang.

Eine Weile saß er in der Sonne und versuchte, sich zu entspannen. Doch er fühlte sich ganz kribbelig und wippte andauernd nervös mit dem Bein auf und ab. Würde er fähig sein, die Kuros umzudrehen, wenn es so weit war? Schließlich hatte er es bisher nur einmal gemacht, und das war bereits eine Weile her.

Es war gut, dass Marasco schlief, schließlich stand ihnen ein langer Ritt zurück nach Kieraga bevor, und er hatte die letzte Nacht kaum Schlaf bekommen. Doch zu wissen, dass sich im Landesinnern die Kuros bereits ausbreiteten, beunruhigte ihn so sehr, dass er sich auf den kalten Steinboden legte und durch Atemübungen versuchte, den wirren Gedanken in seinem Kopf Einhalt zu gebieten.

Sollte das Wunder eintreten und Yarik ihnen die Rabenkräfte zurückbringen, blieb noch immer ungewiss, ob er es tatsächlich schaffen würde, den Bann der Kuros zu brechen, bevor die große Katastrophe in Form von Yatagaras oder Morrighu über sie hereinbrach.

Die Kleider waren längst wieder trocken und die Sonne stand direkt über dem Wächter, als er sich angezogen auf die Bettkante setzte und Marasco anschaute. Vielleicht hatte er recht, dass seine Seherkräfte zu nichts taugten. Vielleicht waren sie eingerostet, schließlich hatte er sie seit Jahren nicht mehr benutzt. Im Kampf gegen die Kuros war es nicht wichtig gewesen, was einst gewesen war, sondern was geschehen würde, und dafür war Saya zuständig gewesen. Dass er womöglich ein einseitiges Bild von Marasco gesehen hatte, wurde ihm, seit sie in Sancos gelandet waren, ohne Unterlass vor Augen geführt. Langsam streckte er die Hand aus. Er wollte noch mehr über Marasco erfahren, darüber, was er in den letzten zwölf Jahren getrieben hatte. Seine Finger berührten bereits Marascos Haare, als er die Augen öffnete und ihn ansah.

»Was soll das werden?«

Erschrocken zog Sam die Hand zurück. »Ich dachte, du schläfst. Ich wollte dich wecken.«

»Indem du mir die Hand auf die Stirn legst? Es gibt im Moment Wichtigeres.«

Sam blieb auf der Bettkante sitzen und lehnte sich an die Wand, während Marasco sich aufraffte, ihm den Rücken zudrehte und sich das Gesicht rieb. Als er in seine Hose schlüpfte, bemerkte er das Essen auf dem Tisch.

»War jemand hier?«

»Nein, nur ein Mädchen hat Essen gebracht. Aber kein Grund zur Sorge. Sie hat dich nicht schlafen sehen.«

Marasco warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Was willst du damit sagen?«

»Nichts.«

Dass Marasco keine Kräfte mehr hatte, machte nicht nur seinen Aufenthalt in Sancos gefährlich. Schlaf und Nahrung zu benötigen, war aus seiner Sicht ein Zeichen für Schwäche. Die Gerüchte im Umlauf zu haben, war das eine, dass er aber schlafend oder essend gesehen wurde, etwas anderes. Marasco suchte sich zwischen den Samonikugeln ein Stück Fisch hervor und aß es. Dann schlüpfte er in sein Hemd.

»Mit Ossas Truppe sind es etwas mehr als 7.000 Krieger, die die Grenze zur Sarre Zone bewachen«, sagte Sam. »Selbst wenn du sicher bist, dass sie Richtung Kieraga kommen, ist der Streifen noch immer zu groß, um ihn zu sichern. Wie hast du dir das vorgestellt?«

»Du bist der Sume«, antwortete Marasco, während er aß und den restlichen Fisch vom Gemüse trennte. »Ich verstehe, dass du bei den vielen Menschen nicht die Möglichkeit hast, allen Kuros die Energie auszusaugen, aber du kannst sie zumindest ausfindig machen. Ist es nicht so?«

»Ich kann nur Kontakt mit den Leuten aufnehmen, deren Erinnerungen ich in mir drin gespeichert habe. Mit Ossa oder Airon würde das nicht funktionieren, geschweige denn mit all den Truppenführern.«

»Schade«, meinte Marasco leise und reinigte die Hände mit einer Serviette. Dann hielt er einen Moment inne und schaute ihn an. »Du hast meine Erinnerungen ebenfalls gesehen. Warum war es dir nicht möglich, mich zu finden?«

»Ich muss wissen, wo ich suchen muss. Der Radius ist zwar groß, aber du warst zu weit weg. Dass ich die Kontrolle über dich übernehmen könnte, wie ich es im Muttertempel in Bendo mit Ren getan habe, funktioniert nicht. Genauso wie es dir nicht gelingt, mir deinen Willen aufzuzwingen.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte er trocken und zog seinen Mantel an.

»Was? Willst du etwa sagen …«

»Ich sage gar nichts.«

»Sag mir, dass du mich nicht manipuliert hast!«

»Hätte ich es getan, hättest du dir bestimmt nicht meine Erinnerungen angesehen.«

Misstrauisch ging Sam zum Tisch und nahm eine aussortierte Samonikugel. »Wie sollen wir es überhaupt rechtzeitig zurück nach Kieraga schaffen? Die Distanz auf der Karte sah mindestens nach einem Sechstagesmarsch aus. Kein Pferd bringt uns an einem Tag dorthin.«

»Du könntest Yarik rufen«, meinte Marasco nachdenklich.

»Ich habe Yariks Erinnerungen nie gesehen.«

»Ach nein?«, meinte Marasco überrascht. »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Wenn wir den ganzen Tag reiten, sollten wir in drei Tagen in Kieraga sein. Meinst du, das schaffst du?«

»Mai hat mir ein Siegel gemacht«, antwortete er zuversichtlich.

»Das mein ich nicht. Ist dein Körper fit genug, um das durchzustehen? Die Zeit für Erholung wird nicht lang sein.«

Sam wusste, dass er fit war. Das Jahr, das er nun mit Corsin trainiert hatte, hatte ihn stark und ausdauernd gemacht. Doch wenn er daran dachte, wie Marasco ihn auf der Treppe abgehängt hatte, fing er an, an sich zu zweifeln. »Kein Pferd hält neun Stunden durch.«

»Ein Drittel der Strecke pro Tag ist machbar. Es gibt Wechselstationen auf dem Weg.«

»Woher weißt du das?«

»Saske ist die Strecke oft geritten. Es ist machbar in drei Tagen.«

Nachdenklich drehte sich Sam zum Fenster und schaute aufs Meer. »Was, wenn ich auf halber Strecke schlappmache? Lässt du mich dann zurück?«

»Du wirst nicht auf halber Strecke schlappmachen. Wenn, dann haut es dich in Kieraga um. Komm! Wir gehen.«
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Der dreitätige Ritt fühlte sich für Sams Körper an wie eine Beleidigung. Er würde mehr als eine Nacht brauchen, um sich davon zu erholen. Es waren nicht nur die vielen Stunden im Sattel, die ihn an seine Grenzen brachten, sondern mehr der Umstand, dass Marasco darauf bestand, Nachtwache zu schieben. Niemals hätte Sam zugegeben, dass auch er sich sicherer fühlte, wenn Marasco Wache schob. Doch er hätte das Doppelte an Schlaf haben können, hätte Marascos paranoide Seite nicht überhandgenommen.

Die erste Nacht verbrachte Sam unruhig im Zimmer, ging auf und ab und drehte sich mit seinen Gedanken im Kreis. In der zweiten Nacht versuchte er sich damit abzulenken, dass er sich auf den Boden legte und mit den schwarzen Schatten in der Sarre Zone nach den anrückenden Kuros suchte.

Alles schien ruhig, und er war kurz davor, die Suche aufzugeben, als er plötzlich eine Gruppe wahrnahm, die auf Kieraga zusteuerte. Sie befand sich noch mitten in der Sarre Zone, doch er würde sie weiterhin im Auge behalten.

Als er einen Tritt in der Seite spürte, schnellte sein Puls in die Höhe und sein Körper verfiel in eine Art Schockzustand, dass er das Gefühl hatte, sein Herz würde gleich stehen bleiben. So schnell er konnte, kehrte er in seinen Körper zurück und schoss hoch. Über ihm stand Marasco und der Tritt, den er gespürt hatte, war lediglich sein Fuß gewesen, mit dem er ihn ganz leicht angestoßen hatte.

»Was?«, rief Sam außer Atem und schaute sich panisch um.

»Du solltest Wache schieben«, fuhr ihn Marasco an. »Stattdessen schläfst du?«

Erleichtert atmete Sam durch und strich sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Tu das nie wieder«, sagte er mit drohender Stimme. »Ich war in der Sarre Zone und habe nach Kuros Ausschau gehalten. Willst du, dass mein Herz stehen bleibt?«

Marasco stand stumm daneben, wartete offenbar, bis sich sein Puls wieder normalisiert hatte. Dann holte er ihm sogar ein Glas Wasser.

»Du hast sie also gefunden?«

Mühevoll rappelte sich Sam auf und stürzte das Wasser in einem Zug runter. »Wie du gesagt hast, sie kommen Richtung Kieraga. Sind vielleicht noch zwei Tage entfernt. Sobald wir das Fort erreicht haben, schaue ich nochmal. Dann kann ich abschätzen, wie schnell sie unterwegs sind, und die genaue Lage durchgeben.«

Noch am frühen Morgen ließ Marasco ein paar Tauben los, um ihre Ankunft in Kieraga anzukünden und bereits ein paar Befehle zu erteilen. Dann machten sie sich auf den Weg.

Sams Emotionen gerieten ganz durcheinander, als er am späten Nachmittag in der Ferne die Festung erblickte. Kieraga selbst war fast menschenleer, als sie durch die Stadt ritten. Bei Sonnenuntergang erreichten sie die Zugangsstraße zum Fort. Wachmänner öffneten die riesigen Holztore und sie ritten den steilen Hang hoch. Überall waren Zelte aufgestellt und die Menschen kochten auf offenen Feuerstellen.

»Airon hat die Stadt wohl evakuiert«, bemerkte Sam überrascht.

Als sie an den Leuten vorbei Richtung zweites Tor ritten, wurde Marasco von ein paar Kindern erkannt.

»Der General!«, riefen sie aufgeregt, worauf die Menschen sich erhoben und die Köpfe vor ihm neigten.

Marascos Miene verdüsterte sich und er richtete den Blick starr nach vorn. Nach dem zweiten Tor gelangten sie durch einen Tunnel in den Innenhof der Festung. Airon und ihre Krieger standen bereit, um sie zu empfangen. Weiter hinten wartete Ageho.

Mit schmerzenden Knien landete Sam wieder auf festem Boden und musste sich am Sattel festhalten, bevor er das Pferd einem Stalljungen übergeben konnte. Auch wenn er das Siegel hatte und seine Transportübelkeit überwunden war, taten ihm die Hüften weh und seine Beine fühlten sich an wie knorrige Äste.

»General«, sagte Airon und trat vor. »Wir haben die Leute aus der Stadt geholt. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Und Ossa ist hier. Er wartet mit drei Truppenführern im großen Saal. Die Truppen stehen bei den äußeren Posten bereit.«

»Das ist gut«, antwortete Marasco und ging voraus. »Ruf den Stab zusammen.«

»Sehr wohl.«

Ageho klopfte Sam auf die Schulter und begrüßte ihn mit einem breiten Grinsen. »Komm, ich zeig dir, wo wir untergebracht sind. Du siehst erschöpft aus.«

Während Marasco mit Airon in einem Korridor verschwand, führte Ageho Sam durch einen mit Fackeln beleuchteten Korridor und dann eine Treppe hinunter.

»Sie haben uns in den Gemächern des Generals untergebracht«, erzählte Ageho und öffnete eine zweiflügelige Tür zu einem Zimmer. »Die meisten sind jedoch bereits draußen bei den Posten.«

Sam blieb im Eingang stehen und betrachtete mit offenem Mund den überhohen Saal, der als Zimmer bezeichnet wurde. Zu seiner Rechten stand ein riesengroßes Bett mit einem königsblauen, goldbestickten Baldachin und zu seiner Linken ein langer Holztisch mit verschiedenen Köstlichkeiten und Getränken; alles königlich angerichtet. Die Wände waren mit Gold und Mosaiken verziert und überall brannten Kerzen. Vorn am Fenster war eine Kissenlandschaft, auf der mindestens zwanzig Männer Platz gefunden hätten.

»Du bist hier!«, sagte Nasica, erhob sich aus einem dunkelblauen mit Gold bestickten Samtkissen und begrüßte ihn mit offenen Armen. »Ich freu mich ja so! Wie war deine Reise?«

»Anstrengend.«

Bei den vielen Kissen wusste er gar nicht, wo er sich hinsetzen sollte. Nasica führte ihn zum Erker und rückte ein bronzefarbenes Kissen zurecht. Mittlerweile war die Sonne untergegangen und am Horizont waren kleine Lichter zu erkennen.

»Sie kommen«, sagte Sam mit gedämpfter Stimme. »Ich weiß noch nicht genau wann, aber sie kommen.«

»Ja«, meinte Ageho und reichte ihm einen Becher mit warmem Tee. »Und wir werden tun, was wir können. Ruh dich aus.«

»Wie ist es mit ihm gelaufen?«, fragte Nasica und setzte sich neben ihn.

Es war Sam plötzlich unangenehm, so was gefragt zu werden, obwohl er wusste, dass Nasica auf diese Weise Anteil nahm. Auch Ageho setzte sich und wartete auf seine Geschichte.

»Ich habe Saske getroffen«, sagte Sam schließlich und trank einen großen Schluck. »Der Kerl wollte uns umbringen. Wir hatten Glück. Bevor alles eskalierte, erhielten wir die Berichte aus Roga und Naxo. Marasco hat Saske die Verantwortung für Kaika übertragen. Ich weiß nicht, ob er dies tat, weil er ihm vertraut oder um ihn nicht um sich zu haben. Die beiden haben eine … eigenartige Beziehung.«

Nasica hustete und drückte sich die Faust an die Brust. Erst da fiel Sam auf, wie blass er war.

»Ich hol die Medizin«, sagte Ageho und eilte zum Bett.

Nasica stützte sich mit der freien Hand an Sams Arm und versuchte durchzuatmen, doch der Husten hörte nicht auf. Ageho rührte einen Löffel einer braunen Flüssigkeit in Nasicas Tee und half ihm beim Trinken. Nach dem ersten Schluck wandte Nasica den Kopf ab.

»Das macht mich müde«, sage er und schob den Becher von sich.

Doch Ageho blieb hartnäckig. »Du weißt, dass du sie brauchst.«

Nasica trank widerwillig den Becher leer und schaute Sam betrübt an. »Tut mir leid, Sam. Mach dir keine Sorgen um mich.«

»Spiel deine Gesundheit nicht immer runter! Leg dich hin und ruh dich aus!«

Kurz darauf wurde Nasica ganz schläfrig und Ageho half ihm ins Bett.

»Bereits am ersten Tag wurde es schlimm; als wir uns lange draußen aufhielten«, erzählte Ageho mit gedämpfter Stimme und setzte sich wieder zu ihm. »Der Sano hatte plötzlich Schwierigkeiten beim Atmen. Airon ließ nach einem Heiler schicken. Der meinte, es liege wohl an der Luft hier. Die Hitze, die aus der Sarre Zone kommt, bringt mehr Staub und Asche mit, als seine Lungen vertragen. Immerhin nützt die Medizin. Ich hoffe wirklich, wir kommen hier rechtzeitig wieder weg, bevor seine Lungen versagen. Er hat Blut gespuckt«, erzählte Ageho besorgt.

»Sobald Yarik zurück ist, soll er den Sano von hier wegbringen«, sagte Sam betroffen. »Er wäre besser in der Orose geblieben.«

»Niemals hättest du ihn dazu überreden können.« Ageho lachte und warf einen Blick in die Teekanne. »Ich hole noch mehr Wasser.«

Sobald Ageho das Zimmer verlassen hatte, ging Sam zum Erker und kniete sich hin. Dabei löste er die Bandagen und legte die Hände auf den Boden. Tatsächlich waren die Kuros schon so weit vorgerückt, dass er sich nicht einmal mehr auf den Boden legen und in Tiefenentspannung gehen musste, um sie zu lokalisieren. Er schloss die Augen und ging der Grenze entlang, um herauszufinden, nach welchem Muster sie sich vorwärtsbewegten. Sie schienen sich in immer kleinere Untergruppen aufzuteilen, um einen möglichst breiten Streifen abzudecken.

Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter, dass er augenblicklich in seinen Körper zurückkehrte, die fremde Hand wegschlug und erschrocken einen Satz zur Seite machte. Vor ihm stand Marasco und hinter ihm Airon.

»Ich sagte, tu das nie wieder!«, fuhr er ihn an und stieß ihn wütend von sich. »Was ist daran so schwer zu verstehen?«

»Woher sollte ich das wissen?«, verteidigte sich Marasco sofort. »Das letzte Mal lagst du flach auf dem Boden. Und jetzt hast du ausgesehen, als wärst du bloß eingenickt.«

Sams Puls raste und er fasste sich an die Brust. »Das ist nicht gesund«, sagte er schwer atmend.

»Was ist mit ihm?«, fragte Airon.

»Er weiß, wo die Kuros sind«, antwortete Marasco und gab Sam ein Zeichen, ihm zu folgen. »Komm, der Stab hat sich versammelt.«

Sam folgte ihnen eine Etage tiefer in einen Raum, der unter dem Zimmer lag, in dem Nasica schlief. Zwei Diener öffneten die zweiflügelige Tür und ließen sie eintreten. Der Raum war voller Mosaike und Ornamente. In der Mitte stand ein großer rechteckiger Tisch, um den sich zehn Truppenführer versammelt hatten; Sam erkannte den Mann, dem Marasco im Wächter aufgetragen hatte, die Truppen bereit zu machen. Das ist also Ossa. Am anderen Ende des Raums waren wieder die Erker, durch deren Fenster man freie Sicht Richtung Sarre Zone hatte. Auf der Seite stand ein Fenster offen und führte hinaus auf eine riesige Terrasse. Sam folgte Marasco und Airon an den Männern vorbei ans obere Ende des Tisches. Mit eisiger Miene trat Marasco vor und betrachtete die Karte, die vor ihm ausgebreitet lag.

»Das ist Sam«, sagte er, ohne aufzuschauen. »Seine Fähigkeiten werden uns helfen, die Grenze zu sichern. Er wird jedem von euch die Hand auflegen. Dies ermöglicht ihm, mit uns über weite Distanzen zu kommunizieren. Er ersetzt alle Meldereiter. Sollte der Kontakt zu ihm abbrechen, kommen die Trommeln und Rauchsignale zum Einsatz. Die Standarten bleiben wie gehabt.«

Als Marasco ihm zunickte, löste er die Bandagen an den Händen und trat zum ersten Mann. Ihnen allen zu verheimlichen, dass er dadurch auch deren Erinnerungen sehen würde, schien ihm richtig. Die Energie, die er mit jedem Einzelnen in sich aufsog, war so berauschend wie ein Glas Wein. Nach dem letzten Mann taumelte Sam, konnte sich aber gleich wieder halten. Als er Airon ins Visier nahm, trat Marasco dazwischen.

»Nun, Sam. Wo sind sie?«

Sam legte beide Hände auf den Tisch und schloss die Augen. Mit den schwarzen Schatten zeigte er allen Anwesenden, wo sich die Kuros befanden. Auch Airon ließ er die Bilder sehen, was wegen der begrenzten Anzahl Personen möglich war. Sobald er die Verbindung zu allen wieder trennte, zuckte mancher erschrocken zusammen. Selbst Marasco brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu sammeln.

»Sie bewegen sich vorwärts und teilen sich alle paar Stunden in weitere Untergruppen auf«, sagte Sam. »Wenn ich sehe, wo sie sich trennen und woher sie kommen, werde ich euch dirigieren.«

»Unsere Möglichkeiten sind begrenzt«, sagte Marasco. »Darum halten wir uns so lange von ihnen fern, wie es nur geht. Wir überschütten sie zuerst mit einem Pfeilregen.«

»Das wird sie töten!«, fuhr Sam entsetzt dazwischen.

Marasco drehte überrascht den Kopf und schaute ihn mit grimmigem Blick an. Die Gesichter der anwesenden Truppenführer rührten von Erstaunen, dass es jemand überhaupt wagen konnte, dem General zu widersprechen. Sam erwartete, dass Marasco ihn am Arm beiseiteziehen oder ihn anschreien würde, doch stattdessen kniff er die Augen zusammen und richtete den Blick wieder auf die Karte vor sich.

»Ich brauch dir ja wohl nicht zu erklären, warum wir kein Risiko eingehen können«, sagte Marasco gereizt. »Zudem sind nicht sie die Schwachen.«

»Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«

»Sam!«, fuhr Marasco auf. »Gehen wir davon aus, dass Yatagaras fünfhundert Kuros in Roga und Naxo abgesetzt hat, was schon sehr großzügig gerechnet ist, dann kommt uns hier eine Armee entgegen, die uns um 2.000 Mann überlegen ist. Wenn es zum Zusammenprall kommt und sie anfangen, Krieger umzudrehen, kämpfen wir sehr schnell auf verlorenem Posten. Also, ja, wir werden sie töten – und zwar so viele wie nur möglich.«

Der Truppenführer zu Marascos Rechten zeigte auf die Karte und machte eine Bemerkung bezüglich des Geländes. Aufgebracht verließ Sam den Raum und trat hinaus auf die Terrasse. Er verschränkte die Arme auf der brusthohen Mauer und blickte hinaus Richtung Westen zu den kleinen Lichtern weit draußen an der Grenze. Am Horizont schien ein dumpfes Leuchten, das wohl von den Feuern aus der Sarre Zone stammte. Er atmete tief durch und fragte sich, wie heiß es dort draußen wohl war. Spätestens morgen würde er es erfahren. Noch immer hingen die Bandagen an seinen Handgelenken, also legte er die Hände auf die Brüstung und schloss die Augen. Obwohl er nicht wusste, wo er suchen musste, hoffte er, irgendwo ein Lebenszeichen von Yarik zu finden. Er suchte nach Wind, der über das Feld wehte oder der sich in der Sarre Zone auffällig verhielt. Doch seine Kräfte reichten nicht weiter. Die Reise hatte ihn zu sehr erschöpft, als dass er bis hinter die Sarre Zone hätte blicken können.

»Wo bist du?«, flüsterte er in die Nacht hinaus.
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Das leise Knirschen von Sand auf dem Terrassenboden verriet ihm, dass sich jemand näherte. Es war Airon, die mit einem Lächeln neben Sam an die Mauer trat, mit beiden Armen darauf lehnte und zu den Lichtern hinausblickte.

»Bist du nicht bei der Strategiebesprechung?«, fragte Sam überrascht.

»Sie ist zu Ende«, antwortete sie und warf ihm einen Blick zu. »Der General ist kein Freund von langen Besprechungen. Du wohl noch weniger. Du bist früh gegangen.«

»Ja«, sagte er und fragte sich plötzlich, ob sie denn wusste, wozu er fähig war. »Die Reise hat mich erschöpft. Ich brauchte etwas frische Luft.«

»So frisch ist die Luft hier nicht«, sagte sie und atmete tief durch. »Ich stelle mir manchmal vor, ich wäre in Onir und würde auf das Meer hinausblicken. Eine frische Brise zieht herein, ich rieche das Salz in der Luft und höre die Möwen schreien. Hier riecht es immer nach verbrannter Erde.«

»Du warst in Onir?«, fragte Sam überrascht.

»Ich bin dort aufgewachsen. Und du, Sam? Wo kommst du her?«

»Aus Pahann. Doch ich glaube, die Nordstadt existiert nicht mehr.« Die Erinnerungen stiegen in ihm hoch und er wurde plötzlich von einer Traurigkeit gepackt, die ihn ins Stocken brachte. Sofort rieb er sich das Gesicht und räusperte sich.

»Wo hast du den General kennengelernt?«, wollte Airon wissen.

»Das war dort, in Kolani, vor zwölf Jahren.« Airons Blick von der Seite war ihm nicht entgangen, und er brauchte sie nicht anzusehen, um zu merken, dass sie mehr erfahren wollte. Doch die eigenen Erinnerungen machten ihn fassungslos und er war nicht in der Stimmung, Airon Geschichten über seine Vergangenheit zu erzählen. Schon gar nicht über Marasco; was sowieso keinen Sinn gehabt hätte, denn Marasco war nicht der Mann, über den Airon Geschichten hören wollte. Um das unangenehme Schweigen zu brechen, räusperte er sich erneut. »Wie bist du zur Kriegerin geworden?«

»Ich war zehn, als die Hanta meine Familie töteten und mich verschleppten. Da meine Haut so dunkel war, nahmen sie mich nicht mit nach Hanta, sondern verkauften mich in Onir an ein Freudenhaus. Ich wurde geschlagen und vergewaltigt. Unzählige Male versuchte ich zu entkommen, doch immer wieder brachte man mich zurück. Sie sagten, ich hätte Schulden abzuzahlen, für das Essen und die Unterkunft. Ich verstand überhaupt nicht, was das alles zu bedeuten hatte, und mir blieb schlussendlich nichts anderes übrig, als zu gehorchen.

Als ich dreizehn war, brachte man mich in ein Zimmer, wo ich einem Mann dienen sollte. Sowie ich sah, dass es der General war, bekam ich eine ungeheure Angst, irgendetwas falsch zu machen. Ich hatte Geschichten über ihn gehört, von seinen schmalen Augen, seinem kalten Blick und den zwei ungewöhnlichen Schwertern, die er trug. Er stand neben dem Fenster und schaute auf die Straße. Ich zitterte am ganzen Körper. Da drehte er den Kopf und schaute mich an. Ein paar Schritte vor ihm blieb ich stehen. Ich wusste nicht weshalb. Obwohl ich wollte, schaffte ich es nicht, weiterzugehen. Er fragte mich, wie alt ich sei. Ich sagte sechzehn. Doch er durchschaute meine Lüge sofort und wollte mein wahres Alter wissen. Ich brachte die Wahrheit nur mit einem Flüstern über die Lippen.

Er befahl mir, mich aufs Bett zu setzen. Ich war so müde, dass ich alles so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte, also fing ich an, die Knöpfe meines Kleides zu öffnen. Doch er ging an mir vorbei, verließ das Zimmer und schlug die Tür so fest hinter sich zu, dass sie wieder aufsprang. Er schrie wütend herum und wollte wissen, wo der Hausherr war. Ich rannte zur Tür und spähte durch den Spalt in den Korridor. Der Hausherr trat dem General entgegen und fragte, ob ich nicht seinen Vorstellungen entsprechen würde. Da packte ihn der General am Hals und schlug ihn gegen die Wand. Er sei ein perverses Schwein, sagte er, dass ich noch ein Kind sei und wofür er ihn eigentlich halte. Der Hausherr bettelte um Gnade. Doch ohne mit der Wimper zu zucken, schlitzte der General ihm die Kehle auf.

Ich wurde panisch, als ich sah, wie er ins Zimmer zurückkehrte. Habe nach irgendetwas gesucht, das ich als Waffe benutzen konnte, doch es gab weder ein Messer noch eine Gabel. Also zerschlug ich den Teller und nahm mir eine Scherbe. Der General kam rein und blieb etwa drei Schritte vor mir stehen. Meinen lächerlichen Versuch, mich mit einer Scherbe zu verteidigen, ignorierte er völlig. Ihn interessierte nur, wo meine Eltern waren. Doch die waren tot und Geschwister oder sonstige Familie hatte ich keine in Sancos. Mir stand der Schweiß auf der Stirn und meine Hände zitterten.

Mit grimmiger Miene schaute er mich an, als zählte er die Minuten, wie lange ich noch durchhalten würde. Leider nicht besonders lange. Die Scherbe glitt mir aus den Händen und ich fiel kraftlos vor ihm auf die Knie. Ich flehte ihn an, mich nicht zu töten und dass ich bereit war, alles für ihn zu tun. Er meinte nur, ich solle aufhören zu heulen und meine Sachen holen. Ich schluchzte und erklärte ihm, dass das Kleid alles sei, was ich besaß. Es war kalt draußen, also gab er mir seinen Mantel. Er brachte mich in ein großes Haus auf den Hügeln von Onir. Eine Frau führte mich in eine Unterkunft mit vielen anderen Kindern. Man gab mir einen Platz zum Schlafen, neue Kleidung und etwas zu essen. Am nächsten Tag fing mein Training an. Shinya hat mir ein Leben gegeben; kaum zu glauben, dass das erst sechs Jahre zurückliegt.«

Sam beobachtete Airon, wie sie ihren Blick auf den Horizont gerichtet hielt und tief durchatmete. In seinen Fingern spürte er ein Zucken. Die Versuchung, sich ihre Erinnerungen anzusehen, um endlich mehr über Shinya zu erfahren, war kaum auszuhalten.

»Du und Shinya«, fragte er so einfühlsam, wie er nur konnte. »Habt ihr etwas zusammen?«

Airon lächelte verlegen. »Ich sehe nicht aus wie irgendjemand hier in Sancos. Selbst für die Hanta war meine Haut zu dunkel. Aber ich lebe und habe mich damit abgefunden, dass ich nicht wie alle anderen aussehe und für die Männer hier nicht attraktiv bin.«

»Du siehst zwar nicht aus wie die Leute hier – er ja auch nicht«, sagte Sam und trat langsam näher. »Aber glaub mir, Shinya hat dich nicht ohne Grund aufgenommen. Du bist wunderschön und erinnerst ihn an jemand ganz bestimmten.«

Sanft berührte er dabei Airons Schläfe und tauchte ein in ihre Erinnerungen.
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Airon stocherte mit einem Löffel in der Kartoffelpampe auf ihrem Teller herum, während sich die anderen Kinder an ihrem Tisch über das letzte Training unterhielten. Immer wieder spähte sie zum letzten Tisch, der einen Tritt erhöht auf der anderen Seite des Raumes stand. Es war der Tisch, an dem der Silberfuchs mit zwei Männern alle paar Tage zu Mittag aß. Die Bedrohung, die von ihm ausging, veränderte die Luft und die Mittagessen waren angespannter als sonst. Als sie ein weiteres Mal hochschaute, entdeckte sie plötzlich Shinya. Mit verschränkten Armen stand er ungeduldig vor dem Tisch des Silberfuchses und schaute ihn mit einem ausdruckslosen Blick an.

Zu gern hätte sie gehört, was er sagte. Seit sie mit dem Training begonnen hatte, war sie dem General nicht mehr begegnet. Sie versuchte, ihn unauffällig im Blick zu behalten, da schob sich das Gesicht eines Jungen dazwischen.

»Was starrst du mich an?«, triezte er.

Airon kniff ihre Augen zusammen und senkte den Blick. »Ich starr dich nicht an.«

»Ich hab dich heute Morgen gesehen«, fuhr der Junge fort. »Schon wieder. Denkst du, dass, wenn du vor uns allen aufstehst, du eine bessere Kriegerin wirst? Du bist ein Mädchen.«

»Na und? Ich bin nicht das einzige Mädchen hier. Fast die Hälfte hier sind Mädchen.«

»Aber niemand sieht so aus wie du.«

»Was hat das mit meinem Aussehen zu tun?«

»Du bist schwarz wie Kohle.«

»Und du siehst aus, als hättest du eine Krankheit, so bleich wie du bist.«

»Ich hab gehört, du bist ein Freudenmädchen.«

Ein paar der Kinder am Tisch lachten, obwohl die Hälfte von ihnen gar nicht wusste, was das zu bedeuten hatte. Airon nahm ihren Teller und wollte den Platz wechseln, da riss sie plötzlich jemand zurück, sodass ihr der Teller aus den Händen fiel und sie mit dem Rücken auf dem Tisch landete. Der Junge beugte sich mit einem fiesen Grinsen über sie. Als er die Hände unter ihr Oberteil schob, griff Airon nach einem Teller und zerschlug ihn auf seinem Kopf. Der Junge brach ohnmächtig über ihr zusammen. Sofort schob sie ihn von sich und stand auf. Ihr Oberteil war zerrissen und die Narben auf ihren Armen und dem Nacken für alle sichtbar. Mit der einen Hand hielt sie ihr Oberteil fest und in der anderen hielt sie noch immer ein Stück des zerschlagenen Tellers.

Da packte sie eine Ausbilderin am Oberarm und zerrte sie aus dem Speisesaal. Airon wand sich und drehte den Kopf. Shinya stand noch immer an Saskes Tisch und schaute mit ausdrucksloser Miene zu, wie sie vorbeiging. Ihr Herz raste und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dass ihr eine Strafe blühte, war ihr egal, aber dass alle ihre Narben gesehen hatten, war erniedrigend und die größte Demütigung, die sie seit ihrer Zeit im Bordell erdulden musste. Die unheimliche Stille wurde plötzlich durch Saske gebrochen, der die flachen Hände auf den Holztisch schlug und aufstand. Shinya wandte sich wieder ihm zu und beide verließen den Raum durch den Seitenausgang.

Die Ausbilderin brachte Airon ins Nebengebäude und gab ihr ein neues Oberteil. Als Strafe dafür, dass sie den Jungen bewusstlos geschlagen hatte, musste sie sich in der Küche melden und einen Teil des dreckigen Geschirrs abwaschen. Es war bereits dunkel, als sie in den Schlafsaal zurückkehrte und erschöpft in ihr Bett kroch.

Kurz bevor sie einschlief, wurde sie an Armen und Beinen gepackt, und bevor sie schreien konnte, drückte ihr jemand eine stinkende Socke in den Mund. Um sicherzugehen, dass sie auch in der Dunkelheit des nur spärlich beleuchteten Schlafsaals nicht erkennen konnte, wer die vier Jungs waren, wurden ihr die Augen verbunden. Dass der Junge, dem sie den Teller über den Kopf geschlagen hatte, noch auf der Krankenstation lag, war gewiss. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Tortur über sich ergehen zu lassen. Sie dauerte bis tief in die tiefe Nacht hinein und da war niemand, der ihr zu Hilfe kam.

So schwach sie sich am nächsten Tag auch fühlte, sie wollte niemandem die Genugtuung geben und Schwäche zeigen. An den Blicken ihrer Mitschüler versuchte sie herauszufinden, wer zur Gruppe gehörte, die sie nachts malträtiert hatte, doch sie kam nicht dahinter.

Die Überfälle wiederholten sich in den folgenden Nächten, sodass sie nicht mehr fähig war zu essen und völlig entkräftet im Training zurückfiel. Sie brauchte dringend Schlaf, doch der wurde ihr von den Peinigern verwehrt. Dies führte dazu, dass sie bis spät in die Nacht auf dem Gelände herumstrich. Alles war besser, als im Schlafsaal wieder und wieder vergewaltigt zu werden.

Sie ging über die Hügelkuppe Richtung Klippen, wo sie das Rauschen des Meeres hören konnte. Unweit eines großen Hauses fand sie in einer Scheune einen Schlafplatz. Die warmen Nächte machten es möglich und sie schlief zusammengekauert wie eine Katze hinter einer Bretterwand auf ein paar alten Lumpen.

Eines Nachts wurde sie von einem Geräusch geweckt, das ihr bekannt vorkam. Es war der Klang von luftschneidenden Schwertern, der an ihre Ohren drang. Sie folgte dem Geräusch den Hügel hinunter Richtung Haus und kam zu einem Übungsplatz, der mit ein paar Fackeln beleuchtet war. Mittendrin war Shinya, der mit zwei Schwertern Übungsabläufe machte. Airon war beeindruckt von seiner Präsenz und Präzision und näherte sich, ohne sich dabei etwas zu denken. Als sie aus dem hohen Gras heraustrat und etwa zehn Schritte vom Platz entfernt stehen blieb, beendete Shinya seinen Ablauf und schaute in ihre Richtung. Dann steckte er die Schwerter zurück in die Scheide und schaute sie eine Weile an. Er war ganz verschwitzt vom Training und der Schweiß tropfte von seinen Haarspitzen. Dann wandte er sich ohne ein Wort von ihr ab, verließ den von Fackeln beleuchteten Kreis und machte sich auf den Weg zurück zum Haus.

»Wartet!«, rief Airon und rannte ihm hinterher. »Bitte! Zeigt mir, wie man so kämpft!«

»Hm?«, murrte der General und drehte sich wieder zu ihr um. »Du lernst, wie man kämpft.«

»Nein! Nicht so!«

»Du musst zuerst die Regeln kennen, bevor du sie brechen kannst«, sagte er und ging weiter. »Daran führt kein Weg vorbei.«

»Dann … dann zeigt sie mir!«

»Du hast Lehrer.«

»Aber die bringen mir nicht das bei, was ich jetzt brauche.«

Shinya blieb stehen und schaute sie mit einem misstrauischen Blick an. »Was du jetzt brauchst?«

Völlig entkräftet fiel sie auf die Knie und ließ den Kopf hängen. »Ich will doch bloß lernen, wie ich mich verteidigen kann.«

Die Angst, den General beleidigt zu haben, war so groß, dass sie sich gar nicht mehr getraute, hochzuschauen. Eine Weile war es still und sie fragte sich, ob er überhaupt noch da war.

»Dann zeig mir, was du draufhast«, sagte er plötzlich.

Airon nahm all ihren Mut zusammen und rappelte sich wieder auf. Dann ging sie auf den General zu, blieb einen Schritt vor ihm stehen und nahm die Fäuste hoch. Shinya schien einem bevorstehenden Zweikampf nicht abgeneigt und ein fieses Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus, während er den linken Fuß etwas zurück und die Schwerter an seinem Gürtel weiter nach hinten schob. Ihr Herz raste. Schließlich gab sie sich einen Ruck und griff an. Doch bevor sie die Faust nach ihm schlagen konnte, riss er ihre Arme runter, gab ihr einen Stoß an die Stirn und warf sie zu Boden. Sofort sprang sie zurück auf die Füße und schaute Shinya erschrocken an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Shinya gab ihr das Zeichen, nochmal anzugreifen. Also tat sie, was er befahl, und schlug die Faust nach ihm. Shinya wich aus und schlug ihr in die Seite, sodass sie zusammenzuckte.

»Nochmal«, befahl er.

Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie ihn an und überlegte sich, ihre Taktik zu ändern. Als sie erneut angriff, täuschte sie mit den Fäusten einen Schlag an, während sie mit dem Fuß in seine Seite treten wollte. Doch Shinya kam ihr zuvor und schlug ihr in den Bauch. Sie brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, und schaute ihn grimmig an.

»Und jetzt verteidige dich«, sagte Shinya und nahm die Fäuste hoch.

Plötzlich schlug er Airon die Faust ins Gesicht. Sie fiel zwar nicht zu Boden, doch der Schlag war stark genug, dass Blut aus ihrer Nase tropfte.

»Was ist?«, fragte er genervt.

»Ich war noch nicht bereit«, sagte sie und ignorierte das Blut.

»Du musst immer bereit sein. Sobald jemand die Fäuste hochnimmt, hast du die Erlaubnis, ihm die Deckung runterzureißen und anzugreifen.«

Als ihr klar wurde, dass der General sie gerade unterrichtet hatte, stockte ihr der Atem. Und als er ihre Deckung zurechtrückte und ihr zeigte, wie man sie runterriss, fing ihr Herz wie wild an zu schlagen.

»Du musst dir Lücken frei machen. Und dann zielst du auf die Augen, den Unterleib oder die Knie. Kehlkopf geht auch, kann tödlich sein.«

Bis zum Morgengrauen übte Shinya mit ihr die drei Möglichkeiten. Immer wieder rückte er ihre Haltung zurecht oder zeigte ihr, wie sie Kraft sparen konnte. Als vom Haus her das Klingeln einer Glocke zu ihnen drang, nahm er seine Waffen, die er auf eine Bank gelegt hatte, und legte sie sich an.

»Ich muss los«, sagte er und verschwand ohne ein weiteres Wort den Hügel hinunter zum Haus.

Airon wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte sich beschwingt, wenn auch erschöpft vom nächtlichen Training zurück zu den Schlafsälen. Den ganzen Tag hoffte sie, den General in der nächsten Nacht wiederzusehen und dass er mit ihr trainieren würde. Doch sie verbrachte die ganze Nacht allein auf dem Trainingsplatz und übte, was er ihr beigebracht hatte.

Am darauf folgenden Tag war sie völlig übernächtigt und hatte dringend Schlaf nötig. Sie stand den Trainingstag durch und holte sich ein Abendessen. Danach verschwand sie sogleich in ihr kleines Versteck, zur Hütte auf dem Hügel, um zu schlafen. Es war noch hell, als sie sich hinlegte. Kurz bevor sie einschlief, hörte sie Stimmen. Und plötzlich packte sie jemand an den Knöcheln und zog sie unter der Decke hervor. Um sie herum standen die vier Jungen und schauten sie mit fiesem Grinsen an. Ohne lange nachzudenken, warf sie ihnen ein paar dreckige Lumpen entgegen und rannte durch das hohe Gras. Die Jungs lachten laut und verfolgten sie den Hügel hoch.

»Da hast du dir ja ein schönes Versteck gesucht!«, rief einer von ihnen. »Zu dumm, dass wir dich gefunden haben. Von jetzt an kannst du nicht mehr davonrennen.«

Airon war noch nicht weit gekommen, da geriet sie ins Stocken. Das, was der General ihr beigebracht hatte, was sie verinnerlicht hatte, sollte nicht umsonst gewesen sein. Also drehte sie sich zu den Jungen um und nahm die Fäuste hoch.

»Oh! Die Kleine gibt sich kämpferisch!« Sie lachten und stellten sich um sie herum auf. »Kämpf nur! Das macht das Ganze viel aufregender!«

Airon blickte zur Hütte und fühlte sich verraten. Ihr Versteck war aufgeflogen und da war niemand, der ihr helfen würde. Einzig ein Rabe flog zur Scheune und setzte sich auf die Traufe. In dem Moment griffen die Jungen an. Airon gelang es, einem die Finger in die Augen zu stechen und einem anderen in den Schritt zu treten. Doch gegen die nächsten zwei hatte sie keine Chance, und sie wurde zu Boden gerissen. Während einer sie würgte, zerriss der andere ihr Oberteil und öffnete ihre Hose. Airon schlug mit letzten Kräften um sich, doch es nützte nichts. Die Luft ging ihr aus.

Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, wurde einer der Jungen von ihr weggerissen und der andere, der sie würgte, erhielt einen Tritt ins Gesicht. Sofort drehte sie sich zur Seite, keuchte und hustete und versuchte zu erkennen, was da vor sich ging. Als sie hochschaute, stand der General über ihr. Die Jungen rannten über den Hügel zurück zum Lager. Airons Lippen bebten und sie unterdrückte die Tränen. Sie hatte das Gefühl, versagt zu haben. Mit zitternden Händen zog sie ihre Hose hoch und versuchte, ihr zerrissenes Oberteil zurechtzurücken. Shinya zog seinen Mantel aus und warf ihn ihr zu. Dann ließ er sie sitzen und ging den Hügel hinunter Richtung Haus. An seinem Gang glaubte sie zu erkennen, dass er verärgert war. Also sprang sie hoch, schlüpfte schnell in den Mantel und rannte ihm hinterher.

»Es tut mir leid! Bitte! Ich habe gekämpft, so gut ich konnte. Ich weiß, es war nicht gut genug. Doch ich lerne noch. Ich gebe mir Mühe. Bitte! Seid mir nicht böse!«

Shinya ging einfach weiter, sodass sie ihm ungewollt bis zum Haus folgte.

»Du hättest mir sagen sollen, dass es nicht bloß einer, sondern vier sind«, sagte er gereizt.

»Es tut mir leid!«

»Das ändert alles!«, fuhr er sie an.

Mittlerweile waren sie am Hintereingang des großen Hauses angekommen. Airon zitterte am ganzen Körper, ihre Glieder schmerzten und sie fühlte sich unglaublich schmutzig. Doch dass sie den General wütend gemacht hatte, war das Schlimmste von allem. Da öffnete sich die Tür und eine Frau in Küchenschürze erschien. Als sie Shinya erkannte, neigte sie sofort den Kopf und machte den Weg frei. Der General ging an ihr vorbei und verschwand im Haus, während Airon vor dem Eingang stand und nicht wusste, was sie tun sollte.

»Was ist denn mit dir passiert, Kleines?«, fragte die Frau entsetzt.

Da wusste Airon, dass es des Generals Absicht war, dass die Frau sich ihrer annahm. Der ganze Druck, die vielen Vergewaltigungen und der Schlafentzug, alles rollte wie eine Lawine über Airon hinweg und sie brach in Tränen aus.

»Ich bin Remi«, sagte die Frau und brachte sie ins Haus. »Keine Angst. Wir kriegen dich wieder hin.«

Remi ließ ihr ein warmes Bad ein und wusch ihr die Haare. Danach gab sie ihr neue Kleider und brachte sie ins Bett. Airon schlief sofort ein.

Als sie am nächsten Tag erwachte, war bereits Nachmittag. Die Sonne schien und durch das Fenster sah sie das Meer. Sie war noch immer schwach auf den Beinen, als sie zum Fenster trat, doch sie war guter Dinge.

»Du bist bestimmt hungrig«, sagte Remi hinter ihr und betrat mit einem Teller das Zimmer. »Wie geht es dir?«

»Ich habe einen Trainingstag verpasst.«

»Werd erst mal wieder gesund.« Die hagere Frau lächelte und stellte das Essen auf den Tisch.

Während Airon aß, setzte sich Remi neben sie. »Du könntest hier im Haus helfen. Wir sind froh um jede Hilfe.«

»Danke, aber ich will den General nicht noch mehr enttäuschen. Schließlich hat er mich hergeholt und mir die Chance auf eine Ausbildung gegeben.«

»Der General?«, fragte Remi überrascht.

»Ich werde eine Kriegerin werden. Und zwar die beste, die meine Truppe gesehen hat.«

»Der General ist nicht gerade bekannt für wohltätige Gesten«, meinte Remi nachdenklich.

»Er hat mich vor ein paar Nächten persönlich unterrichtet. Aber ich habe versagt. Ich muss ihm zeigen, wie ernst es mir ist.«

»Er hat dich unterrichtet? Bist du sicher, dass es der General war?«

»Er soll stolz auf mich sein.«

Remi lächelte. »Lu hat heute Morgen etwas aus der Scheune geholt und einen Schlafplatz entdeckt. Warst du das?«

Airon nickte verhalten.

»Wenn es in den Schlafsälen nicht sicher ist, kannst du jederzeit hier übernachten.«

Airon nickte erneut.

»Ich habe dir Kleider mitgebracht. Deine Sachen waren ganz dreckig und zerrissen.«

Auf einer Stuhllehne entdeckte Airon Shinyas Mantel. »Hat er ihn nicht wiederhaben wollen?«

»Er verließ das Haus, kurz nachdem du gestern angekommen bist. Seitdem ist er nicht zurückgekehrt.«

Nach dem Essen fühlte sich Airon matt und müde, also legte sie sich wieder hin.

»Ruh dich aus«, meinte Remi. »Wenn etwas ist, ich bin gleich gegenüber, auf der anderen Seite des Gangs, in der Küche.«

Die Sonne stand schon tief, als Airon das nächste Mal erwachte. Sie hörte Stimmen vom offenen Fenster her. Auf dem Tisch stand ein neuer Teller. Sie fühlte sich schon sicherer auf den Beinen, als sie sich an den Tisch setzte und den gebratenen Fisch aß. Die Stimmen kamen von draußen. Airon streckte den Kopf aus dem Fenster, doch sie konnte niemanden entdecken. Die Männer, die miteinander sprachen, waren eine Etage tiefer im Garten um die Ecke.

»Wir sollten deren Schiffe versenken. Das wäre wohl das Einfachste.«

»Da sind zu viele Menschen aus Sancos an Bord.«

»Ich bin offen für jegliche Ideen! Aber gebt mir welche!«

»Das sind Handelsschiffe. Die sollten doch leichte Beute sein.«

»Oder wir bilden eine Barrikade. Wenn die Hanta passieren wollen, müssen sie unsere Leute freigeben.«

»Aaahh! Das ist doch alles Blödsinn! Shinya! Sag auch mal was! Was denkst du?«

»Die Leute sind verloren«, antwortete Shinya ruhig. »Lasst sie fahren. Wir sollten das Problem besser an der Wurzel packen und uns fragen, wie wir mit den ankommenden Schiffen umgehen sollen. Ich will wissen, wie es sein kann, dass die in die Häfen einlaufen und Anker setzen?«

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Das ist eine gute Frage«, sagte einer der anderen Männer. »Dem sollten wir umgehend nachgehen. Kommst du mit?«

Airon hörte keine Antwort. Über der Stuhllehne hing noch immer Shinyas Mantel. Sie wollte ihn ihm gern persönlich zurückgeben und sich für die Hilfe bedanken, also zog sie sich ihre neue Hose und das schwarze Oberteil an, schnappte sich den Mantel und verließ das Zimmer auf Zehenspitzen. Schließlich waren ihr die Regeln des Hauses nicht vertraut und das, was sie im Begriff war zu tun, konnte ein großer Fehler sein.

Sie schlich durch den mit Öllampen beleuchteten Gang, gelangte in ein großes Treppenhaus mit einer doppelten geschwungenen Treppe zu ihrer Linken und ging einen Stock tiefer. Zu ihrer Rechten breitete sich ein großer Salon aus, geschmückt mit Blumen und beleuchtet mit Öllampen. Niemand war da, dennoch ging sie so lautlos wie möglich. Draußen auf der Terrasse standen mehrere Sitzmöbel und der Platz war mit Fackeln und Kerzen beleuchtet. Auf einer großen Liege saß Shinya mit einem Glas Wein in der Hand. Auf dem Tischlein vor ihm standen eine Flasche und vier leere Weingläser. Shinya trank und blickte mit ernster Miene hinaus über die Terrasse Richtung Meer. Als Airon zögerlich aus dem Salon hinaustrat, schaute er sie an.

»Ich wollte mich bei Euch bedanken«, sagte sie mit schwacher Stimme und krallte sich mit beiden Händen am Mantel fest.

Als hätte Shinya das Interesse verloren, drehte er den Kopf wieder Richtung Meer und trank einen Schluck Wein. »Du bist noch hier.«

»Danke«, sagte Airon und trat ein paar Schritte näher. »Euer Mantel, General.«

Doch Shinya machte keine Anstalten, seinen Mantel entgegenzunehmen. Also legte sie ihn sanft auf den Rand der Liege und machte sich auf leisen Sohlen wieder davon.

»Du kannst es nicht mit vier Jungs aufnehmen, die drei Jahre älter sind und zwei Jahre mehr Kampftraining haben als du«, sagte er mit ruhiger und weicher Stimme.

Sie blieb vor dem Eingang stehen und drehte sich wieder zu ihm um. »Ich habe es satt, schwach zu sein und die Leute mit mir machen zu lassen, was sie wollen.«

»Rache ist geduldig.«

»Ich werde so lange trainieren, bis ich meine Rache kriege.«

»Ich kann dich nur lehren, wie man kämpft, nicht, wie man bei Kräften bleibt. Wenn du noch einen Trainingstag wegen so was verpasst, bringe ich dich persönlich zurück ins Bordell.«

»Das wird nicht geschehen«, entgegnete sie sofort.

»Verschwinde«, sagte er gleichgültig und wandte sich wieder dem Wein zu.

Airon rannte durch den Salon zurück, die Treppe hoch und Richtung Küche.

*

Ein Testkampf entschied über die weitere Ausbildung jedes einzelnen angehenden Kriegers. Nur das Bestehen aller Disziplinen – Schwertkampf, Nahkampf, Messer und Bogenschießen – würde Airon die Möglichkeit geben, irgendwann den Posten eines Anführers zu übernehmen. Immer wieder wurde den Kindern gesagt, dass ein Sieg allein noch kein Garant dafür sei, sich einen der fünfzig freien Plätze zu sichern. Strategisches Handeln und Klugheit waren genauso gefragt und wurden an den Kampfstilen gemessen.

Verschwitzt und erschöpft standen die angehenden Krieger bei Sonnenuntergang auf dem Platz und warteten gespannt auf die Verkündung der Resultate. Airon hatte nicht die Fertigkeiten angewendet, die ihr in den letzten Monaten von den Lehrern beigebracht worden waren. Wann immer es ihr möglich war, vor allem dann, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte, wandte sie das Wissen an, das der General ihr in so manchem nächtlichem Training beigebracht hatte. Mit schwitzenden Händen stand sie da und hoffte inständig, sich dadurch nicht selbst sabotiert zu haben. Neben ihr stand der Junge, dem sie vor einem Jahr den Teller über dem Kopf zerschlagen hatte. Seit dem Tag hatte er ihren Blick gemieden. Sein Name war Aaron, und das war der einzige Grund, weshalb er während den Verkündungen neben ihr stand oder ihr im Speisesaal gegenübersaß. Sich in ihrer Nähe aufzuhalten, schien für ihn eine Qual zu sein.

Als ihr Schlafsaal an die Reihe kam, spitzte Airon aufmerksam die Ohren. Und als ihr Name als Viertes genannt wurde, fiel eine große Last von ihrer Schulter. Sie konnte es kaum erwarten, dem General Bescheid zu sagen und sich bei ihm für das zusätzliche Training zu bedanken. Erleichtert blickte sie in den Himmel. Ein Rabe flog über die Köpfe der Jugendlichen hinweg, westwärts Richtung Hügel. Dahinter lag die Scheune, hinter der Airon lange Zeit übernachtet hatte, und weiter unten war der Trainingsplatz, der zum großen Haus gehörte, in dem der General und der Silberfuchs wohnten, wenn sie in Onir waren.

Sobald die Verkündung beendet war, machten sich alle auf in den Speisesaal, um das Abendessen zu sich zu nehmen. Airon rannte jedoch in die entgegengesetzte Richtung, über den Platz hinaus auf die Wiese und den Hügel. Am Horizont sah sie die Sonne untergehen und Richtung Süden das weite Meer. Aufgeregt rannte sie an der Scheune vorbei, über den Trainingsplatz zum Haus. Als hätte Remi sie erwartet, öffnete sie die Tür und hieß sie willkommen.

»Und? Hast du bestanden?«

»Ja!«, jauchzte sie und machte vor Freude einen Luftsprung. »Ist er hier?«

»Ich glaube schon.«

Airon rannte in den Korridor und die große Treppe hoch in den oberen Stock. Das Zimmer des Generals lag im Westflügel. Noch nie hatte sie es betreten, geschweige denn gewagt, an der Tür zu klopfen und den General zu stören. Als sie etwa fünf Schritte von der Tür entfernt war, öffnete sie sich plötzlich und der General trat heraus. Er trug nicht seine übliche Kleidung, sondern eine schwarze Weste und darüber einen schwarzen Mantel aus Brokat. Mit seiner gewohnt ausdruckslosen Miene schaute er sie an, während Airon vor Freude strahlte. Als hinter ihm noch jemand anderes aus dem Zimmer trat, geriet sie ins Stocken.

»Das ist ein wichtiger Anlass«, sagte eine weibliche Stimme, »darum will ich, dass du das trägst – wenn du schon auf deine Waffen nicht verzichten kannst.«

Obwohl sie Morrighu noch nie gesehen hatte, wusste sie, dass die Frau, die hinter Shinya hervortrat, die Göttin und Herrscherin war, die sie anbetete. In einem goldenen Kleid und die Haare mit edelsteinbesetzten Spangen hochgesteckt, leuchtete ein Licht um sie, das die Fackeln im Gang noch heller strahlen ließ. Airon fiel augenblicklich auf die Knie und legte Stirn und Arme auf den Boden.

»In aller Herrlichkeit«, sagte sie dabei mit zitternder Stimme.

»Und wer ist das?«, fragte Morrighu erfreut.

»Airon«, antwortete Shinya verhalten.

Airon konnte es in seiner Stimme hören, dass er irritiert war, sie vor seinem Zimmer anzutreffen.

»Sieh mich an«, sagte Morrighu.

Ehrfürchtig schaute Airon hoch und die Göttin kniete lächelnd vor ihr nieder.

»Du bist eine Wadashar. Es freut mich, eine angehende Kriegerin zu sehen, in deren Adern tatsächlich das Blut von Kriegern fließt. Die Menschen in Sancos haben die letzten zweihundert Jahre nur Felder bestellt.«

Airon schluckte und starrte sie mit großen Augen an. Schließlich merkte sie, dass sie aufgehört hatte zu atmen und holte tief Luft. Morrighu zuckte mit den Augenbrauen und ihr Blick wurde traurig.

»Es tut mir leid, was du alles erleiden musstest.«

Eine heiße Welle durchfuhr Airon und sie senkte wieder ehrfürchtig den Kopf. »Ich wusste nicht … ich meine … ich wollte nicht stören«, murmelte sie und rückte zur Seite, um den Weg frei zu machen.

Als sie hochspähte, hakte sich Morrighu Shinya ein und schenkte ihr nochmal ein warmes Lächeln. Dann verließen sie das Haus. Airon kniete eine Weile im Gang und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Niemand würde ihr glauben, dass sie Morrighu persönlich begegnet war. Und obwohl die Enttäuschung, Shinya ihre Neuigkeit nicht mitteilen zu können, groß war, war die Glückseligkeit, die Morrighu in ihr ausgelöst hatte, berauschend.

*

Jeden Abend speiste Airon mit Remi und dem Rest der Küchenmannschaft. Bevor sie in die Kaserne zurückkehrte, entzündete sie auf dem Trainingsplatz hinter dem Haus die Fackeln und machte ihre Übungen. Insgeheim hoffte sie jeden Tag, dass der General am Abend zu ihr auf den Platz kommen würde, um sie zu unterrichten, doch selbst wenn er in Onir war und die Nacht im Haus verbrachte, kam er nur unregelmäßig vorbei.

Es war eine warme Nacht, als sie bereits aus der Ferne das donnernde Geräusch von Pferdehufen vernahm. Die Luftfeuchtigkeit war hoch und Glühwürmchen flogen über das kniehohe Gras. Der Halbmond war von dünnen Schleierwolken verhangen und das Zirpen der Grillen klang aus der Wiese. Im Galopp kam Saske angeritten und zügelte das Pferd außerhalb des Trainingskreises.

»Die Hanta haben den zweiten Posten erreicht!«, sagte er außer Atem. »Wo ist der General!«

»Ich nehme an, er schläft«, antwortete Airon.

»Pfff … hol ihn her! Sofort!«

Während Saske vom Pferd stieg, rannte Airon ins Haus die Treppe hoch in den oberen Stock. Vor Shinyas Tür hielt sie inne. Es war das erste Mal, dass sie ihn aus seinem Zimmer holen musste.

»General!«, sagte sie und klopfte zögerlich an die Tür. »Saske schickt nach Euch.« Kein Ton drang aus dem Zimmer. Sie zweifelte daran, dass Shinya überhaupt im Haus war. »General?«, wiederholte sie und öffnete vorsichtig die Tür.

Der Raum war mit mehreren Kerzen und Öllampen beleuchtet. Das Bett stand unbenutzt und leer, die Luft still. Aus dem angrenzenden, ebenfalls dumpf beleuchteten Baderaum tönte ein leises Plätschern.

»General?«, sagte sie vorsichtig, bevor sie den Raum betrat.

Öllampen mit verzierten Blechen standen am Boden und warfen ihre Muster an die Wände und die Decke des großen Baderaums. Auf dem Tisch neben der großen, freistehenden Wanne stand eine leere Flasche Wein und auf einem Teller eine kleine Mühle, Nüsse und braunes Pulver. Airon ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, da entdeckte sie Shinya. Von seinen Kleidern unter Wasser gezogen, lag er reglos da. Airon schrie entsetzt auf und stürzte zu ihm. Mit aller Kraft zog sie ihn aus der Wanne. Das Gewicht seiner nassen Kleidung zwang sie fast in die Knie, als sie ihn neben der Wanne auf den Boden legte.

»Kommt zurück!«, rief sie den Tränen nahe, unfähig zu handeln.

»Was dauert so lange? Was zum Henker …?«

»Er lag bewusstlos unter Wasser.« Airon weinte und schaute zum Silberfuchs hoch. »Ist er tot?«

Saske drehte Shinyas Kopf mit dem Fuß zur Seite. Da er sich nicht regte, trat er ihm auf die Brust und drückte einmal kräftig drauf. Da spuckte Shinya Wasser und hustete. Airon half ihm, sich auf die Seite zu drehen. Als Shinya bemerkte, wo er war und wie Saske und Airon ihn anstarrten, rappelte er sich mühevoll unter dem Gewicht der nassen Kleidung auf, lehnte an der Wanne an und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

»Was habt ihr in meinem Zimmer zu suchen?«, fragte er mit kratziger Stimme.

»Ihr wart tot!«, schrie Airon und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Shinya gab bloß ein Grummeln von sich.

»Mach dich bereit. Wir müssen zum zweiten Posten«, sagte Saske und verließ kopfschüttelnd das Zimmer.

Während Airon noch immer vor Shinya kniete und ihn mit verweinten Augen anschaute, gab er nur einen weiteren genervten Ton von sich und schaute sich um. »Nicht mal den Tod kann man mehr genießen.«

»Tut Ihr das etwa jede Nacht?«

»Nicht jede.«

»Hört auf damit!«, befahl sie.

»Ich sterbe nicht«, sagte er gleichgültig und verließ den Baderaum.

Sie brauchte einen Moment, um den Schrecken zu verdauen, bis sie ihm ins Zimmer folgte. Shinya stand mit entblößtem Oberkörper und einem frischen Hemd in der Hand da. Airon trat näher und schaute ihn traurig an. Als ihr eine Träne über die Wange kullerte, rollte er mit den Augen.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er und zog das Hemd an.

Airon legte die Arme um ihn und drückte sich an ihn. Sie war nur froh, dass er noch lebte. Dass er ihre Umarmung nicht erwiderte, war ihr egal. Viel wichtiger war, dass er sie nicht von sich stieß.

*

Airon und ihre Truppe von fünf Kriegern rannten durch die engen Gassen von Onirs Altstadt. Ein Gewitter braute sich zusammen und verdrängte die Morgenröte. Schiefergraue Wolken türmten sich über dem Meer auf und wurden vom starken Wind Richtung Küste geschoben.

Nachdem die Meldung eingegangen war, dass die Hanta, die seit zwei Tagen vor dem Hafen ankerten, nachts heimlich an Land übergesetzt hatten, teilte der General die Truppen in kleine Gruppen auf. Die Hauptzugänge der Stadt wurden abgeriegelt und würden erst wieder geöffnet, wenn alle Hanta festgenommen oder getötet worden waren.

Während Airon den Schreien der Onaren folgte, die von eindringenden Hanta aus dem Schlaf gerissen worden waren, blickte sie immer wieder hinauf in den Himmel, wo der General seine Kreise zog und durch lautes Krähen die sancaischen Krieger dirigierte.

Plötzlich hörte Airon ein Geräusch. Vor einer Kreuzung hielt sie die Faust hoch, hielt an und horchte. Doch schon im nächsten Augenblick wurden sie von einer Horde Hanta überfallen. Als wären sie direkt in deren Falle gerannt, stürzten sie sich von allen Seiten auf sie; drei von vorn, vier von hinten und zwei sprangen von den Dachvorsprüngen. Gerade noch rechtzeitig zog Airon ihren Kopf ein, tauchte unter der Klinge eines Hanta durch, zog ihr Schwert und schlug es dem Angreifer in die Flanke.

Dennoch war das Überraschungsmoment auf Seiten der Hanta, und mit Schrecken musste Airon feststellen, dass die unzähligen, nächtlichen Übungsstunden mit Shinya sie besser auf den Angriff vorbereitet hatten als die fünf sancaischen Krieger. Obwohl sie bloß um drei Männer in der Unterzahl waren, hatten die Hanta stets die Oberhand. Airon kämpfte so, wie der General es ihr in den letzten Jahren beigebracht hatte, und schlug mit überraschender Leichtigkeit drei Angreifer nieder. Als sie einen Blick auf ihre Truppe warf und sah, wie der letzte ihrer fünf Männer niedergestreckt wurde, vergaß sie einen Augenblick alles.

Nein! Wie konnte das passieren?

Ein Stoß in die Flanke riss sie aus dem Schock heraus, ein Brennen schoss durch ihren Körper und sie stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Die Waffe fiel ihr aus der Hand und sie presste beide Hände auf die Wunde in ihrer Seite. Das Blut floss zwischen den Fingern hindurch über den Bauch auf den Boden. Airon keuchte. Sie kannte Wunden wie diese. Sie töteten nicht sofort, aber würde kein Wunder geschehen, würde sie nach zwei Tagen entsetzlicher Schmerzen an der Entzündung sterben.

Ich muss weiterkämpfen, dachte sie und griff mit einer Hand nach dem Schwert. Doch jede Bewegung sandte schmerzhafte Schockwellen durch ihren Körper und ihr fehlte bereits die Kraft, die Klinge überhaupt vom Boden aufzuheben. Als wäre es ein Rettungsanker, krallte sie sich an ihrem Schwert fest, presste die Hand auf die Wunde und blickte auf. Dicke Regentropfen fielen schwerfällig aus dem dunkelgrauen Himmel. Die Schreie im Viertel waren verstummt. Nur der Wind heulte durch die enge Gasse. Umzingelt von fünf riesigen, breitschultrigen Hantas wusste sie, die zwei Tage Schmerzen würden ihr erspart bleiben.

O Morrighu, errette mich! Ich will noch nicht sterben! Bitte! Nicht so!

Ein rothaariger Hanta beugte sich mit einem fiesen Grinsen zu ihr herunter, streckte die Hand nach ihr aus und wurde plötzlich von einer fremden Kraft von ihr weggerissen. Hinter seinem Kameraden folgte ein letzter Aufschrei. Die vier Hanta, die noch um sie herumstanden, gingen in Angriffsstellung und suchten nach ihrem Gegner. Plötzlich tauchte Shinya hinter einem von ihnen auf und schlitzte dem Mann die Kehle auf. Noch bevor er gurgelnd zu Boden gegangen war, stürzte sich der General mit gezogenen Schwertern auf die zwei Hanta hinter Airon. Mit geschmeidigen Bewegungen streckte er die beiden nieder. Ohne den letzten aus den Augen zu lassen, ging er an Airon vorbei, schwang die Schwerter und bescherte auch diesem Angreifer ein schnelles Ende. Dann steckte er die Schwerter zurück in die Scheide und kniete neben Airon nieder.

»Es tut mir leid!«, sagte sie mit zittriger Stimme und verfluchte sich stumm dafür, so weinerlich zu klingen. »Ich habe versagt. Meine Truppe ist tot. Ich habe es verdient, in Schande zu sterben. Es tut mir so leid.«

Shinya löste bloß ihre blutverschmierte Hand, betrachtete die Wunde und tastete ihren Rücken ab. »Die Klinge ist nicht durchgedrungen. Das ist gut.«

Airon spürte, wie allmählich die Wärme aus ihrem Körper wich und ihre Kräfte sie verließen. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Zitternd krallte sie sich mit der blutverschmierten Hand an Shinyas Arm fest. »Bitte, vergebt mir.«

»Hm …«

Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt und er betrachtete ihre Wunde, als suchte er nach einer Lösung für das Problem. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, ihn angefleht, er möge sie in den Arm nehmen.

»Geben statt nehmen«, murmelte er, öffnete die Schnallen ihres Lederoberteils und legte den Bauch frei. »Waren zwar nur Blumen, aber einen Versuch ist es wert.«

Dann presste er plötzlich beide Hände auf ihren Bauch. Airon schnappte nach Luft und starrte den General an. Es begann mit einem Kribbeln. Wärme strömte in ihren Körper und durchdrang sie bis in jede Zelle. An der Flanke spürte sie ein brennendes Ziehen. Sie konnte nicht einordnen, ob es Schmerzen waren oder das berauschende Gefühl einer Droge. Es war wie ein frischer Bergquell, der durch sie hindurchsprudelte und ihre körpereigenen Säfte anregte. An der Wunde spürte sie plötzlich ein Stechen, als hätte ihr jemand erneut ein Messer hineingerammt. Airon keuchte auf und wand sich zur Seite, doch Shinya hielt sie fest.

»Was tut Ihr da?«, stieß sie ächzend hervor.

Shinyas eingefrorene Miene wurde weicher. Er wirkte sogar irgendwie erleichtert. Hat Morrighu ihn geschickt? Wo ist er plötzlich hergekommen? Oder sorgt er sich etwa doch mehr um mich, als er vorgibt?

Die Schmerzen in ihrem Bauch ließen nach und eine wohlige Wärme füllte sie aus. Die Anspannung wich aus ihrem Körper und ihre Glieder wurden schwer vor Erschöpfung. Shinya ließ von ihr ab und betrachtete ihren Bauch. Als Airon sah, dass die Wunde verheilt war, vermischten sich in ihr Erleichterung und Entsetzen gleichermaßen. Schwer atmend starrte sie Shinya an. Vom Blutverlust noch ganz benommen, fragte sie mit zitternder Stimme: »Ihr seid ein Heiler?«

»Nein, gewiss nicht.«

»Aber Ihr habt außerordentliche Fähigkeiten. Warum wendet Ihr sie nicht an?«

»Hast du vergessen, wer ich bin? Shinya tötet.«

»Aber …«

»Hör auf! Ich will kein Wort mehr hören!«, fuhr er sie plötzlich an. »Das hier ist nie passiert! Du hattest Glück, dass du nicht mehr Blut verloren hast, und damit hat sich’s.«
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Plötzlich schlug Sam eine Faust ins Gesicht und er fiel zur Seite. Als er die Augen wieder öffnete, stand Marasco über ihm.

»Fass sie noch einmal an und ich hack dir die Hand ab«, fuhr er ihn wütend an.

»Wieso?«, gab Sam zurück und richtete sich wieder auf. »Weil sich herausstellen könnte, dass da tief in dir drin doch noch irgendwelche Gefühle sein könnten? Und was soll das überhaupt? Du hast Heilkräfte? Was für Rabenkräfte hast du eigentlich?«

»Ich habe keine Heilkräfte! Und zudem warst du es, der mir damals auf dem Resto Gebirge gesagt hat, ich solle das Umgekehrte von dem tun, was ich sonst immer tue! Nimm dir gefälligst ein Beispiel daran! Was bist du? Süchtig nach der Vergangenheit? Gibt dir das irgendeinen Kick?«

»Nein«, antwortete Sam und rückte seinen Kiefer zurück. »Das ist es nicht.«

»Dann hör auf damit! Ist ja nicht auszuhalten!«

»Ich versuche nur einen kleinen Blick auf das zu erhaschen, was ich die letzten zwölf Jahre verpasst habe. Nenn es, wie du willst. Ich bin froh, dass es Leute gibt, denen du was bedeutest, und die sogar dir wichtig sind.«

»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein!«

»All die Jahre … und du versuchst nicht einmal, es zu verstehen«, sagte er enttäuscht. »Du hast es nicht nötig, mich zu fragen, wie es mir ergangen ist, da du die ganze Zeit diese Verbindung zu mir hattest. Man sollte meinen, du müsstest wissen, wie sehr ich dich vermisst habe!«

Wütend verließ Sam die Terrasse. Ich habe keine Heilkräfte, hörte er noch immer Marascos Worte in seinem Hinterkopf. Was habe ich dann gesehen? Airon hat um Morrighus Gnade gefleht. Hat sie ihm etwa diese Kraft verliehen? Könnte sie womöglich Nasica heilen? Aber wenn es tatsächlich seine eigenen Rabenkräfte sind, was meint er damit? Warum sollen das keine Heilkräfte sein?

Völlig durcheinander wandelte er durch die dunklen Korridore. Auf dem Weg zurück ins Zimmer entdeckte er am Ende des Gangs eine offene Tür. Licht schien heraus und er hörte Stimmen.

Es war eine große Terrasse, auf der unzählige Tische und Sitzmöbel standen. Am Rand gab es einen Tresen, wo ein paar Mädchen Wein ausschenkten. Die Terrasse war mit Fackeln und Feuerschalen hell erleuchtet und mit prächtigen Blumenbouqets geschmückt. An einem Tisch entdeckte er Ageho, der sich mit einem von Airons Kriegern unterhielt und Wein trank. Sam setzte sich zu ihnen und schenkte sich vom Wein ein, der auf dem Tisch stand. Noch bevor Ageho ihn bemerkt und begrüßt hatte, trank er den Becher in einem Zug leer.

»Sam«, sagte Ageho. »Wie war die Stabsbesprechung?«

»Hm«, machte er und schenkte sich nach. Er trank den zweiten Becher leer und starrte eine Weile ins Leere. Nichts von dem, was er in Airons Erinnerungen gesehen hatte, hatte er in Marascos gesehen. Es war, als hätte sie in seinen Erinnerungen überhaupt nicht existiert. Die Auslese, die er sah, war ihm schon immer ein Rätsel gewesen. Doch in Marascos Fall schien das Mysterium noch viel größer zu sein. »Ich bin nutzlos«, murmelte er und betrachtete seine Hände. »Meine Kräfte sind nutzlos. Und ich hatte mein Leben lang so eine Angst vor ihnen, dass ich mich hinter dreckigen Bandagen versteckt habe.«

»Sam?«, fragte Ageho beunruhigt.

Sam betrachtete weiterhin die Hände, ballte sie zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Was hat es für einen Sinn, wenn ich von meinen eigenen Kräften getäuscht werde? Es ist ja nicht, dass sie mich belügen, aber die Wahrheit ist es ebenfalls nicht, was ich zu sehen bekomme.« Dann schenkte er sich ein drittes Mal ein. Gerade als er trinken wollte, nahm ihm Ageho den Becher aus der Hand und tauschte ihn gegen einen mit Wasser.

»Tut mir leid, Sam, aber du bist ein zu schlechter Trinker, als dass ich das zulassen könnte. Du musst morgen bei Kräften sein.« Ageho klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Sieht so aus, als wärst du bereits deprimiert, da brauchst du den Wein nicht.«

»Du hast recht. Ich sollte mich hinlegen«, murmelte er und verließ die Terrasse.

Niedergeschlagen kehrte er zurück ins Zimmer. Er spürte den Wein bereits und war insgeheim froh, dass Ageho in davon abgehalten hatte, mehr zu trinken. Nasica saß im Bett, den Rücken an einem Kissen an der Wand angelehnt, die Knie angezogen, und zeichnete. Er war blass. Dass es ihm nicht gut ging, konnte er nicht mehr verheimlichen.

Ist vielleicht besser, wenn ich ihm nichts von Marascos Rabenkräften erzähle. Falsche Hoffnungen zu schüren, ist wohl das Letzte, das ich tun sollte.

»Wie geht es dir?«, fragte Sam besorgt und trat neben das Bett.

Nasica machte die letzten Striche und legte die Zeichnung beiseite. »Besser«, sagte er, wurde jedoch wieder von einem rasselnden Husten überfallen.

Neben dem Bett stand eine Karaffe mit Wasser. Sam schenkte ein Glas ein und half Nasica, einige Schlucke zu trinken, da er fast zu schwach war, das volle Glas selbst zu halten. Seine Haut schimmerte im Kerzenlicht blutleer und seine Augen waren matt.

»Du siehst nicht gut aus«, sagte Sam leise und setzte sich auf die Bettkante.

»Ich werde hier wohl sterben«, flüsterte Nasica mit schwacher Stimme.

»Sag das nicht. Du musst durchhalten.«

Nasica schmunzelte verständnisvoll. »Du siehst auch nicht aus, als könntest du Bäume ausreißen. Leg dich hin.«

Das Bett war groß genug für vier Personen, also zog er seinen Mantel und die Stiefel aus und legte sich hin. Nasica nahm die Papiere wieder auf und zeichnete weiter.

»Du musst mir versprechen, dass du durchhalten wirst, bis wir zurück in Luscant sind«, sagte Sam, der ihn von der Seite beobachtete. »Versprich es mir.«

Nasica hielt inne und senkte den Kopf. »Ich versprech’s dir.«

»Du bist der letzte Sano. Wir können nicht ohne den letzten Sano zurückkehren.«

»Was ist mit dir, Sam? Du bist doch sonst nicht so ängstlich.«

Sam drehte sich auf den Rücken und betrachtete die goldenen Stickereien im königsblauen Baldachin. Seit er angefangen hatte, an seinen Kräften zu zweifeln, schien alles um ihn herum zusammenzubrechen.

»Er ist nicht der, für den ich ihn gehalten habe«, sagte er enttäuscht. »Es scheint, als wäre er hier ganz er selbst und hätte sich in meiner Gegenwart immer verstellt. Ich war naiv. Er ist Shinya – schon immer gewesen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich sehe mir die Erinnerungen von Menschen an und merke, dass ich ein völlig falsches Bild von ihm habe.«

»Ich denke, du schreibst deinen Seherkräften zu viel Bedeutung zu«, sagte Nasica. »Selbst wenn du alle Erinnerungen siehst, was du ja nicht tust, da sich dir nur einzelne Ausschnitte zeigen, sind das alles dennoch nur Erinnerungen. Dinge, die in der Vergangenheit liegen, die vorbei sind. Ein Mensch kann seine Meinung jederzeit ändern. Taten können nicht ungeschehen gemacht werden, aber man kann sich weiterentwickeln.« Nasica zog ihm fürsorglich die Decke bis zur Brust und lächelte. »Hier. Es wird kalt in der Nacht.«

»Danke«, murmelte er leise, machte erschöpft die Augen zu und schlief ein.
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Sam lag auf der Schulter, als er wieder erwachte, und spürte einen Arm auf seiner Hüfte. Langsam drehte er sich zu Nasica um, doch zu seiner Überraschung entdeckte er Marasco neben sich. Sein Arm lag auf ihm und er schlief tief und fest. Vorsichtig schob er Marascos Hand von seinem Bauch und schaute ihn eine Weile an. Er spürte ein Kribbeln und war kurz davor, die Hand auf Marascos Stirn zu legen.

»Du willst dir doch nicht unerlaubt seine Erinnerungen ansehen?«, hörte er Nasicas sagen.

Sofort zog Sam die Hand zurück und schaute hoch. Nasica stand am Fuß des Bettes und schlüpfte gerade in seinen Mantel. Der Sano war noch immer blass, machte mit seinem verschmitzten Lächeln aber wieder einen etwas lebendigeren Eindruck als am Abend zuvor.

»Du hast es geschworen«, sagte er mit singender Stimme.

»Geschworen habe ich euch, aber nicht ihm«, sagte er und rappelte sich auf. »Warst du das?«, fragte er und schaute dabei zu Marasco, der noch immer schlief.

»Ja, das ist mein Werk«, antwortete Nasica mit übertriebenem Stolz.

Müde rieb sich Sam das Gesicht und strich seine Haare zurück. Dann stieg er vorsichtig aus dem Bett, um Marasco nicht zu wecken, und trat ans Fenster. Der Himmel war so wolkenverhangen und grau, dass er an keinem Schatten ausmachen konnte, ob noch Morgen oder bereits Mittag war.

»Vielleicht sollten wir ihn wecken«, sagte er, während er hinaus auf den Horizont blickte.

»Lass ihn noch etwas schlafen«, meinte Nasica und goss sich Tee ein.

Beunruhigt kauerte sich Sam nieder und legte beide Hände auf den Boden. Die Kuros waren näher gekommen und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die äußeren Posten erreicht hatten. Doch Nasica hatte recht, es blieb noch genug Zeit. Also knöpfte er die Bandagen um seine Hände und ging zum Tisch, um sich einen Tee zu holen. Da ging die Tür auf und Ageho betrat mit einem Tablett das Zimmer. Er brachte drei Teller mit Essen und stellte sie auf den Tisch.

»Sam! Du bist schon wach?«

»Schon?«, wiederholte er. »Ist es nicht schon längst Zeit?«

Nasica schmunzelte. »Er ist so früh eingeschlafen.«

»Hier«, sagte Ageho. »Das ist für euch. Das Fleisch hier für den Vantschuren.«

Während Sam sein Essen verschlang, schob Nasica bereits nach drei Bissen den Teller von sich.

»Du musst essen«, sagte Sam. »Sonst wirst du noch schwächer.«

Ageho zog die Brauen zusammen und versuchte, seinen besorgten Blick zu verheimlichen.

»Tut mir leid. Ich versuche es später nochmal.«

»Der Junge hat gesagt, dass das Bad bereit ist«, sagte Ageho. »Soll ich dir helfen?«

»Das schaff ich schon«, meinte Nasica zuversichtlich und verließ das Zimmer.

»Ich komm später nach dir sehen«, sagte Ageho, bevor Nasica aus der Tür war. Dann wandte er sich Sam zu. »Ich werde wohl hierbleiben«, sagte er betrübt. »Gern würde ich mit euch kämpfen, aber ich kann ihn nicht allein hierlassen.«

»Ich verstehe das. Und ich bin froh, dass du auf ihn aufpasst. Sobald Yarik zurück ist, schicke ich ihn her. Er soll den Sano von hier wegbringen.«

»Wenn Yarik es nicht rechtzeitig schafft, dann …«

»Denk nicht an so was«, unterbrach er ihn sofort. »Er wird wissen, dass die Kuros die Grenze heute Nachmittag erreichen und die Schlacht bevorsteht. Yarik weiß, dass die Zeit drängt. Ich habe selbst meine Zweifel, dass er es rechtzeitig schaffen wird, aber Nasica nicht. Er glaubt an ihn. Und wenn der Sano an Yarik glaubt, dann müssen wir das auch tun.«

Hinter Ageho tat sich was im Bett. Marasco war erwacht. Als ihm klar wurde, wo er war, schreckte er plötzlich hoch. Ohne sich auf die Verbindung zu ihm zu fokussieren, verstand Sam an der Art, wie er seine Stirn massierte, dass er am Abend zuvor zu viel getrunken hatte. Dann sprang Marasco ruckartig aus dem Bett und schlüpfte in seine Stiefel.

»Es ist noch genug Zeit«, sagte Sam ruhig.

Doch Marasco warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, dann schnappte er sich seinen Mantel und verließ eilig das Zimmer.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Ageho überrascht.

»Keine Ahnung«, antwortete er schulterzuckend.

»Na gut, ich schaue mal nach dem Sano«, meinte Ageho und verließ ebenfalls das Zimmer.

Sam trat ans Fenster, löste wieder die Bandagen an den Händen und kauerte erneut nieder. Zu spüren, wie die Kuros näher kamen, war mehr als beunruhigend. Wie das Ganze später ablaufen sollte, konnte er nur erahnen. Dabei sammelte er all seine Kräfte, um mit den schwarzen Schatten bereit zu sein, wenn es darum ging, die Truppenführer zu informieren. Da hörte er plötzlich, wie die Tür aufging. Sie war zwar am anderen Ende des riesigen Zimmers, doch in dem tranceähnlichen Zustand, in dem er war, fühlte es sich an, als wäre es direkt neben ihm. Also öffnete er die Augen und drehte sich um. Es war Marasco, der zwischen Bett und Tisch stehen geblieben war und ihn anschaute.

»Was gibt’s?«, fragte Sam, stand auf und band die Bandagen wieder fest.

Es war das erste Mal, dass er Marasco in einer Art Rüstung sah. Er trug noch immer ein schwarzes Hemd, schwarze Hosen, das Schulterholster und einen Mantel, der seine Schwerter verdeckte. Die Arme hatte er bis in die Handmitten mit schwarzen Bandagen eingebunden und auf der rechten Schulter trug er einen Schulterpanzer aus schwarzem Leder.

»Wir müssen los«, sagte er mit ernster Miene. »Im Hof ist bereits alles vorbereitet. Die Leute warten.«

»Nicht bevor du was gegessen hast«, sagte Sam unbeeindruckt. »Wir ziehen in die Schlacht.«

Zögerlich ging Marasco zum Tisch und aß ein paar Stücke vom Fleisch. Sam blieb beim Fenster stehen, trank Tee und fragte sich, ob er das, was am Abend zuvor geschehen war, ansprechen sollte.

Marasco hatte die Hälfte des Tellers gegessen und wies ihm mit einem Wink an, ihm zu folgen. Also stellte Sam die Tasse weg und holte seinen Mantel. Da ging gerade die Tür auf und Nasica und Ageho kehrten zurück. Nasica hustete schwer und Ageho rannte zum Tisch, wo er einen Becher mit Wasser und Medizin mischte. Als Sam Nasica half sich hinzusetzen, bemerkte er das Blut in seiner Hand.

»Hast du dich überanstrengt?«, fragte er erschrocken.

»Nein«, antwortete Nasica und hustete. »Es geht schon.«

»Hier«, meinte Ageho und gab ihm die Medizin zu trinken.

»Sam«, sagte Marasco ungeduldig.

»Siehst du nicht, was hier los ist?«

Marasco schaute ihn mit ernster Miene an. »Du verlierst gerade das große Ganze aus den Augen.«

»Das große Ganze?«, rief Sam und gab Marasco wütend einen Stoß. »Das ist der letzte Sano von Nampurien! Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Ich lass mich jetzt bestimmt nicht von dir herumkommandieren!«

»Sam«, sagte Nasica hinter ihm, als wollte er seinen Wutausbruch stoppen.

Da erschien Airon in der Tür. Auch sie trug Schulterpanzer und Lederschützer an den Oberschenkeln, jedoch beidseitig. »Die Pferde stehen bereit, General. Es warten alle.«

Marasco schaute Sam derweil noch immer mit dem gleichen eisigen Blick an. »Es gibt Verzögerungen«, sagte er schließlich und warf einen kurzen Blick auf Nasica. Dann verließ er ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Airon nickte höflich und machte die Tür hinter sich zu.

»Sam«, sagte Nasica, dessen Husten wieder nachgelassen hatte. »Du tust ihm unrecht.«

»Wie bitte?«

»Der Junge mag dich.«

»Gestern Abend hat er mich geschlagen und angeschrien. Er ließ mich die letzten Nächte kaum schlafen. Und dann erwache ich heute Morgen und er hält mich fest wie ein kleines Kind! Wer soll da noch schlau aus ihm werden? Der Kerl raubt mir den letzten Nerv!«

»Er tut das für dich, Sam.«

Fassungslos schaute er Nasica an. »Was redest du da?«

»Wir haben uns letzte Nacht lange unterhalten. Ich denke, ich kann ihn nun besser verstehen.«

Genervt zog Sam seinen Mantel an und wollte verschwinden, doch Nasica redete ruhig weiter.

»Die Menschen hier in Sancos respektieren ihn, solange er der ist, für den sie ihn halten. Der Einfluss, den er dadurch gewonnen hat, sichert unser Überleben. Die Krieger da draußen, mit denen Sessaj, Corsin und die anderen zum ersten Posten raus sind, hätten uns schon längst getötet, wäre er nicht dieses übermenschliche Wesen, für das ihn alle halten. Es ist, als hätten die Menschen hier ein natürliches Gespür dafür, an welchen Gott man glaubt. Es war Airon, die uns am ersten Abend auf die hiesigen Gepflogenheiten hingewiesen hat. Obwohl auch sie an Morrighu glaubt, dient sie einzig und allein Shinya. Wir tun gut daran, uns entweder in seiner oder in ihrer Nähe aufzuhalten. Und zu deiner Information, du hast geträumt und es ist uns nicht gelungen, dich zu wecken. Du hast stöhnende Laute von dir gegeben, als hättest du Schmerzen, und hast am ganzen Körper gezittert. Es war unmöglich, dich da rauszukriegen. Also hat er dich festgehalten. Du bist das Kind, Sam. Bitte, verlier nicht deinen Glauben in ihn.«

Sam atmete tief durch und schaute Nasica nachdenklich an. Dann nickte er und verließ das Zimmer. Im Korridor traf er Marasco, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und auf ihn wartete. Verhalten trat Sam zu ihm und nickte reuevoll.

»Komm«, meinte Marasco bloß. »Du brauchst Waffen.«

Er führte ihn zwei Stockwerke tiefer in die Waffenkammer. Schwerter und Messer in allen Größen hingen an den Wänden und in verschiedenen Ständern gab es Keulen, Morgensterne und Speere. Marasco reichte Sam ein Beinholster mit einem Messer, dann ging er geradewegs zu den Schwertern und suchte offenbar nach einem ganz bestimmten. Sam legte sich das Holster an und betrachtete die Rüstungen an der Wand. Die meisten Brustpanzer, Schulter- und Oberschenkelschützer waren aus Leder. Es gab mit Hörnern verzierte Helme und Gesichtsmasken aus Metall und Gold.

»Warum trägst du eine unvollständige Rüstung?«

»Eine ganze schränkt mich ein«, antwortete Marasco beiläufig. »Hier. Damit solltest du gut ausgerüstet sein.« Er reichte ihm ein Schwert inklusive Gürtel; es war wie seine eigenen dünn und nur einseitig geschliffen. Dann blickte Marasco zu den Rüstungen. »Willst du eine?«

»Ich weiß nicht. Brauch ich denn eine?«

»Nicht, wenn Yarik rechtzeitig zurückkehrt.«

»Nein, ich kämpfe so«, sagte Sam und legte sich das Schwert um.

»Dann los«, meinte Marasco und ging voraus.

Als sie aus der Waffenkammer hinaus in den Gang traten, wurde Sam von einem Mann überrascht, der offenbar auf sie gewartet hatte. Er hielt die Hand hoch und rief jemandem am anderen Ende des Ganges etwas zu. Plötzlich ertönten laute Trommeln. Marasco ging im Tempo der Trommeln voraus. Sam folgte seinem wallenden Mantel und ließ sich von den Vibrationen tragen. Aus dem dunklen Gang gelangten sie über eine Treppe hinauf zum Hof. Als Marasco durch das Tor hinaustrat, verschwand er in dichtem weißen Rauch.
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Nasica folgte Ageho durch den kaum beleuchteten Korridor. Immer wieder warf Ageho einen prüfenden Blick zurück.

»Du lässt das Ding drauf«, mahnte er.

Mit dem Ding meinte er ein wasserdurchtränktes Tuch, das er ihm wie eine Maske über Nase und Mund gebunden hatte. Es sollte die Luft filtern, hatte er gesagt. Keinesfalls wollte Nasica es verpassen, wenn Sam und Marasco losritten, und er hatte Ageho deutlich gemacht, dass er ihn nicht im Zimmer einsperren konnte. Nun führte ihn Ageho widerwillig an einer Terrasse vorbei und durch eine Tür auf eine kleine Plattform, die ein paar Tritte erhöht freie Sicht über den Innenhof gewährte.

Airons Truppe, etwa fünfzig bis an die Zähne bewaffnete Krieger und Kriegerinnen, die bereits auf ihren Pferden saßen, nahmen schon fast den halben Hof ein. Nur wenige Zivilisten waren reingelassen worden. Die meisten Anwesenden waren Personal. Auf dem Wehrgang über dem Haupttor standen etwa zwanzig Trommler, die mit großen Klöppeln die Felle schlugen und kriegerische Schreie von sich gaben. Überall verteilt brannten Räucherwaren und ein weißer Nebel erschwerte die Sicht auf den Hof. Da öffnete sich ein Tor, ein Mann trat heraus und verkündete die Ankunft des Generals. Sobald Marasco und Sam den Hof betraten, änderte sich der Rhythmus der Trommelschläge und ein Priester trat vor. Er hielt ein Bündel Räucherstäbchen hoch und verteilte den Rauch um Marascos Kopf. Ein zweiter Priester trat neben ihn, neigte mehrmals den Kopf und gab Gebete von sich. Während der Mann mit den Räucherstäbchen um Marasco herumging, tauchte ein weiterer Priester auf. Er hob ein geschwärztes Tuch hoch und trat vor Marasco. Zuerst tippte er ihm auf die Stirn und dann auf das Kinn. Dann strich er ihm das Tuch über die Augen, sodass eine Art Kriegsbemalung entstand. Airon streckte ihre Waffe hoch und schrie, worauf ihre ganze Truppe mit einstieg. Ein Stalljunge wartete mit zwei prächtigen Rappen und sobald Marasco und Sam auf ihren Pferden saßen, machte er sich sofort aus dem Staub. Ein weiteres Mal änderte sich der Rhythmus der Trommeln und das Tor wurde geöffnet. Marasco streckte den Arm hoch, warf einen Blick zu Airon und ritt los. Sam blieb dicht hinter ihm, während Airon und ihre Truppe einen kleinen Abstand wahrten. Die Menschen riefen ihnen zu und jubelten, als sie durch den Tunnel aus der Festung ritten.

Nasica konnte es in Agehos Gesicht sehen, die Sehnsucht, mit den anderen zusammen an die Front zu reiten. Doch er hatte es nicht geschafft, ihn umzustimmen.

»Diese Leute können sich doch gar nicht um dich kümmern«, hatte Ageho gesagt.

Diese Leute hätten ihm eine Medizin bereitgestellt, hatte Nasica erwidert, doch der Sohn des Doktors aus Luscant hatte das nicht gelten lassen.

»Die wissen nicht um deine Wichtigkeit. Du wirst mich nicht los.«

Ein Wind zog in den Innenhof und wirbelte den weißen Rauch auf. Kinder tanzten zwischen den Rauchschwaden, stampften mit den Füßen auf den sandigen Boden und klatschten im Rhythmus der Trommelschläge. Nasica lachte hinter dem nassen Tuch.

»Was ist?«, fragte Ageho.

»Nichts. Ich bin wirklich glücklich, hier zu sein. Sam hat sich gut gemacht auf dem Pferd, findest du nicht auch?«

»Ich glaube, Mai hat ihm eine Art Zauber aufgebunden.«

»Er wird es schaffen. Da bin ich mir sicher. Und auch Marasco. Er ist ein guter Anführer.«

»Er ist ein Eisklotz.«

Nasica lachte laut auf. »Mag sein, aber ihr tut ihm alle unrecht.«

»Vielleicht, aber ich kann bis heute nicht verstehen, was Sam in ihm sieht.«

»Das werden wir wohl auch nie«, sagte Nasica und schaute zu, wie die drei Priester in einem Dreieck um eine Feuerschale standen und noch mehr Räucherware anzündeten. »Aber über die zeremoniellen Abläufe hier würde ich gern noch mehr erfahren.«

»Du willst doch nicht abtrünnig werden«, scherzte Ageho.

»Nein«, antwortete Nasica und fing plötzlich an zu husten.

»Alles in Ordnung?« Ohne seine Antwort abzuwarten, packte Ageho ihn und führte ihn zurück ins Innere. »Ich hab’s gewusst«, sagte er nervös. »Eine sehr schlechte Idee war das.«

Nasica fühlte sich plötzlich ganz schwach auf den Beinen und hatte Mühe, bei Agehos Tempo mitzuhalten. »Nein«, keuchte er zwischen seinen Hustenattacken und strauchelte fast. »Es war eine gute Idee.«

»Ach ja?«, fuhr Ageho ihn an, riss ihm das Tuch herunter und hielt ihm den weißen Stoff mit den roten Blutflecken vor.

Nasica nahm das Tuch und hielt es sich vor den Mund. Endlich beim Zimmer angekommen, stürmte Ageho rein und mischte die Medizin, während Nasica benommen das Bett suchte. Er fühlte sich immer schwächer und seine Brust schmerzte, als er aufs Bett kroch. Ageho kam ihm zu Hilfe und drückte ein zusätzliches Kissen zwischen seinen Rücken und die Wand. In kleinen Schlucken trank er die Medizin, verschüttete die Hälfte, da der Husten ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Das Tuch war bereits voll Blut und Ageho holte ihm ein neues.

Nasica hatte das Gefühl, die halbe Lunge ausgehustet zu haben, als er endlich zur Ruhe kam. Es war, als hätte er Nägel in der Lunge und bei jedem Atemzug rasselten sie. Jede Bewegung war ihm zu viel und er lag erschöpft im Kissen und schaute Ageho an.

»Ich habe … Angst … dass ich … nicht mehr … aufwachen werde«, sagte er mit großer Anstrengung.

Ageho setzte sich auf die Bettkante und nahm seine Hand. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Neben ihm entdeckte er die neuste Zeichnung. Es war ein Bild von Sam und Marasco. Ageho neigte den Kopf etwas, um es besser zu sehen.

»Was hast du denn hier gezeichnet?«, fragte er lachend und nahm die Zeichnung in die Hand.

»Sie haben … so friedlich … geschlafen«, flüsterte Nasica mit einem schelmischen Lächeln. »Ich konnte nicht … widerstehen.«

Ageho lachte und weinte gleichzeitig. Nasica schloss zufrieden die Augen. Auch wenn er nicht mehr aufwachen sollte, so bereute er nicht, dass er hergekommen war. Gern hätte er dazu beigetragen, den Glauben an Yatagaras wiederaufzubauen, doch in seinem Zustand schien ihm ein anderes Schicksal bestimmt. Er war es leid, krank zu sein. Auch wenn er der Sano war, wobei er dies jahrelang bestritten hatte, und auch wenn ihm deswegen eine spezielle Behandlung zukam, so wurde er dennoch immer wie ein Kranker mit Samthandschuhen angefasst. Die Menschen in seinem Umfeld sorgten sich so sehr um ihn, dass er es leid war, so eine Bürde zu sein. Einzig Marasco schien sein körperliches Gebrechen einfach zu ignorieren.

Anfangs hatte er Mühe, den Vantschuren einzuschätzen, war irritiert über sein kaltes und desinteressiertes Verhalten ihm und allen anderen gegenüber. Doch schon sehr bald merkte er, dass er ihm dadurch, indem er sich nur auf Sam konzentrierte, die Möglichkeit gegeben hatte, der zu sein, der er wirklich war. Er war nicht mehr der Kranke. Marascos Gleichgültigkeit war Balsam für seine müde Seele gewesen.

Sam hatte bereits tief und fest geschlafen und er saß angelehnt an einem Kissen und zeichnete, als Marasco das Zimmer betreten hatte. Als wäre er überrascht gewesen, ihn in seinem Bett vorzufinden, stand er bei der Tür und schaute ihn an. Schließlich strich er sich die Haare zurück und trat an den Tisch, wo er sich einen Becher Wein einschenkte. Nasica hatte sich verpflichtet gefühlt, irgendetwas zu sagen, doch es fiel ihm nichts ein. Er schaute nur zu, wie Marasco den Wein hinunterstürzte. Plötzlich drehte er sich zu ihm um und war bereit, etwas zu sagen. Doch als er Sam auf der anderen Seite des Bettes unter der Decke entdeckte, stockte er.

»Habt ihr gefeiert?«, fragte Nasica, da er sich nicht sicher war, ob Marasco betrunken war oder nicht.

Marasco stellte den Becher zurück auf den Tisch und trat näher ans Bett. Er hatte seine Zeichnungen im Visier, traute sich aber offenbar nicht zu fragen, was er zeichnete. Als Nasica das Blatt hochhielt, wandte Marasco den Blick ab, als wäre es verboten gewesen, sie zu betrachten.

»Du kannst es dir ruhig ansehen.«

Doch Marasco blieb auf sicherem Abstand zwei Schritte vom Bett entfernt, sodass Nasica das Papier auf die Biege auf seinen Oberschenkel legte und eine fertige Zeichnung heraussuchte. Sie zeigte Airon und zwei Krieger ihrer Truppe. Marascos Blick verriet, dass er überrascht war und das Bild mochte.

»Hast du schon mal etwas gezeichnet?«

»Ich glaube nicht.«

Nasica blätterte eine Seite weiter. Es war ein Bild von Sessaj und Corsin, die gemeinsam mit Airons Kriegern trainierten. Gerade als Nasica glaubte, ein Lächeln in Marascos Gesicht zu erkennen, versteinerte sich seine Miene.

»Es ist schon in Ordnung, sich über solche Dinge zu freuen«, sagte Nasica. »Du hast wirklich sehr hohe und sehr dicke Wände um dich herum aufgebaut.«

Einen Moment schaute ihn Marasco mit ausdrucksloser Miene an, dann wandte er sich von ihm ab und schüttelte den Kopf. Doch Nasica ließ nicht locker.

»Du tust so, als interessiere dich gar nichts. Aber stattdessen denkst du dir Strategien aus, um zwei Länder gleichzeitig zu retten. Und dabei spielst du aalglatt deine Rolle als General.« Da wurde er von einem starken Husten unterbrochen. Mit Mühe griff er nach der Tasse neben dem Bett und trank in kleinen Schlucken vom Tee. Da bemerkte er Marascos Gesichtsausdruck. Es war das erste Mal, dass er ihn so anschaute. Er fühlte sich von Marasco nicht bemitleidet. Vielmehr war er überrascht, als er glaubte, Neid zu erkennen. »Der General hat also doch Emotionen. Keine Sorge. Es geht mir gut«, versicherte er und lächelte.

»Ich stecke so tief drin«, sagte Marasco leise.

Nasica schaute ihn einen Moment lang an. Tief worin?, dachte er. Doch dann verstand er. »Die Leute im Hof reden über dich. Sie erzählen Geschichten, wie du Schlachten gegen die Hanta allein gewonnen, Aufständische niedergeschlagen und an Morrighus Seite den Frieden gebracht hast.«

»Sie vertrauen auf Morrighu.«

»Das mag sein. Aber du bist es, dem sie blind folgen würden.«

Marasco wischte sich nervös die Haare aus dem Gesicht. Das Gespräch war ihm unangenehm und er wollte nichts mehr sagen.

»Du bist bestimmt müde«, sagte Nasica. »Komm, leg dich hin. Da ist noch genug Platz zwischen Sam und mir. Und es gibt noch eine Decke. Ist ja schließlich dein Bett – nehm ich an.«

Marasco stand reglos da und schaute zu Sam. »Er schläft.«

»Ja.«

Daraufhin schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Warum?«

»Ich muss doch …«

»Wache halten? Nein, du musst schlafen und Kräfte sammeln. Die Kuros kommen schon bald. Zieh den Mantel und die Schuhe aus.«

Marasco war die Erschöpfung plötzlich ins Gesicht geschrieben. Zögerlich legte er den Mantel beiseite und zog die Stiefel aus, stieg aufs Bett und legte sich zwischen Nasica und Sam. Doch er wurde plötzlich unruhig und stützte sich auf seinen Ellbogen ab.

»Ganz ruhig«, sagte Nasica und zog ihm die Decke über. »Sei unbesorgt.«

Marasco drehte sich auf die Schulter und schaute ihn eine Weile an. »Ich kann nicht plötzlich jemand anderes sein«, sagte er leise. »Diese Menschen da draußen, sie hätten euch schon längst gelyncht, wenn ich nicht wäre. Die Geschichten, die sie erzählen, sind keine ehrenhaften Geschichten. Shinya bringt den Tod. Und das ist, was ich bin. So sehr Morrighu auch das Licht ist. Diese Menschen merken nicht einmal, dass sie der Dunkelheit folgen. Es ist schon lange keine Rolle mehr.«

»Und der Versuch, die Menschen zu retten, ist nur ein Täuschungsmanöver, um was zu verheimlichen?«

»Warum bist du Priester geworden? Warum glaubst du an Yatagaras?«

»Anders als hier, baut unser Glaube in Yatagaras auf eine Göttin, die nicht wie Morrighu präsent und sichtbar ist. Ich hatte keine einfache Kindheit. Dass mich Humo bei sich aufgenommen und mir eine zweite Chance gegeben hat, war das größte Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Und dafür danke ich Yatagaras. Humo war ein Priester. Da lag es wohl nahe, dass ich in seine Fußstapfen trat.«

»Aber warum Yatagaras?«

»Ich denke nicht, dass man sich den Glauben aussuchen kann. Er ist Teil der Kultur, Teil des Denkens. Das kann man nicht einfach so ablegen. Selbst wenn die Göttin Kuros schickt und das Leben der Menschen zerstört, schürt das nicht den Hass auf sie, sondern steigert nur die Ehrfurcht vor ihrer Macht. Bis zum Tag meiner Ordination hatte ich Zweifel gehegt. Zweifel darüber, ob ich es tatsächlich verdient hätte, Priester zu sein. Doch dann fand das Massaker statt. Ich habe Yatagaras gesehen. Ich brauchte nicht mehr zu glauben. Ich wusste. Das war nicht leicht. Mir war lange nicht klar gewesen, wie ich mit meinem Glauben umgehen sollte. Aber vielleicht … vielleicht ist das nun der Grund dafür, um weiterzumachen. Aber Yatagaras ist wahrhaftig und mächtig. Der Kult, der um sie herum über die Jahrhunderte entstanden ist, trägt gute Aspekte in sich. Indem sie mit den Kuros ihrem Zorn Ausdruck verleiht, zeigt sie uns ihre menschliche Seite. Ihre Wut wird vorübergehen. Und dann werden wir ihr dafür vergeben.«

»Ihren Zorn für was?«

»Ja« meinte Nasica nachdenklich. »Ihren Zorn für was? Werden wir das je erfahren?«

»Wenn Sam seine Kräfte zurückhat, ist er in der Lage, sie zu töten«, sagte Marasco. »Würdest du das nicht wollen?«

»Nein, denn sie ist nicht mit uns im Krieg. Und Sam weiß das. Er würde sie nicht töten.«

»Wenn ich könnte, würde ich es sofort tun. Sie hat Sam und mir die Kräfte geraubt.«

»Wie ich hörte, wolltest du fast hundert Jahre lang sterben. Jetzt bist du sterblich. Warum hast du es nicht getan?«

»Morrighu hätte das nie zugelassen.«

»Warum tust du das alles? Was hast du davon?«

»Ich tu das alles doch gar nicht für mich«, murmelte Marasco müde. »Wäre es nach mir gegangen, wären wir in der Orose geblieben. Ich habe das Kämpfen so satt.«

»Warum machst du nicht was anderes?«

»Ich kann nichts anderes.«

»Niemand hat nur eine einzige Fähigkeit«, meinte Nasica, während er in Ruhe weiterzeichnete. »Sieh dir die Jungs an. Ageho ist ein hervorragender Koch, Corsin kennt sich mit Heilpflanzen aus und Sam, er würde es wohl nie zugeben, aber er ist ein Bücherwurm. Du solltest deine Augen offen halten. Ich bin sicher, da gibt es Dinge, die du sonst noch kannst.«

»Was bedeutet Sano?«

»Sano ist die Verbindung zum Universum, das, was alles zusammenhält, was alles zu einer Einheit macht, wie das Mondlicht, das über den See fällt und die Landschaft aus der Dunkelheit erhebt. Oder die Luft, die ein- und ausgeatmet wird, die überall ist und somit mit allem verbunden. Der Sano ist die Verbindung zwischen den Menschen und den Göttern.«

»Göttern? Ich dachte, ihr habt nur eine Göttin?«

»Vor Yatagaras gab es viele Götter. Ohne deren Hilfe hätte Yatagaras uns nicht erscheinen können. Yatagaras ist mächtig, aber durch ihre Wut zeigt sie nun, dass sie nicht die Geduld gehabt hätte, den See allein trockenzulegen, damit sie gefunden werden konnte.«

»Und wer sind diese anderen Götter?«

»Es sind dies Wasser, Erde, Feuer und Luft. Bis Yatagaras sich erhoben hat und sie alle zu ihren Kindern machte.« Eine Weile schaute er Marasco an. »Interessierst du dich für Götter?«

»Nein«, antwortete er gleichgültig, »eigentlich nicht.«

Nasica konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Als sich Sam hinter Marasco unruhig hin und her bewegte, setzte er sich auf und beobachtete ihn eine Weile.

»Er träumt wohl«, meinte Nasica.

Marasco zog beunruhigt die Brauen zusammen und drückte sich die Hand auf die Stirn. »Das ist ein Albtraum.«

Sam wälzte sich unruhig hin und her und stöhnte, als hätte er schreckliche Schmerzen. Marasco beugte sich über ihn, schüttelte ihn und versuchte, ihn zu wecken. Sams Atem stockte, er keuchte und krümmte sich. Dann drehte er sich wieder auf den Rücken und gab einen ächzenden Laut von sich. Ohne zu zögern, gab Marasco ihm eine Ohrfeige.

»Sam!«, sagte er bestimmt. »Wach auf!« Doch Sam war nicht wach zu kriegen. Als er erneut zusammenzuckte und sich krümmte, presste sich Marasco die Faust an die Brust und verzog vor Schmerzen das Gesicht.

»Kann es sein, dass du eine Verbindung zu ihm hast?«

»Er hat Angst«, sagte Marasco zögerlich.

»Wenn er nicht erwacht, weiß ich auch nicht«, meinte Nasica ratlos.

Sam fing am ganzen Körper an zu zittern. Marasco rieb sich beide Arme, als wäre ihm kalt. »Das gibt’s doch nicht«, sagte er genervt, legte sich hinter Sam und hielt ihn fest. »Beruhig dich endlich.«

Tatsächlich dauerte es nicht lange und Sams Körper kam wieder zur Ruhe. Marasco hielt ihn noch immer fest, war aber derweil selbst eingeschlafen. Nasica lächelte zufrieden und zog die Decke über Marascos Schulter.

»Danke für das Gespräch«, flüsterte er und strich Marasco sanft über den Kopf.
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Der Ritt an die Frontlinie führte an verschiedenen Stützpunkten vorbei, bis sie am Nachmittag schließlich den äußersten Posten erreichten. Entlang einer Anhöhe reihten sich einzelne, in die Erde gerammte Pfähle, an die Seile gespannt waren. Sie standen so weit voneinander entfernt, dass die daran zu hissenden Flaggen für den nächsten Posten noch erkennbar waren. Im gleichen Abstand liefen sie gen Norden und Süden aus und verschwanden am Horizont. Auf der Kuppe, bevor die Ebene in den Hang auslief, standen die Krieger bereit. Trommelgeräusche rollten über die Steppe hinweg und Truppenführer brüllten verschiedene Befehle. Sam kauerte unweit eines Pfahls und suchte mit den Händen auf dem Boden nach den anrückenden Kuros. Als er sich wieder erhob, trat Marasco neben ihn.

»Sie kommen«, sage Sam besorgt. »Die Feuer der Sarre Zone haben sie bereits hinter sich gelassen.«

Marasco drehte sich um und gab mit erhobenem Arm dem Mann am Stamm ein Zeichen, worauf der eine schwarze Flagge hisste.

»Sam!«, rief Sessaj, der zusammen mit Corsin auf ihn zukam.

Es war ein freudiges Wiedersehen und Corsin zeigte ihm, wo sich die restlichen Jungs aufhielten. »Ist alles gut gegangen?«, fragte er.

»Ja.«

»Wirklich beeindruckend, was du innert so kurzer Zeit in Gang gesetzt hast«, sagte Sessaj zu Marasco.

Um kein unangenehmes Schweigen aufkommen zu lassen, ging Sam dazwischen. »Habt ihr die Truppen instruieren können, wie man am besten gegen die Kuros kämpft?«

Corsin nickte. »Ja, wir haben am Ende doch noch einen Weg gefunden, wie die Kommunikation funktionierte. Stimmt’s, Eiji?«, sagte er zu einem sancaischen Krieger, der bloß ein Brummen von sich gab.

»Wo ist Ageho?«, wollte Sessaj wissen.

»Er ist bei Nasica. Jemand musste bei ihm bleiben.«

»Aber es geht ihm gut, oder?«, fragte Sessaj besorgt.

»So weit schon.« Sam wollte gar nicht daran denken, was in der kurzen Zeit seiner Abwesenheit bereits alles hätte passieren können, und rief sich in Erinnerung, dass niemand besser für ihn sorgen würde als Ageho.

»General«, sagte Airon und trat vor. »Die Truppenführer stehen bereit. Sie erwarten die Befehle, sobald der Seher bereit ist.«

»Der Seher?«, fragte Sam.

»Du bist der Seher«, antwortete Marasco.

Sam schaute sich nervös um und wusste nicht, ob er am richtigen Ort stand. Vielleicht etwas weiter nach vorn? Oder doch besser weiter zurück?

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Marasco. »Ich sorg dafür, dass du in Ruhe gelassen wirst. Du bist der Jäger. Jage nach Informationen. Ich gebe dir Rückendeckung.«

Sam schaute ihn starr an. Marascos Worte stimmten ihn tatsächlich zuversichtlich.

»Und wir bleiben auch in der Nähe«, sagte Corsin.

Sam ging ein paar Schritte und blieb an einer Stelle stehen, wo der Boden flach war, bevor es ein paar Schritte weiter vorn bergab ging. Die losen Bandagen hingen an seinen Handgelenken und wehten im warmen Wind, der aus der Sarre Zone kam. Sam ging auf ein Knie, legte beide Hände auf den ausgetrockneten Boden und blickte nochmal auf. Marasco trat ein paar Schritte schräg vor ihn und überblickte die Ebene. Der Wind wirbelte seine Haare auf und sein Mantel blähte sich. Als er ihm über die Schulter einen Blick zuwarf, machte Sam die Augen zu, senkte den Kopf und tauchte ein in die dunkle See.

In alle Richtungen schwärmte er mit den Schwarzen Schatten aus, wie Wurzeln, die sich mit ungeheurer Geschwindigkeit unter der Erde ausbreiteten. Der unterschiedliche Oberflächendruck vermittelte ihm ein Bild von dem, was an der Oberfläche geschah, sodass er trotz fehlender Rabenkräfte das Feld von oben sehen konnte. Marascos Krieger und Truppenführer standen bereit. Der Landstrich, den sie sicherten, reichte weiter als der Abschnitt, den die Kuros deckten. Dies würde ihnen die Möglichkeit geben, die Kuros von allen Seiten einzukesseln.

In Anbetracht der Überzahl der entgegenkommenden Krieger stockte Sams Atem. Sein Einwand während der Stabsbesprechung kam ihm plötzlich töricht vor und er war froh um Marascos Strategie, mit einem Pfeilregen zu beginnen.

Ich hatte ja keine Vorstellung davon, was es bedeutete, um zweitausend Krieger unterlegen zu sein, dachte Sam und presste die Hände fester auf den trockenen Boden.

Zudem bewegten sich die Kuros in einem Tempo, das Sam überraschte. Sie waren wie Insekten, die sich über das Feld fraßen und keinen Stein auf dem anderen ließen. Noch bevor die Angreifer für die Sanca in Sichtweite waren, ließ er die Kavallerie wissen, wo und in welchem Winkel sie den ersten Pfeilregen loslassen sollten. Erst mit der zweiten und der dritten Salve hatte Sam jedoch das Gefühl, etwas ausgerichtet zu haben.

Doch die Pfeile hatten die Kuros keineswegs aufgehalten. Als ob zwei Bullen mit vollem Karacho aufeinanderschlugen, glaubte er die Erschütterung durch den Boden wahrzunehmen. Sein Puls schoss in die Höhe. Plötzlich fiel es ihm schwer, die eigenen Männer von den Kuros zu unterscheiden.

Für einen kurzen Augenblick war Sam von einem eiskalten Schauer erfasst und erstarrte. Wo ist Yarik? Verflucht! Dass er all das hier ohne seine Rabenkräfte machen musste, jagte ihm plötzlich Angst ein; Angst, die er bisher erfolgreich verdrängt hatte. Nein, reiß dich zusammen! Der Windmagier wird kommen!

Doch es ließ sich nicht leugnen, dass die Kuros selbst nach dem Pfeilregen noch immer die Oberhand hatten. Marascos Truppen waren gut, doch sie vermochten selbst mit vereinten Kräften nichts gegen die Flut dieser Kreaturen auszurichten. Der schwarze Rauchteppich bewegte sich unaufhaltsam Richtung Osten und die Geräusche der aufeinanderschlagenden Schwerter wurden immer lauter. Marascos Stimme drang an sein Ohr und er hörte, wie er Befehle gab; was bedeutete, dass die Kuros bereits sehr weit vorgedrungen waren.

Die Grenze zwischen den eigenen Kriegern und den Kuros verwischte zu einem Grad, der es für Sam unmöglich machte, die Leute weiter zu dirigieren, also tauchte er aus der See der Schwarzen Schatten auf und öffnete die Augen.

Marasco zog gerade ein Schwert aus dem Hals eines Kriegers, der frisch zum Kuro geworden war und sich auf Sam hatte stürzen wollen. Sam stockte der Atem ob des Chaos, das um ihn herum herrschte.

»Es wird Zeit, Sam!«, rief Marasco, der noch gar nicht bemerkt hatte, dass er aus der See der Schwarzen Schatten zurückgekehrt war.

Ohne zu zögern, zog Sam sein Schwert und wehrte rechtzeitig einen Schlag von der Seite ab. Mit drei weiteren Hieben schlug er den Kuro nieder. Das Blut rauschte durch seinen Kopf und der Puls hämmerte in seinen Ohren, als er den Blick kurz über das Feld schweifen ließ.

Corsin und Sessaj waren weiter vorn, wo der Hügel flach auslief, und kämpften gemeinsam mit Airons Kriegern gegen eine Horde von Kuros. Marasco hatte sich den Angreifern angenommen, die von den Flanken her auf sie zukamen. Der Angriffsweise der Kuros nach zu urteilen, schienen sie zu wissen, wer sie beide waren. Und offenbar hatten sie den Befehl, Marasco und ihn zu töten. Zudem gelangten immer mehr Kuros an den Verteidigungslinien vorbei und bewegten sich Richtung Kieraga fort.

»Wir sollten zurück!«, rief Sam. »Sie werden die Festung stürmen!«

Doch alle waren viel zu beschäftigt, als dass sie auf seine Aufforderung reagiert hätten. Als er sich wieder umdrehte, erblickte er etwa fünf Schritte von sich entfernt Arakata. Er hatte ihn ins Visier genommen, brachte sich mit seinem Schwert in Stellung und schaute ihn mit leeren Augen an. Schräg hinter ihm sah er Sessaj, der ihn offenbar noch gar nicht bemerkt hatte. Doch für den Kuro, der Arakata geworden war, war Sessaj kein Bruder mehr. Er folgte einzig seinem Auftrag.

Als Sam das erste Mal in Luscant auf Kuros getroffen war, fiel es ihm leicht, sie zu töten. Sie waren für ihn nichts als Ratten, die die Stadt verpesteten. An dem Tag, an dem er jedoch zusehen musste, wie Arakata zu einem Kuro umgedreht worden war, veränderte sich alles. Sam blickte hinter die Gesichter der Kuros und sah, was ihnen alles gestohlen worden war. Arakata wurde für ihn der Inbegriff dessen, was es für Nampurien galt zu retten. Nun stand er vor ihm und hatte Angst, dass dieser Kampf nicht enden würde, ehe einer von ihnen beiden tot war.

Sobald Arakata den ersten Schritt machte, rannte Sam auf ihn zu und griff an. Die Klingen schlugen aufeinander. Arakatas Entschlossenheit überraschte ihn nicht, so setzte er unaufhaltsam einen Schlag nach dem anderen. Sam schaffte es nicht aus der Defensive raus. Als ein Kuro zu seiner Rechten plötzlich an ihm vorbeirannte und er für einen kurzen Moment abgelenkt war, stieß ihm Arakata das Schwert in den Bauch. Sam riss die Augen auf und erstarrte. In der Ferne glaubte er, Sayas Aufschrei zu hören.

Seit Yatagaras ihnen ihre Kräfte gestohlen hatte, hatte er den Gedanken an den Tod verdrängt. Was er als Rabe so leicht hatte abtun können, eine Schramme, ein Kratzer, ein Messerstich, der innert kürzester Zeit verheilte, hatte er als Mensch ignoriert. Die Kraft wich aus seinem Körper, das Schwert fiel ihm aus den Händen und er knickte ein.

»Nein«, sagte er mit zitternder Stimme neben Arakatas Ohr und krallte sich an ihm fest. »Ich lass dich nicht als Kuro gehen.«

Dann presste er die Hand auf seine Stirn und entzog ihm die Kräfte, die ihn als Kuro in Schach hielten. Als Arakata merkte, was mit ihm geschah, zog er das Schwert aus seinem Bauch. Bevor er ihn jedoch von sich stieß, hatte Sam bereits den ganzen schwarzen Kuroschatten unter Kontrolle und aus seinem Geist herausgezogen. Kraftlos fiel Sam auf die Knie, drückte die Hand auf die blutende Wunde und blickte hoch. Arakata stand mit dem Schwert in der Hand da und schaute sich verwirrt um. Der schwarze Nebel um ihn löste sich auf und die Maske vor seinem Gesicht fiel bröckelnd von ihm ab. Zurück blieb einzig die schwarze Kleidung.

Vergebens wartete Sam auf das Kribbeln, das den Schmerz auflöste. Stattdessen drang das Stechen immer tiefer in seine Eingeweide und er stützte sich kraftlos am Boden ab.

»Sam!«, hörte er Marasco schreien. »Nein!«

Gern hätte Sam Arakata alles erklärt, doch kein Wort brachte er über seine Lippen. Er zitterte bloß und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Da stürmte Marasco an ihm vorbei, schrie außer sich und griff Arakata an.

»Warte«, keuchte Sam, wurde jedoch von einem Husten unterbrochen. Blut tropfte aus seinem Mund und er kippte zur Seite.

Arakata reagierte rechtzeitig und wehrte den ersten Schlag ab. Doch Marasco schlug unaufhaltsam auf ihn ein. Selbst die ihm zu Hilfe eilenden Kuros, die noch nicht bemerkt hatten, dass Arakata keiner mehr von ihnen war und nur die Kleidung ihres Anführers sahen, hatten gegen Marascos Rage keine Chance. Da schlug Marasco Arakata das Schwert aus den Händen und gab ihm einen Tritt, sodass er zu Boden fiel. Sofort legte Sam die Hände auf den Boden und drang mit letzten Kräften in Marascos Geist vor, um ihn davon abzuhalten, Arakata zu töten. Bevor er jedoch sicher sein konnte, dass Marasco die Botschaft erhalten hatte, hustete er wieder Blut und ihm wurde schwarz vor Augen.

Als er die Augen wieder öffnete, lag er am Boden und blickte in den grauen Himmel. Da stürzte Marasco neben ihm nieder. Er nahm seine Hand von der Wunde und schaute sie sich genauer an. Als er das Blut an seinen Lippen sah, war ihm sofort klar, was das zu bedeuten hatte.

»Nein, nein, nein!«, rief er aufgebracht und drückte die Hand auf Sams Bauch. Mit der anderen zog er seinen Schal aus und presste ihn auf die Wunde. »Du stirbst nicht. Verstanden! Halt durch!«

Sam war nicht mehr fähig zu sprechen und schaute ihn mit glasigen Augen an. Was würde mit Marasco geschehen, wenn er das nicht überlebte? Tränen sammelten sich in seinen Augen. Alles hatte er gegeben, um seine Kräfte zurückzuholen. Doch es hatte nicht gereicht.

Saya. Es tut mir leid. Ich liebe dich so sehr. Ich wollte zu dir zurückkehren. Dich noch einmal in den Arm nehmen. Dich halten … Deinen Duft einatmen … Dich küssen …

Die Zeit verlangsamte sich und er entfernte sich immer weiter von dem Geschehen. Das Geräusch der aufeinanderschlagenden Schwertklingen und die Schreie der Männer wichen immer weiter in den Hintergrund und verschwanden in einem weißen Rauschen. Sein Körper wurde schwer und seine Arme und Beine taub. Sein Atem verlangsamte sich und die Wolken über ihm wurden unscharf. In dem Moment, als ihm bewusst wurde, was mit ihm geschah, erschien Marasco wieder in seinem Blickfeld. Seine Lippen bewegten sich, doch die Welt hatte sich verlangsamt und war verstummt. Marasco beugte sich zu ihm hinunter, schob eine Hand unter seine Schulter und zog ihn hoch an seine Brust. Er drückte eine Hand auf seine Wunde und hielt ihn mit dem anderen Arm aufrecht. Als Sam seine Augen schloss, schüttelte er ihn und machte es ihm unmöglich, einzuschlafen. Er versuchte, Marasco von sich wegzustoßen, doch sein gelähmter Körper gehorchte ihm nicht mehr. Es fühlte sich an, als schwebte er in der Luft, Marasco verschwand und er machte die Augen zu.
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»Sam! Sam! Mach die Augen auf! Mach die Augen auf und sieh mich an!«

Es war eine Stimme aus weiter Ferne. Nicht Marascos Stimme. Auch nicht Sessajs oder Corsins.

Ein letztes Mal schauen, dachte Sam. Ein letztes Mal das Tageslicht und den Himmel sehen.

Doch der Himmel war verschwommen, die Wolken schiefergrau. In seinem Blickfeld erschien Yarik, legte die Hände um seinen Kopf und drehte sein Gesicht so, dass er ihn ansah. Sams Lider waren schwer wie Blei und seine Augen so müde, dass es ihm schwerfiel, zu folgen, was Yarik tat. Doch immer, wenn er die Augen wieder zumachte, schüttelte ihn Yarik. Er hielt ihm einen versiegelten Flakon mit einem schwarzen Inhalt hoch. Dann legte er ihn auf den Boden und zertrümmerte ihn mit einem Stein. Ein schwarzer Schatten erhob sich über Sam und formte sich zu einem riesigen Rabenvogel mit ausgebreiteten Flügeln.

Sam fühlte sich beim Anblick seiner Kräfte plötzlich vor die Wahl gestellt. Wollte er die Unsterblichkeit zurück oder hier auf dem Feld sterben? Mit letzten Kräften atmete er tief ein und nahm den schwarzen Vogel in sich auf. Wenn er schon sterben sollte, dann als derjenige, zu dem er geworden war, und nicht als jemand Vergangenes.

Wie eine heiße Welle durchdrangen die Rabenkräfte seinen Körper, jede Ader und jede Zelle. Ein Kribbeln umschloss seine Wunde und heilte sie von innen heraus, und nach und nach verschwand das bleierne Gefühl aus seinen Gliedern und sein Körper wurde immer leichter.

Noch immer erschöpft vom großen Blutverlust drehte er sich auf die Seite und schweifte mit dem Blick über das Feld. Nicht weit entfernt sah er, wie Marasco und Sessaj gegeneinander kämpften. Sessaj schrie und war völlig außer sich, während Marasco bloß abwehrte und Zeit schindete.

Yarik zog einen zweiten Flakon aus der Tasche und zerschlug ihn. Während sich der schwarze Rabenschatten über Marasco erhob, streckte Sam eine Hand aus und stieß Sessaj mit einem leichten Energieschub zurück. Mit offenen Armen nahm Marasco seine Kräfte auf.

»Du Verräter!«, schrie Sessaj wütend, als er merkte, dass Sam es war, dem er den Rückstoß zu verdanken hatte.

Sam stand auf und schaute ihn an. Die Kräfte, die wieder durch seine Adern strömten, pulsierten voller Energie. Mit einem Wink nur schlug er zwei Kuros weg, die Sessaj angreifen wollten. Doch Sessaj wandte sich aufgebracht von ihm ab und kniete neben Arakata nieder. Sam ging hin, um zu sehen, wie es Arakata ging – schließlich hatte er sich gut gegen Marasco geschlagen und lediglich eine Verletzung am Bein davongetragen. Sie war zwar so schlimm, dass er nicht mehr gehen konnte, doch Yarik nahm sich seiner an. Erleichtert legte Sam die Hand auf Sessajs Schulter; seine Nachricht hatte Marasco also noch rechtzeitig erreicht.

»Lass mich!«, fuhr Sessaj ihn an und schlug wütend den Arm weg.

Yarik kniete neben Arakata nieder und begann mit der Heilung seiner Verletzung. Derweil wurden Corsin und die nampurischen Krieger sowie auch Airon mit ihrer Truppe immer weiter zurückgedrängt, sodass der Kreis der Kuros um sie herum immer kleiner wurde. Während Marasco herumwirbelte und überall dort abwehrte, wo die Krieger an ihre Grenzen stießen, bündelte Sam seine Kräfte, hob wie ein Magnet alle herumliegenden Schwerter im Umkreis von fünf Schritten in die Luft und schoss sie wie Pfeile gegen die Kuros, die die Blockade durchdrungen hatten.

»Jetzt reicht’s!«, rief Marasco, als er einem Kuro den Fuß ins Gesicht trat. Dann schwang er die Schwerter herum und sprang hoch. Für einen Moment schwebte er in der Luft und drehte sich um die eigene Achse. Etwa zehn Schritte von Sam entfernt landete er auf dem Boden und rammte beide Schwerter mit so großer Kraft in die Erde, dass er auf einem Bein niederkniete.

Als die Druckwelle über Sam hinwegfegte und sich auf dem Feld ausbreitete, spürte er, wie eine lähmende Woge durch seinen Körper floss. Dann kam alles zum Stillstand. Selbst der Wind hörte auf zu wehen und Sam fühlte sich, als wäre er in einem Vakuum eingeschlossen.

»Jetzt mach schon, Sam!«, rief Marasco.

Sam ließ die letzten Schwerter fallen, kniete sich nieder und legte die Hände auf den Boden. Dann kehrte er den Blick nach innen, tauchte ein in die See der Schwarzen Schatten und sandte sie in alle Richtungen aus. Spiralförmig bewegte er sich nach außen und ließ sie die schwarzen Geister der Kuros einsammeln. Je mehr Kuroschatten er in sich aufnahm, umso energiegeladener fühlte er sich und umso schneller arbeitete er sich vor. Er geriet in einen Strudel, ließ sich treiben und entfernte sich immer weiter von sich selbst. Als er bereits so weit vorgedrungen war, dass er die Hitze der Sarre Zone fühlte und sich daraufhin weiter gen Süden und Norden weiterarbeitete, spürte er plötzlich eine Erschütterung. Sie war so stark, dass der Strudel unterbrochen wurde.

So schnell Sam konnte, kehrte er in seinen Körper zurück. Die Schwarzen Schatten tauchten in die Tiefen, und als hätte ihm jemand einen Stoß versetzt, fiel er zur Seite. Die Dunkelheit wich vor seinen Augen, seine Narben nahmen wieder die normale Farbe an und er war geblendet von einem silbernen Lichtkegel, der etwa zehn Schritte von ihm entfernt hell wie eine Sonne leuchtete. Schützend hielt er den Arm über die Augen und versuchte, etwas zu erkennen. Auch Marasco hielt nur noch ein Schwert und schützte sich mit der anderen Hand die Augen. Nachdem Sam den Kuros die schwarzen Geister entrissen hatte, sackten die meisten Nampuren kraftlos zu Boden oder waren gerade dabei, wieder zu sich zu kommen.

Aus dem leuchtenden Lichtkegel erhoben sich zwei Arme. Wie bei einem Kleid stülpten sie das Licht nach unten und in brauner Kampfmontur erschien Yatagaras. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten. Ihr Kopfschmuck war mit Federn verziert und über der Stirn und unter den Augen hingen dünne Ketten. Die Kriegsbemalung um ihre Augen war schwarz, über den Augenbrauen zwei blutrote Flächen mit weißen Mustern darin. Sie schwang ihre Kriegssense zur Seite und ließ den Blick über das Geschehen schweifen.

»Du!«, rief sie aufgebracht und streckte den Finger nach Yarik aus. »Was hast du getan?«

Sessaj fiel ehrfurchtsvoll neben Arakata auf die Knie. Corsin und der Rest der Gruppe hinter ihm taten es ihm gleich, während Airon und ihre Leute an Ort und Stelle erstarrten. Eiji fiel die Kinnlade runter, als ihm klar wurde, wer da vor ihnen erschienen war.

»Jeder hat eine Seite, für die er kämpft«, sagte Yarik und trat der Göttin Nampuriens mit festen Schritten entgegen. »Du kämpfst deine Kriege, ich die meinen. Deine Worte.«

»Und der Sume hat seine Kräfte zurück«, sagte Yatagaras verärgert. »Sieh nur, was du angerichtet hast!«

Yarik ließ sich von ihr nicht aus der Ruhe bringen. »So viele unschuldige Menschen hast du instrumentalisiert. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Frauen deinetwegen gestorben sind?«

»Mit Verlusten musste ich rechnen. Ich war sogar dankbar, dass diese Jungs ganze Dörfer in Sicherheit gebracht haben. Aber dass sie mir bis hierher folgen und alles zunichtemachen, kann ich nicht akzeptieren!«

Yatagaras schwang die Sense über ihren Kopf und wollte Yarik angreifen. Bevor sie zuschlagen konnte, streckte Sam beide Hände nach ihr aus und packte sie mit Katos Kräften an ihren Blutsträngen. Yatagaras erstarrte in seinem unsichtbaren Griff.

»Was tust du da!«, schrie sie. »Lass mich gefälligst los! Was willst du überhaupt von mir?«

»Lass die Leute gehen! Du hast sie alle zu deinen Marionetten gemacht. Sie wissen nicht einmal, wofür sie kämpfen! Niemand weiß das! Also hör auf damit!«

Mit funkelnden Augen schaute sie ihn an. »Denkst du, es ist so einfach?«

Sam krallte sich fester, Yatagaras verlor den Boden unter den Füßen und eine rote Wolke bildete sich um sie herum. »Da fließt Blut in dir. Du bist also sterblich.«

»Wenn du mich tötest«, keuchte sie angestrengt, »fällt jeder Kuro, den du noch nicht zurückgeholt hast, tot um. Naxo und Roga werden zu Leichenbergen.«

Sofort ließ Sam von ihr ab, das Blut kehrte in ihren Körper zurück und sie schnappte nach Luft.

»Was tust du da?«, rief Marasco hinter ihm. »Töte sie!«

»Nein! Das werde ich nicht tun.«

»Dann tu ich es«, sagte er, zog beide Schwerter aus dem Boden und trat Yatagaras entschlossen entgegen.

»Nein!«, sagte Sam und hielt ihn auf. »Dieses Mal machen wir es anders! Wir können nicht immer ein Massaker anrichten!«

»Wie rührend!«, entgegnete Yatagaras überheblich. »Der Sume hat ein Gewissen!«

Ein Donnergrollen rollte über die Ebene. Die Luft war elektrisch geladen und der Himmel nahezu schwarz. Plötzlich entluden sich an mehreren Stellen Blitze. Die Erde erbebte und Sam verlor seinen Stand. Als ein Blitz in ihrer Runde einschlug, fiel er zur Seite und schützte seinen Kopf. Nur zögerlich nahm er die Arme runter und wagte einen Blick.

In ihrer Mitte stand Morrighu. Der Wind wehte ihre schwarzen Haare auf und der silbergraue Rock blähte sich in gleichmäßigen Wellen. An Hals und Handgelenken trug sie goldene Ketten und auf dem Kopf einen Schmuck aus zwei Hörnern. Dieses Mal fielen Airon und ihre Truppen auf die Knie und legten gar die Stirn auf den Boden. Als Morrighu Yatagaras entdeckte, kniff sie wütend die Augen zusammen.

»Neveth! Ich hätte es wissen müssen. Es ist lange her, Schwester.«

Neveth?, dachte Sam irritiert. Das war doch die Schwester, die Fea in einer Amphore ins Jenseits gebracht hatte und die nicht mehr zurückgekehrt war. Es war das Theaterstück, das die Menschen zu Ehren Morrighus in Naxo aufgeführt hatten.

Yatagaras erhob sich und schwang die Kriegssense auf ihren Rücken. »Der Name aus meinem alten Leben«, sagte sie mit eisiger Miene. »Das Leben, das du mir genommen hast!«

Morrighu streckte die Hand aus. Funken stieben durch die Luft und materialisierten sich zu einer Lanze. »Mir blieb keine andere Wahl.«

»So nennst du das?«

»Was hast du mit all diesen unschuldigen Menschen gemacht?«, knurrte Morrighu wütend und ließ mit einem Lanzenstoß eine Energiewelle auf Yatagaras los. »Naxo und Roga gehen gerade im Chaos unter und ich konnte nichts dagegen tun! Ich konnte diese Kreaturen nicht einmal töten!«

Yatagaras wich dem Angriff aus, indem sie sich rechtzeitig in die Luft erhob, und lachte laut auf. »Nein! Das kannst du nicht! Jeder, aber nicht du! Klar könntest du ein Schwert in die Hand nehmen und jedem einzelnen von ihnen den Kopf abschlagen, aber dafür müsstest du ja deine Hände schmutzig machen. Nicht wahr, Schwester?«

Sam rappelte sich derweil wieder auf und half Marasco auf die Beine, der vom Blitzeinschlag in seiner Nähe zu Boden geschleudert worden war. Auf seine Frage, wie es ihm ginge, nickte er nur kurz und schaute sich benommen um. Als er Morrighu unweit vor sich erblickte, stockte ihm der Atem.

»Werd nicht überheblich!«, rief Morrighu wütend. »Das sind deine Leute, die hier gerade wieder zu Bewusstsein gekommen sind! Ich habe keine Probleme damit, sie zu töten! Der Sume hat sie schließlich gerade von deinem Bann befreit.«

Morrighu warf den linken Arm horizontal herum. Ein Licht schoss hervor und breitete sich in alle Richtungen über das Feld hinweg aus. Yatagaras stürzte sich auf ihre Schwester, doch es gelang ihr nicht, den Angriff zu vereiteln.

»Runter!«, rief Marasco und zerrte Sam mit sich zu Boden.

Auf Schulterhöhe fegte die Energie gleichmäßig wie eine Sense über sie hinweg und schlitzte alle auf, die sich nicht rechtzeitig ducken konnten. Erschrocken machte sich Sam von Marasco los und schaute zurück. Yarik hatte Corsin und Sessaj rechtzeitig zu Boden gezerrt und auch Airon und ihre Truppe waren glimpflich davongekommen. Doch die ersten Schreckensschreie erhoben sich bereits.

»Nein! Ren! Beim Feuer!«, schrie Lux.

Neben den Kriegern gab es viele Männer, die gerade erst wieder zu sich gekommen waren und noch gar nicht begriffen hatten, was vor sich ging. Sie waren noch viel zu benommen gewesen, um rechtzeitig in Deckung zu gehen. Sam wollte hochspringen und seinen Freunden helfen, doch Marasco hielt ihn fest.

»Hör auf!«, schrie Yatagaras, holte mit der Kriegssense aus und griff Morrighu an, als diese den Arm für einen zweiten Angriff hob.

Rechtzeitig wehrte Morrighu mit der Lanze den Angriff ab, drehte sich geschmeidig zur Seite und ließ die Sensenklinge am Stab abgleiten. »Anders als du habe ich es nicht nötig, meine Anhänger zu manipulieren!«

»Du glaubst noch immer, dass sie aus Liebe vor dir niederknien!«, gab Yatagaras zurück und ging mit der Sense erneut in Angriffsstellung. »Das ist keine Liebe! Das ist Angst!«

Mit einem Blitzgewitter ging sie auf Morrighu los, und unter dem dunkelgrauen Himmel schienen die grellen Lichter der beiden Göttinnen, die in berauschender Schnelligkeit aufeinander einschlugen.

Sam schützte mit dem Arm die Augen, um besser zu sehen, wer die Oberhand hatte, doch Yatagaras und Morrighu waren von einem goldenen Nebel umgeben, der die Sicht trübte. Das Geräusch ihrer Waffen klang wie ein gewaltiger Sturm, der innerhalb dieses Lichtkokons tobte. Obwohl es sonst nicht viel zu sehen gab, blieb er wie gebannt liegen und verfolgte den Kampf der beiden Göttinnen. Energiefetzen lösten sich und fegten in alle Richtungen über die Köpfe der Anwesenden hinweg, und wer von ihnen getroffen wurde, ging mit einer blutigen Wunde zu Boden.

Plötzlich wurde es still und der Nebel lichtete sich. Die beiden Göttinnen standen etwa fünf Schritte voneinander entfernt. Keine war durch den Kampf außer Atem geraten und beide standen bereits wieder in Angriffsstellung und hatten ihre jeweilige Gegnerin ins Visier genommen.

»Sobald alles zu Ende ist«, knurrte Yatagaras und schwenkte die Sense über ihrem Kopf, »werden meine Leute in ihr Leben zurückkehren und ihre Erinnerungen werden verblassen. Ich brauche sie nicht als Bestätigung dafür, dass ich eine Göttin bin!«

»Du warst schon immer so überheblich!«, gab Morrighu zurück und ließ die Lanze einmal in einer Acht vor sich kreisen. »Du hast diese Menschen in hirnlose Kreaturen verwandelt. In ihren Köpfen herrscht ein emotionales Vakuum! Das sind keine Menschen mehr! Wie kannst du nur so selbstgerecht sein?«

»Selbstgerecht nennst du mich? Du warst es, die mich aus Jiabura ans andere Ende der Welt verbannt hat, als du gemerkt hast, dass die Leute mich, Neveth, mehr lieben als dich! Eingesperrt in einer Amphore, tief auf dem Grund eines Sees versenkt! Nur weil die Menschen Theaterstücke über mich spielen und ich zur Legende geworden bin, ist mein Name nicht vergessen worden, und ich habe überlebt! Ich übte mich in Geduld, um nicht den Verstand zu verlieren, rief nach der Sonne, nach Hitze und verfluchte den Regen, der den See immer wieder füllte. Doch die Dürre obsiegte und der Tag kam, an dem mich ein paar Händler aus meinem Gefängnis befreiten.

Über tausend Jahre waren vergangen, als ich nach Jiabura zurückkehrte. Doch Jiabura existierte nicht mehr. Die Menschen in Sancos erzählten mir, dass Feas Zorn das Land zerstört hätte, aber ich wusste, dass du es warst, die den Feuerregen gesandt und ganze Dörfer zum Bersten gebracht hatte. Unzählige Menschen waren bei lebendigem Leib verbrannt worden. Selbst tausend Jahre danach konnte ich noch immer die Hilferufe der verlorenen Seelen hören. Du hast die Sarre Zone zu ihrem Gefängnis gemacht! Jenseits herrschte das Elend und diesseits das Paradies unter Morrighus Herrschaft. Die Hölle liegt noch immer dazwischen, mitten in dieser Feuersbrunst. Ihr denkt, die Kuros, wie ihr sie nennt, wären nur monsterhafte Marionetten, um die Menschen zu töten. Aber sie haben die verlorenen Seelen eingesammelt und ihnen den Weg aus der Sarre Zone gezeigt!«

»Ich hätte dich damals töten sollen«, sagte Morrighu und zog die Lanze hoch.

In dem Moment, als Yatagaras ausholte und ihren Angriff abwehrte, manifestierte sich in Morrighus anderer Hand eine zweite Lanze. Mit voller Wucht rammte sie sie in Yatagaras’ Seite.

»Nein!«, rief Sam, packte Morrighu an den Blutsträngen und zerrte sie ein paar Schritte von Yatagaras weg. »Yatagaras darf nicht sterben!«

Sobald Morrighu die Lanze aus den Händen glitt, löste sie sich im Funkenschauer auf. Yatagaras fiel auf die Knie, presste die Hände auf die Wunde und schnappte auf ungewöhnlich menschliche Art nach Luft. Morrighu fand wieder festen Stand und drehte sich mit finsterer Miene zu Sam um. Marasco packte ihn, doch Sam löste sich aus seinem Griff, stand auf und trat Morrighu einen Schritt entgegen.

»Diesen Grund will ich hören«, sagte Morrighu.

»Ganz Nampurien vertraut auf Yatagaras. Sie ist gütig und hilft den Menschen. Und wenn ich sehe, wie die Leute Euch hier verehren, so ist es wohl offensichtlich, dass sie Euch als Vorbild genommen hat. Neveth ist schon lange tot! Aber Yatagaras lebt! Es stimmt, ich wollte sie töten! Aber ich will nicht für den Tod der Göttin eines ganzen Landes verantwortlich sein. Die Menschen brauchen sie. Und wenn sie nach Nampurien zurückkehren mehr denn je. Sie brauchen jemanden, dem sie die Schuld geben können, und sie brauchen jemanden, dem sie vergeben können. Schickt Ihr sie ohne ihren Glauben zurück, werden sie sich wünschen, tot zu sein. Tötet Ihr Yatagaras, bestraft Ihr ein unschuldiges Volk dafür.«

»Ich weiß, wer du bist«, sagte Morrighu und hob ihre Lanze. Wie aus dem Nichts erschienen Funken und die Spitze leuchtete rot wie die Sonne. Morrighu richtete die Lanze auf ihn und schoss einen Blitz ab. Wie von fremden Kräften gelähmt, konnte Sam sich nicht bewegen. Im letzten Augenblick sprang Marasco dazwischen und fing den Blitz mit seinem linken Arm ab. Die Kraft des Blitzes war so stark, dass er ein paar Schritte weggeschleudert wurde und einen Moment brauchte, um wieder zu sich zu kommen. Sam begriff, dass der Blitz die Kraft gehabt hätte, ihn in Stücke zu reißen.

»Was soll das, Shinya?«, rief Morrighu wütend.

»Du wirst ihm kein Haar krümmen«, keuchte Marasco und rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf. Sein Ärmel war zerrissen und angesengt, und das blaue Licht der Wurzeltätowierung pulsierte durch die Risse.

»So wichtig ist er dir also!«, fuhr Morrighu ihn an. »Du hast echt Nerven. Du weißt genau, dass ich bei Verrätern keine Gnade kenne!«

Marasco hielt ihrem starren Blick stand. Die Stille, die sich auf dem Feld ausgebreitet hatte, wurde nur vom Heulen des Windes durchbrochen. Die Starre, die sich zuvor um Sams Glieder gewunden hatte, löste sich auf, und er schaute besorgt zu Marasco. Was sich stumm zwischen ihm und Morrighu abspielte, machte ihn nervös. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Im nächsten Moment zuckte Marasco zusammen, als wäre er erschrocken. Er ballte die Hände zu Fäusten, senkte den Kopf und verkrampfte sich am ganzen Körper.

»Was ist?«, fragte Sam verunsichert.

Mit zittriger Hand gab Marasco ihm zu verstehen, sich nicht zu nähern. Die andere Hand drückte er gegen die Stirn. Dann beugte er sich leicht nach vorn und verzog vor Schmerzen das Gesicht.

Ein tiefes Dröhnen erhob sich und Sam drehte sich überrascht um. Er glaubte, ein Donnergrollen gehört zu haben, das Wehgeschrei von unzähligen Menschen, ein Horn, lautes Tosen und ein gellendes Kreischen, doch da war nichts. Die Geräusche wurden immer lauter, kamen von allen Seiten, kesselten ihn ein, überdeckten ihn und zogen ihn in einen Sturm von Feuer und Schmerzen. Lautes Stöhnen, Wehklagen, Heulen und ohrenbetäubende Schreie dröhnten in seinem Kopf. Sam taumelte. Plötzlich ein stechender Schmerz in seiner Brust. Ein Messer, immer wieder, ein Stich nach dem anderen. Seine Lungen zogen sich zusammen, die Muskeln verkrampften sich.

Marascos Schutzwall war gebrochen, und die Verbindung, die Sam zu ihm hatte, war stärker denn je. Als Marasco keuchend auf die Knie fiel, rannte er zu ihm und versuchte, ihn zu stützen. Mit zitternden Händen krallte sich Marasco an ihm fest. Der Schweiß drückte ihm aus allen Poren und dennoch schlotterte er, als würde er frieren.

»Nein!«, schrie Sam entsetzt und schaute zu Morrighu. »Was hast du getan!«

Nicht einmal mit seinen Sumenkräften war es ihm möglich, Marascos Geist zu beruhigen. Keiner seiner Schwarzen Schatten hatte die Kraft, bis in Marascos Innerstes vorzudringen, da er durch die Verbindung zu ihm selbst viel zu geschwächt war. Und seit er ihn stützte, spürte er die Tortur, als wäre es seine eigene. Als die Stiche in die Brust aufhörten, konnte Marasco durchatmen. Da stülpte sich plötzlich ein schwarzer Sack über seinen Kopf und brennend heiße Ketten fixierten seine Arme.

»Nein!«, sagte Marasco verzweifelt und stieß Sam von sich. »Nicht das!«

»Warte!«, rief Sam und versuchte, nach ihm zu greifen.

Doch Marasco drehte sich um und flog Richtung Osten davon. Sam wollte ihm folgen, doch als er spürte, wie die Schmerzen bei zunehmender Entfernung nachließen, der Lärm sich legte und sein Zustand sich normalisierte, ließ er den ausgestreckten Arm sinken, rieb sich fassungslos das Gesicht und schaute dem Raben hinterher. Mit dem Verschwinden des Lärms drang Morrighus schrilles Lachen in den Vordergrund.

»Und da fliegt er hin, der General, und lässt seine Truppen allein stehen, nur um nicht sein Gesicht zu verlieren.«

»Nein!«, fuhr Sam auf. »Für ihn mag der Kampf hier vorbei sein, aber ich bin noch hier. Ich kann sehr wohl noch kämpfen! Und wenn das hier vorbei ist, werden wir ihn in Sicherheit bringen.«

»In Sicherheit!«, spottete Morrighu. »Für ihn gibt es keinen sicheren Ort mehr. Er wünscht sich nur noch, er wäre tot!«

»Warum hast du das getan?«

»Ich weiß, du wirst keine Ruhe geben, darum werde ich dir ein Gespräch gewähren. Aber zuerst, räumt hier gefälligst auf! Dein Magier soll die Leute zurück nach Hause bringen. Ich will diese Ungläubigen hier nicht mehr länger sehen.« Dann trat sie neben Yatagaras, die noch immer am Boden kniete und die Hände auf die Bauchwunde presste. Morrighu packte sie an den Haaren und zerrte ihren Kopf zurück. »Du wirst gefälligst dafür sorgen, dass in Roga und Naxo wieder Ruhe einkehrt, und dann nimm deine verlorenen Seelen und verschwinde. Ich lass dir dein Reich, aber komm gefälligst nie wieder zurück.« Ein letztes Mal ließ Morrighu den Blick über das Feld schweifen und schaute Sam streng an. Dann schwang sie die Lanze, ein helles Licht leuchtete auf und sie und Yatagaras verschwanden in einem Funkenschauer.

Sam starrte an die leere Stelle. Seine Kräfte verließen ihn und er fiel fassungslos auf die Knie. Der Schrecken hatte sich über die Ebene gelegt und die Luft war zu einer dicken Masse geworden. Als ob die Feuer in der Sarre Zone erloschen wären, zog ein kühler Wind über das Feld. Sam betrachtete seine Hände. Das Atmen fiel ihm schwer. Als würde jemand auf seiner Brust sitzen, drückte ein schweres Gewicht auf seine Lungen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schrei zu unterdrücken, der ihm wie ein Lurch den Hals heraufkroch. Doch die Bestürzung und der Schock saßen zu tief, als dass er sich dagegen hätte wehren können, und er stieß einen rohen Schrei aus. Die Anspannung in seinen Muskeln ließ allmählich nach, er sank in sich zusammen und legte die Stirn auf den Boden. Sein Körper zitterte.

»Sam«, sagte Yarik neben ihm und legte die Hand auf seinen Rücken.

Sam presste die Augen zusammen und atmete tief durch. Dann schaute er auf. Die Krieger hatten angefangen, nach den Verletzten zu sehen und die verwirrten Männer aus Nampurien zu besänftigen.

»Nein!«, schrie Sessaj plötzlich und rannte zu einer Gruppe von Kriegern.

Sofort sprang Sam auf und folgte ihm. Auch Dano war von Morrighus messerscharfen Klingen getroffen worden. Er lag am Boden und presste eine Hand auf die Schulter. Das Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch über seinen Arm. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen unterdrückte er seine Schmerzensschreie.

»Hilf ihm!«, rief Sam.

Yarik drängte sich an den Leuten vorbei und setzte sich neben Dano. Während er die Wunde heilte, fiel Sessaj fassungslos zu Boden. Lux hielt noch immer Ren an seine Brust gedrückt, strich ihm zärtlich die Haare aus der Stirn und hielt ihn fest. Einzig seine zuckenden Schultern zeigten, dass er weinte. Rens Halsschlagader war durchtrennt worden und das Blut hatte sich in einem Schwall über ihn ergossen. Für ihn kam jede Hilfe zu spät.

Eiszapfen krochen Sams Rücken hinauf und erfassten ihn mit einer Kälte, die ihn an die Vantschurai erinnerte. Alles fühlte sich plötzlich so falsch an. Sein Atem stockte, als er das Leid sah, das Morrighu hinterlassen hatte. So viele Menschen waren unter ihrem einzigen Angriff gestorben. Von allen Seiten drang Wehgeschrei zu ihm und die Überlebenden versuchten zu helfen, wo es ihnen möglich war.

Wo soll man da beginnen?, fragte sich Sam und strich sich mit dem Handrücken über sein unrasiertes Kinn. Obwohl er von Tausenden von Menschen umgeben war, war das Gefühl der Einsamkeit gerade erdrückend.

»Sam«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm.

Es war Arakata, der ihn mit seinem warmen Lächeln anschaute. Der Trost, den er ausstrahlte, ließ Sams Dämme brechen und Tränen rannen ihm über das Gesicht. Arakata nahm ihn in den Arm.

»Du hast es geschafft«, sagte er mit seiner weichen Stimme. »Ich bin dir auf ewig zu Dank verpflichtet.«

»Ich konnte sie nicht beschützen.« Sam weinte und hielt sich an Arakata fest. »Es tut mir so leid.«

»Sam«, sagte Arakata, hielt ihn an den Schultern fest und suchte seinen Blick. »Du hast alles gegeben, was du konntest. Wenn ich mich hier umsehe, dann … beim Feuer der Sonne! … Sag nicht, es wäre nicht genug gewesen.«

Sams Blick wanderte an Arakata vorbei zu Lux, der Ren noch immer im Arm hielt und nicht mehr loslassen wollte. Yarik hatte Danos Wunde mittlerweile geheilt, und Sessaj strich sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Kommst du mit uns zurück nach Nampurien?«, fragte Arakata.

»Ich werde kommen«, antwortete Sam und atmete tief durch. »Ich wünschte, ich könnte gleich mit euch zurückkehren, aber ich muss zuerst noch etwas anderes erledigen.«

»Du willst zu ihr«, sagte Sessaj und kam zu ihm herüber. »Wegen ihm, hab ich recht?«

»Sie hat ihm das Energiebündel weggenommen.«

»Sam! Der Kerl tickt nicht richtig! Und du scheinst der Einzige zu sein, der das nicht einsehen will!«, warf Sessaj ihm vor. »Der kommt schon zurecht. Der braucht niemanden.«

Kopfschüttelnd hielt Sam dagegen. »Nein, ich kann ihn so nicht zurücklassen. Du verstehst nicht. Nur weil er keine Schwäche zeigt, bedeutet das nicht, dass er stark ist.«

»Hör auf!«, fuhr ihn Sessaj an und packte ihn an den Schultern. »Was du fühlst, sind seine Gefühle, nicht deine. Sobald wir zurück in Nampurien sind, wirst du wieder klar denken können. Lass dich davon nicht zu sehr einnehmen.«

»Einnehmen? Wie kannst du das sagen? Du willst wissen, wie sich das anfühlt?«

Schroff packte er Sessaj am Kragen und drückte die Hand auf seine Stirn. In einem kurzen Moment nur ließ er ihn fühlen, was Marasco wegen Leor durchgemacht hatte. Wütend schob Sessaj ihn von sich und schaute ihn entsetzt an. In nur einem kurzen Augenblick war die Farbe aus seinem Gesicht gewichen und sein Atem stockte.

»Du … du …«, stotterte er und suchte nach Worten. »Du Monster!«, platzte es aus Sessaj heraus. »Buhlst du damit etwa um mein Mitgefühl? Der Kerl hätte Ara fast getötet! Ren ist tot! Du kannst mich mal!«

Sessaj stürzte sich auf ihn, doch Corsin packte ihn von hinten und hielt ihn fest. »Hör auf! Wir sind alle durcheinander. Aber nicht so!«

Wutentbrannt riss sich Sessaj los und ging zu Lux und Dano zurück.

»Ich bringe die Menschen zurück nach Nampurien, bevor Morrighu ihre Meinung ändert«, sagte Yarik neben ihm. »Das wird wohl eine Weile dauern. Ich hoffe, Yatagaras hilft mit.«

»Du musst Nasica so schnell wie möglich von hier wegbringen«, sagte Sam. »Und Marasco … such ihn und bring ihn in Sicherheit.«

»Sicherheit?«

»Es ist noch nicht zu Ende. Sie hat ihm das Energiebündel genommen. Bring ihn weg von hier! Weg aus Sancos. Bitte! Ich werde mit Morrighu sprechen.«

»Vielleicht ist das keine gute Idee«, meinte Yarik. »Ich bin sicher, der Sturm wird sich nach einer Weile wieder legen.«

»Nach einer Weile! Er verbrachte drei Jahre in dieser Hölle, bis Morrighu ihm half. Dieser Sturm legt sich nicht einfach! Sie soll es gefälligst rückgängig machen!«

»Und wo willst du Morrighu finden?«, fragte Yarik.

»In Kaika. Ich fliege nach Kaika. Danach komme ich zu dir.«

Hinter Yarik bemerkte Sam Airon. Während um sie herum die Männer umhereilten und sich um die Verletzten kümmerten, stand sie still da und schaute ihn mit einem besorgten Blick an. Sie hat es gehört, dachte er und schaffte es nicht, ihrem Blick noch länger standzuhalten. Hier wird wohl nicht nur der Glaube an Yatagaras auf die Probe gestellt, sondern auch der an Morrighu.
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Die ganze Nacht und den ganzen Tag flog Sam über Sancos und erreichte nach Sonnenuntergang die Bucht von Kaika. Der Verteidigungsring war bereits aufgehoben und zahlreiche Menschen verließen mit ihren Pferdewagen die Hauptstadt und kehrten in die Dörfer zurück. Das Meer war ruhig und ein warmer Wind wehte vom Westhügel herunter. Sam flog über den Hafen und die Schiffe hinweg und hoch zum Haus auf dem Osthügel, das von Pinienbäumen umgeben war. Dank Marascos Erinnerungen kannte er das Haus und betrachtete das offene Fenster auf der großen Terrasse als Einladung, den Salon zu betreten. Sam landete zwischen zwei Feuerschalen und schaute auf die weißen Vorhänge, die herauswehten. Da erschien Varqua am offenen Fenster.

»Ihr werdet bereits erwartet«, sagte er und wies ihm den Weg hinein.

Der groß gewachsene Mann mit der Augenklappe nickte dabei in aller Höflichkeit. Sam fragte sich, inwiefern er tatsächlich bloß die Rolle des Dieners spielte. Schließlich war er als Rabe zusammen mit Morrighu und Marasco zu Besprechungen in andere Städte geflogen. Ob er die Kräfte bloß von Morrighu geliehen bekam?

Sam betrat den Salon und musterte Varqua im Vorbeigehen. Varquas Blick war auf den Boden gerichtet. Als er jedoch bemerkte, dass Sam vor ihm innegehalten hatte, blickte er, ohne den Kopf zu heben, zu ihm hoch. Auch wenn er ihn nur mit einem Auge anschaute, sein eindringlicher Blick sandte Sam einen kalten Schauer über den Rücken. Doch es war ihm nicht möglich, ihn zu deuten. Es war ein neutraler Blick. Weder fordernd noch anklagend. Auch nicht gehässig oder überheblich. Sam ging weiter und trat ins Innere des Hauses.

Der Raum war viel heller, als er ihn durch Marascos Erinnerungen glaubte in Erinnerung zu haben. Doch dann wurde ihm bewusst, dass dies auch bereits mehrere Jahre zurücklag. Die roten, schweren Samtvorhänge waren einem leichten weißen Soff gewichen. Die schweren Ledersessel und die hölzernen Beistelltische waren durch dezente Möbel ersetzt worden, die mit Kissen in verschiedenen Mustern und Farben Akzente setzten. Die Feuerschalen im Salon waren geblieben und auch die Wand mit den Büchern. An der Decke hing ein Kerzenleuchter, der durch gestanzte Bleche florale Muster spielerisch im Raum verteilte. Die zweiflügelige Tür öffnete sich und herein trat Morrighu. Ganz in Weiß gekleidet und mit zahlreichem Schmuck an Händen und Knöcheln trat sie ihm barfuß entgegen.

»Ich sehe, du hast keine Zeit vergeudet«, sagte sie und blieb neben einem Sessel stehen.

Varqua stand bei einer Kommode, auf der eine volle Karaffe Wein und Gläser standen. Als Morrighu ihm mit einem sanften Lächeln zunickte, schenkte er zwei Gläser ein, ließ sie jedoch neben der Karaffe stehen und verließ den Salon.

»Wein?«, fragte Morrighu und holte die beiden Gläser.

Sam verfolgte jede ihrer Bewegungen mit großem Misstrauen. Sie sah genauso aus wie in Marascos Erinnerungen. Sie war wunderschön. Er begriff sofort, dass er sich durch die Vertrautheit zu ihr, die er durch Marascos Erinnerungen in sich gespeichert hatte, nicht blenden lassen durfte.

»Vielleicht wird es dich beruhigen zu erfahren, dass Neveth in Roga und Naxo aufgeräumt hat und mit ihren Schäfchen nach Nampurien zurückgekehrt ist«, sagte Morrighu und reichte ihm ein Glas.

Widerwillig nahm er den Wein entgegen, weigerte sich aber, zu trinken, als Morrighu ihm feierlich zuprostete und einen Schluck trank.

Was gibt es hier zu feiern?, fragte er sich und suchte einen Ort, wo er das Glas hinstellen konnte.

»Ich dachte, du könntest ihm das Energiebündel nicht wegnehmen«, sagte er und stellte das volle Glas auf ein kleines Holztischchen. »Doch du hast ihn belogen. Du hast seine Zustimmung nie gebraucht.«

»Du kommst also gleich auf den Punkt.« Morrighu lächelte. »Hier gehört es sich, vor dem Geschäftlichen noch ein paar freundliche Worte zu wechseln.«

Sams Miene verdüsterte sich immer mehr.

»Ach, komm schon, Sam! Werd erwachsen! Nicht einmal Shinya hat das geglaubt! Er hat es gewusst und sich damit zufriedengegeben. An dem Tag, an dem er dir zu Hilfe geeilt war, wusste er über die möglichen Konsequenzen Bescheid. Er hat großen Mut bewiesen, zurückzukehren, und obwohl er seine Kräfte verloren hatte, so zu tun, als wäre alles noch beim Alten. Wenn hier jemand zum Narren gehalten wurde, dann bin das ich!«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst!«, sagte Sam empört. »Das ist Blödsinn! Gib es ihm zurück! Er ist schließlich kein Spielzeug, das man einfach kaputt macht, wenn man es nicht mehr will. Er ist auf diese Weise überhaupt nicht lebensfähig!«

»Blödsinn? Neun Jahre hat er dich vor mir geheim gehalten! Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, du bist ihm egal! Er hat es geschafft, alles zu verheimlichen! Alles! Ich dachte, das ganze Chaos, das er auf dem Resto Gebirge angerichtet hatte, wäre einzig und allein sein Verdienst gewesen! Und du scheinst nicht einmal beleidigt darüber zu sein. Wie einfältig ist das denn? Ich habe absolut keinen Grund, ihm das Energiebündel zurückzugeben.«

»Was hätte es denn für einen Unterschied gemacht, wenn du von mir gewusst hättest?«

»Darum geht es nicht«, antwortete sie eingeschnappt. »Sondern darum, dass Shinya ein Geheimnis vor mir hatte.«

»Oh, glaub mir, der Kerl hat mehr Geheimnisse, als du denkst.«

»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass es dein Fehler war? Du kriegst die Ware so zurück, wie sie war: beschädigt. Also komm nicht her und gib mir Befehle, Shinya zu helfen.«

»Ich dachte, du liebst Marasco. Stattdessen liebst du es nur, ihn zu kontrollieren. Du benutzt ihn nur!«

»Pass auf, was du sagst«, entgegnete sie. »Ich habe ihm das Leben gerettet! Ohne mich wäre er die letzten zehn Jahre wie ein Irrer gegen Felswände geflogen, in dem armseligen Versuch, sich selbst immer wieder zu töten. Ich war es, die ihn aus diesem Wahnsinn rausgeholt hat. Ich gab ihm eine Aufgabe und Struktur. So wie es aussieht, ist er nur geblieben, weil dies der Weg des geringsten Widerstandes war. Er braucht jemanden, der ihm eine Aufgabe gibt, sonst ist der Mann völlig verloren.«

Die Bilder von Marascos schlimmster Zeit flackerten in Sam auf und das Blut in seinen Adern schien zu gefrieren. »Das gibt dir nicht das Recht, ihn so zu behandeln.«

»Ach, und was ist es, was du von ihm willst?«, fragte sie abschätzig. »Shinya ist nicht mein Gefangener. Ich halte ihn nicht fest. Er ist stets von allein wieder zurückgekommen.«

»Er ist zu dir zurückgekehrt, weil er es wollte. Er liebt dich.«

»Unsinn! Shinya liebt mich nicht. Er liebt niemanden. Dazu ist er gar nicht fähig. Er ist die dunkelste Seele, die ich kenne.«

»Du bist blind, wenn du das Licht nicht siehst, das in ihm leuchtet«, sagte Sam. »Es ist heller als alle anderen, die ich gesehen habe.«

»Wie lange denkst du, werde ich hier in Sancos bereits verehrt?«

»Lange?«

»Ich bin über zweitausend Jahre alt, Sam. Und jetzt sag mir, was denkst du, ist mein Geheimnis?«

Er runzelte die Stirn. »Durchhaltewillen?«

»Konsequentes Geben und Nehmen, Sam. Loyalität wird belohnt, Abtrünnigkeit bestraft. Etwas dazwischen gibt es nicht.«

Sam lachte fassungslos. »Loyalität? Ich kenne niemanden, der loyaler ist als Marasco. Fast zehn Jahre hat er getan, was du gesagt hast. Und dann zieht er einmal los, um jemandem zu helfen, schon wertest du das als Verrat?«

»Was sind zehn Jahre zu zweitausend Jahren? Ich bin konsequent. Er wusste, wie das Spiel läuft.«

Morrighu trat näher und nahm ihn ins Visier. Es fiel ihm überraschend leicht, ihrem Blick standzuhalten. Er spürte, wie sie versuchte, in seine innersten Gedanken vorzudringen, es aber nicht schaffte.

»Was bist du?«, fragte sie argwöhnisch. »Warum kann ich deine Gedanken nicht lesen?«

»Ich bin keins deiner Spielzeuge.«

»Nein, du bist ein Seher. Das war es also, was er wirklich vor mir verheimlicht hat. Es war nicht deine Existenz, sondern das, was du bist.«

»Gib ihm das Bündel zurück!«, fuhr Sam wütend auf.

»Niemals! Jetzt, wo ich dich kennengelernt habe, wo du vor mir stehst und ich deine Macht spüren kann, jetzt beginne ich allmählich zu verstehen, was es mit euch beiden auf sich hat. Ich hatte schon immer das Gefühl, er wäre mir ebenbürtig, er hat die Macht nur nicht gesucht – was mich ehrlich gesagt überrascht hat. Glaub nicht, er wäre bloß eine Spielfigur gewesen, ein Bluthund. Er war weit mehr als das. Aber was hätte ich dafür gegeben, seine tiefsten Gedanken zu sehen. Für dich ist er ein offenes Buch. Ihr zwei seid gemeinsam mächtiger, als ich es je sein werde, obschon ich mir denken kann, dass euch das noch gar nicht bewusst ist. Und wenn ich ihm das Bündel zurückgebe … nun, wir wissen beide, was er dann tun wird. Nein. Glaub nicht, dass es mir gefällt, ihn leiden zu sehen, aber auf diese Weise ist er mit sich selbst beschäftigt und kommt nicht her und versucht mich zu töten.«

Mit einem Knall schlug plötzlich die Tür auf und Saske trat ins Zimmer. Energischen Schrittes steuerte er direkt auf Sam zu.

»Du!«, knurrte er wütend, packte Sam am Kragen und stieß ihn immer weiter zurück, bis er mit dem Rücken gegen ein Fenster schlug. »Dieses Mal werde ich dich töten!«

Sam schaute an Saske vorbei und sah, wie Morrighu hinter ihm mit den Augen rollte. In Saskes Augen brannte der Hass, und Sam fragte sich, was er getan hatte, um das verdient zu haben.

»Du kannst mich nicht töten. Und jetzt lass mich gefälligst los oder ich raub dir all deine Erinnerungen.«

Saskes Augenbrauen zuckten zusammen und er schaute ihn irritiert an.

»Lass ihn los«, befahl Morrighu. »Wir sind hier fertig.«

»Du willst ihn einfach gehen lassen?« Saske fuhr aufgebracht herum und ließ ihn los. »Das ist der Kerl, für den Shinya uns verraten hat! Sein Kopf gehört auf einen Spieß!«

Morrighu lächelte ob Saskes Logik.

»Und was ist das?«, fragte Saske und packte das Schwert, das an Sams Gürtel hing. »Woher hast du das? Das gehört dir nicht!«

»Marasco hat es mir gegeben«, sagte er und stieß Saske genervt von sich.

Allmählich hatte er genug von dem Kerl und löste die Bandage an seiner rechten Hand. Morrighu entging nicht, was er tat, und trat einen Schritt näher. Bevor er sich Saske zuwandte, streckte Morrighu die Hand aus und stieß Saske mit einer Wischbewegung gegen die Wand.

»Das reicht«, sagte sie, während der Silberfuchs stöhnend an der Wand lehnte und nach Luft japste. Dann wandte sie sich wieder Sam zu. »Es tut mir leid, aber der Silberfuchs hat so seine Schwierigkeiten, sein Temperament zu zügeln.«

Sam ballte die nackte Hand zu einer Faust. »Ich könnte dir alle Erinnerungen stehlen«, sagte er zu Morrighu. »Also gib ihm einfach das Energiebündel zurück.«

Morrighus Blick wanderte auf das Schwert an seinem Gürtel. Sie wirkte müde und nostalgisch zugleich. »Weißt du, Sam, die Waffe an deinem Gürtel, die hat Shinya selbst gemacht.«

Überrascht blickte er hinunter. Dieses Schwert hat er gemacht?

»Er ist ein wirklich einzigartiger Waffenschmied«, sagte Morrighu in versöhnlichem Ton. »Zu schade, dass er in nächster Zeit nicht die Kraft dazu haben wird. Ich kann ihm das Bündel nicht zurückgeben. Das … geht einfach nicht. Und es wird dir auch nicht gelingen, mich dazu zu zwingen. Aber ich lass ihm die Wurzelzeichnung. Sie verleiht ihm als Rüstung die Kraft, ein Leben zu führen; aber natürlich nur, wenn er es will. Die Tätowierung wird nicht mehr länger als Morrighus Zeichen verstanden werden, sondern als Shinyas. Es gehört ihm. Und sollte er jemals die Dämonen in seinem Kopf besiegen und die Kraft haben, nach Sancos zurückzukehren, werde ich mich ihm stellen. Und jetzt geh, Sam! Ich will dich nie wieder in Sancos sehen.«

Natürlich hätte er Morrighus Erinnerungen stehlen können, doch er hatte keine Sicherheit, ob er sich danach ihre Fähigkeiten zu eigen hätte machen können, um für Marasco ein Energiebündel zu erschaffen. Vor Jahren hatte Yarik ihm davon abgeraten, sich seine Erinnerungen anzusehen, die fünfhundert Jahre zurückreichten. Von daher war es überhaupt schwer zu sagen, ob seine Kraft ausgereicht hätte, um zweitausend Jahre Erinnerungen zu verkraften.

Wieder einmal versagt, dachte er, als er zügig den Raum verließ, sich sofort verwandelte und in die dunkle Nacht hinausflog. Wieder einmal muss ich den Rückzug antreten, ohne dass ich irgendetwas für Marasco tun konnte.
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Sam ließ sich von den Winden über den westlichen Felskamm tragen und segelte fast ohne einen Flügelschlag nach Makom. In der Dunkelheit leuchteten die entfernten Lichter von Orose Stadt. Während die kühlen Winde über die steinigen Berge zogen, drückte die Hitze aus der Talebene hoch wie die stille Glut eines langsam versiegenden Feuers. In Makom war bereits Ruhe eingekehrt. Auf dem großen Platz unterhalb des Rathauses brannten noch ein paar Fackeln. Einzig aus Tomashins Schenke war der gewohnte Lärm zu hören, der noch bis Mitternacht anhalten würden. Sam flog über die Rundhäuser hinweg zum Hof des Magiers und landete neben dem Brunnen. Als hätte man seine Ankunft erwartet, war der ganze Hof mit Fackeln beleuchtet.

»Sam!«, hörte er Kaorus Stimme. Überrascht drehte er sich zum Mädchen um, für das offenbar keine Zubettgehzeit existierte. Mit einem fröhlichen Lächeln kam sie ihm entgegen. Sie trug einen blauen Umhang, der ihr bis zu den Knöcheln reichte und um die Hüfte mit einer Schleife zusammengebunden war. Ihre braunen Locken hatte sie zu einem einfachen Dutt geknotet. Als sie sah, in welchem Zustand Sam war, geriet sie ins Stocken. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie entsetzt.

Obwohl sich Sam durch seine Regenerationskräfte trotz des langen Fluges durchaus wohlfühlte, wusste er, sein Äußeres erzählte eine andere Geschichte. Noch immer trug er die Kleidung, die er auf dem Schlachtfeld getragen hatte. Es waren die schwarzen Klamotten und der Mantel, die er bei seiner ersten Reise durch Sancos gekauft hatte. Doch nun waren sie dreckig und verstaubt, an manchen Stellen zerrissen, und dort, wo Arakata ihm das Schwert hineingestoßen hatte, voller getrocknetem Blut.

Im oberen Stock erschien Yarik. Erleichtert atmete er auf, als er Sam sah.

»Ich besorge dir frische Kleidung«, sagte Kaoru und verließ den Platz.

Derweil stieg Yarik die Treppe hinunter und kam zu ihm zum Brunnen. »Wie ist es gelaufen?«

Traurig schüttelte Sam den Kopf.

»Das hab ich mir gedacht«, sagte Yarik enttäuscht und führte Sam in ein Zimmer, in dem ein Feuer in einer Metallschale brannte.

»Wie lief es mit Marasco?«, wollte Sam wissen.

»Nicht gut«, antwortete Yarik betrübt und schenkte sich einen Becher Tee ein. »Ich musste ihn mit einem Zauber bewusstlos machen, um ihn zu Mai in die Orose zu bringen. Hierher wäre undenkbar gewesen. Als er endlich zu sich gekommen war, ging es ihm … richtig schlecht. Er hat rumgeschrien und war gar nicht mehr zu beruhigen. Dann flog er in die Orose, zu den Pilzfelsen im Norden, sagte Mai. Für eine Weile verlor sie den Kontakt zu ihm. Er hatte wohl die Orose verlassen. Doch er ist zurückgekehrt. Scheint, als würde er dir eine Chance geben, Sam.«

»Und ich gehe nun zu ihm, um ihm zu sagen, dass ich versagt habe. Was für eine Enttäuschung.«

»Nein«, widersprach Yarik. »Du gehst zu ihm, weil er dich braucht.«

Sam atmete durch und strich sich über das Gesicht. »Und wie ist es mit den Jungs gelaufen?«

»Sie sind alle wohlbehalten zurück in Luscant. Es gibt viel zu tun, und sie erwarten dich mit Freude zurück.«

»Ich denke nicht, dass Sess …«

»So wie ich Sessaj kennengelernt habe, solltest du dir darüber keine Sorgen machen. Er wird der Erste sein, der dich mit offenen Armen und einem breiten Grinsen empfängt.«

»Und … Nasica? Ist er …«

»Nein. Er lebt. Aber es ging ihm schlecht. Die Luft in Kieraga hat seine Lungen wie ein Holzkäfer zerfressen. Ich konnte nichts weiter tun, als ihm ein Mittel gegen die Schmerzen zu geben.«

Aufgewühlt wandte sich Sam von Yarik ab, da erschien Kaoru in der Tür. Sowie sie die Stimmung im Zimmer wahrnahm, legte sie die Kleidung auf den Tisch neben dem Eingang und verschwand wieder.

»Es tut mir leid, Sam, dass ich keine besseren Nachrichten für dich habe.«

Sam stand eine Weile stumm da und starrte ins Feuer. Er hatte nicht erwartet, dass sich alles einfach so zum Guten wenden würde, doch er hatte gehofft, dass nicht alles schlecht bliebe.

»Komm, wir waschen dich und stecken dich in frische Kleidung«, sagte Yarik und half ihm aus dem Mantel.

Sam setzte sich an den Brunnen und wusch sich im dumpfen Schein der Fackeln den Dreck vom Körper. Das Wasser war eiskalt und als Yarik es ihm mit einer Schale über den Kopf leerte, bekam er am ganzen Körper Gänsehaut und schlotterte. Seine Haare tropften noch immer, als er sich anzog. Einfache braune Stoffhosen und ein weißes Leinenhemd. Darüber einen braunen Kimo.

»Wo wirst du ihn suchen?«, fragte Yarik.

Sam zog die Schnürsenkel fest und hielt einen Moment inne. Als Morrighu das Energiebündel aus Marasco entfernt hatte, hatte er direkt neben ihm gestanden. Was da über Marasco hereingebrochen war, hatte ihn ebenfalls gepackt. »Sobald ich mich Orose Stadt nähere, werde ich wissen, wo er ist«, sagte er zuversichtlich.

»Sei vorsichtig, Sam«, sagte Yarik, als er ihn zurück in den Hof begleitete. »Lass dich nicht von ihm mit in die Dunkelheit reißen.«

»Ich werd mir Mühe geben«, entgegnete er mit einem bitteren Lächeln und legte sich den weißen Schal um.

Yarik schaute ihn eine Weile an. »Du bist erwachsen geworden«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Auch wenn die Zeit, in der du wieder ein Mensch warst, nur von kurzer Dauer war, so bist du ein Mann geworden. Ich sehe nicht mehr den Jungen vor mir.«

»Ich war schon immer ein Mann.«

»Im Körper eines Jungen«, berichtigte Yarik ihn. »Der Krieg hat dich älter gemacht. Du siehst aus wie fünfundzwanzig – auch ohne die Bartstoppeln. Ich bin froh darum.«

»Warum macht dich das froh?«

»Weil es dich froh macht.«

Sam schaute Yarik eine Weile an. Plötzlich erinnerte er sich an das Gespräch, das sie gemeinsam im Himmelstempel geführt hatten. Yariks Antwort auf seine Frage, wo er die letzten zwölf Jahre gesteckt hatte, war sehr knapp ausgefallen.

»Was hast du in dem Kloster gemacht?«, fragte Sam, und als er Yariks überraschten Gesichtsausdruck sah, fügte er sofort hinzu: »Und warum warst du in Suntai?«

Yarik lächelte. »Ich habe euch beiden die Freiheit versprochen. Und ich werde mein Versprechen halten.«

Sam wusste nicht recht, was er mit dieser Antwort anfangen sollte, doch im Moment hatte er sowieso andere Probleme. Also nickte er dem Windmagier zu und flog in den schwarzen Himmel.
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Getragen von einem lauwarmen Wind flog Sam hinunter in die Ebene Richtung Orose Stadt. Abgelegen von den Lichtern, außerhalb der Stadtmauer am Nordufer des Sees, lag Mais Zeltstadt, die mit ein paar Fackeln beleuchtet war. Als Sam über den See flog, spürte er ein beengendes Gefühl in der Brust. Zweifellos war es die Verbindung zu Marasco, die sich wie Schleim um seine Muskeln und Knochen legte. Wie von einem Magneten angezogen, flog Sam in die Stadt hinein und landete auf dem großen Platz. Es war kurz nach Mitternacht. Die Wirte zogen die Läden zu und bedienten die Gäste nur noch drinnen, während draußen verlassen die Laternen brannten und die Häuser mit floralen Mustern beleuchteten.

Ein gellender Lärm erhob sich in seinem Kopf; ein Kreischen, vermischt mit einem tiefen Dröhnen, das jede seiner Zellen vibrieren ließ. Sam presste die Hände an den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Muskeln verkrampften sich, und plötzlich schoss eine heiße Welle durch seine Adern, als ob sein Innerstes kochen würde. Kurz darauf folgte ein stechender Schmerz in der Bauchgegend, so als ob ihm jemand ein Messer tief in die Eingeweide rammte.

Es zog ihn zur gleichen Schenke, in der er einst Haru das erste Mal getroffen hatte. Sobald er die Veranda betrat, spürte er Marascos trommelnden Puls. Ausgeschlossen, dass er still an einem Tisch sitzen würde. Als Sam die Tür öffnete, durchfuhr ihn eine Übelkeit, die ihn an die Überfahrt nach Qanta erinnerte, und es fiel ihm gar schwer, sich aufrecht zu halten. Er hörte Schreie und war sich nicht mehr sicher, ob sie aus der Schenke kamen oder nur in seinem Kopf waren.

Tatsächlich herrschte in der Schenke große Aufregung. Sam zwängte sich an ein paar Männern vorbei und entdeckte Marasco, der auf einem Mann saß und völlig außer sich auf ihn einschlug. Immer wieder. Ein anderer packte ihn von hinten und riss ihn rückwärts zu Boden. Sofort stieß Marasco ihn von sich und ging auf ihn los. Marascos Kleidung war auffällig dreckig und zerrissen. Zwei Männer packten seine Arme und rissen ihn vom mittlerweile ohnmächtigen Mann runter. Da fing die Wurzel an Marascos Arm an zu leuchten. Das blaue Licht war durch das zerrissene Hemd für alle sichtbar und die beiden Männer wichen erschrocken zurück. Gerade als Marasco seine Waffen ziehen wollte, rannte Sam los, packte ihn um den Bauch und warf ihn mit aller Kraft auf den Rücken. Die Zeit stand plötzlich still. Marasco schaute ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an.

»Sam«, presste er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor und krallte sich verzweifelt an seinen Armen fest.

»Keine Sorge«, sagte Sam, doch da brach die nächste Schmerzwelle über ihn herein.

Mit aller Kraft presste er Marasco zu Boden und versuchte, an etwas anderes zu denken. In Marascos Gesicht sah er, dass die Schmerzen für ihn um ein Vielfaches schlimmer sein mussten. Er krallte sich an ihm fest, keuchte, stöhnte und versuchte, ihn von sich zu drücken. Tatsächlich spürte Sam die unermessliche Kraft, die von seinem leuchtenden Arm ausging. Bevor er ihn wegstoßen konnte, löste Sam die Bandage, presste die Hand auf Marascos Stirn und gab ihm einen so kräftigen Energiestoß, dass er ohnmächtig wurde. Wie ein versiegender Wasserfall legte sich der Lärm um ihn herum.

Entsetzt saß Sam über Marasco gebeugt und zitterte am ganzen Körper. Die Schmerzen, die er gespürt hatte, und der Lärm waren weg und er konnte wieder durchatmen. Es war, als wäre er in einer anderen Welt gefangen gewesen. Nur langsam fasste er sich wieder und fing an, die Leute um sich herum wahrzunehmen. Ein paar kümmerten sich um die Verletzten und andere räumten die Scherben auf. Er zog Marasco hoch, nahm seinen Arm über die Schulter und hielt ihn fest.

»Sam?«, hörte er plötzlich eine Stimme und drehte sich überrascht um.

Es war Haru, der genauso verwundert war.

»Das ist der General von Sancos!«, sagten ein paar Männer, die von der Seite an Sam herantraten. »Gebt ihn uns! Wir kümmern uns um ihn. Der Kerl sollte gelyncht werden.«

Sam hielt Marasco noch fester und wich zurück, worauf Haru ihm durch einen Wink zu verstehen gab, ihm zu folgen. Schroff zwängte er sich an den Gästen vorbei und verließ hinter Haru die Schenke.
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»Du kannst ihn hier rauflegen«, sagte Haru und schob ein paar Kissen beiseite.

Sam legte Marasco auf die Liege unter dem Sonnensegel und schob ihm ein Kissen unter den Kopf.

»Sam und der General«, bemerkte Haru und entzündete derweil ein paar Fackeln. »Das musst du mir erklären.«

»Das ist Marasco«, sagte er und streckte und reckte sich.

»Marasco?«, wiederholte Haru überrascht. »Marasco ist der General?«

Sam nickte verhalten.

»War er im Krieg?«, fragte Haru und schaute Marasco irritiert an.

Gesicht und Hände waren voller Dreck und getrocknetem Blut. Die Haare zerzaust und der Ärmel, an dem er die Wurzelzeichnung hatte, zerrissen und angesengt durch Morrighus Blitz.

»Ja, mit sich selber«, murmelte Sam besorgt.

»Du hast mir sein Gesicht nur ein einziges Mal gezeigt«, sagte Haru, »und das war vor zwölf Jahren. Aber als er die Schenke betrat, hatte ich sofort das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Die Leute gingen ihm aus dem Weg – kein Wunder, so wie der aussah. Lup kam hinter dem Tresen hervor und wollte ihn aus seiner Schenke weisen, doch dein Freund hier brauchte nicht einmal ein Wort zu sagen und Lup ließ ihn gewähren. Er hat sich ans Ende des Tresens gesetzt und ließ sich einen Becher Wein nach dem anderen einschenken. Und während ich zuschaute, wie er sich zuschüttete, kam ich einfach nicht darauf, dass er mit dir zusammenhängen könnte. Niemand sonst schien ihn noch zu beachten, so als wäre er ein Geist.«

»Er hat diese Fähigkeit, die Menschen zu manipulieren. Ist vielleicht nicht ganz bis zu dir durchgedrungen, da du ihn schon einmal gesehen hast.«

»Ich fand das sehr irritierend«, sagte Haru, »da er definitiv so aussah, als brauchte er Hilfe. Die ganze Zeit massierte er sich die Stirn und strich sich über die Augen. Es sah aus, als hätte er schreckliche Kopfschmerzen. Ein paar Jungs saßen an einem Tisch und waren schon ziemlich betrunken. Als einer von ihnen neben ihm eine weitere Runde bestellte, rempelte er deinen Freund hier etwas an. Daraufhin ist er völlig ausgerastet. Er verlor komplett die Kontrolle.«

»Er ist … krank«, sagte Sam leise, betrachtete Marasco, der bewusstlos auf der Liege lag, und fragte sich, für wie lange der Energiestoß ihn außer Gefecht setzen würde. So harmlos er für den Moment auch aussehen mochte, Sam ging hin, nahm ihm alle Waffen ab und legte sie sich selbst an. »Ich kann ihn nicht hier lassen. Das würde deine Familie in Gefahr bringen.«

»Ruh dich erst einmal aus«, meinte Haru. »Du wirkst angespannt.«

Dabei führte er ihn zu den Holzstühlen, die unter freiem Himmel standen. Sam setzte sich hin, während Haru von der Truhe zwei Becher holte, mit Wasser füllte, das in einem gedeckten Eimer daneben stand, und sich ihm gegenüber setzte. Die beiden Becher stellte er auf den Tisch.

»Danke«, sagte Sam und strich sich erschöpft die Haare zurück. »Aber ich … kann das nicht trinken.«

»Du hast also deine Kräfte zurück. Das ist gut.«

Sam lehnte sich zurück, streckte die Arme und blickte zu den Sternen. Da fielen ihm die dunklen Ringe unter Harus Augen auf. »Wie geht es dir? Du siehst müde aus.«

»Die letzten Tage waren schlimm«, antwortete Haru leise. »Kali hat fast ohne Unterlass geweint und kaum geschlafen. Asura und ich haben uns abgewechselt. Ich war heute Abend mit einem Freund bei Lup, um was zu essen, als … er … reingestolpert kam.«

»Ich habe ihn gesucht«, sagte Sam nachdenklich und warf einen Blick auf Marasco. »Doch schließlich hat er mich gefunden.«

»Nachdem wir uns in Makom getroffen haben und du nichts über ihn erzählt hast, dachte ich, du hättest ihn damals vor zwölf Jahren gefunden. Schließlich hast du dich, als du das letzte Mal hier warst, doch darauf vorbereitet, ihn zu retten?«

»Das habe ich auch. Aber dann ist er abgetaucht. Ich verurteile ihn nicht einmal dafür. Er hatte seine Gründe. Und jetzt sind wir am selben Punkt angelangt wie vor zwölf Jahren. Der einzige Unterschied ist, dieses Mal weiß ich, dass es ihm nicht gut geht.«

»Und was willst du jetzt tun?«

»Keine Ahnung.«

Lange saßen sie schweigend da. Die Luft über der Orose schien stillzustehen und die Sterne schoben sich langsam über das schwarze Firmament. Noch bevor die Dämmerung einsetzte, drangen die Geräusche erster Pferdewagen von der Straße hoch. Sam spürte plötzlich, wie sich in seiner Brust etwas zusammenzog, und schaute rüber zur Liege, wo Marasco lag. Als er sah, wie Harus Tochter vor der Liege stand und die Hand nach Marasco ausstreckte, schreckte Sam sofort hoch. Mit offenen Augen lag Marasco da und schaute das Mädchen an. Sam wollte sofort hineilen und Kalifa wegholen, doch Haru packte seinen Arm und hielt ihn zurück.

»Warte«, sagte er ruhig.

»Worauf?«, fragte Sam entsetzt. »Dass er sie umbringt? Du hast keine Ahnung, wozu er fähig ist.«

»Hab etwas Vertrauen. Kali macht das schon.«

Marasco lag mit zitterndem Körper da. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten und seine Lippen bebten. Kalifa streckte die Hand aus und berührte vorsichtig seine Wange. Durch die Verbindung zu Marasco spürte Sam, wie sein Herz immer schneller schlug und sich eine tiefe Traurigkeit über ihn legte.

»Was geht da vor sich?«, fragte Sam beunruhigt. »Haru, du solltest deine Tochter von dort wegholen.«

»Sieh sie dir an. Er wird ihr nichts tun.«

»Du verstehst nicht. Das kann sich in einer Sekunde ändern.«

Marasco bebte und presste die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, legte Kalifa die kleine Hand auf seinen Kopf. Sam traute seinen Augen nicht, als er sah, wie das Mädchen auf die Liege stieg und sich neben Marasco legte.

»Das gibt’s nicht«, flüsterte er fassungslos. »Was geht hier vor?«

»Könnte es sein, dass sie sich kennen?«

»Woher denn? Er verbrachte die letzten zwölf Jahre auf einem anderen Kontinent.«

»Kali hat sich seit einer Woche noch auffälliger verhalten als sonst, erzählte plötzlich von Dingen, die außerhalb der Orose liegen, vom Schnee, dem Meer und von grünen Wäldern. Manchmal sprach sie sogar eine andere Sprache. Und sie hat geweint, noch viel mehr als sonst.«

Kalifa legte den Kopf auf Marascos Oberarm, schmiegte sich an ihn und legte die Hand auf seine Brust. Sam konnte spüren, wie sich Marascos Pulsschlag verlangsamte, wie er sich beruhigte und die Dämonen von ihm wichen.

Wie eine Decke legte sich die Ruhe über die Terrasse. Sam lehnte erschöpft den Kopf zurück und atmete tief durch. Selbst Haru spürte den Frieden und schmunzelte. Und so blieben sie auf der Terrasse sitzen und schauten zu, wie die Sonne im Osten aufging und die Luft erhitzte. Kalifa lag bei Marasco und schlief, während Marasco den Frieden genoss, den das kleine Mädchen ihm gab.

»Hast du keine Lieferung heute?«, fragte Sam angesichts des Lärms, der sich unten auf den Straßen erhob.

»Nicht heute.«

»Nicht, dass du Ärger kriegst.«

»Da ist niemand, der mich rauswerfen könnte.«

»Hätte ja sein können«, murmelte Sam.

»Es hat sich hier in den letzten zwölf Jahren viel verändert. Mai hat Großes bewirkt.«

»Mai?«, wiederholte er ungläubig.

»Wir haben eine neue Quelle«, sagte Haru und stand auf. »Komm! Du kannst sie von hier aus sehen.« Haru führte ihn hinter das aufgespannte Zelt auf die andere Seite der Terrasse und streckte den Arm aus. »Dort hinten. Siehst du die Palmen? Dort ist die Quelle. Der Strom fließt Richtung Süden. Es wurde darüber diskutiert, ihn Richtung Orose Stadt umzuleiten, aber niemand hier hat genug Erfahrung mit Wasser, um das Risiko einzugehen.« Haru lachte und kratzte sich den Kopf. »Da gehört der größte Teil der Bevölkerung dem Wasserstamm an, aber jeder kennt sich mit Sand besser aus. Aber es genügt, wenn wir eine zweite Quelle haben, die uns Trinkwasser schenkt. Das ist ein wahrer Segen.«

Sam schaute beeindruckt in die weiße Wüste zu den vier einsamen Palmen. Dass dies Mais Werk hätte sein sollen, fiel ihm schwer zu glauben, doch er hatte Mai auch nie gefragt, was sie den ganzen Tag machte.

Die Ruhe wurde plötzlich von einem lauten, scheppernden Geräusch und einem unmittelbar darauffolgenden Schrei unterbrochen. Sofort zwängten sie sich an den Zeltseilen vorbei zurück auf die Vorderseite der Terrasse.

»Asura!«, rief Haru und rannte zu seiner Frau, die Kalifa am Arm von Marasco weggezerrt hatte. In der Hand hielt sie ein stumpfes Messer und starrte Marasco mit aufgerissenen Augen an. Um sie herum verteilt am Boden lagen Becher und hölzerne Teller.

Marasco war vor Schreck so sehr zusammengezuckt, dass er von der Liege gefallen war, am Boden auf dem Hintern saß und erst gar nicht begriff, was gerade passiert war. Reflexartig suchte er nach seinen Waffen, die nicht mehr dort waren, wo sie sein sollten. Sein Herz hatte von einem Augenblick auf den anderen wieder angefangen zu rasen. Wie eine Welle schoss eine Hitze durch seine Adern, als wäre er in größter Lebensgefahr, und all seine Sinne waren auf Verteidigung eingestellt. Als er das Messer in Asuras Hand funkeln sah, machte er einen Satz. Bevor er sich auf sie stürzte, sprang Sam über die Liege dazwischen.

»Warte!«, rief er und hielt Marasco fest. »Das ist ein Missverständnis!«

Die Kraft wich aus Marascos Gliedern, er wurde ganz matt und krallte sich an Sam fest. Ein ungewohntes Gefühl befiel Sam. Einzelne Stellen an seinen Armen, Beinen und um den Körper fühlten sich plötzlich ganz heiß an. Es war, als ob sich eine kochend heiße Kette um ihn schlang und immer fester zuzog. Seine Lunge wurde zusammengepresst und er spürte ein erstickendes Ziehen. Marasco keuchte auf, seine Beine knickten ein und er schnappte schwer nach Luft. Sam hielt ihn fest und kniete mit ihm auf dem Steinboden nieder. Marascos Dämonen waren zurückgekehrt und auch Sam hatte keine Möglichkeit, sie irgendwie abzuwenden. Marascos Herz raste immer schneller, er japste panisch nach Luft und zog ihn immer tiefer mit hinein in den Sturm voller Lärm und Schmerzen.

»Beruhig dich«, presste Sam hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.

Da spürte er plötzlich einen Schlag auf die Brust. Marasco keuchte und ließ von ihm ab. Doch Sam hielt ihn aufrecht, in der Absicht, ihm das Atmen zu erleichtern – was bei Nasica auch immer geholfen hatte.

»Sam … bitte«, flüsterte Marasco hinter schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich kann das nicht. Töte mich.«

»Nein, wir finden eine Lösung.« Das Stechen in seinem Kopf drückte ihm die Tränen in die Augen.

»Bitte … ich flehe dich an«, keuchte Marasco und krallte sich wieder an ihm fest.

Sam legte die Hand auf Marascos Stirn und gab ihm erneut einen so starken Stoß, dass er ohnmächtig wurde. Bevor er zusammenbrach, hielt er ihn fest und drückte ihn an seine Brust. Der Lärm sank um ihn herum und er fand sich zurück auf der Terrasse hinter der Liege im Schatten wieder. Er war unfähig, irgendetwas zu tun, kniete reglos da und hielt Marasco fest, fassungslos darüber, dass Morrighu ihn diesen Qualen überlassen hatte. Das Stechen im Kopf war verschwunden und die Tränen kullerten aus seinen Augen.

»Sam? Geht es dir gut?«, hörte er hinter sich.

Sofort wischte er sich die Augen trocken und schaute hoch. Haru stand mit Kalifa auf dem Arm neben seiner Frau. Das Mädchen weinte bitterlich an seiner Schulter. Asura krallte sich an Harus Arm fest und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund.

»Ja«, antwortete Sam mit schwacher Stimme und holte tief Luft. »Ich hab … ich hab gerade …«

Haru stellte Kalifa auf den Boden, nahm ihm Marasco ab und legte ihn zurück auf die Liege. Dann half er ihm hoch und führte ihn zurück auf einen der beiden Stühle in der Sonne.

»Du hast diese Verbindung zu ihm«, sagte Haru und setzte sich ihm gegenüber.

Sam nickte. Asura sammelte die runtergefallenen Teller und Becher ein und stellte sie zurück auf eine Truhe hinter Marasco.

»Das ist kein Zustand«, sagte Sam noch ganz benommen. »Er ist so nicht lebensfähig.«

Vergeblich versuchte Asura, Kalifa mit nach unten zu nehmen, um Frühstück vorzubereiten. Doch das Mädchen wollte nicht von Marascos Seite weichen. Stattdessen tauchte es ein Tuch in den Wassereimer, der neben der Truhe stand, kraxelte zurück auf die Liege und kniete sich neben Marasco. Fassungslos schaute Asura zu, wie ihre Tochter Marasco das Blut und den Dreck aus dem Gesicht wusch. Haru nickte Asura bloß zu, dass er auf sie Acht geben würde und sie unbesorgt nach unten gehen könne.

»Die mächtigste Person, die ich kenne, hat ihm den Schutz vor den Dämonen genommen«, erzählte Sam. »Ich habe sie angefleht. Doch sie rächt sich an ihm dafür, dass er mir geholfen hat.«

»Wird es mit der Zeit nicht einfacher?«

»Es wird nicht einfacher. Es lässt nicht nach.«

»Er muss lernen, seine Dämonen selber zu kontrollieren«, meinte Haru. »Das ist seine einzige Möglichkeit.«

»Ich wünschte, ich könnte ihm helfen, aber ich kann nicht. Die Verbindung, die ich zu ihm habe, ist zu stark. Dieser Zustand, in den er mich reißt … er ist lähmend.« Sam rieb sich das Gesicht und atmete durch. »Du solltest mit deiner Frau reden. Ich bin sicher, sie ist noch ganz aufgewühlt ob des Anblicks, ihre Tochter an der Brust eines von Blut überströmten Fremden vorgefunden zu haben.«

Haru schaute mit einem bitteren Lächeln zu Kalifa, die noch immer neben Marasco kniete und seine Hand festhielt. »Lass ihn hier«, sagte Haru plötzlich. »Wir kümmern uns um ihn und zeigen ihm, wie er seine Dämonen im Zaum halten kann.«

»Nein, Haru, denk an deine Familie! Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt. Es wäre mir nicht recht, dich in ein solches Chaos zu stürzen, wo du doch so viel für mich getan hast. Ich will es dir auf gleiche Weise zurückgeben und nicht, indem ich dir meinen kranken Freund überlasse, der auch noch Sancos’ General ist.«

»Sam! Das ist es ja. Ich denke an meine Familie. Sieh dir Kali an. Seit sie auf der Welt ist, fällt sie aus jedem Rahmen. Vor zwei Monaten fing sie an, grundlos zu weinen. Sie weinte den ganzen Tag. Sie ging nicht mehr raus. Wenn wir sie in die Schule bringen wollten, schrie sie wie am Spieß. Wir dachten, es könnte nicht mehr schlimmer werden, aber vor sechs Tagen fing sie an, ununterbrochen zu schreien, bis sie keine Luft mehr bekam und fast ohnmächtig zusammenbrach. Was auch immer mit diesem Kind ist, wir sind es nicht, die sie beruhigen können. Und dann kommt dein Freund, blutüberströmt, dreckig, völlig am Ende und meine Tochter findet Frieden. Sam, wenn du mir etwas zurückgeben willst, dann gib meiner Tochter die Möglichkeit, ihren Frieden zu behalten.«

»All die schrecklichen Stunden, die deine Tochter durchlebt, haben mit ihm zu tun, Haru. Vor zwei Monaten haben wir unsere Kräfte verloren. Und vor sechs Tagen hat Morrighu ihm das Energiebündel genommen, das die Dämonen in Schach gehalten hatte. Als ich dich besuchen kam und deine Tochter matt und kraftlos war, lag er halb ohnmächtig in Mais Zelt. Was er durchleidet, fühlt auch sie. Es tut mir leid, Haru. Aber ich kann ihn wohl noch so weit von hier wegbringen, es scheint, dass Kali mit ihm verbunden ist.« Besorgt beobachtete er, wie Kalifa neben Marasco kniete, seine Hand hielt und leise summte. »Er hat Kinder getötet. Viele Kinder. Und unzählige Erwachsene. Nichts bedeutet ihm irgendwas. Er sehnt sich nach dem Tod, und da er ihn selbst nicht haben kann, umgibt er sich mit ihm.«

»Du würdest einem solchen Monster nicht beistehen, wenn du seine wahre Persönlichkeit nicht kennen würdest«, sagte Haru.

»Er traut mir«, sagte Sam niedergeschlagen.

»Was hast du gefühlt, als Kali sich neben ihn gelegt hat?«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Für den Frieden meiner Tochter flehe ich dich an, ihn hierzulassen«, sagte Haru. »Geh zu deinen Freunden nach Nampurien, hilf ihnen, ihr Land wiederaufzubauen. Zu lange habt ihr dafür gekämpft. Hier kannst du nichts bewirken.«

»Jetzt solltest du wirklich mit deiner Frau reden«, sagte Sam mit einem bitteren Lächeln. »Die reißt dir den Kopf ab, wenn du das ohne sie entscheidest.«

»Behalt die beiden im Auge«, sagte Haru und verließ die Terrasse.

Sam legte den Kopf zurück und schaute in den Himmel. Allmählich wichen die letzten kühlen Luftströme der Nacht der alltäglichen Hitze der Orose. Er legte den Mantel ab, öffnete die oberen beiden Knöpfe seines Hemdes und krempelte die Ärmel zurück. Was ihm vorhin durch die Adern geschossen war – das, was Marasco in sich trug, der Horror und die Folter, die ihm im Loch in Kravon widerfahren waren und sich in seinem Geist festgesetzt hatten –, war etwas, das ihm Angst machte. Schon als er damals in Makom beim Windstamm Marascos Erinnerungen gesehen hatte, war etwas davon in ihn übergangen. Wie eine Krankheit hatte es den Weg am Energiebündel vorbei gesucht, hinaus an die Oberfläche. Es hatte eine Weile gedauert, bis Sam es verarbeitet hatte und es wie ein schlechter Gestank wieder verschwunden war. Doch das, was in Marasco drin war, würde nicht einfach verschwinden. Der Lärm, den es mit sich brachte, die Schreie, das Donnern, das laute Heulen des Windes, sorgten dafür, dass die Aufmerksamkeit auf die Folter gerichtet wurde. Es riss einen in eine Welt des Grauens und des Schmerzes, fernab jeglicher Realität.
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Die Sonne stieg langsam am Horizont in die Höhe. Sam blieb auf dem Stuhl sitzen und schaute zu, wie sie kurz nach Mittag hinter dem braunen Zelt verschwand. Dösend lag er im Stuhl, kaum fähig, sich zu rühren, da spürte er, dass Marasco wieder zu sich kam. Sams Lungen zogen sich zusammen und sein Herz fing sogleich an zu rasen. Bevor er sich aufrappelte und zu Marasco schaute, hörte er eine leise Stimme. Sam setzte sich aufrecht hin und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war Kalifa, die leise sprach. Sam war sich zuerst nicht sicher, aber tatsächlich sprach sie in einer anderen Sprache. Mit entzündeten Augen schaute Marasco sie an, eine Träne lief ihm über die Wange, die Kalifa mit den kleinen Fingern auffing. Sam saß fassungslos da und beobachtete die beiden.

Aus dem unteren Stock war die Tür zu hören. Haru und Asura kehrten auf die Terrasse zurück. Als die beiden am Treppenabsatz ankamen und sahen, was zwischen Kalifa und Marasco vor sich ging, geriet Asura ins Stocken. Haru führte seine Frau zu den Holzstühlen neben Sam. Als sie hörte, wie Kalifa in einer fremden Sprache redete, fingen ihre Hände an zu zittern und sie suchte Halt bei Haru. Er half ihr, sich hinzusetzen, und ließ sich auf der Lehne neben ihr nieder.

Marasco sprach ebenfalls in der anderen Sprache zu Kalifa, wenn auch kaum hörbar und mit schwacher Stimme. Die eigenen Worte brachten ihn ganz durcheinander, sodass Kalifa die Hand auf seinen Kopf legte und ihm zusprach.

»Verstehst du, was sie sagen?«, fragte Haru.

Sam nickte traurig. »Er glaubt, es wäre seine verdiente Strafe.«

»Wofür?«, fragte Asura.

»Für alles, was er getan hat. Und Kali verspricht, ihn vor den Dämonen zu beschützen.«

»Was ist das für eine Sprache?«, fragte Asura.

»Das ist die alte Sprache der Sen. Aus der Vantschurai.«

Asura wurde von ihren Gefühlen überwältigt und weinte hemmungslos. »Was haben wir für ein Kind?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Er ist in der Vantschurai geboren?«, fragte Haru überrascht und legte den Arm um Asura. »Und wer stand ihm damals nahe?«

»Er hatte eine Zwillingsschwester. Sie wurde vor seinen Augen vom Vater getötet. Das war vor über hundert Jahren. Doch so durcheinander wie seine Erinnerungen sind, muss es sich für ihn anfühlen, als wäre es gestern gewesen.«

Asura krallte sich an Haru fest. »Wir haben schon immer gewusst, dass ihr was fehlt. Als sie ihren Kopf …« Asura verschluckte die Worte und wischte sich die Tränen ab.

»Es war unmöglich, Kali allein schlafen zu lassen, als sie klein war«, erzählte Haru. »Sie schlug ihren Kopf so lang gegen die Wand, bis sie blutete. Sie wollte nicht allein sein.«

»Sagan«, sagte Sam leise. »Ihr Name war Sagan.«

»Er wird hierbleiben«, sagte Haru. »Und wir werden das durchstehen, Asura. Er wird lernen, seine Dämonen zu kontrollieren. Und Kali wird lernen müssen, dass es seine und nicht ihre Schmerzen sind.«

Auch Sam musste sich eingestehen, solange Kalifa bei Marasco war, war sein Zustand erträglich. Noch immer donnerte und vibrierte es in Marascos Adern, manchmal zuckte er zusammen oder legte den Arm über sein Gesicht, wenn er vor Schmerzen die Zähne zusammenbiss, aber es kam einem Normalzustand näher, als man es sich in seiner Situation wünschen konnte.

»Ihr solltet euch kennenlernen«, sagte Sam und ging hinüber unter das Sonnensegel. Dort zog er den Tisch näher zur Liege und setzte sich darauf.

Marasco lag auf der rechten Schulter. Seine Augen sprangen von einem Punkt zum nächsten. Er schaffte es nicht, ruhig zu liegen. Konstant war sein Körper unter den verschiedenen Schmerzen in Bewegung. Mit einem gequälten Blick schaute er zu ihm hoch, während Kalifa neben ihm kniete und ihre Hand auf seiner Hüfte lag.

»Haru und Asura möchten dich gern kennenlernen«, sagte Sam mit ruhiger Stimme. »Sie sind Kalis Eltern.«

Als ob Marasco sich für das, was zuvor geschehen war, schämte, presste er die Augen zusammen und atmete stockend ein. Als er sie wieder öffnete, zuckte er zusammen, da Haru und Asura plötzlich vor ihm standen.

»Es tut mir leid«, sagte Asura überraschend und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich … ich dachte, Ihr wollt … du wolltest … meiner Tochter …« Asura brach ab und suchte nach Worten. »Es tut mir leid«, wiederholte sie nur.

Marasco schweifte mit dem Blick zu Sam, als wollte er wissen, wie er auf die beiden reagieren sollte. Sam nickte zustimmend, also rappelte sich Marasco mühsam auf, setzte sich hin, strich sich die schweißnassen Haare zurück und atmete tief durch. Ohne Haru und Asura anzusehen, fing er mit weicher Stimme an zu sprechen.

»Ich bin voller Dreck und Blut, laufe rum wie ein Bettler. Ich schätze, jede Mutter würde so reagieren.«

Sam war erleichtert und froh, dass er ihnen seine menschliche Seite zeigte. Und auch Asura und Haru schien ein Stein vom Herzen zu fallen.

»Marasco«, sagte Sam ruhig. »Ich werde für eine Weile nach Nampurien gehen. Aber du kannst hierbleiben. Haru wird dich lehren, deine Dämonen zu kontrollieren.«

Marasco ließ den Kopf hängen und verdeckte sich die Augen. »Bitte, Sam«, flüsterte er mit schwacher Stimme. »Lass mich nicht zurück.«

Hilfesuchend schaute Sam zu Haru.

»Komm«, sagte Haru zu Kalifa und hob sie hoch. »Lassen wir die beiden kurz allein.« Gemeinsam mit Asura kehrten sie zurück zu den Holzstühlen, die etwa fünf Schritte entfernt standen.

Sam setzte sich neben Marasco auf die Liege und konnte spüren, je weiter Kalifa sich von ihm entfernte, umso näher kamen die Dämonen. Das Stechen in Marascos Kopf kehrte zurück, der Lärm um ihn herum erhob sich und es fiel ihm sichtlich schwer, sich aufrecht zu halten.

»Ich lasse dich nicht zurück«, sagte Sam leise. »Aber wo ich hingehe, kann dir niemand helfen. Du bist hier am besten aufgehoben. Und wenn du mich brauchst, hast du den Wolkenkanal. Du bist schneller bei mir als ich bei dir.«

Marasco rieb sich das Gesicht und atmete stoßweise durch.

»Ich war bei Morrighu«, fuhr Sam fort. »Ich habe sie angefleht, doch sie wird dir das Bündel nicht zurückgeben. Weder Yarik noch Mai haben die Macht, dich von diesen Dämonen zu befreien. Nur du selbst. Und solange ich hier bin, solange ich spüren kann, was in dir vor sich geht, bin ich nutzlos.

Ich will zurück zu Saya. Ich liebe sie und muss ihr das klarmachen. Und ich will helfen, Nampurien wiederaufzubauen. Vielleicht finde ich einen Weg, um dir zu helfen – auch wenn es nur positive Schwingungen sind, die du von mir empfängst.«

Marascos Lippen zitterten. Er ließ den Kopf wieder hängen und presste die Hand gegen die Stirn.

»Betrachte es nicht als Strafe«, sagte Sam und legte die Hand auf seinen Rücken. »Das hast du nicht verdient.«

»Und wenn doch? Ich habe so viele …«

Plötzlich zuckte er zusammen. Sam spürte, wie ein Peitschenhieb die Haut auf seinem Rücken zerfetzte und die Schmerzen wie Blitze durch seinen Körper schossen. Marasco beugte sich keuchend nach vorn und stützte sich am Tisch ab. Kalifa fing bitterlich an zu weinen. Sam legte den Arm um Marasco und zog ihn an seine Seite. Marasco hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren, und war nur damit beschäftigt, die Schmerzen auszuhalten und an Luft zu kommen.

»Denk nicht so«, sagte Sam, legte die andere Hand auf seinen Kopf und hielt ihn fest. »Du wirst einen Weg aus diesem Irrenhaus finden. Vertrau mir. Und vertrau Haru. Tu es für dich und für Kali. Seitdem die Kleine auf der Welt ist, leidet sie. Als Yatagaras unsere Kräfte stahl, wurde alles viel schlimmer. Und seit du kein Energiebündel mehr hast, durchleidet sie deine Höllenqualen. Tu es für sie. Lass dir von Haru helfen.«

Marasco krallte sich an seinem Hemd fest, zitterte und verkrampfte sich. Ein zweiter Peitschenhieb schlug auf ihm nieder, er zuckte erneut zusammen und keuchte. Kalifa schrie. Sam biss vor Schmerzen die Zähne zusammen.

»Sam … bitte«, flehte Marasco mit zitternder Stimme. »Beende es. Töte mich. Nimm mir meine Energie. Lege mich in einen eisigen Schlaf. Du kannst das.«

Seine Verzweiflung zerriss Sam fast das Herz und er drückte ihn noch fester an seine Brust. »Es tut mir leid. Ich kann nicht«, sagte er und kämpfte gegen die Tränen an. »Wir werden uns wiedersehen, mein Freund. Und dann wird es dir besser gehen. Da bin ich mir sicher«, sagte er und gab ihm schließlich einen Energiestoß, der stärker als die beiden letzten war.

Vorsichtig bettete er Marasco zurück auf die Liege, den Kopf auf dem Kissen, und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Er war ganz blass, die Augen verweint und die Lider geschwollen.

»Wir werden uns gut um ihn kümmern«, sagte Haru hinter ihm. »Er wird es schwer haben. Solange er glaubt, die Strafe verdient zu haben, wird er sich nicht dagegen wehren können. Aber wir werden alles tun, um ihm zu helfen. Das verspreche ich dir.«

»Er wird abhauen«, sagte Sam, ohne den Blick von Marasco abzuwenden. »Er wird denken, all dem nicht gewachsen zu sein. Und er wird sich auf alle möglichen Arten versuchen umzubringen, obwohl er weiß, dass es nicht möglich ist. Er sucht nur Ruhe. Und dann wird er zurückkehren.« Sam rieb sich das Gesicht und drehte sich zu Haru. »Bitte, habt Geduld mit ihm. Er ist nicht einfach.«

»Zeig mir, was es zu kontrollieren gilt, Sam. Ich weiß, du hast die Fähigkeit dazu.«

»Das willst du nicht wissen.«

»Ich nehme mich Marasco an und sehe, dass das keine leichte Aufgabe wird. Ich will wissen, wofür ich Verständnis aufbringen muss; auch meiner Tochter zuliebe. Der Umgang mit den Geistern der Orose hat uns Empathie gelehrt. Dass Kali so ausgeprägt auf Marasco reagiert, zeugt davon, dass sie eine außergewöhnliche Empathin sein wird. Aber auch uns sind Grenzen auferlegt. Also, bitte, zeig mir, was in ihm vor sich geht.«

Lange schaute er Haru an. Dann Asura, die mit Kalifa bei den Holzstühlen wartete. »Stell dir die schlimmsten Schmerzen vor, den größten Lärm, unerträgliche Hitze und keine Möglichkeit, zu entfliehen.«

»Zeig es mir«, sagte Haru ernst. »Sam! Der Junge hier braucht nicht nur einen Lehrer, sondern jemanden, der ihn versteht.«

»Der Junge ist hundertsiebenunddreißig Jahre alt, Haru. Und selbst wenn du ihm zuliebe erfährst, wie es sich anfühlt, er zu sein, wirst du niemals verstehen können, was es tatsächlich bedeutet, weil der Tod deine Erlösung ist.«

»Er sieht nicht aus wie ein alter Mann, Sam, mehr wie ein kleiner Junge. Ein kleiner, verängstigter Junge.«

»Glaub mir, das Äußere täuscht. Das ist Shinya! Nicht einmal ich kann ihn vollends verstehen.«

»Erfahrungen sind es, die uns ausmachen. Sie formen uns. Sie machen uns demütig. Du solltest das nicht alles für dich allein beanspruchen, mein Lieber.«

»Ich möchte dir aber nicht wehtun.«

»Ach, Kleiner, es sind doch nur Erinnerungen, die werden mich nicht umbringen.«

»Na gut«, sagte er schließlich. »Setz dich hin.« Haru setzte sich auf den niedrigen Tisch. »Nur ganz kurz. Ich werde dir einen kleinen Geschmack von dem geben, was in seinem Inneren tobt.«

Dann legte er die Hand auf Harus Stirn, holte Marascos Schatten herauf und zeigte Haru, womit er es zu tun hatte. Als er wieder losließ, zuckte Haru zusammen, dann schaute er ihn mit aufgerissenen Augen an.

»Er wird bestimmt noch bis heute Abend bewusstlos sein«, sagte Sam, um vom Thema abzulenken, und wandte sich von Haru ab.

Da packte Haru plötzlich seinen Arm. »Das … danke, Sam.« Dabei stiegen Tränen in seinen Augen hoch. »Ich werde alles tun, um ihm zu helfen.«

»Das weiß ich doch.« Dann löste Sam die Waffengurte und gab sie Haru. »Die gehören ihm. Vielleicht … hebst du sie vorläufig an einem sicheren Ort auf. Fern von den Kindern.«

Haru schmunzelte und stand auf.

»Ich werde hin und wieder Kontakt zu dir aufnehmen, wenn das für dich in Ordnung ist«, sagte Sam.

»Das würde mich freuen«, antwortete Haru und legte die Hand auf seine Schulter.

Sam spürte, wie er noch immer zitterte. »Das wird vorübergehen«, sagte er. »Deine Erinnerungen werden verblassen.«

»Aber seine nicht.«

»Nein«, sagte er und schlüpfte in seinen Mantel. Dann verabschiedete er sich von Asura und Kalifa, verneigte sich ein letztes Mal und flog hinaus in die Hitze der Orose.
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Die Sonne schien zwischen den Brettern hindurch ins Zimmer und warf ihre rot leuchtenden Streifen an die gegenüberliegende Wand. Ein konstantes Hämmern schallte durch das Haus und das Holz knarrte bei jedem Tritt. Der herzhafte Duft von Kürbissuppe strömte durch den Korridor und von draußen war ein Kichern zu hören.

Nasica schob den Tisch beiseite und schlug mit einem Hammer auf ein Brett. Als sich die Nägel auf der Seite lösten, schlug er auf der anderen Seite weiter, bis das Brett runterfiel und die Sonne ihm direkt ins Gesicht schien. Dann machte er sich am nächsten Brett zu schaffen, bis das große Fenster freigelegt war.

»Soll ich dir hel… Oh, du hast es selber geschafft«, sagte Sessaj, der mit einem Hammer ausgerüstet ins Zimmer trat. »Ich sag den Jungs Bescheid, dass sie die Läden anbringen können.«

»Es eilt nicht«, sagte Nasica, der mit geschlossenen Augen in der Sonne stand und tief einatmete.

»Du solltest rauskommen und es dir ansehen«, meinte Sessaj. »Es wird wirklich gut.«

Nasica legte den Hammer auf den Tisch und folgte Sessaj durch den Korridor. Als er an der Küche vorbeikam, sah er Saya, wie sie neben dem großen Topf stand und Kräuter hackte. Sobald er aus dem Haus trat, blendete ihn erneut die Sonne. Er entfernte sich etwa zehn Schritte vom Haus und drehte sich um. Die Fassade hatte eine neue Lehmschicht bekommen und glühte in der Abendsonne orange. An den Fenstern im oberen Stock waren bereits neue dunkelbraune Holzfaltläden angebracht worden.

»Ist das nicht toll!«, sagte Sessaj neben ihm. »Du musst den Lärm nur noch ein paar Tage ertragen.«

Als Arakata mit abgeschlagenen Brettern hinter dem Haus hervorkam und ihn sah, gefror das Lachen auf seinem Gesicht. Sofort warf er die Bretter auf die dafür vorgesehene Biege, zog die Handschuhe aus und kam rüber.

»Du solltest dich doch noch schonen«, sagte er besorgt. »Kommst hier raus ohne Mantel. Die Sonne geht gleich unter.«

»Es ist alles gut«, sagte Nasica. »Es geht schon. Ich fühl mich, als könnte ich Bäume ausreißen.«

Sessaj lachte. »Bitte nicht.«

Misstrauisch schaute ihn Arakata an. »Ich muss mich wohl erst noch daran gewöhnen.«

Nasica drehte dem Haus lächelnd den Rücken zu und blickte über die Stadt Richtung Staudamm. Er hätte es ja selbst nicht für möglich gehalten. Als er in Kieraga zusammengebrochen war, hatte er begriffen, dass der Tod nicht mehr lange auf sich warten ließ. Die Schmerzen, die er in der Brust gehabt hatte, als er wieder zu sich gekommen war, das Blut, das er die ganze Zeit hustete und der metallische Geschmack im Mund, er war sogar froh, dass dies bald ein Ende haben sollte. Sein Körper war erschöpft und sein Geist müde. Er hatte keine Kraft mehr zu kämpfen. Als Yarik ihn abgeholt und mit vielen anderen zurück nach Luscant gebracht hatte, wehrte er sich erst gegen die Rückkehr, doch es war eine wundersame Reise gewesen, da sein Körper im schwerelosen Raum federleicht war. Sobald die Schwerkraft ihn jedoch wiederhatte, waren seine Lungen zu schwach, um ihn mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen.

»Der Ruß hat deine Lunge regelrecht zerfressen«, hatte Yarik traurig gesagt. »Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun.«

Einzig Sessaj und Arakata waren noch im Zimmer gewesen, als Yarik auf einem Stuhl neben seinem Bett saß und die schlechte Nachricht verkündet hatte.

»Gibt es denn gar nichts, was wir tun können?«, fragte Arakata. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn wieder gesund zu machen. Was ist mit Yatagaras?«

»Yatagaras kann nichts für mich tun«, hatte Nasica mit schwacher Stimme gesagt.

»Aber was sollen wir dann tun?«, fragte Sessaj. »Wir brauchen doch einen Priester. Jemanden, der unseren Hass auf Yatagaras mindern kann und uns zeigt, wie wir ihr vergeben können. So wie es scheint, bist du nämlich der Einzige, der nicht wütend auf sie ist und uns das lehren muss.«

Nasica lächelte, worauf er wieder vom Husten überfallen wurde. Yarik half ihm, sich etwas vorzubeugen, um ihm das Atmen zu erleichtern. Sobald sich Nasica beruhigt hatte, lehnte er sich wieder zurück an die Wand.

»Ich muss zurück in die Orose«, erklärte Yarik. »Ich muss einen Weg finden, um meinem Stamm eine Zukunft zu sichern. Gebt ihm von der Medizin. Das wird die Schmerzen mindern. Ich hoffe wirklich, dass ich es rechtzeitig zurückschaffe und dich nochmal sehe.« Yariks Augen glänzten und er unterdrückte seine Tränen. »Es tut mir so leid.«

Mit jedem Tag war Nasica schwächer geworden, konnte fühlen, wie er sich mit jeder Stunde dem Tod näherte. Es überraschte ihn selbst, wenn er am Morgen wieder erwachte. Sie hatten ihn im Zimmer im oberen Stock untergebracht und die Bretter vor den Fenstern entfernt, sodass er Sicht auf die Stadt und den Staudamm hatte. Nachdem sich die anfängliche Aufregung in Luscant wieder gelegt hatte, fingen die Menschen an, nach Antworten zu verlangen. Schnell sprach sich herum, dass außerhalb der Stadt im Haus auf dem Hügel der letzte Sano zugegen war, und die Menschen wollten zu ihm. Corsin und seine Männer sorgten dafür, dass niemand ins Haus kam, und Arakata versuchte, den Menschen zu erklären, wie schlecht es um den Sano stand.

Nachts zog Sessaj den Faltladen zu und setzte sich auf den Stuhl neben dem Eingang, während Arakata neben dem Bett saß und seine Hand hielt. Es dauerte nie lange und er war neben ihm eingeschlafen. Irgendwann nickte auch Sessaj ein. Nasica betrachtete die filigranen Verzierungen im Holzladen, durch die er den Mond leuchten sah und dachte an die Dinge, die er am nächsten Tag Ageho mitteilen wollte, der seine letzten Worte nach seinem Tod in die Welt hinaustragen sollte.

Eines Nachts, er war kurz davor einzunicken, hörte er plötzlich einen lauten Schlag und schreckte zusammen. Auch Arakata und Sessaj waren sofort wach. Mehrere Kerzen brannten noch auf dem Tisch und die Flammen tanzten nervös im hereinziehenden Wind. Im Faltladen war ein großes Loch. Erst da entdeckte er, dass jemand, ganz in Schwarz gekleidet, mit gesenktem Kopf auf einem Bein vor dem Fenster kniete.

»Wer bist du?«, fragte Sessaj und legte sofort die Hand ans Schwert.

»Warte«, sagte Nasica, als sich der Mann erhob und das Licht sein Gesicht erreichte. »Es ist alles gut.«

»Was zum Henker«, sagte Sessaj entsetzt, als er Marasco erkannte.

Marasco selbst schien irgendwie gar nicht anwesend zu sein. Sein Körper war in einem konstanten Krampf und wie eine Marionette taumelte er Richtung Bett. Dabei stieß er gegen den Tisch und fiel seitlich gegen die Wand. Er atmete schwer, schwitzte und war von oben bis unten mit Dreck besudelt. In seinem Gesicht war getrocknetes Blut. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lehnte er sich an die Wand und drückte sich mit der Hand auf den Oberarm. Dann öffnete er die Augen wieder, atmete durch und wagte einen zweiten Versuch. Ohne Sessaj zu beachten, ging er an ihm vorbei und fiel neben dem Bett auf die Knie.

»Sano«, sagte Marasco mit zitternder Stimme und streckte die Hand nach ihm aus. »Ich kann … Blumen wachsen lassen.«

Bevor er Nasica berührte, hielt er inne, verkrampfte die Finger zu Krallen, senkte wieder den Kopf und konzentrierte sich darauf, eine weitere Schmerzattacke zu überstehen.

»Was ist mit ihm?«, fragte Arakata besorgt.

»Junge, ist der Kerl kaputt«, bemerkte Sessaj.

Nasica legte die Hand auf Marascos Unterarm. »Er glüht geradezu. Hol ihm einen kühlen Lappen.«

Während Sessaj ein Tuch in die Wasserschale tauchte, rappelte sich Marasco wieder auf und keuchte. Arakata wollte ihm zu Hilfe eilen, doch Marasco streckte die Hand aus und hielt ihn davon ab.

»Es geht schon«, sagte er, strich sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn und setzte sich auf die Bettkante. Zögerlich zog er Nasicas Bettdecke runter und machte sich mit zitternden Händen an seinem Hemd zu schaffen.

»Was soll das werden?«, fragte Sessaj misstrauisch.

»Lass nur«, sagte Nasica.

»Nein! Er wird dich wahrscheinlich töten!«, rief Sessaj und riss Marasco von ihm weg. Marasco taumelte und fiel auf den Hintern. »Du wirst ihn nicht töten!«, fuhr Sessaj ihn an.

»Hör auf«, sagte Nasica. »Es ist in Ordnung.«

Arakata hielt Sessajs Arm fest und stand selbst völlig erstarrt neben dem Bett.

»Nicht töten«, murmelte Marasco und rappelte sich wieder auf. »Ich kann … Blumen … wie auf dem Resto Gebirge … wachsen lassen.«

Mit Tränen in den Augen klammerte sich Sessaj an Arakata fest und schaute zu, wie Marasco sich zurück auf die Bettkante kämpfte, Nasicas Brust entblößte und beide Hände auflegte.

Seine Hände fühlten sich heiß an. Wärme pulsierte durch Nasicas Körper und der Druck wurde größer. Da spürte er plötzlich, wie etwas in ihn eindrang. Es fühlte sich an, als ob silberweiße Energie wie Quellwasser durch ihn hindurchsprudelte, wie kleine Wurzeln bis in jede seiner Zellen drangen und ihn wie Knospen ausfüllten. Er wollte husten, doch seine Lungen fühlten sich ganz leicht an, blähten sich auf und füllten sich mit Luft. Er spürte, wie sich der Sauerstoff in seinem Körper verteilte und durch ihn hindurchströmte. Die zerfetzten Löcher im Gewebe wuchsen wie Blattwerk über eine zerbröckelte Hausfassade und hüllten seine Lunge sanft ein.

Als Nasica klar wurde, dass er geheilt war, kippte Marasco entkräftet zur Seite und fiel zu Boden. Als ob ihm jemand in den Magen getreten hätte, krümmte er sich vor Schmerzen, zog die Beine an und keuchte. Arakata ging zu ihm, doch als er ihn berührte, zuckte Marasco zusammen.

»Was ist mit ihm?«

Nasica atmete tief durch und konnte noch gar nicht glauben, was gerade geschehen war. Er stieg aus dem Bett und ging zu Marasco.

»Sano!«, rief Sessaj entsetzt und wollte ihn sogleich stützen.

»Es geht mir gut«, sagte er und kniete neben Marasco nieder. »Er hat mich geheilt.« Er nahm Sessaj den nassen Lappen aus der Hand und legte ihn Marasco auf die Stirn.

Marascos Krämpfe ließen allmählich nach und sein Körper entspannte sich. Erschöpft schaute er zu ihm hoch. Seine Lippen zitterten und er unterdrückte die Tränen.

»Ich wünschte, ich könnte dir genauso helfen«, sagte Nasica und strich ihm zärtlich über den Kopf.

»Niemand kann mir helfen«, flüsterte Marasco.

»Du solltest Sam eine Chance geben«, sagte er zuversichtlich. »Er wird nicht zur Ruhe kommen, bevor er eine Lösung gefunden hat.«

Marasco rappelte sich auf, nahm das nasse Tuch von seiner Stirn und schaute sich um. Nasica half ihm wieder auf die Beine, da trat Sessaj vor.

»Du hast ihn geheilt«, sagte er fassungslos. »Du hast unseren Sano gerettet. Dafür stehe ich für den Rest meines Lebens in deiner Schuld.«

Marasco senkte den Kopf und nickte verhalten. Nasica lächelte und war froh über die Tatsache, dass er Sessaj nicht ignorierte. Offenbar hatte Marasco doch mehr für die Jungs übrig gehabt, als er geglaubt hatte. Nasica legte die Hand auf Marascos Schulter und nickte dankbar. Ohne sich zu verabschieden, schob Marasco den kaputten Laden zur Seite, stieg auf das Sims und flog in die Nacht hinaus.

Niemals hätte Nasica überhaupt die Möglichkeit eingeräumt, geheilt zu werden, doch dass Marasco derjenige sein sollte, der ihm das Leben rettete, damit hatte er nicht im Traum gerechnet.

»Und dir geht es wirklich gut?«, hatte Arakata gefragt.

Nasica fühlte sich ganz leicht und lachte. »Ja. Ich bin gesund.«

»Der Kerl hat ein Mahnmal verdient«, meinte Sessaj und schüttelte fassungslos den Kopf.

Nasica musste noch immer lachen, wenn er sich an diese Nacht zurückerinnerte. Und wenn Sessaj bemerkte, dass er ihn mit großer Dankbarkeit anschaute, glaubte er auch in seinem Lächeln die Erinnerungen an jene Nacht wiederzusehen. Anders als Arakata, der mit großen Augen fragte, ob von dem Kerl die Rede war, der ihm fast das Bein abgehackt hätte, sank Saya mitten in der Küche vor Nasica auf die Knie und brach in Tränen aus – offenbar hatte sie das nicht vorhergesehen.

Kurz darauf gingen die Arbeiten am Haus los. Der Sano könne doch nicht in einem Haus leben, das jeden Moment einbrechen würde, rechtfertigte Arakata den Auflauf seiner Baumeister. Zudem hätten Sessaj, Saya und er sowieso keinen Ort, wo sie hinkonnten, und würden darum ebenfalls ihre Zimmer behalten. Sessaj rechtfertigte sich damit, dass er den Sano doch beschützen müsse und ganz viel Arbeit auf sie zukommen würde.

Immer wieder dachte Nasica an Marasco. Er war erschüttert vom letzten Bild, das er von ihm hatte. Ein kalter Schauer lief ihm dann über den Rücken. Dann hielt er inne und atmete tief durch. So tief, dass er glaubte, die silberweiße Energie zu spüren, die in jener Nacht durch ihn hindurchgeflossen war und geheilt hatte. Dankbar legte er sich dann die Hand auf die Brust und erinnerte sich zurück an den Himmelstempel.

Er hatte Sam dazu genötigt, ihn in den Tempelgarten zu begleiten, ihm gesagt, dass ihm die Luft dort oben guttun würde. Im Garten hatten sich ihre Wege jedoch sehr schnell getrennt, und Sam war von der Blütenpracht des großen Baumes in Bann gezogen worden. Nach einem unliebsamen Gespräch mit Saya war es Marasco, der Sam für den Rest des Nachmittags Gesellschaft geleistet hatte. Die Vertrautheit zwischen ihnen war nicht zu leugnen. Auch wenn sie die meiste Zeit schweigend nebeneinander auf der Bank gesessen hatten, war es dieser eine Moment, den Nasica nicht mehr aus dem Gedächtnis bekam. Einander zugewandt lachten sie ausgelassen, und während Marasco sich verlegen den Mund verdeckte, schlug Sam ihm freundschaftlich die Faust auf den Oberarm. Es war Sorglosigkeit und Freundschaft, von der Nasica, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, Zeuge geworden war. Als er Sam später gefragt hatte, worüber sie gesprochen hätten, schüttelte der ahnungslos den Kopf und behauptete, über nichts Besonderes.

»Ein Rabe!«, rief plötzlich ein Handwerker vom Dach herunter.

Er kam von Westen her. Hoch über dem Haus zog er eine Schleife und flog hinunter. Dann verwandelte er sich und blieb wenige Schritte vor ihnen stehen. Mit einem entsetzten Blick schaute Sam ihn an, seine Augen sprangen über die Gruppe und wieder zu ihm. Der Moment, in dem er begriffen hatte, was es bedeutete, ihn unter freiem Himmel zu sehen, zauberte ihm ein Lächeln ins Gesicht.


Epilog

Der Schnaps vermochte es nicht, Marascos Erinnerungen zu dämpfen oder ihn bewusstlos zu machen. Stattdessen drehte sich alles um ihn herum und das Glas und der Tresen verschwammen vor seinen Augen zu unscharfen Bildern. In seinem Kopf hämmerte es weiter, als schlüge ein wütender Schmied ein Stück Metall.

Ich brauche Vis, dachte er und trank das Glas leer. Das trübe Gebräu brannte in seiner Kehle und wärmte ihn von innen heraus. Doch wie konnte er in diesem Moloch an Vis kommen? Mit zitternder Hand stellte er das Glas zurück und schob es von sich. Dann suchte er in seinen Taschen nach Geld. Zwei leere Kin waren alles, was er noch hatte. Er legte sie neben das Glas und der Wirt nickte ihm zu.

Gerade als er aufstehen wollte, rammte Leor ein Messer in seine Brust. Marasco fiel rückwärts vom Hocker und landete keuchend auf dem Rücken. Eine Kellnerin wich rechtzeitig mit einem vollen Tablett aus, und der alte Mann, der neben ihm gesessen hatte, beugte sich zu ihm.

»Junge, geht’s dir gut?«, fragte er in seinem starken und langgezogenen Hantadialekt.

Ein weiterer Messerstich rammte sich mitten in Marascos Herz. Er keuchte, drehte sich mühevoll zur Seite und krümmte sich vor Schmerzen.

»Wohl zu viel getrunken, was?«

»Vi… Vis«, stammelte er, während er sich die eine Hand an die Stirn presste und die andere auf die Brust drückte. »Wo kriege ich hier Vis?«

Der Mann beugte sich näher zu ihm und sprach leiser. »Die Traumhändler haben sich in die Dunkelstadt zurückgezogen. Wenn du keinen Ärger willst, solltest du dich von dort fernhalten. Es gibt doch bestimmt jemanden, der zu Hause auf dich wartet. Gehst du in die Dunkelstadt, kehrst du womöglich nicht mehr zurück. Und du bist doch noch jung.«

Niemand wartet auf mich, dachte er und verdrängte die Erinnerungen an Orose Stadt und wie er bei Haru auf dem Dach erwacht war. Nein, ich werde mir selbst helfen.

Langsam mühte er sich auf die Beine und strich sich die Haare zurück. »Wo? Wo ist diese … Dunkelstadt?«

»Hantas Schandfleck findest du auf der Nordseite des Turms«, antwortete der Mann und schüttelte den Kopf. »Aber ich sag’s dir nochmal. Bleib besser draußen.«

Auf weichen Knien taumelte er aus der Schenke. Es hatte angefangen zu regnen und die Leute drängten sich unter die Arkaden. Marasco zwängte sich an den Menschen vorbei hinaus in den Regen. Ein Pferdewagen schnitt ihm den Weg ab und er blieb mitten auf der Straße stehen. Große Tropfen fielen auf ihn nieder. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Das Wasser rann über sein Gesicht und kühlte ihn von der gestauten Hitze, die in der Schenke geherrscht hatte.

Dann zog er die Kapuze über den Kopf, versteckte den linken Arm, an dem die Tätowierung zu sehen war, unter seinem zerfetzten Mantel und ging los. Sein Weg führte an kleinen Läden vorbei bis zum Hafenplatz, von wo aus er den Turm sehen konnte – ein monströses, fünfzehnstöckiges Bauwerk, das die Ingenieure als Beginn einer neuen Ära feierten –, und weiter in die verwinkelten Gassen Richtung Norden, bis er schließlich die Nordseite des Turms erreichte.

Das, was der Mann in der Schenke als Schandfleck bezeichnet hatte, war ein ganzes Viertel aus Häuserblöcken, die so zusammengewachsen waren, dass sie aussahen wie der Panzer einer Schildkröte. Bereits bei seiner Ankunft in Hanta war er darübergeflogen und hatte sich über die Größe dieses architektonischen Etwas gewundert. Nun stand er vor dem Eingangstor, dem offenbar einzigen Zugang zu diesem Panzer, in dem mehr Menschen wohnten als im restlichen Hanta. Über dem Zugang hing ein riesiges Schild, auf dem drei rote Glyphen gezeichnet waren. Marasco hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten – es war ihm auch egal. Wenn es dort drin Vis gab, war das der Ort, wo er hinmusste.

Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er in einem Schraubstock gefangen und das laute Rauschen des Regens dröhnte in seinen Ohren. Nun zog auch noch ein kalter Wind vom Meer herein und wehte durch die engen Gassen. Eigentlich war er froh, in dieses Labyrinth einzutauchen. Die Häuserzeilen waren so verschachtelt und ineinander verwachsen, dass es keinerlei freien Raum nach oben gab.

Das ist nicht der Untergrund, sagte er zu sich selbst und betrat die düsteren Gassen, in denen es kaum mehr Tageslicht gab. Im Tunnel lag der Geruch von Öl und an jeder Abbiegung gab es ein paar farbige Kugellampen, die mit ihrem dumpfen Licht die Gänge beleuchteten. Marasco drang immer tiefer in die verworrenen Gänge vor und suchte nach einem System von Wegweisern, doch das schien es hier nicht zu geben.

Wie die Ratten huschten die Menschen im Rhythmus der Wassertropfen vorbei, die von den überstehenden Blechdächern hinuntertropften. An manchen Hauseingängen standen Eimer, die das Wasser auffingen. Er kam an kleinen Läden und Werkstätten vorbei. Rauch und Wasserdampf verdunkelte so manchen Durchgang. Es zischte und stank nach gebratenem Fleisch und Fettbrühe.

Der Schmerz schlug in seiner Seite zu und er prallte gegen eine Wand. Leor hatte ihm eine Axt in die Flanke gerammt und die Hälfte seiner Gedärme herausgehackt. Marasco sackte auf die Knie und stützte sich an der Wand ab. Ein Ächzen entkam seinen Lippen, als er den Kopf an die Wand legte und spürte, wie das Wasser über sein Gesicht rann. Aus dem Augenwinkel sah er eine Person auf ihn zukommen.

»Alles in Ordnung?«, fragte ein Mann.

Marascos Augenlider flackerten, als er versuchte, den Mann anzusehen.

»Ich bin Spangler«, sagte er und kauerte neben ihm nieder.

»Was?«, keuchte Marasco.

»Spangler«, sagte der Mann. »Tun dir die Zähne weh? Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.«

»Vis«, presste Marasco hervor. »Wo bekomme ich Vis?«

»Oh, da kann ich dir nicht helfen. Da musst du in die obere Ebene, zu den Traumhändlern. Am besten gehst du die Gasse weiter, bis du an den Wahrsagern und Schicksalsheilern vorbeikommst, dann die Treppe hoch.«

Marasco rappelte sich auf und schleppte sich langsam, einen Schritt nach dem anderen, weiter ins Innere der Dunkelstadt. Er kam durch einen Korridor, der oben offen war. Der schiefergraue Himmel strahlte über ihm und die Regentropfen prasselten auf ihn nieder. Ein Mann saß unter einem Hauseingang und um ihn herum standen mehrere Blechtöpfe, in denen er das Wasser sammelte. Dann führte der Weg wieder in einen dunklen Korridor, in dem sich die Feuchtigkeit gestaut hatte. Das dumpfe Licht wurde farbiger und verschiedene Kugellampen erhellten die kleinen Läden der Wahrsager und Schicksalsheiler.

Scharlatane, dachte Marasco, genoss aber das zarte Licht, das die schwarzen Wände in Regenbogenfarben schimmern ließ. Leute, die ihn ansprachen, ignorierte er, während er sich die breite Treppe hinauf in den oberen Stock kämpfte. Er gelangte auf einen kleinen Vorplatz, von dem aus sechs Korridore abgingen. Sie waren mit unterschiedlichen Glyphen beschriftet, die er nicht lesen konnte. Er stützte sich am Geländer ab und versuchte durchzuatmen.

»Kann ich dir helfen, Aniyam?«, fragte eine Stimme aus der Dunkelheit eines Korridors.

Marasco krallte sich am Geländer fest; der Schmerz in seiner Seite war kaum auszuhalten. Es fiel ihm schwer, aufrecht zu stehen, aber mit seinen geschärften Augen erkannte er einen Mann, der an der Wand lehnte.

»Vis«, sagte er. Seine Stimme klang leiser, als er beabsichtigt hatte. »… ich brauche Vis.«

Der Mann zündete sich hinter vorgehaltener Hand eine Zigarette an und trat aus dem dunklen Korridor. Seine Hose war an den Knien durchgescheuert und sein Hemd hatte er bis zu den Ellbogen zurückgekrempelt. »Da bist du bei mir an der richtigen Stelle«, sagte er mit einem verschlagenen Grinsen und führte mit den langen Fingern die Zigarette zum Mund.

Marasco wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht und trat näher. Als der Mann die beiden Schwerter an seinem Gürtel bemerkte, blieb er stehen.

»Kannst du denn bezahlen, Aniyam?«, fragte er mit schwachem Hantadialekt.

Marasco wollte gerade seinen Willen durchsetzen, da zwang ihn ein Hieb in den Unterleib auf die Knie. Er keuchte und stützte sich am Boden ab.

»Hm …«, sagte der Mann und trat näher. »Ich seh’s dir doch an, Fremder. Du besitzt keinen müden Kin.«

Marascos Willenskraft wich einer Gleichgültigkeit. »Mir ist egal, was ich dafür tun muss«, flüsterte er, »aber bitte …«

»Kannst du denn kämpfen?«

»Ja«, antwortete er und presste sich noch immer den Arm auf den Bauch.

»Ich meine jetzt«, sagte der Mann. »Kannst du jetzt kämpfen? Du siehst mir nämlich nicht danach aus, als ob du überhaupt noch zu irgendetwas imstande wärst.«

»Ich kann auch verlieren, wenn es sein muss.«

»Hm … ich denke, ich möchte lieber sehen, wie du gewinnst; dann geb ich dir Vis.«

Marasco stemmte sich zurück auf die Beine und stützte sich am Geländer ab. Der Mann war bereits wieder im Schatten des Korridors verschwunden, doch als er bemerkte, dass er ihm nicht folgte, drehte er sich wieder zu ihm um.

»Komm schon!«

Mit der Aussicht auf Vis folgte er dem Mann in die verworrenen Gänge der Dunkelstadt.
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Der Kodex der Magier

Ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Raum. Wehgeschrei, ein lautes Dröhnen, metallisches Hämmern und ein gellendes Kreischen. Doch Marasco wusste, das meiste fand nur in seinem Kopf statt. Das Publikum stampfte auf den Brettern und brüllte von der Galerie, als würde dies zur Entscheidung des Faustkampfes beitragen. Die dicke, feuchte Luft war geschwängert vom Schweiß und süßlich riechenden Rauch.

Marasco lehnte an der Wand neben dem Buchmacherbüro und schwitzte in seiner vom Regen durchnässten Kleidung. Seine Lider flackerten und Ketten rasselten in seinem Hinterkopf. Zudem spürte er eine leichte Gänsehaut und ein Pulsieren, das durch seinen Körper strömte. Er war bereit, alles zu tun, um auf andere Gedanken zu kommen. Niemals könnte er zurück zu Haru, auch wenn er ihm seine Hilfe angeboten hatte. Was sollte er in der Orose? Hier wusste er wenigstens, was er tun konnte, um dem Mädchen so viel Leid wie möglich zu ersparen.

»Der?«, fragte der glatzköpfige Buchmacher und zog eine buschige Braue hoch.

»Ja«, antwortete der junge Mann, der ihm versichert hatte, ein Traumbringer zu sein, und der ihn hergebracht hatte, nachdem er bemerkt hatte, dass Marasco keinen müden Kin besaß, um Vis zu kaufen.

»Na gut«, sagte der Buchmacher in einem langgezogenen Hantadialekt. »Ich setz ihn auf die Liste – aber nur, weil du es bist, Mex. Wie ist sein Name?«

»Aniyam.« Der junge Mann rollte sich eine Zigarette.

»Fremder? Hat er keinen richtigen Namen?«

»Hat er mir nicht gesagt.«

Mit saurer Miene kritzelte der Buchmacher etwas auf ein Blatt. »Raum sechs.«

Der Mann schlenderte an Marasco vorbei, zündete dabei die Zigarette an und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen. Sie gingen an Zimmern vorbei, die die Galerie säumten. Jede Tür war mit einer roten Glyphe versehen – Zahlen vielleicht? Der Traumbringer drehte sich vor einer Tür um, lehnte sich lässig am Rahmen an und wies ihm galant den Weg hinein.

Das Zimmer war eng. Es gab eine Liege, einen Tisch, auf dem eine Flasche Wein stand, zwei Stühle und zwei Öllampen hinter roten Bleiglaskugeln, die die Wände in ein sattes Orange tauchten.

»Also«, sagte der Traumbringer. »Das Privileg der Kämpfer. Was brauchst du, um dich vorzubereiten?«

Erst jetzt sah Marasco, dass Mex – so hatte der Buchmacher ihn genannt –, viel jünger war, als er zuvor in den düsteren Korridoren der Dunkelstadt angenommen hatte. Selbst mit seinem geschärften Sehsinn, den die Rabenkräfte mit sich brachten, war ihm nicht aufgefallen, dass Mex nicht viel älter als zwanzig war. Im orangen Licht glänzte seine hellbraune Haut geradezu makellos – noch kaum Bartwuchs.

»Vor…zu…bereiten?«, fragte Marasco irritiert.

»Es gibt Kämpfer, die wünschen sich einen Prügelknaben, an dem sie sich warm machen können. Andere bestellen drei Huren. Und wieder andere verlangen nach einem Festessen.«

»Vis.«

»Aniyam«, sagte Mex wehleidig. »Wenn ich dir Vis gebe, wirst du den Kampf wohl kaum für mich gewinnen. Gut, ich bezweifle sowieso, dass du gewinnst, aber mit Vis stehen die Chancen noch viel schlechter. Ein Hieb und bevor alle merken, dass sie ihr volles Kin verloren haben, schwebst du bereits in den Traumlanden.«

»Nicht viel«, sagte er. »Es ist nur … gegen meine Kopfschmerzen.« In dem Moment schnellte ein Peitschenhieb auf seinem Rücken nieder, der ihn fast in die Knie zwang. Mit einer Hand stützte er sich am Tisch ab und keuchte.

»Mir scheint, du hast viel größere Probleme als bloß Kopfschmerzen.«

»Bitte. Ich kann sonst nicht kämpfen.«

Der junge Mann musterte ihn misstrauisch. Schließlich trat er an ihm vorbei an den Tisch. Ein schepperndes Geräusch erklang. »Übertreib’s nicht«, mahnte Mex und verließ das Zimmer.

Marasco setzte sich mühevoll auf den Stuhl und schenkte sich einen Becher Wein ein. Es war eine Visreibe, die Mex auf den Tisch gelegt hatte; halbrund und aus Blech, kaum so lang wie eine Hand und passte darum gut in die Jackentasche. In ihrem Innern fand er die Überreste einer Visnuss. Der Junge wollte tatsächlich kein Risiko eingehen, dachte er, als er die Nuss über dem Wein rieb und darauf achtete, sich nicht die Fingerkuppen an den Zacken zu verletzen – obwohl seine Regenerationskräfte damit schnell fertiggeworden wären. Mit einem Löffel rührte er um und trank gierig das Glas aus. Dann lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und wartete, bis die Wirkung einsetzte. Die Kopfschmerzen würden nicht verschwinden und auch die Schmerzen auf dem Rücken nicht, dennoch verschaffte ihm der Rausch ein kleines bisschen Erleichterung.

Der Sturm ließ nach und das wütende Hämmern in seinem Hinterkopf war wie in Watte gepackt. Er legte den Kopf zurück und versuchte, tief einzuatmen. Sein Arm fiel zur Seite und er kippte vom Stuhl. Mit dem Rücken zum Eingang blieb er einfach liegen. Es war bei weitem nicht genug Vis, und er spürte bereits, wie seine Rabenkräfte die Wirkung zunichtemachten.

Da schlug plötzlich die Tür auf und der grölende Lärm von draußen drang herein. Marasco presste sich die Hände auf die Ohren und zog die Beine an die Brust. Da drehte ihn jemand auf den Rücken.

»Aufstehen!«, befahl Mex. »Es ist Zeit! Und wehe, du verlierst!«

Marasco ließ sich auf die Beine helfen, schob die Visreibe in seine Hosentasche und griff nach der Flasche. Mex drängte ihn bereits aus dem Zimmer, als er noch ein paar kräftige Schlucke trank.

»Die Quote steht 10:1, dass du verlierst. Wenn du gewinnst, geb ich dir noch mehr Vis.« Dabei führte er ihn eine Treppe hinunter. »Das ist ein Faustkampf. Du musst deine Schwerter also abnehmen. Ich bewahre sie für dich auf.«

Misstrauisch schaute Marasco den jungen Mann an. »Ich töte dich, wenn du mit ihnen abhaust.«

»Ich pass gut auf sie auf«, versicherte Mex.

Marasco löste die Schwerter vom Gürtel und drückte sie ihm in die Hand. Dann trank er nochmal einen kräftigen Schluck.

»Willst du den nassen Mantel nicht ausziehen? Das ist doch nur unnötiges Gewicht.«

»Nein«, sagte er knapp und drückte Mex die Flasche in die Hand.

Ein Mann öffnete ein Gatter und machte den Weg in die Arena frei. Marasco blieb stehen und starrte hinaus. Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich ein Tor, aus dem sein Gegner kam.

»Worauf wartest du?«, fragte Mex.

»Muss ich den Kerl … töten?«

Der Junge runzelte die Stirn. »Es gibt in dem Sinn keine Regeln. Wenn er bei zehn nicht mehr aufsteht, hast du gewonnen. Du brauchst ihn nicht zu töten.«

»Gut«, sagte er und trat hinaus in die Arena.

Die Zuschauer schrien und polterten auf den Holzböden der Galerie. Spucke regnete herab. Der Gegner trat ihm lediglich in einer Kniehose und schwarzen Stiefeln entgegen. Sein Oberkörper glänzte vom Schweiß und auf den muskelbepackten Oberarmen trug er diverse Tätowierungen.

Nicht töten, sagte sich Marasco und kniete auf einem Bein nieder. Die Arena war mit Sand gefüllt, der rot gesprenkelt war. Er rieb ihn zwischen den Händen und trocknete damit vor allem seine Rechte vom Schweiß, da die Bandage am linken Arm bis in die Handmitte reichte. Langsam richtete er sich wieder auf und trat dem Mann, der einen halben Kopf größer war, entgegen. Das Hämmern in seinen Schläfen kehrte zurück und seine Augen brannten wie Feuer.

Egal, was passiert; nicht töten.

Eine Glocke erklang. Die Zuschauer schrien noch lauter. Der Muskelprotz verzog das Gesicht, stieß einen fürchterlichen Schrei aus und schlug ihn mit einem rechten Haken nieder. Marasco fiel zur Seite und prallte mit dem Kopf auf den Boden.

Der Schlag brachte ihm Stille. Das Hämmern in seinem Kopf verstummte, der Schmerz verlagerte sich nach außen und seine Muskeln entspannten sich. Langsam öffnete er die Augen. Sein Gegner tänzelte leichtfüßig vor ihm hin und her.

»Willst du mich verarschen!«, schrie Mex. »Steh auf! Beweg dich!«

Die Zuschauer tobten. Der Ansager zählte.

Ein Lächeln huschte über Marascos Lippen. Langsam kämpfte er sich zurück auf die Füße. Das Hämmern in seinem Kopf kehrte zurück und vermischte sich mit einem kreischenden Lärm. Er kannte dieses Geräusch. Es war stets der Vorbote von etwas Schmerzhaftem. Er musste sich beeilen.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie sein Gegner erneut die Faust nach ihm schlug. Marasco wehrte den Hieb mit dem linken Arm ab und schlug zurück. Der Mann war zwar überrascht, fing aber seinen zweiten Angriff ab und stieß ihn von sich. Dabei drehte sich der Gegner, holte aus und griff sogleich wieder an. Dieses Mal wich Marasco aus, wirbelte an ihm vorbei und rammte ihm mit voller Wucht das Knie in die Magengrube. Der Mann krümmte sich und drehte sich zur Seite. Sobald er sich wieder aufrichtete, versetzte Marasco ihm mit einer schnellen Abfolge mehrere Hiebe auf den Kopf.

Ein lautes Dröhnen erhob sich um Marasco herum, so als wäre er allein eingeschlossen in einem Wasserfall. Selbst der Lärm von der Zuschauergalerie wurde durch das laute Tosen in seinem Kopf in den Hintergrund gedrängt. Vor ihm erschien Leor. In der einen Hand ein Messer, in der anderen eine brennende Fackel. In seinen funkelnden Augen flackerte die Gier nach Blut. Marasco erstarrte. Ein brennender Schmerz schoss durch seinen Körper. Sein Blut kochte und er schrie. Leor schlitzte ihm den Bauch auf und stocherte mit der Fackel darin herum.

Als die Schmerzen endlich nachließen, fand sich Marasco auf dem Bauch des Mannes sitzen. Und obwohl der Mann bereits reglos unter ihm lag, drosch er immer weiter auf sein Gesicht ein, das nur noch eine blutige Pfütze war. Mit jedem Hieb spürte er, wie die Knöchel in seinen Finger brachen und bis zum nächsten Schlag wieder heilten, während das Blut herumspritzte.

Plötzlich packte ihn jemand an den Schultern und riss ihn von dem Mann runter. Marasco fiel rückwärts in den Sand und blieb auf dem Hintern sitzen. Das Kreischen in seinem Kopf vermischte sich mit dem Lärm der Zuschauer. Er verzog das Gesicht, biss die Zähne zusammen und presste sich die Hände an die Schläfen. Von weitem hörte er eine Stimme. Steh auf! Doch vor ihm stand Leor, der eine Machete in den Händen hielt und grinste.

Jemand zerrte ihn hoch, schleppte ihn aus der Arena und die Treppe hinauf zurück in den Ruheraum. Gerade als Mex ihn hineinstieß, rammte Leor die Machete in seinen Bauch. Marasco krümmte sich und stürzte vor der Liege zu Boden.

»Du hättest ihn wirklich nicht gleich töten müssen«, sagte Mex hinter ihm.

Marasco keuchte. Der Schmerz hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben.

»Hier hast du dein Vis.« Mex legte ihm zwei Nüsse auf den Tisch. »Wie ist dein Name, Aniyam?«

Marasco mühte sich langsam auf die Beine.

»Ich bin Mex«, fuhr der junge Mann fort. »Bei allen verfluchten Königen! Du hast gekämpft wie ein Tier! Ich kann dir mehr Kämpfe besorgen, wenn du willst. Du könntest hier ein gutes Leben führen.«

Marasco trat an den Tisch, stützte sich am Stuhl ab und streckte die blutige Hand aus. »Meine Waffen.«

Mex schmunzelte und gab ihm die Schwerter zurück. »Es gibt also doch etwas, das dir wichtiger ist als Vis.«

Marasco steckte sie zurück in seinen Gürtel und öffnete die Weinflasche.

»Du kannst hier nicht mehr lange bleiben«, sagte Mex, bevor er sich ein Glas einschenkte. »Die Zimmer gehen an die Herausforderer. Und so wie ich dich einschätze, willst du dich wohl gleich für mehrere Stunden weghauen.« Der braunhaarige Hanta setzte ein verschlagenes Grinsen auf. »Ich kenn da einen Ort, der genau das Richtige für dich ist. Komm mit!«

Marasco steckte die Nüsse ein, nahm die Flasche und folgte Mex hinaus auf die Galerie. Anstelle den Korridor entlangzugehen, durch den sie gekommen waren, führte ihn Mex über einen Steg. Sie überquerten die Arena, passierten ein rundes Tor und gelangten auf einen weiteren Steg, der über eine Spielhalle führte. Der Gestank von Tieren, Schweiß und Rauch hing in der Luft und erneut schallte ihm ein ohrenbetäubender Lärm entgegen. Unter ihnen wurde gewürfelt und Karten gespielt. Weiter hinten gab es einen abgetrennten Bereich, wo blutige Hundekämpfe stattfanden.

Marasco wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf einen prüfenden Blick auf den linken Arm. Er hatte seine Tätowierung mit einer schwarzen Bandage abgebunden, da sein Hemd und sein Mantel so zerrissen waren. Auch wenn er in der Dunkelstadt war, so war es bestimmt nicht von Vorteil, wenn ihn jemand als Sancos’ General erkennen würde.

Sie erreichten die andere Seite des Stegs, wo violette Papierblumen das Geländer schmückten und der Weg mit roten Bleiglaskugeln beleuchtet war. Ein Zimmer reihte sich ans nächste und aus ihrem Innern drang ebenfalls rötliches Licht. Mex führte ihn aus der Spielhöhle hinaus und immer tiefer in die verworrenen Gänge der Dunkelstadt hinein. Der Regen prasselte auf die Blechdächer, die den Himmel verdeckten, und das Wasser tropfte an undichten Stellen herein. Die Korridore waren vereinzelt mit Kugellampen beleuchtet, die ihr dumpfes Licht über den Boden warfen und den Dreck zum Vorschein brachten, der sich mit dem eindringenden Wasser zu einer dünnen Schlammschicht vermischte. Vor einer massiven Metalltür blieb Mex schließlich stehen und setzte ein Grinsen auf.

»Die Vishöhle«, sagte er und polterte mit der Faust dagegen. »Ich bin sicher, hier wird es dir gefallen.«
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Auch meinen lieben Bloggerinnen sowie allen Leserinnen und Leser, die mich während der Veröffentlichungsphase mit Rezensionen und Interviews unterstützt haben, möchte ich danken. Mit eurer Leidenschaft für Geschichten und eurer Freude zur Raben Trilogie seid ihr mir nicht nur betreffend Sichtbarkeit eine große Unterstützung gewesen, sondern auch mental. Vielen Dank an euch alle.
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Manel Cassandra Larroh ist Fantasyautorin. Sie schrieb die Raben Trilogie und veröffentlichte das White Book - ein Inspirations- und Notizbuch für Autor*innen. 

Larroh wurde in Zürich geboren und schreibt seit Kindheit an. Neben der Schriftstellerei arbeitet sie als Künstlerin, Designerin, Architektin und Korrektorin. Durch zahlreiche Fotoreisen hat sie in Tokyo ein zweites Zuhause gefunden. Kunst, Kultur, der kalte Norden und der ferne Osten sind ihre Inspiration und Leidenschaft.

Sie hat Germanistik in Fribourg (CH) sowie Visuelle Kommunikation und Literarisches Schreiben in Zürich studiert. 

Für weitere Informationen zu Neuerscheinungen besuchen sie:
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Das Lied der Reiter

von M.C. Larroh
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Wenn die Natur doch so farbenfroh war, warum sollte dann die künstlerische Ausdruckskraft der Menschen schlecht sein?

In Sfaïra steht Magie unter Strafe und Kreativität unterliegt einem Opferritual. Nur wer die Gesetze befolgt und seine Fantasie im Zaum hält, bleibt von der Palastwache des Gottkönigs verschont.

Nach mehreren tragischen Vorfällen bricht das Leben des rechtschaffenen Schmieds Zen Deruga auseinander. Als er auch noch herausfindet, dass er über Magie verfügt, wird eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die alles für immer verändern soll.

Noch ahnt Zen nicht, dass er Teil von etwas ist, das seinen bereits vor langer Zeit erschütterten Glauben erneut infrage stellt. Denn ein tot geglaubter Mythos erwacht wieder zum Leben und der Gottkönig ist bereit, sich der Gefahr zu stellen.

Ein unvergesslicher dystopischer High Fantasy Roman über Handwerker, die sich gegen die rigiden Gesetze des Gottkönigs auflehnen und für ihre künstlerische Freiheit kämpfen.

mehr Infos auf: www.mclarroh.com/dasliedderreiter


Die Raben Trilogie

von M.C. Larroh
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Wer 333 Vogelherzen isst, kann sich in einen Vogel verwandeln.

Sam ist ein Außenseiter, der sich mit Mühe durch den Alltag schlägt und jeden Tag um Respekt kämpfen muss. Seine Fähigkeit, die Erinnerungen der Menschen zu sehen, entzieht ihm täglich Energie. Zudem steht eine Stammeszeremonie bevor, die ihn zu einer Zukunft in Ketten zwingen würde. Auf seiner verzweifelten Suche nach einem Ausweg stößt er auf ein Ritual, das ihm Freiheit verspricht: Das Essen von Vogelherzen bietet Sam die Fähigkeit, sich in einen Raben zu verwandeln.

Doch bald schon findet sich Sam als Spielfigur in einem Krieg wieder, der das ganze Land zu überrollen droht. Um die Menschen zu retten, stellt sich Sam, gemeinsam mit einem mysteriösen Gefährten, der Gefahr. Dabei erkennt er, dass er zu viel mehr in der Lage ist, als er selbst immer geglaubt hat – nicht ahnend, welche Rolle er tatsächlich spielt.

mehr Infos auf: www.rabentrilogie.com


Ebenfalls von M.C. Larroh erschienen:
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Das White Book ist ein persönliches Notizbuch für Autor*innen, eine Quelle der Inspiration und eine Erinnerungsstütze, die während des Schreibprozesses als Nachschlagewerk dient.

Unterteilt in die Kapitel Plot, Figuren, Weltenbau, Praxishilfe und Motivation deckt das White Book die Hauptschwerpunkte jedes Schreibprozesses ab. Durch die eigenen Ergänzungen der zahlreichen Listen, wird das White Book zu einem persönlichen Begleiter; denn was für den einen Autoren wichtig ist, ist für den anderen irrelevant.

Durch den Hashtag #fantasy liegt v.a. im Kapitel Weltenbau das Schwergewicht auf dem Fantasy Genre. Doch das White Book eignet sich genauso für andere Genres.

mehr Infos auf: www.mclarroh.com/whitebook
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